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DIE SCHÖPFUNG

Eine Blume blüht am Weg, ein kleines, 
winziges Gänseblümchen. Es duftet ein 
wenig. Es hebt sein kleines Gesicht der 
Sonne entgegen. Und abends, wenn es 
dunkel wird, senkt es den Kopf und fal-
tet die Blätter zusammen. Dann will es 
schlafen. 

Es ist so klein und so unbedeutend. 
Die Menschen gehen daran vorüber 
und sehen es oft nicht einmal. Und 
manchmal treten sie sogar darauf. 

Und doch ist diese kleine, unansehn-
liche Blume ein großes Wunder. Ein 
Wunder Gottes. 

Die Menschen sind furchtbar 
gescheit. Sie können Autos bauen und 
Eisenbahnen und brummende Flug-
zeuge, die über den Wolken schweben. 

Kein Mensch aber kann ein solch 
kleines Blümchen machen, das duf-
tet und wächst und lebt. Das ist ein 
weit größeres Wunder als all die klugen 
Erfindungen der Menschen. Sie sind 
nur tote Dinge. Das Leben aber, das 
wunderbare Leben schafft Gott allein. 

Die Erde ist voll von Wundern Gottes. 
Er lässt das Korn wachsen für unser täg-
liches Brot. Er lässt die Sonne aufgehen 
und wieder untergehen. Er lenkt den 
Mond und die Sterne auf ihrer Bahn. Er 
macht auch den Regen und den Schnee 
und den grollenden Donner. 

Und hoch über den Wolken und den 
Sternen ist der Himmel. Dort ist es noch 
viel herrlicher und dort gibt es noch 
viel mehr Wunder als hier auf der Erde. 
Dort wohnt Gott selber. Er ist allmäch-
tig. Er ist grenzenlos gut. Seine heiligen 
Augen überblicken die ganze Schöp-

fung. Er sorgt für alle Tiere und für alle 
Blumen. Er sorgt auch für uns. Und 
wenn wir ihn lieb haben, dann dürfen 
wir später bei ihm im Himmel wohnen. 

Am Anfang schuf Gott Himmel und 
Erde. 

Aber die Erde war wüst und leer. Und 
über allem lag noch völlige Stille und 
tiefe Dunkelheit. 

Da sprach Gott: »Es werde Licht!« 
Und mit einem Mal war es hell. Der Him-
mel öffnete sich, und freudig glänzte 
die stille Welt im ersten Licht. Und Gott 
sah, dass es gut war. 

Als es aber Abend wurde, kam die 
Dunkelheit wieder. Und Gott nannte 
das Licht Tag und die Dunkelheit Nacht. 

So wurde es Abend und so wurde es 
Morgen: der erste Tag. 

Am zweiten Tag setzte Gott sein Schöp -
fungswerk fort. Er sprach: »Es werde 
ein Himmel!« Und es geschah. Und 
der Dampf vom Wasser stieg hoch und 
wurde zu weißen Wolken. Die zogen 
am blauen Himmel dahin. Und Gott 
sandte Winde, die die Wolken vor sich 
hertrieben. 

So wurde es Abend und so wurde es 
Morgen: der zweite Tag. 

Nun war die ganze Erde noch mit Was-
ser bedeckt. Da befahl Gott am drit-
ten Tag, dass das Wasser wegfließen 
sollte. Und er zeigte, wie weit es von da 
an noch steigen durfte. Und die Fluten 
gehorchten seiner mächtigen Stimme. 
Sand und Steine kamen zum Vorschein. 
Gott schuf die Dünen und die hohen 
Berge, die das Wasser in seinen Grenzen 
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halten sollten. Er nannte das trockene 
Land Erde und die Gewässer nannte er 
Meer. 

Nun sprossten auf Gottes Befehl 
Millionen Grashalme aus dem grauen 
Boden und bedeckten die Erde wie 
ein grünes Kleid. Dazwischen erhoben 
sich Tausende von Blumen und Bäume 
aller Art. Im Gestrüpp dufteten die 
ersten Rosen, und weiße Lilien blüh-
ten daneben. Und halb verborgen im 
Gras stand auch das Gänseblümchen 
und hob sein kleines Gesicht zu Gott 
empor. Gott sah, dass sein Werk gut 
war. Und als es Abend wurde und die 
Blumen ihre Kelche schlossen und ihre 
Köpfchen zur Erde senkten, da wachte 
er über ihnen. 

So wurde es Abend und so wurde es 
Morgen: der dritte Tag. 

Nach der tiefen Dunkelheit der Nacht 
begann der Himmel im Osten in herr-
lichen Farben zu glühen. Es wurde 
Morgen, und zum ersten Mal stieg die 
Sonne über der Erde empor. Gott hatte 
sie geschaffen, damit ihr Licht scheinen 
und die Erde erwärmen sollte. 

Die Bäume rauschten. Das Meer 
glänz   te. Und alle Blumen wandten ihr 
Herz der Sonne zu, um ihre warmen 
Strah    len aufzufangen. Die Erde freute 
sich. 

Gott lenkte die Sonne auf ihrer ers-
ten Tagesreise. Als es Abend wurde, 
ließ er sie im Westen untergehen. In der 
Nacht aber wurde es nicht mehr ganz 
so dunkel wie zuvor. Denn am Himmel 
war ein anderes großes Licht erschie-
nen, das glänzte wie Silber. Der Mond 
lächelte der schlafenden Erde zu. Und 

kleine Lichtchen, die Sterne, funkelten 
zu Tausenden aus der Höhe herab. 

Und Gott sagte, in Zukunft soll die 
Sonne bei Tag scheinen und der Mond 
bei Nacht. Und Gott sah, dass es gut 
war, was er geschaffen hatte. 

So wurde es Abend und so wurde es 
Morgen: der vierte Tag. 

Es war noch ganz still auf der Erde, 
totenstill … Nur der Wind rauschte in 
den Bäumen und raschelte im Gras. 

Als nun die Sonne wieder aufging, da 
begann es sich in dem bisher noch so 
ruhigen Wasser zu regen, und auch auf 
dem Land gab es Leben und Geräusch. 
Gott schuf die Fische und die Vögel. Die 
Tauben flogen mit rauschendem Flü-
gelschlag über die Wälder dahin. Der 
Adler schwebte hoch in den Wolken. In 
den Sträuchern sangen Vögel ihr Lied 
zur Ehre des Schöpfers. Gott zeigte 
ihnen, wie sie ihre Nester bauen sollten. 

Und Gott sah, dass sein Werk gut 
war. Er segnete die Fische und die Vögel 
und sagte, sie sollten sich vermehren 
und über die ganze Erde ausbreiten. 

So wurde es Abend und so wurde es 
Morgen: der fünfte Tag. 

Aber noch wunderbarer und noch 
schöner wurde die Schöpfung. Am 
sechsten Tag schuf Gott alle Tiere auf 
der Erde. Den starken Löwen und den 
großen Elefanten. Das zahme Schaf 
und das schnelle Reh. Und all die ande-
ren Tiere. Ein Mäuslein grub sich seinen 
Gang. Das Pferd trabte durch das Gras. 
Schmetterlinge taumelten in der Luft. 
Und Gott segnete auch diese Tiere und 
sah, dass sein Werk gut war. 

Und nun lag die blühende Erde wie 
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ein herrliches Königreich da und war-
tete auf das Geschöpf, das Herr und 
Meister über alles sein sollte, was Gott 
geschaffen hatte. 

Da sprach Gott: »Lasst uns Menschen 
machen, ein Bild, das uns gleich sei!«

Und Gott schuf den Menschen nach 
seinem Bild. Aus Staub von der Erde 
er  schuf er ihn und blies ihm den Le -
bens atem ein. So wurde aus dem toten 
Material ein lebendes Wesen. 

Gott nannte den ersten Menschen 
Adam. 

Er durfte König sein über die Fische 
im Meer, über die Vögel unter dem Him-
mel und über die Tiere auf der Erde. Die 
ganze Schöpfung war für ihn gemacht. 
Er aber war geschaffen für Gott. 

Adam gehörte zur Erde, denn sein 
Körper war von der Erde genommen. 
Aber er gehörte auch zum Himmel, 
denn seine Seele kam von Gott. Und 
nur er war nach Gottes Bild geschaffen. 

Adam war ein König. 
Sein König aber war Gott. 

Und Gott sah alles an, was er gemacht 
hatte, und es war sehr gut. 

So wurde es Abend und so wurde es 
Morgen: der sechste Tag. 

Am siebenten Tag aber ruhte Gott von 
seiner Arbeit aus und freute sich an sei-
ner Schöpfung. Seine heiligen Augen 
sahen alle seine Geschöpfe, die kleinen 
wie die großen. Seine Allmacht sorgte 
für sie und wachte über sie. 

Gott segnete diesen Tag und heiligte 
ihn. Von da an sollten alle Menschen 
am siebenten Tag ausruhen von ihrer 
Arbeit. 

Dieser Tag sollte der Tag des Herrn 
sein. 

IM GARTEN EDEN

Im Osten, da wo die Sonne aufgeht, lag 
der schönste Teil der jungen Erde. Dort 
hatte der Herr einen Garten geschaffen: 
den Garten Eden, das Paradies. 

Hier, wo die Blumen schöner blüh-
ten als irgendwo sonst und die Bäume 
die herrlichsten Früchte trugen, durfte 
Adam nun wohnen. Er durfte den Gar-
ten pflegen und hegen. Er durfte der 
König von Gottes Schöpfung sein. 

So wundervoll und herrlich aber, wie 
es in diesem Garten war, ist es niemals 
wieder irgendwo auf der Welt gewesen. 
Denn noch gab es keine Sünde auf der 
Erde. Freude und Fröhlichkeit herrsch-
ten überall. Der Löwe lebte neben 
dem Rind und tat ihm kein Leid. Der 
Wolf und das Lamm weideten friedlich 
zusammen. 

Adam war glücklich, weil der Herr 
ihm das alles anvertraute. Und in Gottes 
Liebe und Sorge fühlte er sich gebor-
gen. 

Das Herrlichste von allem aber war, 
dass er so nahe bei Gott lebte wie ein 
Kind bei seinem Vater. Wenn der Wind 
in den Bäumen rauschte, dann hörte 
Adam Gottes Stimme. Dann kam der 
Herr selber zu seinem Kind und sprach 
mit ihm. Und das Glück, das Adam dann 
in seinem Herzen empfand, war so groß, 
dass er es kaum verstehen konnte. 

Aber Adams Glück sollte noch größer 
werden, wenn er immer gehorsam sein 
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und Gott stets lieb haben würde. Gott 
versprach ihm Kenntnisse und Weisheit, 
und er sollte mit dem höchsten Glück 
und der ewigen Seligkeit belohnt wer-
den. 

Wenn der Mensch aber ungehor-
sam war und sich von Gott abwandte, 
würde er unglücklich werden. Dann 
müsste er sterben. Denn nur bei Gott ist 
Leben und Glück. 

Über all das sprach der Herr mit 
Adam. Und er zeigte ihm mitten im Gar-
ten, dort wo Adam jeden Tag vorbei-
kam, zwei Bäume, beide gesund und 
kräftig wie alle anderen. Der eine war 
der Baum des Lebens. Der andere Baum 
aber war der Baum der Erkenntnis von 
Gut und Böse; und Gott verbot Adam, 
von diesem Baum zu essen. 

Adam hörte gut zu. 
Und er fragte auch nicht nach dem 

Warum des Verbotes. Das sollte ihm 
erst später klar werden. Jetzt wusste 
er nur, dass es immer gut war, was der 
Herr sagte. 

Adam wollte dem Herrn stets gehor-
chen. Und das müsste ihm eigentlich 
auch möglich sein!

Denn Gottes Verbot war nicht 
schwer. Und Adams Herz war rein und 
gut. Er vertraute sich in blindem Glau-
ben ganz dem Herrn an. 

Einmal brachte Gott alle Tiere zu Adam 
um zu sehen, wie er sie nennen würde. 
So wie Adam sie nennen würde, so soll-
ten die Tiere heißen. 

Die Tiere erschienen in einer langen 
Reihe vor ihrem Herrn, alle, vom größ-
ten bis zum kleinsten. Der Elefant und 
der Bär, die Schmetterlinge, die klei-

nen Käfer und die Vögel. Alle kamen sie 
zu zweit, immer ein Männchen und ein 
Weibchen. Und wenn sie ihren Namen 
erhalten hatten, gingen sie wieder in 
den Garten. 

Als die Tiere nun alle fort waren, blieb 
Adam still und nachdenklich stehen. Er 
sah um sich … Es war, als ob er jeman-
den suchte … Alle Tiere waren zu zweit 
gekommen, jedes Männchen hatte ein 
Weibchen bei sich, jedes Weibchen 
ein Männchen. Jedes Tier hatte einen 
Freund, der immer bei ihm war. Doch 
Adam selber blieb allein. Er war ein ein-
samer Mann. 

Gott der Herr hatte in seiner Weisheit 
schon auf diesen Augenblick gewar-
tet. Er sprach: »Es ist nicht gut, dass der 
Mensch allein lebt. Ich will ihm eine 
Hilfe machen, die bei ihm ist.« Und 
noch bevor Adam seinen Wunsch aus-
gesprochen hatte, war er schon von 
Gott erfüllt worden. 

Der Herr versenkte Adam in einen 
tiefen Schlaf. Als Adam erwachte und 
seine Augen aufschlug, stand ein 
Mensch vor ihm, wie er geschaffen nach 
dem Bild Gottes, aber doch anders. Es 
war eine Frau. Es war Adams Frau. 

Gott hatte sie aus einer Rippe sei-
nes Körpers erschaffen. Sie gehörte nun 
zu ihm, und er gehörte zu ihr. Sie hat-
ten einander lieb. Sie sollten immer eins 
sein und niemand sollte sie trennen 
können. 

Adam war dankbar, und sein Glück 
war noch größer geworden. 

Jetzt gingen sie zu zweit durch den 
Garten der Freude. Sie aßen von den 
Früchten und sorgten für die Tiere und 
die Blumen. Und sie lauschten ehr-
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erbietig, wenn Gottes Stimme zu ihnen 
im Rauschen des Windes sprach. 

Adam zeigte seiner Frau auch die 
beiden Bäume in der Mitte des Gar-
tens Eden. Und er erzählte ihr, was Gott 
von dem einen Baum gesagt hatte. Er 
sprach von der ewigen Seligkeit, die 
der Herr ihnen schenken würde, wenn 
sie gehorsam wären – und sogar auch 
ihren Kindern, die einmal geboren 
würden. Er erzählte aber auch von der 
schrecklichen Strafe, die über sie käme, 
wenn sie ungehorsam wären. 

»Tod« war ein unheimliches Wort, 
dessen Sinn sie noch nicht verstanden. 
Ein Wort mit einem dunklen, drohen-
den Klang, bei dem sie still und nach-
denklich wurden. 

Adam und seine Frau lebten ohne 
Schuld und voller Glück im herrlichen 
Paradies. So glücklich wie sie ist nie wie-
der ein Mensch auf der Erde gewesen. 

DIE ERSTE SÜNDE

Durch den stillen Frieden von Gottes 
Garten der Freude schlich der Satan. 

Früher war er einer von Gottes En -
geln und im Himmel gewesen. Aber in 
seinem Übermut hatte er gewagt, sich 
gegen Gott aufzulehnen. Er wollte ihn 
vom Thron stoßen und selber Gott sein. 
Sein Stolz hatte ihn ganz verblendet. 

Doch wer könnte denn etwas gegen 
Gottes Allmacht unternehmen?

Schwer war die Strafe für diese 
größte aller Sünden. Der verblendete 
Engel war aus dem Himmel verstoßen 
worden samt all seinen überheblichen 
Mitstreitern. 

Jetzt trieb er sich auf der Erde herum, 
von bitterem Hass erfüllt. Sein einzi-
ger Wunsch war, Rache zu nehmen und 
Gottes Werk zu verderben. 

Gegen Gottes Willen konnte er nicht 
einmal eine winzige Blume zertreten, 
und Gottes Kinder waren immer sicher 
unter Gottes Schutz. Aber …, wenn 
diese Kinder nun eines Tages lieber auf 
ihn hörten als auf die Stimme Gottes?

Der Satan wusste, dass die Menschen 
nur glücklich sein konnten, solange 
sie Gott vertrauten und gehorsam das 
taten, was der Herr ihnen sagte. Und 
darum wollte er versuchen, sie zum 
Ungehorsam zu verführen. 

Aber er ging nicht selber zu den 
Menschen! … Auf ihn würden sie nicht 
hören, weil sie ihn nicht kannten. Die 
Schlange musste sein Werkzeug sein. 
Denn sie war das listigste von allen Tie-
ren des Feldes. 

Einmal ging die Frau allein durch den 
schönen Garten. Da hob eine Schlange 
ihren Kopf aus dem Gras und sagte 
freundlich: »Du, hör mal, hier stehen 
doch so viele schöne Bäume im Garten. 
Stimmt es, dass ihr von keinem einzi-
gen Baum essen dürft?«

Die Frau überlegte. 
»Nein«, sagte sie, »so ist es nicht. 

Wir dürfen schon von allen Bäumen 
essen. Nur von diesem einen da nicht. 
Sonst müssen wir sterben. Das hat Gott 
gesagt.«

Und sie dachte: Von allen Bäumen, ja, 
nur von diesem einen nicht. Das ist doch 
seltsam. Warum eigentlich nicht?

Da flüsterte die Schlange: »Ihr 
braucht gar nicht zu sterben! Gott weiß 
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nämlich, dass ab dem Tag, an dem ihr 
davon esst, euch die Augen geöffnet 
sein werden. Und ihr werdet sein wie 
Gott und werdet wissen, was gut und 
was böse ist.«

Die Frau lauschte und schaute zu 
dem Baum hin, und sie sah, dass er 
wunderbar aussah. Die Früchte kamen 
ihr herrlicher vor als alle anderen. 

Da streckte sie die Hand aus und aß 
von der verbotenen Frucht. 

Und dann erkannte die Frau das Böse. 
Es war plötzlich in ihr. Es ließ ihr Herz 
klopfen und erfüllte sie mit einer nie 
gekannten Unruhe und Angst. 

Da wusste sie, dass die Schlange 
sie betrogen hatte. Sie lief in den Gar-
ten, aber das Böse ging mit. Die Vögel 
schwiegen, wenn sie vorüberkam. Die 
Tiere gingen ihr scheu aus dem Weg. 
Die Frau war allein mit ihrer Sünde und 
ihrer Angst. 

Sie lief zu Adam und erzählte ihm, 
was vorgefallen war. Aber wie unglück-
lich und voller Angst sie sich fühlte, 
das sagte sie ihm nicht. Sie belog ihren 
Mann, so wie sie selber belogen wor-
den war. Sie erzählte ihm, was die 
Schlange gesagt hatte, und zeigte ihm 
die Früchte, die sie gepflückt hatte. Und 
sie schlug ihm vor, auch davon zu essen. 

Da ließ auch Adam sich verführen. 
Die Frau, die Gott ihm als Hilfe gegeben 
hatte, wurde sein Verderben. 

Adam aß. Da kam die Sünde auch in 
sein Herz. Und mit ihr die Angst, die die 
Freude verjagt. 

Nun wussten beide, dass der Satan 
sie betrogen hatte; dass Gott der Herr 

allein heilig war und treu. Doch es war 
zu spät. 

Stumm schlichen sie davon. Die 
Angst trieb sie fort. Wohin konnten sie 
fliehen vor der Strafe Gottes, die jetzt 
über sie kommen musste?

Sie suchten die dunkelsten Stellen 
auf. Wenn sie einander in die Augen 
sahen, dann sahen sie die Sünde und 
die Angst. 

Und sie schämten sich voreinander, 
weil sie nackt waren. Sie pflückten Fei-
genblätter und machten sich Schurze 
daraus. 

In der Abendkühle hörten sie die 
Stimme Gottes, der durch den Garten 
ging. Die Stimme, die sie immer so froh 
gemacht hatte, rief jetzt Angst in ihnen 
hervor. 

Sie versteckten sich tief im Gebüsch. 
An der dunkelsten Stelle krochen sie 
unter die Blätter und drängten sich 
dicht aneinander. Sie warteten und 
hofften hier sicher zu sein. 

Wer aber kann vor dem allwissenden 
Gott fliehen?

SO LIEB HATTE GOTT DIE WELT

Ganz nah war Gottes Stimme. 
»Wo bist du?«
Da musste Adam wohl antworten. 

Tief gebückt kam er mit seiner Frau 
zum Vorschein, und sie zitterten vor 
Ehrfurcht und Angst. 

Adam stammelte: »Als ich dich im 
Garten hörte, bekam ich Angst, denn 
ich bin nackt. Darum versteckte ich 
mich …«
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Das war nicht die Wahrheit. Und Gott 
wusste es. Er fragte: »Wer hat dir gesagt, 
dass du nackt bist? Hast du von dem 
Baum gegessen, von dem ich dir ver-
boten habe zu essen?«

Gottes heilige Stimme bebte, weil er 
traurig und zornig zugleich war! Ganz 
tief senkte Adam den Kopf. Er sagte: 
»Die Frau, die du mir zur Seite ge geben 
hast, sie hat mir von dem Baum ge  -
geben. Und da habe ich gegessen …«

Da sprach Gott der Herr zu der Frau: 
»Warum hast du das getan?« Aber die 
Angst überwältigte auch sie. Auch sie 
schob die Schuld auf einen an deren. 
»Die Schlange hat mich verführt«, 
schluchzte sie. »Und da habe ich ge -
gessen …«

Da verfluchte Gott die Schlange, weil 
sie ein Werkzeug des Satans gewesen 
war: »Auf deinem Bauch sollst du krie-
chen und Erde essen dein Leben lang!«

Aber auch Adam und seine Frau 
mussten ihr Urteil hören. Gott sagte, 
dass Mühe und Schmerz von nun an 
in ihr Leben kommen sollten, Leid 
und Sorge und Kummer. Schwer soll-
ten sie arbeiten, und nichts sollte mehr 
von allein für sie wachsen. Von jetzt an 
mussten sie schwer für ihr tägliches 
Brot arbeiten, im Kampf mit der Erde, 
mit den Disteln, den Dornen und dem 
Unkraut. Und am Ende würde nun der 
Tod auf sie warten, das Schrecklichste 
von allem. 

Gott hatte es gesagt, und so war es 
bestimmt: »Denn du bist Erde und sollst 
zu Erde werden.«

Doch in allem Zorn blieb Gottes 
Liebe groß. Auch den verlorenen Kin-
dern blieb er ein Vater, und in der Strafe 

für den Satan war gleichzeitig ein gro-
ßes Versprechen für den gefallenen 
Menschen verborgen. 

Gott sprach zu dem Satan: »Ich will 
Feindschaft setzen zwischen dir und 
der Frau, zwischen deinem Nachwuchs 
und ihrem Nachwuchs. Er wird dir den 
Kopf zertreten, und du wirst ihn in die 
Ferse stechen.«

Das waren geheimnisvolle, schwer 
zu verstehende Worte. Aber die Frau 
begriff etwas davon. Ständig würde es 
Kampf geben zwischen dem Menschen 
und dem Satan. Der Satan würde den 
Menschen zwar viel Böses antun kön-
nen und sie immer wieder zur Sünde 
verleiten, irgendwann einmal aber 
sollte ein Kind geboren werden, das ihn 
besiegen würde. Und dieses Kind, ein 
Nachkomme Adams und seiner Frau, 
würde dem Satan den Kopf zertreten. 
Dann war es aus mit seiner Macht. 

Dieses Kind würde der Erlöser der 
Welt sein. 

So wollte der heilige Gott seinen ver-
lorenen Kindern doch noch ein Vater 
sein. 

Er wollte ihnen die ewige Seligkeit 
doch noch schenken, falls sie ihn nur 
lieb hatten und unbeirrt auf den Erlöser 
hofften, der einmal kommen würde. Der 
würde den Himmel für sie öffnen und 
die Strafe für sie tragen. Er würde gehor-
sam sein, gehorsam bis in den Tod. 

Dann käme wohl noch der Tod zu 
jedem einzelnen Menschen, aber er 
würde keine Strafe mehr und nicht die 
ewige Finsternis bedeuten. Er wäre 
nur noch das dunkle Tor, durch das der 
erlöste Mensch eingehen würde ins 
ewige Licht des Himmels. 
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Wunder der Liebe! Dieser Erlöser, 
den Gott einer sündigen Welt schenken 
würde, sollte Gottes eigener Sohn sein: 
Jesus Christus, geboren in Bethlehem 
und gestorben auf Golgatha für unsere 
Schuld. 

Doch dies alles wussten Adam und 
seine Frau noch nicht. Sie wussten nur, 
dass die Frau Mutter sein würde, und 
dass einmal ein Kind geboren würde, 
das sie erlösen sollte. An dieses Ver-
sprechen klammerten sie sich in ihrem 
Elend. 

Und von da an gab Adam seiner Frau 
einen neuen und schönen Namen. Eva 
nannte er sie, das bedeutet: Mutter aller 
Lebenden. 

Sie war ihm eine schlechte Hilfe ge -
wesen, denn sie war zur Gehilfin des 
Satans geworden. Aber sie sollte eine 
gute Mutter werden, die Mutter des Er -
lösers. 

Da machte Gott für Adam und Eva 
Röcke aus Tierfellen und bekleidete sie 
damit. 

Und er trieb sie aus dem Garten 
Eden hinaus, damit sie nicht mehr von 
dem Baum des Lebens essen konnten. 
Und Cherubim, heilige Engel mit einem 
flammenden Schwert, hielten Wache, 
damit kein Mensch jemals wieder das 
herrliche Paradies betrat.

Adam und Eva aber flohen in die 
weite Welt. 

Jetzt würde viel Leid über sie kom-
men, und viele Gefahren würden sie 
bedrohen. Und die Reue in ihrem Her-
zen schmerzte tief. 

Aber sie wussten, dass Gottes Liebe 

doch noch aus der Höhe über ihnen 
wachte, und das nahm ihnen viel von 
ihrer Angst. 

Jetzt würden sie Gottes heilige 
Stimme nicht mehr im täglichen Rau-
schen des Windes hören. Fern von ihm 
mussten sie leben, in einer Nacht der 
Sünde und Schuld. Aber das herrliche 
Versprechen des Mutterglücks war ein 
Stern in der Dunkelheit, auf den sie ihre 
Augen immer wieder richten konnten. 

Die Reue schluchzte: »Verloren, alles 
verloren, durch eigene Schuld!«

Doch die Hoffnung ließ sie weiter-
leben. Die Hoffnung flüsterte leise: »Aber 
nicht für ewig! Der Erlöser kommt!«

KAIN UND ABEL

Nun konnten Adam und Eva nie mehr 
in dem schönen Garten Eden wohnen. 
Und sie waren nur so kurze Zeit dort 
gewesen. 

Sie hörten Gottes Stimme nicht 
mehr im Wind, und der Herr kam nie 
mehr zu ihnen. Und statt Friede und 
Freude herrschten Sünde und Kummer 
in ihrem Leben. Denn Sünde und Kum-
mer, das wussten sie nun, die gehörten 
zusammen. Die kamen immer gleich-
zeitig. 

Doch mit der Sünde ging auch das Ver-
derben Hand in Hand. Nachdem die 
Sünde einmal durch die Menschen in die 
Welt gekommen war wie eine schlimme 
ansteckende Krankheit, erfasste sie 
auch die ganze Schöpfung. Sie hatte 
Gottes vollkommenes Werk verdorben. 
Die Tiere verfolgten und töteten ein-
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ander. Der Löwe zerriss das Lamm, die 
Schlange biss das Kaninchen, die gro-
ßen Raubvögel lauerten den kleineren 
Singvögeln auf. – Auch in die Pflanzen-
welt war das Verderben gekommen. Die 
Blumen blühten nicht mehr so schön. 
Das Gras verdorrte oft in der sengen-
den Sonne. Und die Erde brachte über-
all Disteln und Dornen und Unkraut her-
vor, wie Gott es gesagt hatte. 

Leid und Tod gingen durch die Welt. 
Die Erde seufzte unter Gottes Fluch. 

Und auf dieser verdorbenen Erde 
arbeiteten und plagten sich die beiden 
ersten Menschen, um am Leben zu blei-
ben. 

Oft brannte die Sonne auf ihre 
Köpfe, dann wieder froren sie vor Kälte. 
Wenn die wilden Tiere brüllten, flohen 

sie ängstlich. Und wenn die Stürme 
kamen oder Erdbeben oder Unwetter, 
dann zitterten sie. Und wenn die lange, 
dunkle Nacht kam, verkrochen sie sich 
irgendwo in eine Höhle oder Grotte in 
den Bergen, dicht aneinandergedrängt, 
zwei ängstliche, einsame Geschöpfe. 
Und wenn sie an früher dachten, an 
all das verlorene Glück, dann war ihr 
Schmerz groß!

Und doch wussten sie, dass Gottes 
Liebe aus der Höhe über sie wachte, 
auch jetzt noch, und dass der Herr ein-
mal den Erlöser senden würde. 

Hätten sie dieses Versprechen nicht 
gehabt, dann wäre ihre Strafe nicht zu 
ertragen gewesen, dann wären sie viel-
leicht sogar gestorben vor Reue und 
Kummer. 
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Doch eines Tages geschah ein Wun-
der in ihrem Leben. Da wurde ein Kind 
geboren, ein kleiner Junge. 

Eva war Mutter geworden. Sie nahm 
das Kind in die Arme und sagte fröhlich: 
»Ich habe mit der Hilfe des Herrn einen 
Sohn bekommen!« Und sie nannte ihn 
Kain. 

Sie hatte keine Decke, womit sie 
ihn zudecken konnte. Sie hatte keine 
Wiege, worin sie ihn schlafen legen 
konnte. Sie hatte kaum mehr als ihre 
Liebe. 

Doch sie versorgte und pflegte das 
Kind, so gut es eben ging. Sie wärmte 
es an ihrer Brust. Und in ihrer Freude 
dachte sie, dieses Kind sei bereits der 
Erlöser, der sie und Adam wieder mit 
Gott versöhnen sollte. 

Aber auch in dem kleinen Herzen 
dieses Kindes wohnte schon die Sünde, 
die alles beschmutzt. Wie hätte es da 
der Erlöser sein können?

Nicht viel später wurde ihnen noch ein 
Kind geboren, wieder ein Junge. Sie 
nannten ihn Abel. So hatten Adam und 
Eva zwei Kinder. Eva versorgte sie, und 
Adam arbeitete für sie. 

Als sie größer wurden, lehrte Adam 
sie auch beten. Und er erzählte ihnen 
von Gott, der alles erschaffen hat, von 
dem schönen Paradies, von der Sünde 
und dem bösen Satan, aber auch von 
Gottes Liebe und Güte. Und manchmal 
nahm er sie mit aufs Feld, wenn er dem 
Herrn sein Opfer brachte. 

Kain und Abel wurden groß. Jetzt 
mussten auch sie arbeiten, genauso 
wie ihr Vater. 

Kain wurde ein Bauer. Er bestellte 

den Boden, er säte Korn und andere 
Pflanzen. 

Und wenn das Korn reif geworden 
war, sammelte er es ein und mahlte es 
und backte Brote daraus. 

Abel wurde ein Schafhirte. Er hütete 
seine Herde auf dem Feld und suchte 
die besten Stellen für sie aus. Die Schafe 
gaben Milch zum Trinken und Wolle für 
die Kleider und nahrhaftes Fleisch. Und 
Abels Herde wurde immer größer, weil 
so viele Lämmer geboren wurden. 

Kain und Abel waren die ersten Kin-
der auf der Erde. 

Ihre Eltern hatten sie beide lieb. Aber 
Eva liebte Kain von klein auf am meis-
ten. Sie kannte ihre Söhne so schlecht. 

Der Herr aber sah, dass Kains Herz 
böse und gleichgültig war. Kain küm-
merte sich nicht um Gott. Er dachte nur 
an sich und an seine Arbeit. 

In Abels Herzen wohnte auch die 
Sünde, das konnte nicht anders sein. 
Abel aber hatte den Herrn lieb. Er 
dachte viel an Gott, er betete den Herrn 
an und bekämpfte das Böse. 

In Abels Herzen wohnte der Glaube, 
in Kains Herzen nicht. 

Kain und Abel gingen aufs Feld, um 
zu opfern, wie ihr Vater es sie gelehrt 
hatte. Jeder häufte Steine zu einem 
Altar, darauf legten sie das Holz, und 
auf das Holz legten sie das Opfer. 

Abel dachte: Alles, was ich besitze, 
hat der Herr mir gegeben. Ich will ihm zei-
gen, dass ich ihm dankbar bin. Und Abel 
suchte den besten Bock aus für das 
Opfer. 

Kain aber dachte: Es ist nun einmal so 
üblich, ein Opfer zu bringen, und so tue 
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ich es auch. Warum aber sollte ich dank-
bar sein für das, was ich habe? Ich habe 
doch schwer dafür gearbeitet!

Und Kain legte von den Früchten des 
Feldes auf den Altar, aber er tat es ohne 
Liebe. 

Dann zündeten sie das Holz an, die 
beiden Brüder. Und als die Flammen 
ihr Opfer verbrannten, knieten sie nie-
der zum Gebet. Abel sprach voller Ehr-
furcht zu seinem Vater im Himmel, 
dem er aus ganzem Herzen vertraute. 
Und sein Gebet stieg bis vor Gottes 
Thron. 

Kain kniete auch nieder und sprach 
auch ein paar Worte. Aber wie hätte 
Kain wirklich beten können, wo doch 
in seinem Herzen weder Glaube noch 
Dankbarkeit wohnten?

Der Herr sah die Opfer, und er sah 
auch die Herzen. Und er nahm Abels 
Opfer an, Kains Opfer aber nahm er 
nicht an. Kain bemerkte das wohl, und 
es machte ihn ärgerlich und zornig. 
Neid schlich sich in sein Herz und Hass 
auf den Bruder. Und Hass und Neid 
wurden so heftig, dass Kain an nichts 
anderes mehr dachte und sein Gesicht 
finster wurde. 

Der Herr warnte ihn noch in seiner 
väterlichen Liebe und sprach: »Kain, 
warum bist du so zornig? Die Sünde 
liegt wie ein Feind vor der Tür und hat 
es auf dich abgesehen. Beherrsche sie 
und bekehre dich, dann will ich auch 
dein Opfer annehmen!«

Aber Kain hörte nicht auf Gottes 
Stimme. Er sprach mit Abel und lockte 
ihn listig mit aufs Feld. Und als er dort 
mit ihm allein war, schlug er in seinem 

großen und fürchterlichen Zorn seinen 
Bruder Abel tot. 

Abels Leiche lag im Gras, und sein 
Blut versickerte in der Erde. Da erschrak 
Kain. Eilig floh er von diesem schreck-
lichen Ort. Die Angst trieb ihn fort. 

Das Blut des Bruders klebte an sei-
nen Händen. Und die Angst und das 
Blut begleiteten ihn überallhin!

Gott aber fand Kain und fragte ihn: 
»Wo ist dein Bruder Abel?«

Aber in Kains Herzen keimte noch 
keine Reue. Er antwortete: »Ich weiß es 
nicht. Soll ich der Hüter meines Bruders 
sein?«

Doch den Herrn konnte er nicht 
betrügen. Gott sprach: »Was hast du 
getan? Horch, das Blut deines Bruders 
schreit zu mir empor von der Erde.«

Und schwer traf Kain Gottes Zorn. Er 
wurde verflucht. Und die Erde wurde 
verflucht seinetwegen. Wenn er das 
Land bestellte, brachte es ihm den vol-
len Ertrag nicht mehr. Dornen und Dis-
teln erstickten das Gesäte. 

Unstet und flüchtig sollte er sein und 
nirgends Ruhe finden. 

Da rief Kain verzweifelt: »Mein Ver-
brechen ist so groß, dass ich die Strafe 
nicht ertragen kann! Jeder, der mich 
findet, wird mich töten!«

Aber der Herr wollte nicht, dass noch 
ein Verbrechen geschah. Und er machte 
ein Zeichen an Kain, damit ihn niemand 
erschlug. Und wer ihn dennoch erschla-
gen würde, der sollte es siebenfach 
büßen. 

So hatten Adam und Eva an einem ein-
zigen Tag ihre beiden Söhne verloren. 
Kain wanderte weit fort in ein fremdes 
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Land. Und Abel wurde auf dem Feld 
gefunden, inmitten der ängstlich blö-
kenden Schafe, blass und kalt und blut-
überströmt. 

Und Adam und Eva trugen die Lei-
che ihres Sohnes vorsichtig nach Hau-
se. Vielleicht haben sie noch bei ihr ge -
wacht, stundenlang voller Angst darauf 
gewartet, dass Abel die Augen wieder 
aufschlagen und mit ihnen sprechen 
würde. Vielleicht riefen sie ihn beim 
Namen und versuchten, ihn aus dem 
tiefen Schlaf aufzuwecken. 

Doch Abels Augen blieben geschlos-
sen. Nie mehr sollte seine Stimme 
»Vater« oder »Mutter« sagen. 

Da begriffen Adam und Eva: Abel 
war tot!

Der schreckliche Feind, den Gott im 
Paradies schon angekündigt hatte, war 
zuerst zu dem frommen Abel gekom-
men. Und nun mussten dieser Vater und 
diese Mutter selber den Körper ihres 
Sohnes begraben in der dunklen Erde. 

Da wurde es ganz finster in ihrer 
Seele. 

Auf wen sollten sie jetzt noch ihre 
Zukunftshoffnung setzen? Wer sollte 
sie jetzt erlösen von Sünde und Schuld? 
Die Schlange würde zertreten wer-
den, das hatte Gott versprochen. Aber 
hatte der Satan den Kampf nicht schon 
gewonnen?

Der Glaube der beiden Menschen 
wurde auf eine schwere Probe gestellt. 

Aber der Herr selber tröstete Adam und 
Eva in ihrem Schmerz und ihrer Ver-
zweiflung. 

Er schenkte ihnen noch einmal Kin-
der, Söhne und Töchter. Einer dieser 
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Söhne sah dem Abel ähnlich, der war 
ihnen für Abel geboren. Er war genauso 
fromm. Sein Glaube war genauso stark. 
Er wurde Set genannt. Das heißt Stell-
vertreter. 

Und so keimte in Adams und Evas 
Herzen doch wieder neue Hoffnung 
auf. Sie sahen, dass der Satan den 
Kampf noch keineswegs gewonnen 
hatte, ja, dass er ihn niemals gewinnen 
konnte. Der Erlöser würde trotz allem 
kommen. Gott war treu. 

Als Kains Faust den Abel erschlug, 
kamen Gottes Engel und trugen seine 
Seele zu Gott. Dorthin gehörte Abel, zu 
seinem Vater im Himmel. 

Kain war der erste Mörder, und 
schrecklich war seine Strafe. 

Abel war der erste Mensch, der 
wegen seines Glaubens sterben musste, 
der erste Märtyrer. Aber auch der erste 
Mensch, der in den Himmel kam. Dort 
gab es keine Sünde mehr und kein Leid, 
keinen Tod und keinen Hass, nur die 
ewige Seligkeit. 

GOTT IST TREU

Die Jahre gingen vorüber. Adam und 
Eva hatten viele Nachkommen und 
waren alt geworden. Set war verhei-
ratet und hatte Kinder, später auch 
Enkel und Urenkel. Der Stamm Set war 
zu einem großen Volk geworden, und 
alle Kinder dieses Volkes durften wie 
damals Kain und Abel aus dem Mund 
des alten Adams die Geschichten von 
Gott und dem Paradies hören. Und 
im ganzen Volk Sets lebte die Sehn-

sucht nach dem Erlöser, den Gott ver-
sprochen hatte. 

Aber weit entfernt, im Land Nod, wohin 
Kain geflüchtet war, lebte noch ein Volk, 
das Volk Kains. 

Die Kinder dieses Volkes hörten 
nichts von Gottes Liebe und Macht. 
Und Kains Nachkommen sehnten sich 
nicht nach dem Erlöser. 

Am offenen Eingang eines Zeltes stand 
ein kräftiger Mann und sang. Im Zelt 
saßen zwei Frauen und hörten zu, und 
viele Menschen standen rundherum 
und lauschten der Stimme. 

Der Mann schwenkte ein Schwert, 
es blinkte und blitzte in der Sonne. Ge -
nauso gefährlich wie das Schwert fun-
kelten seine Augen. Er sang das Lied 
des Hasses:

Ada und Zilla, ihr Frauen Lamechs, 
hört meine Rede und beachtet,  
was ich sage! 
Ich habe einen Mann erschlagen für 
meine Wunde und einen Jungen für 
meine Beule. 
Kain soll siebenmal gerächt werden, 
aber Lamech siebenundsiebzig Mal.  

So sang Lamech, und die Zuhörer fan-
den das Lied schön. 

Ja, wie Lamech sang, musste man le -
ben: hart und blutdürstig und grausam. 

Sie hatten eine starke Stadt erbaut, 
mit Mauern herum, sodass sie vor Fein-
den sicher waren. Und die drei Söhne 
Lamechs hatten großartige Erfindun-
gen gemacht: Jabal hatte die ersten 
Zelte angefertigt, sodass sie nachts bei 
ihren Herden nicht mehr unter der Kälte 
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leiden mussten. Jubal hatte Geigen 
und Pfeifen gebaut. Und Tubal-Kain, 
der Schmied, hatte das erste Schwert 
geschmiedet. Jetzt konnte ihnen keiner 
mehr etwas anhaben. 

An Gott dachten sie nicht. Früher 
hatte ihr Stammvater Kain Opfer ge -
bracht, als er noch bei seinem Vater 
lebte. So dumm waren sie nun nicht 
mehr. Sie beteten auch nie mehr. War -
um auch? Man musste sich im Leben 
selbst zu helfen wissen. 

Wenn sie dann in ihren warmen Zel-
ten saßen und alle ihre Feinde besiegt 
hatten und sich immer noch nicht so 
richtig glücklich fühlten, mussten Jubal 
und andere mit Zither und Flöte kom-
men. Dann musste fröhliche Musik er -
tönen, dann wurden wilde Feste ge -
feiert. 

Sünde gab es für sie nicht. Sie taten, 
was sie wollten, mochte es nun gut 
oder böse sein. 

Das war das Volk Kains. 

In der Nähe des Gartens Eden aber 
erklang eine andere Melodie, ein Lied 
der Anbetung und des Lobes. Hier hatte 
sich das andere Volk auf dem Feld ver-
sammelt. Hier sprach man von Gottes 
Wundern und brachte dem Herrn seine 
Opfer und betete ihn gemeinsam an. 
Schon seit den Tagen von Enos, eines 
Sohnes von Set. Adam war damals noch 
mit dabei gewesen. 

Und wenn dann die Opfer angenom-
men und ihre Gebete erhört wurden, 
wenn sie daran dachten, wie gut und 
wie groß der Herr war, dann mussten 
sie singen vor lauter Glück. 

Diese Menschen hatten noch keine 

warmen Zelte, noch keine Musikinstru-
mente und keine scharfen Schwerter. 
Sie waren lange nicht so gescheit wie 
die anderen, die ihr Glück in der eige-
nen Kraft suchten. 

Aber das einfache Lied, mit dem sie 
Gott bei ihren Zusammenkünften lob-
ten, war für Gott eine weitaus schönere 
Musik als die des Jubal. Und unter Got-
tes Schutz wussten sie sich geborgen 
und sicherer als in einer festen Stadt. 
Sie wussten, dass das Glück nicht im 
Reichtum zu finden ist und nicht in der 
Macht, sondern nur in der Liebe zu Gott. 

Das war das Volk Sets. 

Dann geschah etwas sehr Trauriges. 
Junge Männer aus Sets Volk waren beim 
Umherziehen mit ihrer Herde wohl 
auch auf Leute aus Kains Stamm gesto-
ßen. Sie hatten diese Musik gehört 
und viele aufreizende Dinge gesehen. 
Und auch schöne junge Frauen. Und 
sie wünschten sich all das Schöne, was 
Kains Volk besaß. 

Sie sagten: »Lasst uns Freunde dieses 
schlauen starken Volkes werden und 
seine Töchter heiraten!«

Auf die Sünden, die man dort be -
ging, schauten sie nicht. Ja, sie taten sie 
nun auch selbst! Die Sünde des bösen 
Lamech kam so auch unter das Volk 
Sets. 

Sie waren genug gewarnt. Da war ein 
Mann, der hieß Henoch. Der hatte den 
Herrn so lieb, dass er den ganzen Tag 
nur an ihn dachte und mit ihm lebte. Er 
führte ein Leben, das Gott gefiel. 

Henoch warnte die Gottlosen. Er war 
mutiger als Lamech, denn er ging ohne 
ein Schwert unter diese sündigen Men-
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schen und ermahnte sie. Er sagte, der 
Herr werde kommen und sie strafen für 
ihr gottloses Treiben und ihre gemei-
nen Reden. Aber sie wollten nicht auf 
ihn hören. Sie hassten ihn und machten 
sogar Pläne, ihn zu töten. 

Da zeigte sich, dass Henoch nicht 
umsonst auf Gott vertraut hatte. Als 
sie ihm gegenüber immer frecher auf-
traten, nahm Gott ihn weg. Henoch war 
einfach nicht mehr da. Er hatte den Tod 
nicht gesehen. Gott hatte ihn in den 
Himmel aufgenommen. Dort war der 
treue Knecht vor der Bosheit der Men-
schen sicher. 

365 Jahre hatte er auf der Erde ge -
lebt. Das war nicht so sehr viel für jene 
Zeit. Sein Sohn Metuschelach wurde 
969 Jahre alt. 

Als Henoch weggenommen wurde, 
war Adam schon gestorben. Auch er 
war alt geworden, 930 Jahre. Und Eva 
war damals auch nicht mehr auf der 
Erde. Sie hatten den Erlöser nicht ge -
sehen, aber sie hatten auf ihn gehofft, 
und darum waren sie in seine Herrlich-
keit eingegangen. Irgendwann musste 
er kommen, um auch die Strafe für ihre 
Sünden auf sich zu nehmen. 

Die Bosheit auf der Erde nahm immer 
mehr zu. Die beiden Stämme wohnten 
jetzt beieinander und waren ein einzi-
ges, großes und gottloses Volk gewor-
den. 

Zuletzt lebte nur noch ein Mensch 
unter ihnen, der mit seiner Familie den 
Herrn fürchtete. Das war Noah, ein 
Enkel des Metuschelach. Er hielt sich 
an Gottes Gebote, wie Henoch es getan 
hatte. Und genauso wie Henoch warnte 

er die Menschen. Aber auch auf ihn hör-
ten sie nicht. Sie stritten sich und fluch-
ten und begingen die schlimmsten Ver-
brechen, grausam und blutdürstig wie 
wilde Tiere. Über die angedrohte Strafe 
spotteten sie und um Gott, der sie 
erschaffen hatte, kümmerten sie sich 
nicht. Die Erde war voller Gewalttat. 

Aber der heilige Gott ließ nicht über 
sich spotten. Und nachdem er sehr, sehr 
oft gewarnt hatte und die Menschen 
trotzdem nicht auf ihn hören wollten, 
kam die Strafe. 

Gott sah, dass die Sünde die Erde 
verdorben hatte, und dass die Herzen 
der Menschheit voller Hass und Groll 
gegen ihn waren. Da bereute er, dass 
er die Menschen auf der Erde gemacht 
hatte, und es bekümmerte ihn in sei-
nem Herzen. 

Und er sprach: »Ich will die Men-
schen, die ich geschaffen habe, vernich-
ten von der Erde, die Menschen und 
das Vieh, auch die kriechenden Tiere 
und die Vögel unter dem Himmel. Es 
wäre besser, wenn ich sie gar nicht erst 
geschaffen hätte.«

Doch Noah fand Gnade beim Herrn. 
Denn Noah führte unter den sündigen 
Zeitgenossen ein vorbildliches Leben. 

Und so groß war Gottes Geduld mit 
der sündigen Welt, dass er ihr noch 
120 Jahre Zeit lassen wollte, um sich zu 
bekehren. 

Wenn die Menschen auch dann noch 
nicht auf Gottes Stimme hören würden, 
sollte eine schreckliche Strafe über sie 
kommen. Dann wollte der Herr eine 
große Wasserflut schicken. Die sollte 
die ganze Erde überschwemmen und 
alle Gottlosen würden ertrinken.
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Noah, der damals schon über 
500  Jah  re alt war, durfte weiter Got-
tes Gerechtigkeit predigen und noch 
während dieser ganzen Zeit seine war-
nende Stimme hören lassen. 

Gott versprach ihm, dass das Straf-
gericht ihn nicht treffen würde. Der Herr 
wollte mit ihm einen Bund aufrichten 
und ihn auf wunderbare Art bewahren. 

Noah musste auf Gottes Befehl eine 
Arche bauen, ein Schiff, so groß, wie es 
noch nie eines gegeben hatte auf der 
Erde. Darin würde er mit seiner Frau und 
seinen drei Söhnen und den Frauen der 
Söhne sicher sein. Darin würde auch 
von allen Tieren und von allen Vögeln 
je ein Paar aufgenommen werden, bis 
Gottes Strafgericht über die Welt gegan-
gen war. Danach aber würden sich die 
Tiere wieder über die ganze Erde aus-
breiten und auch ein neues Menschen-
geschlecht würde die Erde bevölkern. 

Und später einmal sollte irgendwo in 
der großen Welt doch das Kind ge boren 
werden, das Gott schon im Paradies 
versprochen hatte und das der Erlöser 
der Welt werden sollte. 

DIE SINTFLUT

Voll Vertrauen machte sich Noah an 
den gewaltigen Auftrag, den Gott ihm 
erteilt hatte. Seine drei Söhne, Sem, 
Ham und Jafet, halfen ihm dabei. 

Sie fällten große Bäume im Wald und 
zersägten sie zu schweren Balken und 
starken Brettern. Die brachten sie dann 
zu der Stelle, wo sie die Arche bauen 
wollten. Sie maßen und hämmerten, 
sie schnitten und sägten, Tag um Tag, 

Woche um Woche, Jahr um Jahr. Und 
langsam wuchs das gewaltige Bauwerk, 
an dem sie arbeiteten. 

Sie taten alles genauso, wie der Herr 
es vorgeschrieben hatte. Die Länge des 
Schiffes betrug etwa 180  Meter, die 
Breite dreißig und die Höhe etwa acht-
zehn Meter. Es hatte drei Stockwerke, 
die in viele kleine Räume aufgeteilt 
wurden. Auch brachte Noah ein Fens-
ter an und eine Tür. Und alle Fugen wur-
den von innen und von außen mit Pech 
abgedichtet, damit ja kein Tropfen Was-
ser eindringen konnte. 

Und während der Arbeit war ein großes 
Glücksgefühl in Noahs Herzen, weil Gott 
in seinem Erbarmen ihn und seine Fami-
lie verschonen wollte; aber auch ein tie-
fes Mitleid mit den sündigen Brüdern, 
die vielleicht auf immer verloren waren. 

Die Menschen kamen natürlich, um 
sich das ungewöhnliche Werk anzu-
sehen, an dem Noah arbeitete. Sie hat-
ten einander schon berichtet von die-
sem dummen alten Mann, der an einem 
Schiff baute, einem Riesenschiff, und 
das mitten auf dem Land! Sie halfen 
Noah nicht bei der Arbeit. Und wenn 
er seinen Hammer niederlegte und auf 
sie zukam, ernst und bekümmert, und 
mit ihnen im Auftrag des Herrn über die 
schreckliche Strafe sprach, die Gott sen-
den würde, dann lachten sie. Und wenn 
er sie warnte und aufforderte, sich ab -
zuwenden von ihren Sünden und um 
Ver  gebung zu beten, dann spotteten 
sie. Niemand bekehrte sich, auch nicht 
einer. 

Aber die Hämmer klopften und die 
Beile dröhnten, jeden Tag, poch-poch-
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poch …, eine letzte Warnung Got-
tes. Das hörten die Gottlosen am Mor-
gen, wenn sie aufstanden nach einer 
Nacht der Sünde. Das hörten sie am 
Abend, wenn sie den Tag mit Bösem 
zu gebracht hatten. Poch-poch-poch … 
Hört doch, so hört doch! – Aber sie hör-
ten nicht. 

Und schließlich schwiegen die Häm-
mer. Das große Werk war fertig. 

Dann setzte sich ein seltsamer Zug in 
Bewegung. So wie damals im Garten 
Eden zu Adam, so kamen jetzt die Tiere 
zu Noahs Arche, zwei und zwei, immer 
ein Männchen und ein Weibchen. 

Von allen reinen Tieren aber, die 
auch gelegentlich für die Opfer genom-
men wurden, kamen sieben Paare und 
von den Vögeln auch. 

Die Raubtiere vergaßen ihren Blut-
durst, die kleinen Tiere des Waldes leg-
ten ihre Scheu ab. Sie kamen voller 
Angst, als flüchteten sie vor etwas Ent-
setzlichem. Aber als sie die Arche sahen, 
wurden sie wieder ruhig. Und friedlich 
ließen sie sich von Noah ihr Plätzchen 
anweisen, das er für sie bestimmt hatte, 
und wo ihr Futter schon aufgestapelt 
lag. 

Dieses große Wunder war eine aller-
letzte Warnung für die Menschen. Aber 
ihre Herzen waren von der Sünde schon 
so verblendet, dass sie selbst dieses Zei-
chen nicht sehen wollten. 

Nun war es zu spät. 
Acht Menschen gingen auf Gottes 

Befehl in die Arche: Noah und seine 
Frau und seine Söhne mit ihren Frauen. 
Und Gott schloss selber die Tür hinter 
ihnen zu. 

Die Arche stand still da und wartete 
mit ihrer kostbaren Ladung. 

In der Arche befand sich das Leben, 
dem Gott gnädig war. 

Draußen wartete der Tod. 
Aber die Sonne schien. 
Und die sündigen, übermütigen 

Menschen lebten noch eine Woche ihr 
altes, böses Leben weiter. 

Dann musste aber endlich die 
schreckliche Strafe kommen. Und kei-
ner war darüber trauriger als Gott der 
Herr. 

Schwere schwarze Wolken trieben 
am blauen Himmel entlang und be -
deckten ihn bald völlig. Die Sonne ver-
schwand. Es wurde dunkel und drohend 
still. Die Bäume rauschten angstvoll. Im 
Wald schrie ein Tier. Die Erde bebte …

Und dann brach das Strafgericht 
los. Es war, als ob am Himmel Schleu-
sen geöffnet würden, so schwer stürzte 
der Regen herab auf die Welt. Der Don-
ner grollte, und die Blitze schossen auf 
die Erde. Tiefe Gräben öffneten sich. 
Die Abgründe der großen Wasser tiefen 
taten sich auf, und tief vom Meeres-
grund spritzte das Wasser hoch wie aus 
Springbrunnen. 

In der Dunkelheit war das große 
Schiff zu sehen. Klein wirkte es jetzt und 
winzig in diesen brausenden Gewalten. 
Die Regenschauer klatschten auf das 
Holzdach. Das Wasser schlug gegen die 
Holzwände. Quer über die Felder kam 
es angerollt. Das Meer und die Flüsse 
überschwemmten das ganze Land. Und 
das Wasser drückte auch gegen die Tür 
der Arche, als ob es eine Öffnung zwi-
schen den Brettern suchte. Und der 
Wind rüttelte an ihrem Fenster. 
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Drinnen im Dunkeln saßen jedoch 
die paar Menschen dicht aneinander-
gedrängt, sicher und trocken. Sie 
lauschten auf das schreckliche Toben 
und waren voller Ehrfurcht vor Gottes 
Majestät. Sie waren traurig, weil jetzt 
die schöne Welt da draußen unter-
ging. Aber sie brauchten keine Angst zu 
haben. Denn die Arche war nicht Noahs 
Werk, sondern Gottes Werk. Und über 
dem rasenden Wind und dem tosenden 
Wasser wachte der Herr. 

Das Wasser stieg. Es umspülte die 
Ar  che und beleckte ihre Wände. Und 
dann erfassten die Wogen den Boden 
des Schif  fes, hoben es hoch und trugen 

es mit sich fort, über Bäume und Hügel 
hinweg und immer weiter dem schwar-
zen Himmel entgegen. Die Stürme trie-
ben es vor sich her. Wohin? Die Arche 
hatte kein Ruder, aber Gott war ihr 
Steuer mann. 

Vierzig Tage und vierzig Nächte 
dauer ten die gewaltigen Regengüsse. 
Da endlich teilten sich die Wolken, 
und der Wind jagte sie auseinander. Es 
wurde wieder hell. 

Die Erde aber lag da wie am ersten 
Tag der Schöpfung – ganz vom Was-
ser bedeckt, ein unermesslich großes  
Meer. 

Und irgendwo auf dem weiten Welt-
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meer schaukelte ein hölzernes Schiff, 
ein kleiner dunkler Punkt auf den 
Wogen. 

Drinnen hörte man zufriedene Laute 
von vielen Tieren, und die Menschen 
stimmten ein Danklied an. 

Und die anderen, die gottlosen, 
stolzen Menschen, was war aus ihnen 
geworden?

Als der Regen anfing, dachten sie 
nur, dass es ein Unwetter geben würde. 
Als das Wasser aber in ihre Häuser ein-
drang und immer höher stieg, da er -
innerten sie sich an die Worte des alten 
Noah. Jetzt glaubten sie es. 

Aber jetzt war es zu spät. Verzweifelt 

schrien sie um Hilfe und Rettung. Doch 
ihre Schreie erstarben in der Finsternis, 
im Wind und im gewaltigen Rauschen 
des Wassers. 

Sie kletterten auf die Dächer ihrer 
Häuser. Das Wasser kletterte höher. 

Sie kletterten auf die Bäume. Das 
Wasser fand sie auch dort. Sie flüch-
teten auf die Hügel und auf die Berge. 
Doch das Wasser kam auch dorthin und 
zog sie in die dunkle Tiefe hinab. 

Das Wasser überflutete selbst die 
höchsten Gipfel um fast neun Meter. 

Die gottlosen Münder, die gespottet 
und geflucht hatten, waren für immer 
verstummt. 
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Die Hände, die nichts als Böses getan 
hatten, lagen für immer still. 

150 Tage lang trieb die Arche auf dem 
weiten Wasser dahin. Dann stieß sie an 
das Ararat-Gebirge und blieb dort hän-
gen. Hier blieb sie, bis die Erde wieder 
trocken war. 

Das Wasser flutete unter dem Fens-
ter der Arche und begann langsam, 
ganz langsam zu sinken. Die Erde sog 
es wieder auf. Und dampfend verduns-
tete es unter der Sonne. 

Und eines Tages stand die Arche 
auf trockenem Gestein. Aber sie kippte 
nicht um. Gott hatte sie ganz fest auf 
dem Gebirge aufgesetzt. 

Doch nun sehnte sich Noah danach, 
wieder auf der Erde zu wohnen. Jeden 
Tag stand er am Fenster und schaute 
über das Wasser. Und endlich sah er 
dunkle Inseln auftauchen. Jeden Tag 
wurden sie größer, und jeden Tag 
tauchten mehr auf. Die Gipfel der Berge 
ragten wieder aus dem Wasser heraus. 

Darüber freute sich Noah. Er war-
tete noch vierzig Tage. Dann öffnete 
er das Fenster der Arche, ging zu den 
Verschlägen, in denen die Vögel unter-
gebracht waren, und ließ einen Raben 
aus dem Fenster fliegen. 

Der Vogel breitete seine großen 
schwarzen Flügel aus, und freudig 
krächzte er über der einsamen Welt. Er 
flog hin und her, verschwand wie ein 
Punkt am Horizont und kam nicht wie-
der. 

Dieser Aasvogel konnte gut leben 
von all dem, was im Wasser trieb. 

Darum ließ Noah auch eine Taube 
hinaus, einen Vogel also, der Körner fraß 

und seine Nahrung auf dem Erdboden 
suchen musste. Die Taube flog mit rau-
schendem Flügelschlag einmal um die 
Arche herum und dann ganz weit fort. 
Gegen Abend aber kehrte sie müde und 
traurig an das Fenster zurück. Sie hatte 
noch nirgends eine Stelle entdeckt, 
wo sie leben konnte. Noah streckte die 
Hand aus, holte die Taube herein und 
brachte sie wieder an ihren sicheren 
Platz bei den anderen Vögeln. 

Nach einer Woche ließ Noah die 
Taube wieder hinaus. Sie kam zwar 
auch diesmal gegen Abend zurück, 
aber als Noah sie in die Hand nahm, sah 
er, dass das Tier ein frisches Olivenblatt 
im Schnabel trug. 

Das war eine Botschaft Gottes: »Nur 
Mut! Die Bäume schauen schon wieder 
aus dem Wasser heraus, und sie tragen 
schon Blätter! –«

Noahs Herz klopfte voll Hoffnung 
und Sehnsucht. Noch einmal wartete er 
sieben Tage. Dann ließ er die Taube wie-
der hinaus, und diesmal kam sie nicht 
zurück. Sie hatte Nahrung gefunden. 
Die Erde war trocken. 

Da öffnete Noah die Tür der Arche 
und wartete darauf, dass Gott zu ihm 
sprach. 

Und nach einem weiteren Monat, 
als die acht Menschen schon über ein 
Jahr in der Arche gewesen waren, kam 
Gottes Befehl: »Verlasse jetzt die Arche, 
Noah, du und die Deinen und alle Tiere, 
und seid fruchtbar und vermehrt euch 
auf der Erde!«

Da gingen alle hinaus, die Menschen 
und die Tiere. Die Vögel flogen voran in 
die Welt, und die anderen Bewohner der 
Arche gingen froh den Berg hin unter. 
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Das Gras spross unter ihren Füßen, und 
die Blumen begannen wieder zu blü-
hen. Eine neue Erde lag vor ihnen. Die 
Tiere verteilten sich in den Wäldern und 
auf den Feldern. Die Vögel suchten sich 
eine schöne Stelle für ihr Nest. 

Noah aber baute einen Altar und 
brachte dem Herrn von allen reinen Tie-
ren und allen reinen Vögeln ein gro-
ßes Opfer. Dann knieten die acht Men-
schen vor Gott nieder und dankten ihm 
gemeinsam für ihre wunderbare Ret-
tung. 

Der Herr sah das Opfer. Er sah die 
dank  baren Herzen und sagte sich: 
»Ich will die Erde nicht mehr wegen 
der Menschen verfluchen … Und ich 
will nicht mehr alles, was lebt vernich-
ten, wie ich es getan habe. Solange die 
Erde steht, soll nicht aufhören Saat und 
Ernte, Frost und Hitze, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht.«

Gott schloss einen ewigen Bund mit 
Noah und sprach: »Meinen Bogen setze 
ich in die Wolken, der soll das Zeichen 
sein für den Bund zwischen mir und 
der Erde. Wenn ich dann Wolken über 
die Erde bringe und der Bogen in den 
Wolken erscheint, dann will ich an den 
Bund zwischen mir und euch und allen 
lebenden Wesen denken. Es soll nie 
wieder eine Sintflut kommen, die alles 
Leben vernichtet.«

Noah und seine Söhne bauten neue 
Häuser und bestellten das Land wie-
der wie früher. Und wenn ein Un wetter 
kam und es regnete, ganz schlimm 
manchmal und ganz lange, dann fürch-
teten sie sich doch nicht. Denn wenn 
die Sonne in die Wolken schien, stand 

der Regenbogen über der Erde, ein 
schönes Tor in vielen Farben, das Er -
innerungszeichen an Gottes Bund und 
an seine Zusage, dass nie wieder eine 
Sintflut kommen sollte. 

Hoch auf den Bergen aber stand die 
alte Arche. Und wenn die Menschen sie 
sahen, dann sprach sie zu ihnen. Man 
konnte es nicht hören, und doch sprach 
die Arche. 

Sie sagte: »Wisst ihr noch, wie sicher 
ihr früher in der großen Flut wart? Wie 
Gott euch bewahrt hat? Wollt ihr euch 
an ihn halten?«

SEGEN UND FLUCH

Es lebte einmal ein alter, weiser Mann. 
Der hatte an einem sonnigen Abhang 
einen Weinberg angelegt. Er pflegte ihn 
gut, jätete das Unkraut und beschnitt 
die Weinstöcke, damit sie viele und 
gute Früchte trugen. Und als die Trau-
ben reif waren, presste er sie aus in 
ein Gefäß und goss den Wein in Krüge. 
Er probierte ihn auch. Und sein Herz 
freute sich, weil er einen so köstlichen 
Wein bekommen hatte. Er vergaß in sei-
ner Freude aber ganz, dass es nicht gut 
war, viel davon zu trinken. Der Wein 
machte ihn leichtsinnig und sorglos. 
Der alte Mann wurde betrunken. 

Da war es, als hätte er seinen Ver-
stand verloren. Schwankend ging er 
zu seinem Zelt, zog die Kleider aus und 
legte sich nackt auf den Boden zum 
Schlafen. Der Wein hatte den alten, wei-
sen Mann dumm gemacht. So dumm 
hatte ihn die Sünde der Maßlosigkeit 
gemacht. 
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Wer war dieser alte Mann?
Es war Noah. Derselbe Noah, der so 

ernst und traurig die gottlosen Men-
schen vor der Sintflut gewarnt hatte, 
der Gnade vor Gottes Augen fand 
und mit dem Gott einen ewigen Bund 
geschlossen hatte. 

Die Sintflut hatte die Sünde nicht 
von der Erde fortgenommen. Sie 
wohnte immer noch in den Herzen und 
war mit keinem Wasser fortzuwaschen. 

Die bösen Begierden lauerten noch 
in allen Menschenherzen, genauso wie 
vor der Flut. 

Und der Satan schlich noch genauso 
umher wie einmal im Paradies, um Got-
tes Kinder zu verführen. 

Und jetzt hatte er auch Noah ver-
führt. Jetzt lag er nackt und betrunken 
in seinem Zelt, dieser alte Knecht Got-
tes. 

Da näherten sich Schritte. Ein spöt-
tisches Lachen klang auf. Ein großer 
dunkler Mann stand im Eingang des 
Zeltes und betrachtete den schlafen-
den Noah. Das war Ham. Er lachte über 
seinen Vater und verspottete ihn. Dann 
ging er zu seinen Brüdern und erzählte 
ihnen, was er gesehen hatte. 

Aber Sem und Jafet waren andere 
Männer. Sie lachten nicht, als sie hör-
ten, was vorgefallen war. 

Sie nahmen einen Mantel, breiteten 
ihn aus und gingen mit abgewandten 
Gesichtern rückwärts in das Zelt, damit 
sie ihren Vater nicht sahen. Sorgfältig 
breiteten sie den Mantel über ihn und 
gingen stumm wieder hinaus. 

Als Noah erwachte, schämte er sich 
sehr, und der Herr vergab ihm seine 
Sünde. 

Er erfuhr bald, was seine Söhne 
getan hatten, und ließ sie zu sich kom-
men. Und was er nun zu ihnen sagte, 
das waren nicht seine eigenen Worte. 
Es waren Gottes Worte, die er seinem 
Knecht ins Herz gab. Noah war ein Pro-
phet des Herrn geworden. 

Er hob seine alten Hände auf über 
Sems Kopf und wünschte ihm im 
Namen Gottes großen und reichen 
Segen. Sem sollte viele Nachkommen 
haben, und aus diesem Volk sollte ein-
mal der Erlöser kommen, der die Her-
zen der Menschen freimachen würde 
von der Sünde. Auch Noahs Herz …

Und auch Jafet wurde gesegnet. Auch 
seine Kinder sollten zu einem mäch  -
tigen Volk werden. Und einmal sollten 
sie alle zu dem Volk Sems stoßen, um  
das Heil und den Erlöser zu empfangen. 

Ham aber wurde verflucht. Er und 
seine Nachkommen sollten die Knechte 
der übrigen Völker sein. 

Noah lebte noch lange. 950 Jahre wur-
de er alt. Dann starb er und wurde in 
den Himmel aufgenommen. 

Dort war es noch sicherer als in der 
Arche. Dort konnte ihm selbst der Satan 
nichts Böses mehr antun. 

DER TURMBAU ZU BABEL

Die Sünde war durch die Sintflut nicht 
aus der Welt verschwunden. Es sah so 
aus, als hätten die Menschen, die später 
die Erde bevölkerten, nichts aus diesem 
schrecklichen Gericht Gottes gelernt. 

Als Sem, Ham und Jafet große 
Stämme geworden waren, wandten die 
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Menschen sich wieder vom Herrn ab 
und versuchten, aus eigener Kraft stark 
und glücklich zu sein. 

Reich und mächtig wollten sie wer-
den. Aber im dürren Bergland Ararat 
ging das nicht. 

Da zog der größte Teil der Menschen 
ostwärts. Und sie fanden eine frucht-
bare Tiefebene im Land Schinar. Dort 
gab es auch Lehm, aus dem man Steine 
brennen konnte. Und Harz fanden sie, 
eine Art von Teer, den sie als Mörtel 
gebrauchen konnten. 

Da sagten sie: »Kommt, wir wollen 
eine Stadt bauen und immer hier woh-
nen bleiben!«

Das taten sie. Sie bauten gemein-
sam eine Stadt. Sie wussten zwar, dass 
das nicht richtig war, denn der Herr 
hatte ihnen gesagt, dass sie sich aus-
breiten sollten über die ganze Erde. 
Doch daran störten sie sich nicht. Und 
als sie die Stadt gebaut hatten, wurden 
sie noch eigensinniger und noch hoch-
mütiger und sagten: »Kommt, wir wol-
len auch einen Turm bauen, ganz breit 
und hoch! Auch wenn wir uns weit von 
zu Hause entfernen, können wir diesen 
Turm immer noch sehen. Der wird uns 
zusammenhalten. Wir wollen uns nicht 
in kleine schwache Gruppen aufteilen. 
Ein großes, mächtiges Volk wollen wir 
sein!«

So sprachen sie in ihrem Stolz. Und sie 
formten große Steine und trockneten 
sie in der Sonne. Sie legten ein breites 
Fundament und türmten die dicken 
Mauern dann jeden Tag höher. Sie 
arbeiteten und schufteten Wochen und 
Monate mit aller Kraft. 

An Gott dachten sie dabei nicht. Sei-
nem Befehl wollten sie nicht gehor-
chen. 

Sie arbeiteten und fühlten sich stark 
aus eigener Kraft. 

»Es klappt wunderbar!«, riefen sie. 
»Ha, wir machen den Turm so hoch, 
dass die Spitze bis in den Himmel 
reicht!«

Gott der Herr aber sah vom hohen 
Himmel her das Werk dieser klei-
nen Menschen und hörte ihr dummes 
Geschwätz. 

Da geschah ein Wunder, so still, dass 
die Menschen es zuerst nicht einmal 
bemerkten. 

Der Herr verwirrte ihre Sprache. Bis 
zu diesem Tag hatten die Menschen 
alle dieselbe Sprache gesprochen. Nun 
aber gab es mehrere Sprachen. Was die 
einen verstanden, waren für die ande-
ren nur unverständliche Klänge. Sie 
konnten sich nicht mehr untereinander 
verständigen. 

Da kam es zu Zank und Streit in 
dem großen Volk. Und grollend gin-
gen die Menschen auseinander, in klei-
nen Gruppen, in alle Richtungen, jede 
Gruppe mit ihrer eigenen Sprache. 
Noch lange sahen sie hinter sich den 
stumpfen, halb vollendeten Turm. Wie 
ein abgebrochener Finger wies er zum 
Himmel, aber sie kehrten nicht wieder 
zurück. 

Nur wenige Menschen blieben in der 
Stadt, zu wenig, um das gewaltige Werk 
fortzusetzen. 

Man nannte die Stadt Babel. 
Das heißt Verwirrung. 
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Und der Turm, der von ihrem Stolz 
hatte erzählen und ihnen Ehre machen 
sollen, wurde nun zum Mahnmal ihrer 
Schande. 

Noch jahrhundertelang erinnerte er 
an ein dummes Unternehmen kleiner 
Menschen, die nicht mit Gott rechnen 
wollten. 

EIN FREUND GOTTES

Abram, der Fürst der Hirten, zog durch 
das Land. Er ritt auf einem hohen 
Kamel, und die große Karawane, die 
ihm folgte, gehörte ihm. Die Kamele 
nickten mit ihren großen Köpfen, und 
ihre Schatten auf der Erde nickten mit. 
Die Lämmer hüpften, träge folgten 
ihnen die Schafe, dann kamen die Kühe 
und Esel mit ihren Kälbern und Foh-
len. Laut klang das Blöken und Brüllen 
und dazwischen das Rufen der Hirten. 
Der Staub wirbelte in dichten Wolken 
auf. Und wo die große Herde vorüber-
ge  zogen war, blieb eine breite Spur von 
vielen Tausend Hufen im Sand zurück. 

Die Hirten waren kräftige, braun  
gebrannte Männer. Sie mussten die 
Tiere zusammenhalten und antreiben 
und gut aufpassen, dass keine Räuber 
oder wilde Tiere kamen. Dann mussten 
sie tapfer für ihre Herden kämpfen. 

Zwischen ihnen, an der sichersten 
Stelle, befanden sich die Frauen. Dort 
ritt auch Sarai, Abrams Frau. Und an der 
Spitze ritt neben Abram noch ein an -
derer Mann, das war Lot, sein Neffe. 

Nur ganz langsam kamen sie voran, 
die vielen Menschen mit ihrem Vieh. Sie 
zogen durch fremde Länder, in denen 

sie noch nie zuvor gewesen waren, an 
hohen Bergen vorbei, über weite grüne 
Grasflächen und durch wüste Gegen-
den, wo es nichts gab als glühend hei-
ßen Sand und brennende Sonne. Und 
wenn es Abend wurde, dann schlu-
gen sie bei einem Brunnen oder einer 
Quelle ihre Zelte auf. Dann durften sich 
alle ausruhen bis zum nächsten Mor-
gen. In den Zelten schliefen die Men-
schen. Die Tiere mussten draußen blei-
ben und unter den Sternen schlafen. 
Aber die Hirten wachten abwechselnd. 
Und über den Sternen, oben im Him-
mel, wachte Gott. 

Wohin zog Abram mit seinem Besitz? 
Und wer zeigte ihm in den fremden 
Ländern den Weg?

Die Schafe und die Kamele wussten 
nicht, wohin es ging. Die liefen einfach 
dahin, wohin die Hirten sie trieben. 

Die Hirten wussten es auch nicht. Sie 
folgten ihrem Herrn. 

Sarai und Lot und die Hirten – kei-
ner von ihnen wusste es. Sie folgten nur 
Abram. 

Und erstaunlicherweise wusste es 
Abram auch nicht. Gott allein wusste 
es. Er hatte Abram, als dieser noch im 
Land Ur bei seinem Vater Terach und 
seinem Bruder Nahor wohnte, gerufen 
und ihm gesagt, er solle sich auf den 
Weg machen. Unterwegs war Terach 
gestorben und Nahor in Haran zurück-
geblieben. Aber Abram war weiter-
gezogen, wohin Gott ihn rief. Der Herr 
selber zeigte Abram den Weg. Gott war 
Abrams Führer. 

Gott sprach: »Dorthin, Abram, wo die 
Sonne untergeht!«
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Und Abram, der an der Spitze der 
Karawane auf seinem Kamel ritt, ant-
wortete: »Ich gehe, Herr.«

Und ruhig zog er seinen Weg. Er ver-
ließ sich ganz auf den Herrn. 

Wie hatte Abrams Geschichte angefan-
gen? Als die Menschen sich über die 
ganze Erde verbreitet hatten und zu vie-
len Völkern geworden waren, wandten 
sie sich wieder von Gott ab. Sie kannten 
ihn zwar noch und beteten auch noch 
zu ihm. Aber sie machten sich auch ein 
Bild aus Holz oder aus Gold und Silber, 
gaben ihm einen Ehrenplatz in ihrem 
Haus und sagten: »Das ist unser Gott, 
den werden wir jetzt anbeten!«

Und diese Menschen glaubten wirk-
lich, das Bild, das sie selber gemacht 
hatten, könnte sie beschützen und 
ihnen helfen. 

Da dachte Gott: Jetzt will ich einen Mann 
auswählen und ihn von all den anderen 
trennen. Ich will zu ihm sprechen und ihn 
segnen, und er wird mich kennen und nur 
mir dienen. Dieser Mann wird mein Kind 
sein. 

Ich will ihn zu einem großen Volk 
machen, das wird mein Volk sein. 

Und aus diesem Volk soll einmal der 
Erlöser kommen. Das wird mein eigener 
Sohn sein. 

Und Gott wählte aus allen Men-
schen, die auf der Erde lebten, Abram, 
den Sohn des Terach. 

Der Herr sprach: »Geh fort aus dei-
nem Vaterland und aus deiner Ver-
wandtschaft und aus deines Vaters 
Haus in ein Land, das ich dir zeigen 
werde. Ich will dich zu einem großen 

Volk machen und will dich segnen und 
deinen Namen berühmt machen, und 
du sollst ein Segen sein. Ich will seg-
nen, die dich segnen, und verfluchen, 
die dich verfluchen; und in dir sollen 
gesegnet werden alle Völker auf der 
Erde.«

Das waren großartige Versprechen. 
Und Abram sagte darauf: »Ich gehe, 
Herr«, und er machte sich auf. Er ließ 
vieles zurück, was ihm lieb war, und 
er zog fort, in die weite, unbekannte, 
gefahrvolle Welt. Aber er ging wie ein 
Kind an der Hand des Vaters, ruhig und 
voll Vertrauen. 

Gott selbst hatte ihn gerufen. Gott 
selbst zeigte ihm den Weg. 

Eines Tages kam Abram an einen brei-
ten Fluss. Den musste er mit seiner 
Karawane überqueren. 

Da suchte Abram eine flache Stelle 
und ritt durch das Wasser. Und die Men-
schen und Tiere folgten ihm. Die Läm-
mer aber waren zu klein, und die Hirten 
mussten sie hinübertragen. 

Nun war Abram in ein herrliches 
Land gekommen, das Kanaan hieß. 
Dort waren grüne Hügel und klare 
Bäche, und überall wuchs das üppigste 
Gras für die Herden. 

Bei der Stadt Sichem, im Schatten eini-
ger Terebinthen – prachtvolle Bäume 
mit dichten Blätterkronen –, schlug 
Abram seine Zelte auf und ließ seine 
Herden auf den Hügeln grasen. Da 
erschien ihm der Herr und sprach: »Dies 
ist das Land, das ich deinen Kindern 
geben will.«

»Deinen Kindern«? Abram war alt, 
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schon 75 Jahre, und seine Frau Sarai 
war 65, und sie hatten noch kein Kind. 

Und dieses Land?
Es war ein herrliches Land, aber es 

war schon bewohnt, von starken und 
gottlosen Völkern, den Kanaanitern, 
den Nachkommen des Ham. Unter die-
sen Völkern nun lebte Abram als Frem-
der, als Ausländer. Wie konnte der Herr 
da dieses Land Abrams Kindern geben?

Aber Abram glaubte dem Herrn. Er 
glaubte trotzdem. Er dachte: Gott hat 
es gesagt, und so ist es auch wahr. Wie es 
geschehen soll, das weiß ich nicht, aber 
das weiß der Herr bestimmt …

Und dieser Glaube machte Abram 
ruhig und zufrieden und ganz glück-
lich. Dieser Glaube war die große Kraft 
in seinem Leben. 

Abram war der Freund Gottes. Er zog 
durch das Land und wohnte bald hier 
und bald dort. Aber wo er auch war, er 
fühlte sich sicher unter Gottes Schutz. 
Und wo er auch seine Zelte aufschlug, 
baute er dem Herrn einen Altar. 

ABRAM UND LOT

Auf den grünen Wiesen Kanaans wei-
deten die Herden Abrams und Lots. Sie 
hatten sich über das Land verteilt und 
bedeckten Hügel und Täler zu Tausen-
den. Und wenn die Tiere satt waren, 
lagen sie friedlich nebeneinander im 
Gras. 

Doch plötzlich wurde der Friede 
gestört, zornig standen sich Männer 
mit geballten Fäusten gegenüber. Es 
waren Abrams und Lots Hirten. Die 
zankten sich wieder einmal. Wochen-

lang ging das schon so. Sie stritten sich 
um die besten Weideplätze oder um 
ein Schaf, das von der einen Herde zur 
anderen gelaufen war. Und am Abend 
zankten sie sich darum, wessen Herde 
als erste am Brunnen trinken durfte. 
Und oft brachten sie ihre Klagen auch 
vor ihre Herren. 

Das alles machte Abram traurig. 
Er war ein Mann des Friedens und er -
mahnte seine Hirten immer, doch die 
Klügeren zu sein und nachzu geben. 
Aber die Herden waren zu groß und 
wurden mit jedem Jahr noch größer. 
Und mit den Herden wuchsen auch 
Zank und Streit. 

Schließlich gab es nur noch ein einzi-
ges Mittel, um dem ständigen Streit ein 
Ende zu machen. 

Abram nahm Lot mit auf einen 
hohen Hügel, von dem aus man das 
ganze Land überblicken konnte. Im 
Osten floss der Jordan durch eine breite 
grüne Ebene, die fruchtbar und schön 
war wie ein Paradies. Im Westen lag 
ein weniger fruchtbarer Landstrich mit 
Hügeln und Tälern und kleinen Flüssen, 
und in der Ferne glänzte das Meer. 

Da sagte Abram: »Lass doch keinen 
Zank sein zwischen mir und dir und zwi-
schen meinen und deinen Hirten, denn 
wir sind Verwandte. Steht dir nicht alles 
Land offen? Trenne dich doch von mir. 
Willst du nach Westen gehen, so gehe 
ich nach Osten. Willst du nach Osten, so 
gehe ich nach Westen.«

Es war sehr freundlich von Abram, 
dass er Lot die Wahl ließ. 

Und Lot hätte das freundliche An -
gebot nicht annehmen dürfen, er hätte 
bescheiden sein müssen. 
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Aber Lot sah sich um, er sah die schö-
 ne grüne Ebene mit dem Jordan und 
dachte: Die will ich nehmen. Dort haben 
meine Schafe immer Gras im Überfluss. 
Dort bekomme ich eine große Herde und 
werde ein reicher Mann. Dort liegen zwar 
die beiden Städte, Sodom und Gomorra, 
und in ihnen wohnen schlechte Men-
schen. Aber was stört mich das schon? Ich 
will dem Herrn dienen. Dem Herrn und 
meinem Vorteil gleichermaßen. 

Und Lot sagte hastig: »Dann gehe 
ich nach links, mein Onkel!« Und er wies 
mit der Hand auf die schöne Ebene. 

Für Abram blieb nun das andere 
Land, es war auch fruchtbar und ganz 
schön, aber doch nicht so wie die Jor-
danebene, und große Trockenheit ließ 
dort manchmal alles Gras verdorren. 

Lot, der habgierige Lot, zog nun in 
ein reiches, aber gefährliches Land. 

Abram, der demütige, bescheidene 
Abram hingegen blieb in der Nähe 
der Terebinthenwälder von Mamre bei 
Hebron. 

Aber Abram war dennoch zufrie-
den. Und der Herr, der alles gehört 
hatte, sprach zu ihm: »Schau dich nach 
allen Seiten um, von dem Ort an dem 
du wohnst, nach Norden, Süden, Osten 
und Westen. Denn alles Land, das du 
siehst, will ich dir geben und deinen 
Nachkommen. Und ich will deine Nach-
kommen so zahlreich machen wie den 
Staub der Erde. Wenn jemand den 
Staub der Erde zählen kann, dann kön-
nen auch deine Nachkommen gezählt 
werden.«

Und diese Versprechen machten 
Abram ebenso glücklich, wie wenn er in 
einem Paradies gewohnt hätte. 

Er erhielt den geringeren Teil, aber 
mit dem Segen des Herrn. Das machte 
ihn reich. 

Eines Tages, es war ein paar Jahre 
später, kam ein Mann über die Hügel 
gerannt, direkt auf Abrams Zelte zu. Er 
keuchte, seine Kleider waren zerrissen, 
und in seinen Augen standen Angst 
und Schrecken. 

Als er atemlos die Zelte erreicht 
hatte, fiel er vor Abram auf die Erde und 
stammelte: »Herr, etwas Schreckliches 
ist geschehen! Ein mächtiger König 
ist gekommen, Kedor-Laomer, mit sei-
nen Bundesgenossen und mit einem 
großen Heer. Er hat Krieg geführt mit 
Sodom und Gomorra und den anderen 
Städten im Jordantal. Er hat alle Leute 
aus Sodom gefangen genommen, auch 
Lot samt seiner Frau und seinen Kin-
dern. Und jetzt führt er sie als Gefan-
gene in sein Land fort.«

Da dachte Abram nicht mehr daran, 
dass Lot so undankbar und habsüch-
tig gewesen war. Er sandte rasch zu sei-
nen drei Freunden Aner, Eschkol und 
Mamre, damit sie ihm im Kampf und 
bei Lots Befreiung halfen. 

Er rief alle seine Knechte. 
»Bewaffnet euch«, sagte er, »und sat-

telt die Kamele, aber schnell!«
Und kurz darauf jagte Abram, der 

alte graue Fürst der Hirten, mit gut 
300 Mann über die Ebene dem König 
Kedor-Laomer nach. Die Erde dröhnte 
vom Hufschlag der vielen Hundert  
Tiere. 

Abram dachte nicht an seine Herden. Er 
dachte nicht daran, dass das Heer des 
Feindes so groß war und seine Truppe 
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so klein. Er betete: »Herr, hilf uns, dass 
wir Lot retten!«

Es war mitten in der Nacht, als Abram 
und seine Getreuen weit, ganz weit im 
fremden Land die Feinde einholten. Sie 
teilten sich in mehrere Gruppen und 
schlichen sich von verschiedenen Sei-
ten an das große Heerlager heran. Die 
Feinde schliefen, und die Gefangenen 
la  gen gefesselt am Boden. Nur Nacht-
posten standen bei dem geraubten Vieh. 

Und nun kam es dort in der Nacht 
zu einem erbitterten Kampf zwischen 
der kleinen Truppe der Hirten und dem 
großen Heer des Räuberkönigs. Als der 
Morgen anbrach, flohen die Feinde in 
alle Richtungen und wurden bis kurz 
vor Damaskus verfolgt. Sie würden nie 
wiederkommen und rauben. 

Das wurde ein fröhlicher Rück-
marsch! Alle Gefangenen waren befreit, 
darunter auch Lot und seine Frau und 
die Kinder. Und alle bekamen das Vieh 
und den Besitz wieder, die ihnen die 
Feinde geraubt hatten. 

Lot war dankbar, aber er schämte 
sich auch. Und der König von Sodom 
war so dankbar, dass er sagte: »Gib mir 
die Leute, die Beute behalte für dich.«

Doch Abram lehnte entschieden ab. 
Er dachte daran, dass der Herr, der 

König Himmels und der Erde, ihm ver-
sprochen hatte, ihn reich und mäch-
tig zu machen. Ihm allein wollte er 
vertrauen, von ihm allein Wohltaten 
annehmen. 

Abram antwortete: »Gib nur meinen 
Knechten etwas und meinen Freunden 
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Aner, Eschkol und Mamre. Ich aber will 
keinen Faden, keinen Schnür senkel von 
dir nehmen. Niemand soll später sagen 
können, er habe den Abram reich ge -
macht!«

Bis an den Jordan gingen sie zusam-
men. Dann zog Abram mit seinen 
Knechten und seinen Freunden allein 
weiter. Aber die Nachricht von dem gro-
ßen Sieg war ihnen schon vorausgeeilt. 

Da kam aus Salem, der Friedens-
stadt, die auf den Hügeln lag, ein alter, 
ehrwürdiger Mann Abram entgegen, 
und hinter ihm seine Knechte, be laden 
mit Brot und Wein für die erschöpften 
Kämpfer. Das war der König von Salem. 
Der war ein Priester Gottes, des Aller-
höchsten. Melchisedek – König der 
Gerechtigkeit – war sein Name. 

Der segnete Abram. Und Abram, der 
mächtige Sieger im Kampf, verneigte 
sich tief vor diesem Abgesandten Got-
tes und gab ihm reiche Geschenke. Den 
zehnten Teil der gesamten Beute gab 
er ihm. Und darauf zog er noch glück-
licher zu seinem Zelt, wo die Frauen 
warteten. 

Viele Jahrhunderte später sollte ein 
anderer Friedensfürst kommen, grö-
ßer als Melchisedek. Ein noch heiligerer 
Priester als er. Der große Abgesandte 
Gottes. 

Auf ihn hoffte Abram, nach ihm 
sehnte er sich von ganzem Herzen. Und 
deshalb verneigte er sich so tief vor 
diesem Friedensfürsten Melchi sedek. 
Denn ihn hatte Gott geschickt, um 
Abrams Glauben zu stärken. 

Er war ein lebendes Zeichen dafür, 
dass der Erlöser kommen würde. 

DIE GLAUBENSPRÜFUNG

Die Jahre gingen dahin. Lot wohnte wie 
vorher in der Ebene von Sodom und 
wur  de ein reicher Mann. Auch Abrams 
Herden wurden größer und größer, 
doch Gottes schönstes Versprechen 
war noch nicht erfüllt. In seinem Zelt, 
das er mit Sarai bewohnte, tat eine ein-
same Frau still ihre Arbeit, und ein noch 
älterer Mann saß abends bei ihr. Dann 
war es ganz ruhig im Zelt. Dann waren 
sie allein mit ihrer großen Sehnsucht 
nach dem Kind, das der Herr ihnen ver-
sprochen hatte. 

»Es wird wohl nicht mehr gesche-
hen«, sagte Sarai und wurde dann 
immer ganz traurig. 

Abram aber tröstete sie: »Wir müs-
sen geduldig warten, bis Gottes Zeit 
gekommen ist. Was Gott uns zusagt, 
das hält er bestimmt.«

»Wir haben schon so lange gewar-
tet«, sagte Sarai, »wir werden so  
alt.«

Schon zehn lange Jahre waren vor-
übergegangen, seit sie in dieses Land 
gekommen waren. Aber Abram hielt an 
seinem Gottvertrauen fest, so schwer es 
ihm auch wurde. 

Und es war ein harter Kampf in 
Abrams Herzen, härter noch als der 
gegen Kedor-Laomer, den Räuber-
könig. Damals war es ein Kampf mit 
Menschen gewesen. Dies aber war ein 
Ringen mit Zweifel und Unglaube, mit 
dem Satan selbst. 

Der Satan sagte: »Gott vergisst dich! 
Warte doch nicht länger!«

Der Glaube aber flüsterte: »Nein, 
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Abram, Gott vergisst niemals, was er 
zugesagt hat.«

Und Abram hörte auf die Stimme des 
Glaubens. Bei allen Fragen und allen 
Sorgen hielt er an Gott fest. Er kämpfte 
darum, den Glauben zu behalten, und 
er siegte mit Gottes Hilfe immer wieder. 

Aber der Zweifel in seinem Herzen 
machte Abram oft mutlos und traurig. 

Der Herr sah das genau. Und eines 
Nachts, als es wieder einmal ganz 
schlimm gewesen war, kam Gott zu 
Abram und tröstete ihn. 

Der Herr sprach: »Fürchte dich nicht, 
Abram! Ich bin dein Schild und dein 
Beschützer, deine Belohnung wird sehr 
groß sein!«

Da erzählte Abram dem Herrn vol-
ler Ehrfurcht alles, was ihm das Leben 
so schwer machte. Dass Gott ihm viele 
Nachkommen versprochen habe, die 
im Land Kanaan wohnen sollten, und 
dass jetzt, nach so vielen Jahren, noch 
immer kein Kind geboren sei. Und dass 
er schon so alt würde und Sarai auch, 
und dass sie bald sterben könnten. Was 
sollte dann werden? Dann würde sein 
ältester Knecht Elieser alles erben. Soll-
ten dann dessen Kinder in diesem Land 
wohnen?

Aber der Herr sprach: »Nein, nicht 
Eliesers Nachkommen, sondern dein 
eigenes Kind, das ich dir geben will.«

Und dann führte er seinen alten, 
im Kampf müde gewordenen Knecht 
hinaus. Die Terebinthen von Mamre 
rauschten in der Nacht. Gott nahm 
Abram noch weiter mit sich. Da waren 
keine Bäume mehr, groß und dunkel 
stand der Himmel über der Erde, und 
Millionen Sterne funkelten daran. 

»Schau dir den Himmel an und zähl 
die Sterne, wenn du sie zählen kannst«, 
sprach der Herr. 

Wer aber könnte das außer Gott 
allein, der all die Himmelskörper 
geschaffen hat! Verwirrt und verlegen 
blickte Abram nach oben. Da hörte er 
Gottes Stimme: »So zahlreich werden 
deine Nachkommen sein!«

Da war wieder das herrliche Verspre-
chen, so groß, wie Abram es noch nie 
zuvor gehört hatte. 

»Ich glaube, Herr«, stammelte er. 
»Hilf mir, dass ich nicht verzweifle, gib 
mir ein Zeichen, dass es bestimmt so 
sein wird!«

Da machte Gott einen Bund mit 
Abram. Der große, mächtige Gott 
schloss einen Bund mit einem klei-
nen und sündigen Menschen. Das war 
das Zeichen, das Abrams Glauben stär-
ken sollte. Und in einem Traum ließ 
der Herr ihn sehen, dass sein Volk Got-
tes Volk sein werde. Es sollte zuerst in 
einem fremden Land wohnen und ein 
schweres Leben haben. Aber Gott sel-
ber wollte es erlösen und für das Volk 
sorgen und es ins Land Kanaan führen. 

Nach diesem Wunder war Abram 
zufrieden und beruhigt. Wenn jetzt der 
Zweifel kommen wollte, dann sagte er 
leise: »Wie die Sterne des Himmels, wie 
der Staub der Erde …«

Abram glaubte dem Herrn, und Gott 
rechnete ihm die Gerechtigkeit zu. Er 
hatte seinen Knecht lieb und vergab 
ihm alle seine Sünden. 

Sarais Glaube aber war schon ein-
geschlafen, und sie sagte zu Abram: 
»Das Kind wird wohl dein Kind sein, 
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meines aber bestimmt nicht! Ich bin 
ja viel zu alt geworden. Gott hat wohl 
das Kind einer anderen Frau gemeint. 
Ich habe eine ägyptische Magd, die 
heißt Hagar. Nimm auch sie zur Frau, 
und wenn sie ein Kind bekommt, soll es 
unser Kind sein. Und dann wird dieses 
Kind den von Gott versprochenen gro-
ßen Segen empfangen.«

Es war nicht gut, dass Sarai dem 
Abram das vorschlug. Und es war auch 
nicht gut, dass Abram darauf einging. 
Es kam wohl zu jener Zeit öfters vor, 
dass ein Mann zwei Frauen hatte. Vor 
Gott aber war es Sünde. Und Sünde 
bringt niemals Glück, sie bringt immer 
Mühe und Leid. 

Hagar war sehr stolz, als sie Abrams 
Frau wurde. Sie vergaß ganz, dass sie 
eigentlich eine Magd war. Sie dachte 
im Stillen: Jetzt bin ich genauso vornehm 
wie Sarai!

Und als der Herr ihr sagte, dass sie 
bald ein Kind bekäme, da wurden ihr 
Stolz und ihr Hochmut noch größer: 
Jetzt bin ich sogar mehr als Sarai!, dachte 
sie, denn ich werde Mutter und sie nicht. 

Und sie verachtete ihre Herrin und 
gehorchte ihr nicht mehr. 

Da war es mit dem Frieden in Abrams 
Zelt vorbei. Hagar wurde mit jedem 
Tag eigensinniger und dreister. Sarai 
aber sah jeden Tag betrübter aus, und 
Abram seufzte und war nicht glücklich. 

Und es kam noch schlimmer. Eines 
Tages, als Sarai ihre Magd bestrafte, 
wurde Hagar so böse und so heftig, 
dass sie davonlief, weit nach Süden. 
Dort lag Ägypten. Das war das Land, 
in dem sie geboren war, und dorthin 
wollte sie zurück. 

Als sie aber eine Zeit lang unter der 
brennenden Sonne in der weiten Ebene 
umhergeirrt war, setzte sie sich müde 
und traurig auf den Rand eines Brun-
nens, um ein wenig auszuruhen. Da 
hörte sie die Stimme eines Engels, der 
zu ihr redete. 

»Hagar, du Magd der Sarai …!«, 
sprach diese Stimme. 

»Magd der Sarai …«! Hagar erschrak. 
Sie neigte ihren sonst so stolzen Kopf 
und hörte ehrfürchtig zu. 

Da sagte der Engel des Herrn weiter, 
dass sie wieder zurückgehen müsse in 
Abrams Zelt und gehorsam und demü-
tig ihre Arbeit tun. Aber er versprach ihr 
auch, dass der Herr sie und das Kind, 
das ihr geboren würde, reich segnen 
werde. Das Kind solle ein kräftiger, star-
ker Bursche werden. Der Herr wolle ihn 
zu einem großen Volk machen, einem 
Volk von tapferen Kriegern. 

Und Hagars Herz war voller Dankbar-
keit und Liebe. 

»Ich hatte Gott ganz vergessen«, 
sagte sie, »aber Gott hat trotzdem 
an mich gedacht und hat mich an -
gesehen.« Und sie nannte den Brun    nen: 
Brunnen des Lebendigen, der mich 
ansieht. 

Und eilig ging sie den weiten und 
heißen Weg zurück nach Mamre. Als sie 
zu Hause ankam, bat sie Sarai um Ver-
zeihung. Ihr Hochmut war gebrochen. 
Sie blieb eine Magd. Aber eine Magd, 
die glücklicher war als ihre Herrin. 

Denn Sarai war nicht glücklich, weil 
sie an die Versprechen des Herrn nicht 
mehr glaubte. Als der kleine Ismael 
geboren wurde, nahm sie ihn wohl in 
die Arme, als ob er ihr Kind wäre. Doch 
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ihre Freude war nicht echt, denn er 
war eben doch nicht ihr Kind. Er war 
der kleine Sohn, den Gott der Hagar 
geschenkt hatte. 

Wenn Sarais Glaube nicht ein-
geschlafen wäre, hätte sie wissen müs-
sen, dass dieser Junge nicht das ver-
sprochene Kind war. 

Und wieder vergingen viele Jahre. 
Abram war schon bald 100 Jahre alt und 
Sarai eine alte Frau von nahezu neun-
zig. Wie eine Großmutter sah sie aus 
und war noch niemals Mutter gewesen. 

Sie hoffte auch nicht mehr auf ein 
Kind. Sie hatte Gottes Versprechen ver-
gessen. Und wenn Abram den Ismael 
betrachtete, seinen kräftigen, star-
ken Sohn, der jetzt schon fast dreizehn 
Jahre alt war, dann dachte auch er: Er 
wird am Ende doch das versprochene 
Kind sein, er wird den großen Segen 
erben …

Doch der Herr sprach noch einmal 
mit Abram und sagte ihm, dass nicht 
Ismael der Erbe sein würde, sondern 
ein Kind von Abram und Sarai, das nun 
bald geboren würde. Dieses Kind solle 
Isaak heißen. Und zum Zeichen, dass 
es ganz bestimmt geschehen würde, 
gab der Herr ihnen neue und schöne 
Namen. Abraham und Sara sollten sie 
von da an heißen, Abraham, das heißt: 
Vater vieler Völker, Sara aber bedeutete: 
Königin. 

Da lachte Abraham voller Verwunde-
rung und Freude über Gottes Allmacht. 
Denn das Kind, das jetzt noch geboren 
würde, wäre ein Wunderkind!

Abraham glaubte dem Herrn. Sara 
aber schüttelte den Kopf. 

»Ich kann es nicht glauben«, sagte 

sie. »Ich, und ein Kind –? Ich, und eine 
Königin –? Nein, das ist unmöglich!«

Und die Königin lachte auch. 
Ein Lachen des Unglaubens. 

SOLLTE DEM HERRN ETWAS 
UNMÖGLICH SEIN?

An einem schönen Tag saß Abraham 
vor dem Eingang des Zeltes und ruhte 
sich im kühlen Schatten der Terebin-
then aus. Da sah er, wie sich auf dem 
langen staubigen Weg drei Männer 
näherten. 

Er erhob sich sofort und ging ihnen 
freundlich grüßend entgegen. Es waren 
Reisende, die wahrscheinlich von ganz 
weither gekommen waren. Sie wollten 
sich bestimmt bei ihm ausruhen und 
erfrischen, bevor sie weiterzogen. 

Als er sich ihnen näherte, wunderte 
Abraham sich sehr. Der eine, der mitt-
lere, sah aus wie ein mächtiger Fürst. 
Warum aber reiste er dann in der größ-
ten Hitze des Tages, wenn jedermann 
sich ausruhte? Warum zog er wie ein 
armer Wandersmann zu Fuß durchs 
Land?

Da ahnte Abraham etwas. Es war so 
unwahrscheinlich und gleichzeitig so 
herrlich, dass er erschrak und gleichzei-
tig unendlich froh wurde. 

Er sagte: »Herr, gehe nicht einfach 
weiter! Ich lasse euch etwas Wasser 
bringen. Wascht eure Füße, dann lagert 
euch unter dem Baum! Und ich will 
euch Brot bringen, dass ihr euch damit 
stärkt. Danach könnt ihr weiterziehen.«

»Tu, wie du gesagt hast!«, war die 
Antwort. Die drei fremden Männer gin-
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gen mit ihm und setzten sich in den 
Schatten des Baumes. 

Abraham lief schnell ins Zelt. 
»Sara, beeile dich, nimmt drei Maß 

feines Mehl und backe daraus Kuchen!«, 
rief er. Und dann ging er rasch zur 
Herde und suchte selber das beste Kalb 
aus, das zu finden war, und gab es dem 
Knecht, damit der es schlachtete und 
briet. Dann holte er Wasser und wusch 
seinen Gästen die Füße. Und während 
sie aßen, stand er unter dem Baum und 
wartete, ob sie vielleicht noch etwas 
benötigten. 

Abraham, der Fürst der Hirten, stand 
da und wartete wie ein ganz gewöhn-
licher Knecht. In seinem Herzen aber 
sang es: »Sollte es möglich sein? Wäre 
das kein zu großes Wunder?«

Da fragte einer der Gäste: »Wo ist 
deine Frau Sara?«

Abraham antwortete: »Dort im Zelt.«
Und jener Vornehmste unter ihnen 

sprach: »Ich werde in einem Jahr wieder 
zu dir kommen, und dann wird Sara, 
deine Frau, einen Sohn haben.«

Da kam eine große Freude in Abra-
hams Herz. Jetzt wusste er es ganz 
bestimmt: Der Herr selber war zu ihm 
gekommen mit zwei Engeln! Der Herr 
selber wollte sein Gast sein, um den 
Glauben bei ihm und Sara zu stärken 
und das große Versprechen noch ein-
mal zu bekräftigen. 

Ehrfürchtig neigte Abraham den 
Kopf. Sara aber hatte hinter dem Ein-
gang des Zeltes gelauscht. Sie wusste 
nicht, für wen sie Kuchen gebacken 
hatte. Sie hörte nur die Worte und 
dachte daran, dass sie fast neunzig Jahre 
alt war. Und sie betrachtete ihre alten 

Hände. Sollten die noch einmal ein Kind-
chen pflegen, ein eigenes? Nein, das war 
nicht möglich, Sara lachte nur darüber. 

Dann aber erschrak sie, denn drau-
ßen fragt dieselbe Stimme: »Worüber 
lacht denn Sara? Sollte dem Herrn 
etwas unmöglich sein?«

Und vor Schreck leugnete Sara noch 
und sagte: »Ich habe nicht gelacht.«

Doch dem Herrn blieb nichts verbor-
gen. Er sprach: »Das ist nicht wahr, du 
hast doch gelacht!«

Danach standen die Gäste auf, sie 
wollten noch weiter, nach Sodom. Und 
Abraham ging mit hinaus, wie es sich 
für einen guten Gastgeber gehört.

Sara blieb zurück und wunderte sich 
und schämte sich. Denn jetzt erwachte 
auch in ihrem Herzen wieder der 
Glaube und flüsterte: Sollte dem Herrn 
etwas unmöglich sein?

Nein, dem Herrn war nichts unmög-
lich, das wusste Sara genau. Jetzt hatte 
sie die Versprechen aus seinem eigenen 
Mund gehört, jetzt konnte sie wieder 
beten und warten. 

Und in ihr Herz kam ein Friede, wie 
sie ihn seit Jahren nicht mehr gekannt 
hatte. 

Abraham hatte seine Gäste bis auf die 
Hügel begleitet, von wo aus man in 
der Ferne das schöne Jordantal liegen 
sah mit den fruchtbaren Weiden und 
dem schimmernden Fluss, den grünen 
Palmen und den weißen Häusern von 
Sodom und Gomorra, die im Sonnen-
licht glänzten. 

Der Herr dachte: Soll ich dem Abra-
ham verheimlichen, was ich vorhabe? 
Er ist doch mein Freund, den ich erwählt 
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habe, und dessen Nachkommen sich auf 
meinen Wegen halten sollen. 

Seine heilige Stimme klang beküm-
mert, als er sprach: »Die Klagen über 
Sodom und Gomorra sind groß, und 
ihre Sünde ist sehr schwer. Darum will 
ich hingehen und selber sehen, ob es 
wirklich so ist. Das will ich wissen.«

Abraham blieb stehen. Er wusste, 
wie sehr in den beiden Städten gesün-
digt wurde. Die Menschen lebten dort, 
als gäbe es keinen Gott im Himmel. 
Und jetzt, da Gott selber zu ihnen kam, 
würde ihre Strafe furchtbar sein. Aber 
in Sodom wohnte auch Lot mit seiner 
Fa     milie, wohnten vielleicht noch mehr 
Menschen, die dem Herrn dienten. Soll    -
 te die schreckliche Strafe nun auch sie 
treffen?

Die beiden Engel waren weiter-
gegangen, den Hügel hinunter, auf So -
dom zu. Der Herr aber wartete. 

Da trat Abraham näher und ver-
neigte sich tief und ehrerbietig. 

»Herr«, stammelte er«, du bist der 
Richter über die ganze Erde. Vielleicht 
wohnen aber noch fünfzig Gerechte in 
der Stadt.«

Und Gott sprach: »Wenn ich in So  dom 
fünfzig Gerechte finde, dann wer de ich 
ihretwegen dem ganzen Ort vergeben.«

Abraham war dem Herrn so dank-
bar, aber seine Sorge blieb groß. Er bat: 
»Herr, ich bin nur ein kleiner, vergäng-
licher Mensch, vergib mir, wenn ich 
dich noch einmal anrede. Vielleicht sind 
es auch nur fünfundvierzig. Wirst du 
dann die Stadt untergehen lassen?«

Und Gott sprach: »Ich will sie nicht 
verwüsten, wenn ich auch nur fünfund-
vierzig Gerechte finde.«

Abraham verneigte sich noch tiefer. 
»Und wenn es nur vierzig sind, Herr?«
»Auch dann will ich die Stadt nicht 

bestrafen.«
»Und dreißig –?«, flüsterte Abraham. 
»Auch dann nicht«, sprach Gott. 
»Herr, bitte werde nicht zornig«, 

flehte Abraham, »wenn es aber nur 
zwanzig sind?«

Und Gott sprach: »Ich will die 
Stadt verschonen wegen der zwanzig 
Gerechten.«

Abraham wagte fast nicht noch ein-
mal zu bitten, aber er dachte an Got-
tes großes Erbarmen, und so stammelte 
er: »Ach, sei mir nicht böse, Herr, wenn 
ich noch einmal rede. Vielleicht werden 
aber nur zehn darin gefunden.«

Und er hörte des Herrn Wort: »Ich 
werde die Stadt nicht verwüsten, 
wegen der zehn.«

Und als Abraham aufblickte, war er 
allein. Er kniete im Sand auf dem Hügel, 
und Gott war nicht mehr da. 

In der Ferne aber wanderten über 
die sonnigen Felder die beiden Engel 
auf Sodom zu. 

Und langsam ging der alte Abraham 
zu seinem Zelt zurück, und sein Herz 
war voll Kummer über die bösen Men-
schen. 

Als er aber zu Sara kam und in ihren 
Augen der neue Glaube freudig leuch-
tete, wurde er doch wieder froh. 

Denn es war so herrlich, dass seine 
Frau sich von nun an mit ihm gemein-
sam an Gottes Versprechen klammern 
wollte. 

Jetzt würden sie gemeinsam war-
ten …
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SODOM UND GOMORRA

Es war schon Abend geworden, als die 
Engel nach Sodom kamen. Die Sonne 
hatte den ganzen Tag auf die Erde 
gebrannt und war groß und rot hinter 
den Hügeln verschwunden. Gierig tran-
ken die durstigen Herden das Wasser 
an den Brunnen. Die Dunkelheit kam. 

Im Stadttor von Sodom saßen Män-
ner und redeten miteinander. Einer von 
ihnen stand auf und ging den Frem-
den entgegen. Es war Lot. Er wusste 
nicht, wer dort im Dämmerlicht vor ihm 
stand. Er wusste nur, dass es Fremde 
waren, die vielleicht nicht ahnten, in 
welch böse und gefährliche Stadt sie 
gekommen waren. 

Lot war ein guter und gastfreund-
licher Mann, genauso wie Abraham. 
Er dachte: Ich will für sie sorgen, damit 
ihnen nichts Böses geschieht. Er ver-
neigte sich und sagte: »Bitte kommt mit 
in mein Haus, dort könnt ihr übernach-
ten. Es soll euch an nichts fehlen. Und 
morgen könnt ihr dann erfrischt und 
ausgeruht eure Reise fortsetzen.« Und 
er drängte sie so lange, bis die beiden 
Fremden nachgaben und mit ihm gin-
gen. Die Männer von Sodom aber, die 
am Stadttor und die auf den Straßen, 
sahen ihnen missgünstig nach. 

Lot sorgte gut für seine Gäste. Er 
wusch ihnen die staubigen Füße, er ließ 
Kuchen backen und ihnen eine reich-
liche Mahlzeit zubereiten. Und wäh-
rend sie aßen, stand er zufrieden dabei, 
denn er wusste, dass er eine gute Tat 
getan hatte. 

Draußen aber auf der Straße lie-
fen und drängten sich die Leute. Und 

ihr böses Schreien und Rufen wurde 
immer lauter. Alle Männer von Sodom, 
vom ältesten bis zum jüngsten, waren 
vor Lots Haus zusammengekommen. 
Sie waren so böse, dass kein Fremder in 
ihrer Stadt vor ihnen sicher war. 

Sie umzingelten das Haus, sodass 
keiner entkommen konnte. Dann schlu-
gen sie mit den Fäusten an die Tür und 
riefen: »Lot, wo sind die Männer, die 
mit dir kamen? Wir haben sie genau 
ge  sehen. Los, bring sie heraus, diese 
Fremden!«

Lot war ein mutiger Mann. Er dachte: 
Die Männer sind meine Gäste. Ich habe 
sie in meinem Haus aufgenommen, um 
sie zu beschützen, und das werde ich 
auch tun. 

Furchtlos ging er hinaus und zog die 
Tür hinter sich zu. Da stand er nun in 
der dunklen Nacht inmitten der schrei-
enden Menge, unter diesen Mördern 
und Bösewichten und sprach ganz 
ruhig und besonnen auf sie ein. 

»Lasst diese Männer in Ruhe«, sagte 
er. »Sie haben euch doch nichts getan.« 
Aber ihre Bosheit war zu groß. Lots 
Worte hatten überhaupt keine Wir-
kung. Und die ganze Menschenmenge 
drängte auf Lot ein. 

»Der ist ja auch nur ein Fremder!«, 
riefen sie. »Und der will uns hier Vor-
schriften machen? Komm mal her, mit 
dir wollen wir es noch schlimmer trei-
ben wie mit den Männern, die bei dir 
sind!«

Aber in diesem Augenblick, als Lot 
schon dachte, er wäre verloren, packten 
ihn starke Hände und zogen ihn mit-
ten durch die Menge fort ins Haus. Die 
Engel waren herausgekommen, um ihn 
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zu retten. Sie schlossen die Tür ab. Und 
nun geschah etwas Wunderbares. Alle 
Männer aus Sodom waren wie blind, 
klein und groß, sodass sie die Tür von 
Lots Haus nicht mehr fanden. 

Und als sie endlich müde gewor-
den waren von allem Suchen zogen 
sie schreiend und fluchend ab. Gottes 
Macht hatte Lot und seine Familie vor 
dem Tod bewahrt. 

Jetzt erzählten die Engel Lot, wes-
halb sie hergekommen waren. »Fliehe 
eiligst aus dieser Stadt«, sagten sie, 
»noch in dieser Nacht! Denn der Herr 
hat uns geschickt, um sie zu verwüsten. 
Dein Leben aber soll gerettet werden, 
und alle, die zu dir gehören, dürfen mit 
dir gehen.«

Lot glaubte nicht recht zu hören. Die 
Stadt verlassen? Diese Nacht noch? Und 
seine Herden, die draußen auf dem Feld 
waren? Sein Haus und sein sonstiges 
Hab und Gut? Der ganze Reichtum, für 
den er ein ganzes Leben lang gearbei-
tet hatte? Sollte er alles zurücklassen?

Entsetzt starrte er seine Gäste an. Die 
schreckliche Nachricht, die ihn so un -
vermutet traf, ließ ihn wie betäubt da -
stehen. Aber er wusste auch, dass Engel 
zu ihm redeten, die Gott zu seiner Ret-
tung geschickt hatte. Und er dachte an 
die beiden jungen Männer in Sodom, 
die seine Töchter heiraten sollten. Und 
so ging er mitten in der Nacht, gebeugt 
wie ein alter Mann, durch die jetzt still 
gewordenen Straßen zu dem Haus, wo 
sie wohnten. Er weckte sie und sagte 
ihnen, was geschehen würde. 

»Steht auf, verlasst diesen Ort«, sagte 
er. »Denn der Herr will diese Stadt ver-
nichten.«

Aber die beiden jungen Männer 
glaubten ihm nicht. Sie dachten, er wolle 
sich nur einen Spaß mit ihnen erlauben. 

Vollkommen verzweifelt kehrte Lot 
nach Hause zurück. Dort saß er, den Kopf 
in die Hände gestützt, und grübelte die 
ganze Nacht, ein gebrochener Mann. Er 
hatte sich abgerackert und geplagt, um 
reich zu werden. Morgen aber war er 
wieder arm, dann war er ein Bettler …

»Steh auf«, drängten die Engel. 
»Nimm deine Frau und deine beiden 
Töchter, damit du nicht umkommst 
wegen der Niederträchtigkeit dieser 
Stadt!«

Aber er hörte sie anscheinend über-
haupt nicht. 

Draußen schimmerte das erste Licht 
des neuen Tages, aber Lot zögerte 
noch. Da nahmen die Engel ihn und 
seine Frau und seine beiden Töchter bei 
der Hand, weil der Herr sie verschonen 
wollte, und führten sie zur Stadt hinaus. 

Dort lagen die Felder in der Stille 
des frühen Morgens. In der Ferne stand 
das Gebirge wie eine schwarze Mauer. 
Etwas näher lag noch ein kleiner dunk-
ler Fleck, das Städtchen Zoar.

»Flieh, wenn dir dein Leben lieb ist!«, 
riefen die Engel Lot zu. »Sieh dich nicht 
um und bleib unterwegs nirgendwo 
stehen. Flieh ins Gebirge, damit du 
nicht umkommst!«

Noch zögerte Lot. 
»Das Gebirge ist so weit weg«, jam-

merte er. »Dürfen wir nicht in das Städt-
chen dort fliehen?«

»Nun gut«, sagten die Engel, »doch 
tut es sofort, sonst müsst ihr sterben.«

Da eilten die vier Menschen von Angst 
getrieben über die Ebene. Hinter ihnen 
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färbte sich der Himmel rot, der Morgen 
kam. Hinter ihnen erwachten die Men-
schen in Sodom und aßen und tranken 
und sündigten wie an anderen Tagen. 

Da erdröhnte die Erde, und schwarze 
Wolken verdunkelten das kaum ge -
borene Licht. Es wurde wieder Nacht 
über Sodom, ewige Nacht. Der Herr ließ 
Schwefel und Feuer vom Himmel her-
unter regnen. Er spaltete den Boden, 
auf dem die gottlosen Städte gebaut 
waren, sodass sie tief in der dunklen 
Erde versanken mit all ihren schmut-
zigen Sünden. Auch waren Salzlager 
unter der Erde, und das salzige Grund-
wasser spritzte hoch auf und strömte 
über die erzitternde Ebene. Es wälzte 
sich wie eine Mauer hinter den Flücht-
lingen her. Ein großes, salziges Meer 
bedeckte die Stelle, wo einmal ein blü-
hendes Tal gewesen war. 

Lot und seine Töchter waren geret-
tet, wohlbehalten kamen sie nach Zoar. 
Doch die Töchter hatten keine Mutter 
mehr. 

In deren Herzen war nämlich die Gier 
nach Reichtum noch größer gewesen 
als bei Lot. So heftig war ihr Schmerz 
über den Verlust, dass sie dem Gebot 
der Engel Gottes nicht gehorchte. 

Sie blieb stehen und sah sich um. 
Da holte der feurige Regen sie ein, 

und sie musste sterben. Und die brau-
senden Wogen kamen und spülten ihr 
Salz über den toten Körper. 

Lots Frau wurde zu einer Salzsäule. 
In ihrem Herzen war für Gott kein Platz 
mehr gewesen. Jetzt gab es für sie kei-
nen Platz mehr in Gottes Erbarmen. 

Beinahe gerettet und doch noch ver-
loren! Arme Frau!

Früh am Morgen stand Abraham mit 
klopfendem Herzen auf und ging zu 
dem Platz, wo er gestern vor Gott 
gestanden hatte. 

Da sah er, wie schwerer, schwar-
zer Rauch über dem Land aufstieg, wo 
er gestern noch Sodom und Gomorra 
hatte liegen sehen. 

Da wusste Abraham, dass Gott nicht 
einmal zehn Gerechte in der Stadt ge -
funden hatte. Traurig ging er wieder zu 
seinem Zelt, wo Sara ungeduldig war-
tete. 

In der kleinen Stadt Zoar, die beinahe so 
gottlos war wie Sodom, blieb Lot nicht 
lange. Er hatte Angst in der Gesellschaft 
der Sünder. 

Er zog ins Gebirge, das die Engel 
ihm schon gezeigt hatten. Und dort, in 
einem Loch, in einer Höhle zwischen 
den Bergen, lebte er mit seinen Töch-
tern wie ein Einsiedler, ein armer, ver-
gessener Mann. 

Alles, woran einmal sein Herz hing, 
hatte er verloren. Seine Frau, sein Haus, 
sein Geld. 

Gott aber, an dem sein Herz doch 
auch hing, war derselbe geblieben. Er 
sorgte auch jetzt für Lot und hatte Ge -
duld mit ihm. Vielleicht würde die Liebe 
zu Gott jetzt endlich Lots ganzes Herz 
erfüllen. 

Dann könnte er sagen: »Ich bin arm 
gewesen, aber jetzt bin ich reich.«

Das große Salzmeer, das an der Stelle 
entstand, wo Sodom und Gomorra in 
der Tiefe versanken, ist geblieben. Es 
wird das Tote Meer genannt. 

Das Wasser liegt still und glänzend 
da, und an den Ufern glühen kahle Fel-

Sodom und Gomorra
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sen in der brennenden Sonne. Dort lebt 
kein Vogel, wächst keine Blume, kein 
Grashalm. In dem Wasser müssen die 
Fische sterben. 

Dort herrscht nur der Tod. Dort in der 
großen Stille ist sein Reich. Und gerade 
dort ist er so mächtig, weil dort auch 
die Sünde einmal so mächtig war. 

HAGAR UND ISMAEL

Ein Jahr noch, nachdem der Herr Abra-
ham und Sara erschienen war, warte-
ten sie geduldig auf das Wunder, das 
der Herr ihnen versprochen hatte. Jetzt 
brauchte Abraham seine Frau nicht 
mehr zu trösten und zu ermutigen. 
Im Glauben wartete auch Sara und im 
Glauben empfing sie ihr Kind von Gott. 

Denn nun geschah das Wunder wirk-
lich. Sara wiegte wieder ein kleines, 
niedliches Kind in ihren alten Armen. 
Und es war ihr eigenes Kind, das Gott 
ihr geschenkt hatte, ein Kind von ihr 
und Abraham. 25 Jahre hatten sie dar-
auf gewartet. 

Jeder, der es hörte, sagte: »Dieses 
Kind – es ist ein Wunder. So etwas ist 
noch niemals da gewesen.«

Sara lachte. Ein dankbares und sehr, 
sehr glückliches Lachen. Und auf Got-
tes Anordnung nannten sie das Kind 
Isaak, das heißt: Lachen. 

Jetzt kam Leben in das stille Zelt. 
Manchmal, wenn es Hunger hatte, schrie 
das Kind. Dann stillte Sara es an ihrer 
Brust. Und nachher, wenn es sauber und 
satt war, äußerte es leise schmatzend 
seine Zufriedenheit. Still und froh hörten 
Abraham und Sara zu. Das Kind gedieh 

prächtig. Es begann zu lächeln und 
kurze Worte zu stammeln. Es kroch im 
Zelt herum und machte die ersten klei-
nen Schritte. Und die beiden alten Men-
schen wurden vor Glück wieder jung. 

Dies war nun das versprochene 
Kind, aus dem später einmal ein gan-
zes Volk werden sollte, so zahlreich wie 
die Sterne am Himmel, und im Land 
Kanaan sollte es wohnen. Dies war das 
Kind, aus dessen Nachkommen ein-
mal der Erlöser hervorgehen sollte. Der 
würde das Wunderkind sein, und auf 
ihn würden die Menschen noch viel 
länger warten müssen als 25 Jahre. Wer 
aber im Glauben auf ihn wartete, der 
wusste genau, dass der Erlöser kom-
men würde. Und wenn Abraham seinen 
kleinen Isaak betrachtete, dann sah er 
in Gedanken schon jenes andere Kind, 
dann sah er den großen Tag, an dem 
jenes Kind geboren würde. 

Eines Tages wurde bei Abrahams Zel-
ten ein großes Fest gefeiert. Man hatte 
Kuchen gebacken und Fleisch ge braten 
und man erwartete viele fröh liche Gäs-
te. Der kleine Isaak durfte auch dabei 
sein. 

Isaak zu Ehren wurde das Fest näm-
lich gegeben. Er war jetzt ein paar Jahre 
alt und wurde entwöhnt. Das hieß, er 
war jetzt kein kleines Kind mehr, das 
noch Milch aus der Mutterbrust trinken 
musste. Von heute ab war er ein großer 
Junge, der Brot und Fleisch aß wie die 
Erwachsenen. 

Und als das Fest in vollem Gang war, 
geschah etwas Unerfreuliches. 

Ismael, der jetzt schon ein großer 
und starker Junge von siebzehn Jah-
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ren war, saß mit seiner Mutter Hagar 
auch beim Festessen. Er freute sich 
überhaupt nicht, dass Isaak nun her-
anwuchs. Er hatte sich auch nicht 
gefreut, als Isaak geboren wurde. Denn 
bis dahin hatten die Knechte gesagt: 
»Wenn Abraham stirbt, wird Ismael 
unser Herr, der wird alles erben.« Jetzt 
aber sagten sie alle: »Nein, nicht Ismael, 
Isaak wird unser Herr!« Dieser kleine 
Isaak sollte größeren Segen empfangen 
als der große Ismael. Denn Isaak war 
das versprochene Kind. 

Ismael konnte das nicht verstehen. Er 
dachte: Ich bin doch schließlich auch ein 
Sohn Abrahams, und ich bin der Ältere. – 
Nein, Ismael konnte seinen Bruder nicht 
lieb haben. 

Derselbe Hochmut und dieselbe 

Eifersucht, die früher Hagar empfand, 
herrschten auch in ihm. Nur verächt-
liche Blicke hatte er für den Kleinen. 
Und an diesem Fest, als Isaak zwi-
schen den Gästen herumlief, verspot-
tete Ismael ihn. Der große, starke Junge 
neckte und ärgerte den kleinen Jungen. 

Aber Sara hatte es gesehen, und das 
schöne Fest war für sie verdorben. 

»Schick die Sklavin mit ihrem Sohn 
fort!«, sagte sie am Abend zu Abraham 
und war ganz aufgebracht. 

Aber das wollte Abraham nicht. Er 
hatte den großen, wilden Ismael gern, 
der flink war und stark und so gut mit 
dem Bogen schießen konnte. 

Wie kann Sara nur so etwas sagen?, 
dachte er. Meinen Sohn soll ich fort-
schicken und niemals wiedersehen?
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»Niemals tue ich das!«, sagte Abra-
ham zu Sara. Und dann gingen sie zur 
Ruhe, beide ärgerlich und bedrückt. 
Das war nach dem schönen Tag ein 
trübseliger Abend geworden. 

In der Nacht aber, als Abraham nicht 
schlafen konnte, sprach der Herr mit 
ihm und sagte, Abraham solle alles 
tun, was Sara verlangte. Ismael und 
Isaak dürften nicht beisammenbleiben. 
»Ich will für Ismael sorgen«, sprach der 
Herr, »ich will ihn zu einem großen Volk 
machen, weil er dein Sohn ist. Tu es und 
mach dir keine Sorgen, Abraham!«

Da stand Abraham am nächsten 
Morgen ganz früh auf, nahm Brot und 
einen Krug Wasser und ging damit zu 
Hagars Zelt. Niemand hat gehört, was 
die beiden miteinander sprachen. Doch 
sie wussten beide, was Gott wollte. Und 
als die Sonne noch nicht aufgegangen 
war und noch alle schliefen, gingen 
Hagar und Ismael gehorsam davon, 
hinaus in die weite Welt. 

Abraham blickte ihnen schmerz-
erfüllt nach, solange er konnte. Dort 
gingen nun die Frau und ihr Sohn, die 
er lieb hatte. Jetzt musste er sie ziehen 
lassen und Gott anvertrauen. 

Aber er würde sie nie vergessen. 

Hagar und Ismael gingen durch die 
Wüste, immer weiter nach Süden. Dort, 
ganz weit weg noch, musste Ägyp-
ten liegen, das Land, aus dem Hagar 
stammte. 

Sie zogen so dahin und sprachen 
kein Wort. Hagar achtete nicht auf den 
Weg. Ohne es zu merken, kam sie von 
der Richtung ab. Zu groß war ihr Kum-
mer. Sie konnte an nichts anderes mehr 

denken. Jetzt hatten sie kein Land mehr 
und kein Haus, keinen Freund und kei-
nen Versorger und kein Bett zum Schla-
fen. Jetzt hatten sie nur noch sich selbst 
und ihren Kummer. 

Und so verirrten sie sich immer wei-
ter in der endlosen Wüste von Beer-
scheba, in dieser einsamen Welt, wo es 
nichts gab als Sand und Felsen, Sonne 
und Hitze. Die Luft zitterte über den 
kahlen Hügeln. Der Boden glühte unter 
ihren Füßen. Und über ihnen spannte 
sich straff und blau der Himmel, und 
die Sonne brannte wie Feuer. Heftiger 
aber noch als die Sonne brannte der 
Schmerz in Hagars Herzen. 

Nirgends war ein lebendes Wesen zu 
sehen. Sie stolperten durch den Sand, 
dem fernen Horizont zu. Dort irgendwo 
lag Ägypten. Und hinter ihnen lagen 
Abrahams Zelte, zu denen sie nicht 
zurückkehren durften. In dieser weiten 
Einsamkeit waren sie allein, und nie-
mand sorgte für sie. 

 »Mutter, ich habe solchen Durst!«
Das hatte Hagar nun schon so oft 

gehört während dieser Wanderung. 
Dann nahm sie jedes Mal den Krug 
von der Schulter und gab ihn Ismael. 
Manchmal nahm sie selber auch einen 
Schluck. Sie war nicht eben sparsam 
mit dem Wasser umgegangen. In ihrer 
Ratlosigkeit wusste sie gar nicht, was 
sie tat. 

»Mutter, ich habe solchen Durst!«
Wieder gab Hagar ihm den Krug, 

ganz in Gedanken, als täte sie es im 
Schlaf. 

»Mutter, es ist kein Wasser mehr 
darin …«
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Da erwachte Hagar aus ihrem Grü-
beln. »Kein Wasser mehr?« Sie sah sich 
um. 

»Dann müssen wir Wasser suchen, 
mein Sohn.«

Aber sie waren in der Wüste. Sie gin-
gen hierhin und dorthin in der bren-
nenden Hitze und suchten, aber sie 
fanden nichts. Sie rollten schwere, glü-
hende Steine auf die Seite und ver-
brannten sich die Hände. Sie suchten 
an tieferen Stellen. Sie gingen auf die 
Hügel, und wenn sie von dort irgendwo 
in weiter Ferne einen kleinen Strauch 
sahen, gingen sie voll Hoffnung darauf 
zu. Dort musste doch Wasser sein!

Aber es war kein Wasser dort. Nir-
gends war Wasser. Felsen gab es und 
heißen, glühenden Sand. 

»Mutter, ich kann nicht mehr«, jam-
merte Ismael. 

Mit letzter Kraft schleppte er sich 
weiter. Die Knie versagten ihm den 
Dienst. Sein Gesicht war totenblass, und 
die Hände suchten Halt an der Mutter. 

Hagar konnte selbst kaum noch wei-
ter, aber sie vergaß ihre Müdigkeit und 
ihren Durst. Die Angst um ihr Kind war 
größer. Sie stützte es, und so schlepp-
ten sie sich langsam und keuchend 
noch ein Stückchen weiter. Hagars 
brennende Augen blickten forschend 
umher.

War denn nirgends eine Quelle, nir-
gends ein Bach, in dem noch ein biss-
chen Wasser zurückgeblieben war?

Doch nichts war zu finden, nicht ein 
Tropfen. Und Ismael lehnte sich noch 
schwerer an sie. Schließlich sank er zu 
Boden. Seine Augen schlossen sich. 
Seine trockenen Lippen stöhnten leise. 

Das schnitt Hagar tief ins Herz. Ihr 
Leben hätte sie für Ismael gegeben, 
aber sie konnte nichts für ihn tun. Sie 
schleppte den kraftlosen Körper ihres 
Sohnes zu einem Strauch, der noch ein 
wenig Schatten gab. Hier würde er ster-
ben, aber sie konnte es nicht mit an -
sehen und sein Stöhnen nicht länger 
anhören. 

Und ein Stückchen weiter, so weit, 
wie man mit dem Bogen schießen 
kann, setzte sie sich auf die Erde, ganz 
ratlos vor Kummer. Sie weinte, und ihre 
Tränen fielen in den heißen Sand, und 
niemand hörte ihre Stimme in dieser 
großen, schweigenden Weite. 

Niemand?

Eine Stimme rief aus dem Himmel: 
»Hab keine Angst, Hagar! Gott hat das 
Schreien deines Jungen gehört. Steh 
auf, heb deinen Sohn auf und halt ihn 
mit der Hand fest, denn ich will ihn zu 
einem großen Volk machen!«

Diese Stimme kannte Hagar. Die 
hatte sie schon einmal gehört. 

Das war die Stimme Gottes. Sie 
bedeutete Rettung und Leben. 

Hastig und voller Freude wischte sie 
die Tränen ab und eilte zu ihrem Kind. 

Da öffnete Gott ihr die Augen, die 
vorher vor lauter Kummer nichts ge -
sehen hatten. Nun sahen die Augen 
einen Brunnen, alt und verwahrlost, 
halb verborgen unter Steinen. Sie flog 
darauf zu, das Wasser gluckerte in den 
Krug, das klang in ihren Ohren wie eine 
schöne Musik. 

Als sie Ismael aufrichtete und die 
ersten Tropfen in seinen Mund flos-
sen, öffnete er die Augen, und das 
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Leben kehrte in ihn zurück. Er war noch 
jung und schnell erschöpft, aber auch 
schnell wieder bei Kräften. 

Und noch am gleichen Tag, als sie 
sich ausgeruht und ihren Krug wieder 
gefüllt hatten, konnten sie froh und 
dankbar weiterziehen nach Süden. 

An Abraham hatten sie einen Vater 
verloren. Aber der Vater im Himmel ver-
gaß sie nicht. 

Sie kamen in ein fernes und wüstes 
Land, in die Wüste Paran, zwischen 
Kanaan und Ägypten. Und dort blieben 
sie bei einer Oase, einer frucht baren 
Stelle unter hohen Palmen mit einer 
klaren Quelle. 

Dort wuchs Ismael zu einem gro-
ßen und starken Mann heran, zu einem 
Bogenschützen, der das Wild in der 
Wüste erlegte. Er wurde ein gewaltiger 
Jäger. 

Seine Mutter nahm für ihn später 
eine Frau aus Ägypten. Und dann kam 
alles so, wie der Herr es versprechen 
hatte. Zwölf Söhne hatte Ismael. Ein 
großes und tapferes Volk ist daraus her-
vorgegangen, die Ismaeliten. 

Noch heute, nach so vielen Jahrhun-
derten, ziehen sie auf ihren Kamelen in 
großen Gruppen durch die Wüste. 

Araber nennt man sie jetzt. Es sind 
wilde Männer, stark und gewandt wie 
ihr Stammvater Ismael. 

Der Herr vergisst seine Zusage nicht. 

GOTT ÜBER ALLES LIEBEN

Jahre vergingen. Abraham zog wieder 
mit seinen Herden und Zelten, mit sei-

ner Frau Sara und seinem Sohn Isaak im 
Land umher. 

Wenn Abraham über sein Leben 
nachdachte, seit dem Augenblick, da 
Gott ihn gerufen hatte, dann wusste 
er, dass er ohne Gott nicht mehr leben 
konnte. 

Und wenn er Isaak ansah, dann 
wusste er, dass er sein Kind mehr liebte 
als alles, was er besaß. 

Aber – konnte diese Liebe Abrahams zu 
seinem Sohn nicht zu groß werden?

Würde sie nicht einmal größer sein 
als seine Liebe zu Gott?

Abraham brachte dem Herrn oft ein 
Opfer und gab das Beste von seinem 
Vieh und das Beste von seiner Ernte. 
Und er tat es gern und dankbar. Wenn 
aber der Herr nun einmal das Allerbeste 
verlangte?

Und so geschah es wirklich. Der Herr 
stellte Abraham auf die Probe, ob 
er Gott lieber hatte als alles und ob 
sein Glaube so stark war, dass er auch 
dann gehorchte, wenn Gott etwas von 
ihm verlangte, was er nicht begreifen 
konnte. Was niemand begreifen konnte, 
weil es so dunkel und so furchtbar war. 

Gottes Stimme rief in der Nacht vom 
Himmel: »Abraham!« Und Abraham 
antwortete: »Hier bin ich.«

Da hörte er das Wort des Herrn: 
»Nimm Isaak, deinen einzigen Sohn, 
den du lieb hast, und geh hin in das 
Land Morija und opfere ihn dort als 
Brandopfer auf einem Berg, den ich dir 
nennen werde.«

Die Stimme des Herrn schwieg. Und 
Abraham schwieg auch. Totenstill war 
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es im Zelt. Und totenstill war es in Abra-
hams Herzen, das vor Schreck erstarrte. 
Er wartete. Aber nichts folgte. Zitternd 
fragte er: »Herr, meinen Isaak soll ich 
opfern, ihn selber töten auf dem Altar?«

Doch Gott schwieg. 
»Herr«, seufzte Abraham, »er ist der 

uns versprochene Sohn, auf ihn haben 
wir so lange gewartet! Und du hast 
gesagt, seine Nachkommen sollten zu 
einem großen Volk werden, zahlreich 
wie die Sterne am Himmel.«

Es kam keine Antwort. Aber der 
Befehl Gottes klang noch in Abrahams 
Herzen. Er hatte sich nicht verhört, es 
war kein Traum. »Nimm deinen Sohn 
Isaak und opfere ihn als Brandopfer.«

In dieser Nacht kämpfte Abraham, 
der alte Glaubensheld, den schwers-
ten Kampf seines Lebens. So viele Fra-
gen stürmten auf ihn ein, und er wusste 
keine Antwort. Warum verlangte der 
Herr etwas so Furchtbares von ihm? Wie 
konnte er, der doch ein Gott der Liebe 
war, wünschen, dass ein Mensch, ein 
Kind noch, geopfert werden sollte? Und 
was wurde aus all den Versprechen, 
wenn Abraham keinen Sohn mehr 
hatte? …

Nun musste er wählen zwischen Gott 
und seinem Kind. Wenn er gehorchte, 
dann hatte er kein Kind mehr. War er 
aber ungehorsam, dann verließ er Gott. 
Dann hatte er keinen Gott mehr. 

Es war eine furchtbare Wahl. 

Doch sich von Gott abwenden, das 
konnte Abraham nicht. Er konnte nicht 
mehr ohne Gott leben. Und sein Glaube 
sprach laut über alle Fragen und den 
bitteren Schmerz hinweg: »Was Gott 

tut, das ist immer gut, immer, selbst 
wenn du es nicht verstehst, Abraham! 
Er allein weiß, was für seine Kinder gut 
ist. Er hat dich lieb. Er hat dich trotz 
allem lieb, Abraham!«

Und so ergab sich Abraham im blin-
den Gehorsam in den Willen Gottes. Er 
ließ die Fragen Fragen sein. Sein Herz 
musste schweigen. Er sagte: »Herr, du 
hast es gesagt, und ich werde gehor-
chen. Gib mir Kraft!«

Und während er das sagte, war seine 
Seele todtraurig. 

Und in diesem Meer der Schmer-
zen gab es wohl nur eine einzige Hoff-
nung, an die er sich klammern konnte: 
Gott war allmächtig, er konnte Isaak aus 
dem Tod wiederauferwecken. 

In dieser Nacht schlief Abraham nicht 
mehr. Es war noch ganz früh am Mor-
gen, als er aufstand und sein Zelt ver-
ließ. Er sattelte seinen Esel und spaltete 
Holz fürs Brandopfer. Er weckte zwei 
seiner Knechte. Und dann ging er zum 
Zelt seines Sohnes. 

»Mein Junge, wach auf, wir wollen 
verreisen.«

Nicht lange darauf zogen sie los, 
durch die noch stillen Felder, über die 
Hügel. Sara würde es schon hören, dass 
sie ausgezogen waren, um ein Opfer zu 
bringen. Das kam öfters vor, das würde 
sie nicht beunruhigen. Und Isaak freute 
sich, weil er seinen Vater begleiten 
durfte. Aber sein fröhliches Geplauder 
tat Abraham weh. 

Mein lieber Junge, dachte er, wenn du 
wüsstest …

Drei Tage wanderten sie so. Drei 
lange Tage noch musste Abraham die 
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vergnügten, lebenslustigen Augen sei-
nes Sohnes sehen und das schreckliche 
Geheimnis verbergen, das nun gesche-
hen sollte. Drei lange Tage hatte er Zeit, 
wieder umzukehren. 

Er tat es nicht. Sein Glaube gab ihm 
Kraft. Aber keinem Vater war eine Reise 
so schwer gefallen wie diese. 

Als Abraham am dritten Tag die 
Augen aufschlug, erkannte er in der 
Ferne schon die Stelle, die Gott gezeigt 
hatte. Da sagte er zu seinen Knechten: 
»Bleibt hier mit dem Esel, während ich 
und der Junge dorthin gehen. Wenn 
wir angebetet haben, werden wir zu 
euch zurückkommen.«

Dann werden wir zurückkommen, 
sagte Abraham. So stark war sein Ver-
trauen in Gottes Treue. Abraham wollte 
seinen Sohn opfern und ihn dennoch 
wieder mitbringen. Der Tod würde ihn 
nicht behalten. 

Abraham nahm das Holz für das 
Brandopfer und legte es seinem Sohn 
Isaak auf die Schultern. Auch Feuer und 
ein Messer nahm er mit. So gingen die 
beiden miteinander. 

Und das Herz des Vaters weinte, 
seine Augen aber waren ohne Tränen 
und die Lippen waren fest aufeinander-
gepresst. 

Als sie aber den schmalen Bergpfad 
hochgingen, blieb Isaak mit einmal ste-
hen. 

»Vater«, sagte er. 
Abraham antwortete: »Ja, mein 

Sohn.«
Isaak fragte erstaunt: »Du trägst das 

Feuer und ich das Holz; wo ist denn das 
Lamm für das Brandopfer?«

Abraham sagte: »Mein Sohn, Gott 

wird schon für ein Lamm zum Brand-
opfer sorgen.«

So gingen die beiden miteinander. 
Sie erreichten den Gipfel des Berges. 

Abraham baute einen Altar aus Stei-
nen. 

Er schichtete das Holz auf. 
Und nun war der furchtbare Augen-

blick gekommen. Der Vater musste 
seinem Sohn sagen, dass er sterben 
werde, weil der Herr diesen seltsamen 
Befehl gegeben hatte, einen Befehl, 
den niemand begriff. 

Keiner kann sagen, wie sehr der 
Vater litt. Keiner, wie sehr diese Worte 
den Sohn in Schrecken und Furcht ver-
setzten. Doch dies war wie ein Wunder: 
Isaak weigerte sich nicht. Er sträubte 
sich nicht, als Abraham ihn hochhob 
und auf den Altar legte, oben auf das 
Holz. Er hielt seine Hände hin, damit der 
Vater ihn festbinden konnte. So groß 
war sein junger Glaube. 

Und dann haben sie voneinander 
Abschied genommen. 

Isaak ließ sich fesseln, still und gedul-
dig wie ein Lamm. Und Abraham, der 
am liebsten mit seinem Sohn hätte ster-
ben mögen, nahm das blanke Messer. 

Da aber war es genug. In diesem Augen-
blick rief der Engel des Herrn vom Him-
mel herab: »Abraham! Abraham!«

Vier Augen öffneten sich weit und 
blickten voller Hoffnung nach oben. 
Zwei Herzen schlugen gewaltig in freu-
digem Erschrecken. Eine starke Hand 
mit einem Messer zitterte und sank nie-
der. 

»Hier bin ich«, rief Abraham. 
Und die Stimme des Herrn sprach 
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und nahm alle Angst und allen Schmerz 
im gleichen Augenblick weg: »Lege 
deine Hand nicht an den Jungen und tu 
ihm nichts. Denn nun weiß ich, dass du 
Gott fürchtest. Du hast deinen Sohn, dei-
nen einzigen, mir nicht vorenthalten.«

Abrahams zitternde Hand zog das 
Messer durch die Stricke. In unaus-
sprechlicher Freude schloss er sein 
Kind in die Arme. Er hatte es aus dem 
Tod zurückbekommen. Seine Hoffnung 
hatte ihn nicht getrogen. 

Da raschelte etwas hinter seinem 
Rücken. Im Gestrüpp hatte sich ein 
Schafbock mit den Hörnern verfangen. 
Gott hatte für ein Lamm zum Brand-
opfer gesorgt!

Abraham band diesen Schafbock auf 
den Altar, und nun floss das Blut dieses 
Tieres und nicht das Blut seines Sohnes. 

Wohl niemals wurde ein Opfer aus 
dankbarerem Herzen gebracht. 

Im Land Morija wurde später der 
schöne Tempel Salomos errichtet, und 
dort rauchten jeden Tag die Brandopfer 
zu Ehren Gottes. 

Und auf einem kahlen Hügel in der 
Nähe geschah es noch einmal, dass ein 
Vater seinen Sohn, seinen einzigen, den 
er lieb hatte, opferte. Da rief aber keine 
Stimme vom Himmel. Da ging der Sohn 
wirklich in den Tod. 

Dieser Vater war Gott selbst, der 
sogar seinen Sohn nicht geschont hat, 
sondern ihn für uns alle hingegeben 
hat. 

Dieser Sohn war Jesus Christus, der 
sich wie ein Lamm zur Schlachtung füh-
ren ließ für die Sünden der Welt. 

Und jener Hügel war Golgatha. 
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REBEKKA

Zehn Kamele zogen durch das weite 
Land, hügelan, hügelab, in der Glut der 
brennenden Sonne. Das vorderste gab 
die Richtung an, und die anderen trot-
teten ihm nach. An Dörfern und Städten 
zogen sie vorüber und durchquerten 
viele Flüsse. Weiter mussten sie, immer 
nur weiter, nach Norden. Dort irgendwo 
hinter dem Horizont lag ihr Ziel. Dorthin 
führte sie ein alter grauer Mann, der auf 
dem vordersten Kamel ritt. 

Dieser Mann war der älteste und 
oberste Knecht Abrahams und hatte 
die Aufsicht über alles, was Abraham 
besaß. 

Er hieß Elieser. 
Sein ganzes Leben lang hatte Elie-

ser für Abraham gearbeitet. Immer war 
er treu und fleißig gewesen und hatte 
immer gute Arbeit getan. 

Jetzt aber, auf seine alten Tage, hatte 
sein Herr ihm einen Auftrag gegeben, 
der so schwer war wie keiner zuvor. 

Er sollte eine Frau aus einem fernen 
Land holen. Er musste sogar erst noch 
eine Frau aussuchen aus den vielen jun-
gen Frauen, die dort vielleicht wohn-
ten. Und das musste außerdem eine 
Frau sein, die Gott den Herrn fürchtete. 
Wie sollte der alte Knecht das wissen?

Welcher Mensch, mag er noch so alt 
und weise sein, kann die Seele eines 
anderen erforschen?

In Abrahams Zelt war Trauer eingezo-
gen. Sara war gestorben. 

Sie war sehr alt geworden, 127 Jahre. 
Sie hatte Isaak als erwachsenen Mann 
erlebt und noch viele glückliche Jahre 

mit ihrem Mann und ihrem Sohn ver-
bracht. 

Dann hatte der Herr sie zu sich ge -
rufen. Und friedvoll ging sie heim im 
Glauben an Gottes Liebe, die sie erwar-
tete. 

Abraham und Isaak begruben ihren 
Körper in einer Höhle gegenüber den 
Terebinthen von Mamre, wo Sara so 
lange gewohnt hatte. Abraham hatte 
das Grab für teures Geld von dem Heti-
ter Efron gekauft. 

Ein Grab war sein einziger Besitz in 
diesem Land. 

Abraham wusste wohl, dass er um 
Sara nicht zu trauern brauchte. Sie war 
glücklicher als je in ihrem Leben, sie war 
bei Gott. Und Isaak wusste das auch. 
Aber sie konnten ihre Frau und Mut-
ter doch nicht vergessen. Sie hinterließ 
einen leeren Platz, auch in ihren Herzen. 

Und wer sollte jetzt für alles im Zelt 
sorgen? Wer die große Dienerschaft 
beaufsichtigen?

Da rief Abraham seinen alten Knecht 
zu sich und sagte: »Geh und suche 
eine Frau für meinen Sohn Isaak. Aber 
schwöre mir bei Gott, dass du keine 
nehmen wirst aus dem Land Kanaan, 
wo die Menschen gottlos sind. Geh in 
das Land, wo meine Verwandten woh-
nen, und nimm dort eine Frau!«

Und noch etwas sagte Abraham: 
»Gott wird dich begleiten und er wird 
seinen Engel vor dir hersenden.«

Die Reise dauerte viele Wochen. Aber 
schließlich kam der alte Knecht doch 
in das ferne Land. Mesopotamien hieß 
es. Dort war die Stadt Nahors, wo Abra-
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hams Verwandten wohnten. Und vor 
der Stadt war ein Brunnen. 

Es war schon Abend. Tief stand die 
Sonne am Himmel. Die durstigen Ka -
mele gingen neben dem Brunnen in die 
Knie und schnupperten nach dem Was-
ser. 

Der alte, müde Knecht saß wartend 
daneben. Und aus der Stadt kamen 
Mädchen mit Krügen, um Wasser für 
die Nacht zu schöpfen. 

Elieser sah die Mädchen an und 
verlor den Mut. Eine von diesen jun-
gen Frauen war vielleicht die Frau, die 
er wählen sollte. Aber welche? Woran 
sollte er erkennen, dass sie es war?

Das ist zu schwierig, dachte der alte 
Mann. Aber dann dachte er auch an 
das, was sein Herr ihm gesagt hatte. 
Einen gab es, der helfen konnte, der die 
Herzen der Menschen kannte. 

Da blickte der alte Knecht zum 
Abendhimmel und sprach ganz einfach 
und voller Vertrauen mit Gott: »Herr, du 
Gott meines Herrn Abraham, nun stehe 
ich hier am Brunnen, und die Mädchen 
aus der Stadt kommen, um Wasser zu 
schöpfen. Ich weiß nicht, welche ich 
wählen soll. Du aber weißt es bestimmt. 
Willst du mir nicht helfen? Ich werde es 
so machen: Ich werde bitten: Gib mir 
Wasser zu trinken aus deinem Krug! 
Und die junge Frau, die dann erwidert: 
Trinke und deine Kamele will ich auch 
tränken – die soll die Frau sein, die du 
deinem Knecht Isaak bestimmt hast.«

So betete Elieser. Und als er wieder 
aufblickte, stieg ein Mädchen die stei-
nernen Stufen zum Brunnen herab. 
Sie füllte ihren Krug, setzte ihn auf die 
Schulter und wollte wieder nach Hause 

gehen. Doch als sie oben ankam, stand 
der alte Knecht vor ihr und bat: »Lass 
mich etwas Wasser aus deinem Krug 
trinken.«

Das Mädchen antwortete freund-
lich: »Trinke nur!« Und sie hielt selber 
mit ihren jungen starken Händen den 
Krug fest. Und als er sich satt getrunken 
hatte, leerte sie den Krug in das stei-
nerne Trinkbecken neben dem Brun-
nen. »Ich hole noch mehr«, sagte sie eif-
rig. »Ich will den Kamelen auch zu trin-
ken geben.«

Das ist sie!, dachte Elieser. Dieses 
schöne, freundliche Mädchen wird die 
Frau meines jungen Herrn!

Er wunderte sich, dass Gott ihm so 
rasch geholfen hatte. Und als er hörte, 
dass sie Rebekka hieß und eine Enkelin 
Nahors war, freute er sich noch mehr, 
denn Nahor war ein Bruder Abrahams. 

Da nahm er aus der Satteltasche 
zwei prächtige goldene Armreifen und 
schob sie Rebekka über den Arm. Er 
gab ihr auch einen schönen goldenen 
Nasenring, wie ihn die jungen Frauen in 
jenem Land trugen. 

Und dann hielt es ihn nicht mehr län-
ger. Er musste Gott für die wunderbare 
Hilfe danken, er musste ihm erzählen, 
wie froh er war. 

Als er wieder aufblickte, war das Mäd-
chen verschwunden. Schnell war sie 
nach Hause gelaufen, froh, erschrocken 
und höchst erstaunt über die kostbaren 
Geschenke. Sie verstand das alles nicht. 

Daheim erzählte sie alles. Und ihre 
Eltern verstanden es auch nicht. Sogar 
Laban nicht, ihr Bruder, der sonst immer 
alles ganz genau wusste. 
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Als Laban aber den Ring und die 
Armreifen sah, lief er rasch zum Brun-
nen und verbeugte sich tief wie vor 
einem König. Elieser möge doch bei ihm 
über Nacht bleiben, sagte er, und seine 
Knechte ebenfalls, und für die Kamele 
hätten sie auch Raum und Futter genug. 
Und er führte die ganze Gesellschaft 
zum Haus seines Vaters, brachte Wasser, 
damit sie ihre Füße waschen konnten, 
und setzte ihnen zu essen vor. 

Doch Elieser wollte nicht essen, 
bevor er nicht seinen Auftrag aus-
geführt hatte. Und er erzählte Betuel, 
dem Vater Rebekkas, und den anderen, 
dass er ein Knecht Abrahams war, und 
warum er ausgeschickt wurde, und wie 
Gott selbst ihm am Brunnen geholfen 
und Rebekka als die Frau gezeigt hatte, 
die er wählen sollte. 

Da wunderten sich alle und wur-
den still, bis auf Laban und Betuel. Die 
sagten: »Das ist eine Führung Gottes. 
Wir können nichts dazu sagen, weder 
Schlimmes noch Gutes. Da hast du 
Rebekka, nimm sie und zieh hin. Sie soll 
die Frau des Sohnes deines Herrn wer-
den.« Und Rebekka war damit einver-
standen. 

Da dankte Elieser Gott für die wun-
derbare Führung. Dann ließ er die 
Säcke holen, die die Kamele getragen 
hatten, und überhäufte Rebekka und 
ihre Mutter mit kostbaren Geschenken. 
Und auch Laban bekam mehr, als er zu 
hoffen wagte. 

Schon am nächsten Morgen wollte 
Elieser wieder abreisen, denn er wusste, 
wie sehr sein Herr wartete. Die Mutter 
und der Bruder wollten jedoch Rebekka 
noch ein paar Tage bei sich behalten. 

»Fragen wir Rebekka selbst!«, sagten 
sie zum Schluss. 

Die junge Frau besann sich nicht 
lange. Sie wollte den Mann, für den 
Gott selbst sie ausgesucht hatte, bald 
kennenlernen. Es war zwar traurig, dass 
sie ihre Lieben verlassen musste, aber 
sie sagte doch: »Ich ziehe mit dir, jetzt 
sofort.«

Da segnete Vater Betuel seine Toch-
ter, und noch am gleichen Tag brach 
eine doppelte Karawane auf: Abrahams 
Knecht mit seinen Leuten und Rebekka 
mit den Frauen, die ihr dienten. So 
zogen sie nach Süden und verschwan-
den schon bald am Horizont. 

Gegen Abend war Isaak aufs Feld 
gegangen, um allein zu sein mit seinen 
Gedanken. 

Da zitterte die Erde unter den Hufen 
vieler Tiere, und als Isaak sich umblickte, 
sah er die Kamele kommen. 

Rebekka hatte den einsamen Mann 
auch gesehen. 

»Wer ist das?«, fragte sie. 
Und der alte Knecht sagte erfreut: 

»Das ist mein Herr.«
Da glitt sie flink vom Kamel und ging 

Isaak entgegen. Er nahm sie bei der 
Hand und ging mit ihr zum Zelt seiner 
Mutter Sara. Dort sollte sie wohnen. 

Denn sie war ja auch gekommen, um 
deren verwaisten Platz auszufüllen. 

Der alte Knecht erzählte nun, was er 
erlebt hatte, und wie wunderbar der 
Herr ihn gesegnet hatte. 

Nicht er, sondern Gott hatte Isaak 
und Rebekka zusammengeführt. 
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JAKOB UND ESAU

Isaak und Rebekka hatten einander lieb. 
Sie waren sehr glücklich. Nur hätten sie 
gern ein Kind gehabt. Lange warteten 
und hofften sie aber vergebens. 

Doch als Isaak darum betete, be -
schenkte sie Gott reichlich. Er gab ihnen 
zwei Kinder an einem Tag, zwei Jungen. 

Esau und Jakob wurden sie genannt. 

Sie waren Zwillingsbrüder, doch sie gli-
chen sich nicht. Jakob, der später Gebo-
rene, war zart und hellhäutig, Esaus 
Körper aber bedeckte rötliches Haar. 
Es war, als ob er einen haarigen Man-
tel trug. Darum wurde er auch Esau 
genannt, das heißt der Haarige. Beide 
wuchsen heran. Und als sie groß gewor-
den waren, glichen sie einander noch 
viel weniger. 

Der tatendurstige Esau hielt es auf 
der Weide bei dem ruhig grasenden 
Vieh nicht aus. Dafür brauste ihm das 
Blut zu wild in den Adern. Er musste 
umherziehen über die Felder, musste in 
die dunklen Wälder eindringen und Hir-
sche und Bären verfolgen. Esau suchte 
die Gefahr und das Abenteuer und kam 
oft tagelang nicht nach Hause. Esau 
wurde ein starker und wilder Jäger, ein 
mutiger und rauer Mann. 

Wenn Esau seine abenteuerlichen 
Streifzüge unternahm, blieb Jakob bei 
den Herden oder saß im Zelt und ver-
richtete die Alltagsarbeiten. 

Er war ein stiller und gehorsamer 
Junge, ein Denker und Träumer. Er war 
nicht so offenherzig wie Esau. Jakob 
war listig und versuchte oft, durch 
schlaue Tricks sein Ziel zu erreichen. 

Aber er dachte auch viel nach über 
Gott, und in seinem Herzen lebte trotz 
alledem der Wunsch, ihm zu dienen 
und gut und gottesfürchtig zu sein. 

Rebekka liebte Jakob am meisten. Er 
war viel bei ihr, half ihr im Zelt und war 
freundlich und anhänglich. 

Isaak aber zog Esau vor, seinen kräf-
tigen, immer vergnügten Erstgebo-
renen, dessen Kleider nach Feld und 
Wald rochen und der ihm Wildbraten 
brachte, das Isaak sehr schätzte. 

Jakob war Mutters Junge. 
Esau war Vaters Junge. 
Dann aber kam es zu einer Entfrem-

dung zwischen den vier Menschen, die 
so glücklich miteinander hätten sein 
können. 

Es war, als ob eine Mauer zwischen 
ihnen aufgerichtet worden wäre. Isaak 
und Esau lebten auf der einen Seite, 
Rebekka und Jakob auf der anderen. 

Und das Glück war vertrieben. 
Abraham war damals schon gestor-

ben, 175 Jahre alt war er geworden. Er 
hatte Jakob und Esau noch gekannt, bis 
sie fünfzehn Jahre alt waren. 

Ganz ruhig und friedlich war er ein-
geschlafen. Er war immer ein Fremder 
geblieben in diesem fremden Land. 
Aber er wusste genau, dass seine Nach-
kommen es einmal besitzen würden. 

Er hatte ein schweres Leben gehabt, 
aber sein Glaube hatte immer an Gott 
festgehalten. Der Herr war sein Freund 
gewesen, der ihn auch im Tod nicht 
alleinließ. Vor was sollte er sich da noch 
fürchten?

So starb Abraham, der große Glau-
bensheld. 

Da kam Ismael aus der Wüste, an 
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der Spitze einer großen Schar, und 
begrub mit Isaak den Körper seines 
Vaters in jener Höhle beim Wäldchen 
von Mamre, wo auch der Körper Saras 
ruhte. 

Abrahams Seele aber war in ein bes-
seres Land gezogen, auf das er ein gan-
zes Leben lang gehofft hatte und wo 
er kein Fremder mehr war: im himm-
lischen Kanaan. 

Es gab eine Angelegenheit, über die 
Jakob viel und sorgenvoll nachdachte. 
Er sprach manchmal mit seiner Mutter 
darüber, aber nie mit dem Vater. 

Esau war der Ältere, der Erstgebo-
rene. Und der Erstgeborene war der 
Vornehmste. 

Er bekam den großen Segen. Er 
folgte später dem Vater als Herr und 
Gebieter und hatte auch Anspruch auf 
ein doppeltes Erbteil. 

Aber noch vor der Geburt der Jun-
gen hatte Gott mit Rebekka gespro-
chen und gesagt, dass von ihren beiden 
Kindern der Ältere dem Jüngeren die-
nen werde. 

Das wusste Jakob. Seine Mutter 
hatte es ihm oft erzählt. Isaak wusste 
es auch genau, aber den kümmerte es 
anscheinend nicht weiter. Er liebte Esau 
von ganzem Herzen und behandelte 
ihn als Erstgeborenen. 

Vater Isaak war alt und schwach 
geworden und konnte bald sterben. 

Ob Gott dann dafür sorgte, dass 
Jakob den großen Segen bekam und 
die reichen Versprechen, die auch Abra-
ham und Isaak erhalten hatten? Hatte 
Gott seine Worte gar vergessen?

Jakob fand keine Ruhe darüber. 

Gläubig zu warten und zu vertrauen 
war seine Sache nicht. 

Wenn er nur einmal eine Gelegen-
heit bekäme, für seine Zukunft zu sor-
gen!

Doch eines Tages bekam Jakob diese 
Gelegenheit. Und er nutzte sie!

Er war bei den Herden und hatte sich 
auf dem Feuer etwas Essen gekocht: ein 
Linsengericht, eine kräftige Suppe, duf-
tend und rot. 

Da kam Esau vom Feld angehum-
pelt, todmüde und ausgehungert. 

Er hatte einen anstrengenden Streif-
zug hinter sich und war bei der Jagd 
ohne Glück gewesen. Er hatte auch wer 
weiß wie lange nichts zu essen gehabt. 

Neben dem Feuer fiel er erschöpft 
hin. 

Der Duft, der aus dem Kessel stieg, 
machte ihn noch hungriger. 

Seine müden Augen funkelten, und 
er streckte seine Hände aus. 

»Gib mir was!«, rief er heiser. »Lass 
mich doch essen von diesem Roten, 
von dieser roten Suppe da!«

Jakob beeilte sich nicht, seinem Bru-
der zu helfen. 

»Unter einer Bedingung«, sagte er 
langsam. »Lass mich dann von jetzt ab 
der Erste sein, verkauf mir dafür dein 
Erstgeburtsrecht!«

Esau lachte. 
Sein Lachen klang hässlich. Er ver-

achtete die Unaufrichtigkeit seines Bru-
ders, aber er verachtete auch die Ver-
sprechen Gottes. 

»Was liegt mir schon daran!«, sagte 
er gleichgültig. »Ich muss doch einmal 
sterben. Was tue ich dann mit meinem 
Erstgeburtsrecht!«
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Aber Jakob war noch nicht zufrie-
den. 

»Schwöre mir!«, sagte er. 
Und Esau schwor. Er gelobte bei 

Gott, Jakob solle den großen Segen 
erhalten. 

Nun bekam er das Linsengericht. Er 
bekam auch noch Brot dazu. Wie nett 
war Jakob jetzt zu seinem Bruder. 

Esau aß und trank, stand auf und 
ging davon. So achtete er das Erst-
geburtsrecht gering. Und so bekam der 
listige Jakob, was er wollte. 

Doch die Bruderliebe in ihren Herzen 
war tot. 

Und die Mauer, die schon zwischen 
ihnen stand, war höher als je zuvor. 

DER BETRUG

 »Esau, mein Sohn!«
Vater Isaak lag auf seinem Bett. Seine 

schwache, zitternde Stimme drang 
nicht mehr weit. Aber Esau war im Zelt 
und kam ans Lager seines Vaters. 

»Hier bin ich, mein Vater.«
Der alte Isaak hob den Kopf. Er hörte 

Esaus Stimme und er roch ihn. Er roch 
den frischen Duft seiner Kleider. Aber 
er sah ihn nicht. Dabei war es herrlicher 
Tag, die Sonne strahlte durch die Öff-
nung ins Zelt hinein. Vater Isaak war 
blind geworden. Ein alter, hilfsbedürfti-
ger Mensch war er jetzt. 

Er hörte seine Herden brüllen, aber 
konnte nicht mehr für sie sorgen. Es 
gab keine Arbeit mehr für ihn. Er war 
wohl noch manchmal hinausgeschlurft 
und hatte sich mühsam vorwärtsgetas-
tet, aber in der letzten Zeit ging auch 

das nicht mehr. Er war zu schwach 
geworden. Jetzt lag er den ganzen Tag 
in seinem Zelt und dachte nach, über 
sein Leben und über den Tod. Das war 
alles, was er noch konnte. 

Und nun war ihm klar geworden, 
dass die Stunde seines Todes wohl ganz 
schnell kommen konnte. Dann musste 
er bereit sein. Dann musste er seinen 
Besitz verteilt und seine Söhne geseg-
net haben. Und deshalb hatte er Esau 
gerufen. 

Isaak sagte: »Ich bin alt geworden, 
und wer weiß, wann ich sterben werde. 
So nimm nun dein Jagdgerät, Köcher 
und Bogen, und geh aufs Feld und 
schieß mir einen Wildbraten und mach 
mir ein Essen, wie ich’s gern habe, und 
bringe es mir herein. Ich will es essen 
und dann werde ich dir meinen Segen 
geben, bevor ich sterbe!«

Als Esau aber gegangen war und 
Isaak wieder allein mit seinen Gedan-
ken lag, da war er voller Unruhe. Was 
hatte er getan? Was hatte Gott damals 
zu Rebekka gesagt? Der alte Mann 
wusste es genau: Nicht Esau, sondern 
Jakob sollte den großen Segen haben. 
Esau war ein gottloser Mann, der sei-
nen Eltern viel Kummer bereitet hatte. 
So war er gegen ihren Willen mit zwei 
heidnischen Frauen verheiratet, die das 
Glück in Isaaks Familie noch mehr zer-
stört hatten. Esau ging seine eigenen 
Wege ohne Gott. 

Trotzdem liebte Vater Isaak Esau 
mehr als irgendeinen anderen auf der 
Welt. Isaak wollte dem Herrn nicht 
gehorchen. Er wusste genau, wie un -
dankbar er gegen Gott handelte, der 
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ihn immer gesegnet hatte, wohin er 
auch gezogen war. 

Er handelte gegen sein besseres Wis-
sen. Und er sah nicht, dass man gegen 
Gott niemals kämpfen kann. 

Er war auch in seinem Herzen blind. 

Rebekka aber hatte vor dem Zelt 
gestanden und gelauscht, als Isaak mit 
Esau sprach. Und als sie alles gehört 
hatte, war sie zornig und erschrocken 
davongelaufen, um Jakob zu suchen. 

Sorgenvoll besprach sie alles mit 
ihm. 

»Wenn wir nicht ganz rasch handeln, 
ist alles verloren!«, flüsterte sie. »Dann 
wird Gottes Versprechen sich nicht er -

füllen. Geh zur Herde und bring mir zwei 
kleine Ziegenböcke. Ich will deinem 
Vater ein Essen davon machen, wie er’s 
gerne hat. Das wirst du ihm hin tragen 
und so tun, als wärest du Esau. Dein 
Vater ist ja blind, der merkt das nicht.«

Die Liebe zu ihrem Kind ließ sie so 
sprechen. 

Aber Jakob zögerte noch. 
»Aber mein Bruder Esau ist behaart«, 

sagte er, »und ich bin glatt. Mein Vater 
könnte mich berühren und merken, 
dass ich ihn betrüge. Dann brächte 
ich einen Fluch über mich und keinen 
Segen.«

Aber die Mutter drängte ihn weiter 
auf diesem bösen Weg. 
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»Den Fluch nehme ich auf meine 
Rechnung«, sagte sie, »tu du nur, was 
ich dir gesagt habe, und überlass alles 
andere mir.«

Da holte Jakob die Ziegenböckchen 
und schlachtete sie. Und Rebekka berei-
tete sie zu und briet sie, wie der Vater es 
liebte. Dann nahm sie Esaus beste Klei-
der und zog sie Jakob an. Die Felle der 
geschlachteten Ziegen aber band sie 
ihm um die Hände und um den Hals. 
Es waren Felle von Kamelhaarziegen, 
deren Haar weich wie Menschenhaar 
ist. Dann gab sie ihm die Schale mit 
Brot und Braten in die Hand. »Geh jetzt, 
mein Junge, geh jetzt! Sonst ist alles 
verloren!«

Zitternd betrat Jakob das Zelt seines 
Vaters Isaak. 

»Mein Vater«, sagte er ängstlich. 
Isaak fuhr aus seinen Gedanken auf. 
»Wer bist du, mein Sohn?«
Jakob versuchte, Esaus raue Stimme 

nachzuahmen, und sagte, während ihm 
das Herz bis zum Hals klopfte: »Ich bin 
Esau, dein Erstgeborener. Ich habe alles 
getan, worum du mich gebeten hast. 
Setz dich auf, Vater. Iss von meinem 
Wildbraten und segne mich.«

Aber Isaak fiel anscheinend etwas 
auf. Misstrauisch fragte er: »Mein Sohn, 
wie hast du es so schnell gefunden?«

Und in seiner Angst missbrauchte 
Jakob sogar den Namen Gottes. »Der 
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Herr, dein Gott, ließ es mir gelingen«, 
sagte er. So sagte Esau nämlich auch 
immer: Der Herr, dein Gott …

Dann kam der gefürchtete Augen-
blick. Isaak wollte ganz sicher gehen. 

»Komm näher, mein Sohn«, sagte er, 
»damit ich dich anfassen kann, ob du 
auch wirklich mein Sohn Esau bist.«

Zitternd kniete Jakob vor dem Bett 
nieder. Und Isaaks alte Hände glitten 
über seine Hände und seinen Kopf, 
und sie fühlten eine behaarte Haut, wie 
Esau sie hatte. Dennoch ließ etwas dem 
alten Mann keine Ruhe, und er klagte: 
»Die Stimme ist Jakobs Stimme, aber 
die Hände sind Esaus Hände.« Und er 
fragte nochmals: »Bist du wirklich mein 
Sohn Esau?«

»Ja«, log Jakob. 
Der Wildbraten stand neben dem 

Bett. Der Duft zog durch das Zelt. Isaak 
aß gerne etwas Gutes. Seine Hände tas-
teten nach der Schüssel. Er aß vom Brot 
und vom Fleisch und trank auch vom 
Wein, den Jakob ihm herein gebracht 
hatte. Und er versuchte, über die Un -
ruhe hinwegzukommen, die nicht aus 
seinem Herzen weichen wollte. 

Und als er gegessen hatte, sagte er: 
»Küsse mich, mein Sohn.«

Jakob beugte sich über seinen blin-
den Vater und küsste ihn. Dieser Kuss 
war die niederträchtigste Lüge an die-
sem traurigen Tag. 

Und Isaak roch den Geruch des Fel-
des, der in den Kleidern hing und ihm 
den letzten Zweifel nahm. Er legte dem 
Sohn die zitternden Hände aufs Haupt 
und segnete ihn. 

In diesem Augenblick geschah etwas, 
woran niemand gedacht hatte. Isaak 

nicht und Rebekka nicht und Jakob und 
Esau auch nicht. Denn dann hätten sie 
auch sofort gewusst, dass Gottes Wille 
auf jeden Fall geschehen muss. 

Jetzt war es nicht mehr Isaak, der 
sprach. Er sagte wohl die Worte, aber 
nicht er dachte sie aus. Gott selber 
legte sie ihm auf die Lippen. Hätte Esau 
dort unter Isaaks segnenden Händen 
gekniet, dann wären es andere Worte 
gewesen, die der alte Mann sprach, 
wenn auch gegen seinen Willen! Gott 
hätte schon für die Erfüllung seiner Ver-
sprechen gesorgt!

»Völker sollen dir dienen und Natio-
nen sich vor dir beugen. Verflucht sei, 
wer dir flucht; gesegnet sei, wer dich 
segnet!«

Jakobs Nachkommen würden das 
Land Kanaan erben, das Gott schon 
Abraham versprochen hatte. Sein Volk 
würde Gottes Volk sein. 

Jakobs Gewissen klagte ihn an. »Be -
trüger!«, sagte es, »Lügner!«

Aber über seinem schuldigen Haupt 
ertönten die herrlichen Worte Gottes. 

Er hatte es nicht verdient. 
Doch Gott war treu!
Er schämte sich. Aber kaum war er 

in Rebekkas Zelt zurück geschlichen, 
als Esau fröhlich von der Jagd zurück-
kehrte und sich daran machte, die 
Beute für seinen Vater zuzubereiten. Er 
hatte früher sein Erstgeburtsrecht an 
seinen Bruder verkauft, aber das küm-
merte ihn wenig. Was machte sich der 
gleichgültige Esau schon aus einem 
Versprechen!

Er trat ins Zelt seines Vaters. »Vater«, 
rief er mit schallender Stimme, »nun 
iss von meinem Wildbraten und segne 
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mich! Ich bin Esau, dein Erstgebore-
ner …«

Isaak erschrak sehr. 
Diesmal zweifelte er nicht. Dies hier 

war Esau! Dann war der andere also 
doch Jakob gewesen. Und den Segen 
konnte er nicht zurücknehmen. 

Als Esau begriff, was geschehen war, 
tobte er vor Wut und Erbitterung. 

»Segne auch mich, mein Vater!«, 
schrie er. »Hast du denn keinen Segen 
für mich übrig?« Und er weinte. 

Isaak hatte noch ein Wort Gottes für 
Esau. Auch er sollte zu einem großen 
Volk werden, wenn auch geringer als 
das Volk Jakobs. Nur Jakobs Volk sollte 
Gottes Volk sein, und Esaus Volk sollte 
ihm lange dienen müssen. 

Seit diesem Tag hasste Esau seinen 
Bruder. »Mein Vater wird wohl bald ster-
ben«, sagte er. »Dann werde ich mich 
rächen. Dann werde ich Jakob töten, 
diesen Betrüger.«

Diese Worte wurden der Rebekka heim-
lich gemeldet, und sie wusste, dass Esau 
sein Wort wahr machen würde. Und sie 
rief ihren Sohn Jakob und schickte ihn 
weit fort in das Land, in dem ihr Bruder 
Laban lebte. 

»Bleibe dort eine Weile«, sagte sie, 
»bis Esau vergisst, was du ihm angetan 
hast. Dann will ich dich wieder holen 
lassen.«

Und nicht lange darauf zog Jakob 
fort, allein, in aller Stille. 

Aber davor ist er noch bei seinem 
Vater gewesen. 

Es bedurfte nicht vieler Worte. 
Sie waren beide schuldig, und bei-
den tat ihre Schuld leid. Isaak wieder-

holte seinen Segen und nahm liebevoll 
Abschied von seinem Sohn. 

Alle waren sie schuldig, und alle be -
kamen ihre Strafe. 

Vater Isaak war noch einsamer als 
zuvor. Er lag da mit seinen Gedanken 
und schämte sich. 

Rebekka hatte ihren Sohn verloren, 
den sie liebte. »Für eine Weile«, sagte 
sie. Aber sie hat ihn nie wieder gesehen. 

Jakob, der so gern zu Hause blieb, 
musste als Flüchtling durch fremde 
Länder ziehen. 

Und Esau? … Wer einen anderen 
hasst, bereitet sich selbst den meisten 
Kummer. 

JAKOBS FLUCHT

Es fiel ihm furchtbar schwer, aber es 
musste sein. Er musste alles verlassen, 
was er lieb hatte. 

Hinter ihm lag das große Zeltlager 
seines Vaters. Dort graste das Vieh zu 
Tausenden. Dort war Reichtum, dort 
war Sicherheit und Liebe. 

Vor ihm lag die unbekannte Ferne 
mit all ihren Gefahren. 

Und er musste fort. Wenn er blieb, 
bedeutete das seinen Tod. Was hatte 
Jakob nun erreicht mit seiner List?

Die Reise war voller Gefahren. Sein Herz 
war schwer, und er bereute sehr, was er 
getan hatte.

Der Flüchtling zog nach Norden, 
an der Höhle bei Mamre vorüber, wo 
seine Großeltern Abraham und Sara 
in der Familiengruft ruhten. Ob er hier 
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auch einmal seinen Frieden fand? Oder 
würde er irgendwo weit fort in einem 
fremden Land sterben?

Er zog weiter und kam in das Land, 
das Morija hieß. Auf einem dieser Berge 
hatte sein Vater, als er noch ein Junge 
war, auf dem Altar gelegen, geduldig 
wie ein Lamm und gehorsam bis zum 
Tod. So war Isaak als Kind gewesen. 

Und er, Jakob …? Er war kein Kind 
mehr, er war schon über siebzig Jahre 
alt und hatte noch immer nicht richtig 
gehorchen gelernt. 

Dass er nun so ganz allein ziehen 
musste, ohne einen Menschen und 
ohne Gott, das machte Jakob diese 
Reise so schwer. Ob Gott ihn jetzt wohl 
noch lieb hatte? War er nicht viel zu 
schlecht gewesen?

Da schrak er aus seinen trübsinni-
gen Gedanken auf. Es wurde dunkel. 
Die Sonne war untergegangen. Jetzt 
musste er irgendwo unter freiem Him-
mel übernachten. Er suchte einen fla-
chen Stein, den er sich unter den Kopf 
legen konnte. 

Die trockene Erde war sein Bett. 
Und da lag er nun, allein und ver-

loren in dem wüsten, einsamen Land, 
müde von der Reise und vom Denken 
und tief bekümmert darüber, dass Gott 
ihn nicht mehr lieb haben konnte, weil 
er so schlecht gewesen war. 

Über seinem Kopf leuchteten die 
Sterne. Aber der Himmel war so fern. 

In dieser Nacht träumte Jakob einen 
herrlichen Traum. 

Er sah eine Leiter, eine breite Treppe, 
so hoch, dass sie bis in den Himmel 
reichte. Und an ihrer untersten Stufe 

lag er und schlief. Er sah leuchtende 
Engel, die stiegen auf der Treppe hinauf 
und herunter. Und ganz oben, in einem 
strahlenden Licht, stand Gott der Herr, 
der gebrochene Herzen heilt und er -
mutigt, und der auch einen einsamen 
Wanderer trösten wollte. 

Und freundlich sagte er zu Jakob: 
»Ich bin der Herr, der Gott Abrahams 
und der Gott Isaaks. Das Land, auf dem 
du liegst, will ich dir und deinen Nach-
kommen geben. Und deine Nachkom-
men sollen unzählbar sein wie der 
Staub auf der Erde. Und durch dich und 
deine Nachkommen sollen alle Völker 
der Erde gesegnet werden. 

Und ich bin mit dir und will dich 
behüten, wo du auch hinziehst. Und ich 
will dich wieder in dieses Land zurück-
bringen. Ich werde dich nicht verlassen. 
Ich stehe zu meinem Versprechen und 
werde es erfüllen.«

Da erwachte Jakob. Es war Morgen. 
Die Berggipfel leuchteten im ersten 
Licht. Die Sterne verblassten. Die Erde 
war wie gestern und vorgestern. 

Es war ein Traum. 
Aber dennoch Wirklichkeit! Der Herr 

hatte im Schlaf mit Jakob gesprochen 
und hatte gesagt: »Jakob, ich habe dich 
trotz allem lieb. Ich will für dich sor-
gen!«

Ehrfurcht und Dankbarkeit erfüllten 
seine Seele: Er sagte verwundert: »Hier 
ist nichts anderes als Gottes Haus, hier 
ist das Tor des Himmels!«

Er nahm den Stein, auf dem sein 
Kopf gelegen hatte, und stellte ihn auf-
recht wie ein Denkmal, um die Stelle 
später wiederzufinden. Es war ihm ein 
Bedürfnis, dem Herrn zu zeigen, wie 
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froh und dankbar er war. Aber er besaß 
nichts außer einem kleinen Krug voll Öl, 
den er mitgenommen hatte, um seine 
Füße damit zu pflegen, wenn sie wund 
gelaufen waren. 

Dieses Öl nun ließ er über den Stein 
fließen, kniete anbetend vor Gott nie-
der und versprach, hier einen Altar zu 
bauen, wenn der Herr ihn wohl behalten 
in dieses Land zurückkehren ließe. 

Mutig und gestärkt zog er weiter, in 
die unbekannte Ferne …

Die Stelle aber wurde von da an Bethel 
genannt. Das bedeutet Haus Gottes. 

JAKOB BEI LABAN

Nach einer mehrwöchigen Reise kam 
Jakob sicher und wohlbehalten ins 
Land Haran, wo sein Onkel Laban lebte. 

Er traf Labans Tochter Rahel auf dem 
Feld. Gerade, als er ein paar Hirten 
nach dem Weg fragte, kam sie mit ihrer 
Herde an. Jakob half ihr beim Tränken 
der Schafe, erzählte, wer er war, und 
eine Weile darauf kam Laban selbst und 
nahm ihn mit sich in sein Haus. 

Es tat Jakob gut, wieder bei Ver-
wandten zu sein und wieder mit 
freundlichen Menschen sprechen zu 
können. Jakob war dankbar, dass seine 
Reise so gut verlaufen war. Und wenn 
er Rahel ansah, vergaß er sein Heim-
weh nach dem Vaterhaus. Ein so schö-
nes und anständiges Mädchen hatte er 
noch nie gesehen. 

So blieb Jakob einen ganzen Monat 
im Haus seines Onkels. Am Tag beglei-
tete er die Herden, und abends hatte er 

wieder ein Dach über dem Kopf und ein 
Bett zum Schlafen. 

Nur etwas im Haus Laban fand er 
seltsam. Laban besaß einen Gegen-
stand in Menschengestalt, den er sei-
nen Hausgott nannte. Davor kniete 
er nieder, vor diesem Götzen. Einmal 
betete er zu Gott dem Herrn, ein an -
deres Mal betete er vor diesem Bild. Es 
gab noch mehr solcher Götzenbilder im 
Haus Labans. 

Jakob aber hatte in Bethel gelernt, 
dass nur der Herr die Macht besaß, für 
ihn zu sorgen. 

Laban wollte Jakob gern noch lange bei 
sich behalten. Nicht dass er ein so gutes 
Herz gehabt hätte! Laban war noch ganz 
der alte, habgierig und geizig, nur auf sei-
nen Vorteil aus. Jakob war zwar nicht mit 
Reichtum und Geschenken gekommen 
wie vor langen Jahren der alte Knecht 
des Abraham, aber er war kräftig und 
gesund und verstand sich besonders 
gut auf die Schafzucht. Laban konnte 
also, wenn er schlau war, einen guten  
und billigen Arbeiter an ihm haben. 

Und so verabredete er mit Jakob, er 
sollte ihm sieben Jahre dienen, ohne 
Lohn. Dafür dürfte er Rahel heiraten. So 
verkaufte Laban sein Kind. 

Jakob hatte Rahel lieb. Er arbeitete 
gern, um sie zu gewinnen. Die sieben 
Jahre vergingen wie im Flug. Und als 
sie zu Ende waren, dachte er: Mir ist, als 
wären es nur sieben Tage gewesen!

Aber Laban machte sich Sorgen, 
denn er war nicht sicher, ob Jakob nach 
seiner Heirat noch länger Knecht blei-
ben würde. Keinesfalls würde er es wei-
terhin umsonst tun. 
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Wie sollte er es nur anfangen, dass er 
diese billige Arbeitskraft behielt?

Die Hochzeit von Jakob und Rahel 
wurde ein großes Fest für ganz Haran. 

Alle Männer des Ortes waren zum 
Festmahl gekommen. Und als es dun-
kel geworden war, wurde die Braut in 
ihrem prächtigen Festgewand zum 
Bräutigam geführt. Niemand aber sah 
ihr Gesicht. Sie war tief verschleiert. So 
wollte es die Sitte in diesem Land. 

Auf diesen Tag hatte Jakob sieben 
Jahre gewartet! Beglückt führte er seine 
junge Frau in das Zelt, in dem er von da 
an mit ihr wohnen sollte. 

Vor sieben Jahren hatte Jakob sei-
nen Vater betrogen mit einem Fell. Jetzt 
bekam er selber zu spüren, wie es ist, 
wenn man betrogen wird. 

Als seine junge Frau ihren Schleier 
abgelegt hatte und als es hell gewor-
den war, stand nicht Rahel da, die er lieb 
hatte, sondern Lea, ihre ältere Schwes-
ter. Sie war eine gute und tüchtige Frau, 
aber bei weitem nicht so schön wie 
Rahel. Entrüstet lief Jakob zu Laban. Der 
aber tat erstaunt. 

»Aber, aber«, sagte er hinterlistig, »es 
ist hier doch nicht üblich, dass man die 
jüngere Schwester eher heiraten lässt 
als die ältere. Aber wenn du versprichst, 
mir noch einmal sieben Jahre zu dienen, 
dann will ich dir nach Ablauf der Hoch-
zeitswoche auch noch Rahel geben.«

So begann ein neuer Dienst von 
sie  ben Jahren. Als der zu Ende ging, 
war immer noch keine Nachricht von 
Rebekka gekommen. Darum blieb 
Ja kob noch weitere sechs Jahre bei sei-
nem Onkel. 

Jetzt erhielt er Lohn für seine Arbeit, 
und so sehr der geizige Laban sich auch 
Mühe gab, ihn möglichst wenig verdie-
nen zu lassen, es half ihm alles nicht. 

Wenn er mit Jakob abmachte: »Alle 
ge    sprenkelten Lämmer sollen dieses 
Jahr dir gehören«, dann wurden fast 
nur gesprenkelte Lämmer geboren. 

Und wenn er versprach: »Nein, alle 
weißen sind diesmal dein Lohn«, dann 
kamen beinahe nur weiße Lämmer zur 
Welt. 

Niemand anderes als Gott gibt den 
Tieren ihre Farbe nach seinem Wil-
len. So wurde Laban für seinen Betrug 
bestraft. Und so wurde Jakob in diesen 
sechs Jahren ein reicher und mächtiger 
Mann, dem große Herden von Schafen, 
Kamelen und Eseln gehörten. 

Laban und seine Söhne konnten 
nicht mehr freundlich zu Jakob sein. 
Der Neid lauerte in ihren habgierigen 
Augen. Es wäre nicht gut gewesen, 
noch länger bei ihnen zu bleiben. 

Da sprach der Herr: »Kehre zurück in 
das Land deiner Väter, und ich will mit 
dir sein.«

Da brach Jakob nach zwanzig Jah-
ren seine Zelte ab, trieb seine Herden 
zusammen und machte alles fertig für 
die Reise. Laban war weit draußen auf 
dem Feld. Dort wurden seine Schafe 
geschoren, und er feierte ein Fest mit 
seinen Hirten. 

So zog Jakob denn in aller Stille mit 
seinen Frauen und seinen Kindern, sei-
nen Knechten und seinem Vieh davon. 
Der Weg ging nach Süden, und es war 
eine große Karawane. 

Aber vor der Abreise schlich Rahel 
noch rasch ins Zelt ihres Vaters, nahm 
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schnell den Götzen an sich und ver-
steckte ihn unter ihrem Kleid. Sie 
glaubte, das Götzenbild könnte sie 
auf der langen Reise nach Kanaan be -
schützen. 

Als Laban nach drei Tagen erfuhr, 
was geschehen war, rief er wütend 
seine Familie zusammen, ließ die 
Kamele satteln und jagte Jakob in wil-
der Hast nach. Die Spuren der großen 
Karawane waren noch tagelang leicht 
zu erkennen. 

Nach einer Woche war er ihm schon 
auf den Fersen, es war im Gebirge 
Gilead. Da wurde es Nacht. 

Und in dieser Nacht sorgte Gott für 
Jakob. Er redete in einem Traum mit 
Laban und warnte ihn davor, Jakob ein 
Leid anzutun. Und am nächsten Mor-
gen ritt ein ganz ruhiger Laban mit sei-
nem Gefolge in Jakobs Lager. Nur allzu 
gern hätte er seinem Schwiegersohn 
Jakob übel mitgespielt, aber er wagte 
es jetzt nicht mehr. 

»Warum hast du dich denn so heim-
lich davongemacht?«, fragte er. »Ich 
konnte mich ja nicht einmal von mei-
nen Kindern und Enkeln verabschie-
den. Das war aber gar nicht nett von dir, 
Jakob!«

Darauf wusste Jakob nichts zu er -
widern. Er hatte doch befürchtet, Laban 
werde ihn nicht ziehen lassen. Er hatte 
wieder einmal zu wenig auf Gott ver-
traut und gemeint, nur seine Schläue 
könne ihn retten. 

»Und warum hast du meinen Götzen 
gestohlen?«, fragte Laban. 

Da funkelten Jakobs Augen zornig. 
Stolz und hoch aufgerichtet stand er 
vor seinem Schwiegervater. 

»Alles, was du hier siehst, habe ich 
ehrlich bei dir verdient!«, rief er. »Ich 
habe bei Tag die Hitze ertragen und 
nachts die Kälte, zwanzig Jahre lang 
war ich dir ein treuer Knecht. Habe ich 
nun verdient, dass du mir nachjagst 
und mich beschuldigst, einen Diebstahl 
begangen zu haben? Suche nur alles 
durch, und bei wem du dein Götzenbild 
findest, der soll hier vor unseren Augen 
sterben!«

Es wurde ganz still im Lager. Und 
allen, die Jakobs Worte hörten, fun-
kelten die Augen. Solche Worte waren 
ihnen aus dem Herzen gesprochen. 

Rahel aber in ihrem Zelt sah den 
Tod vor Augen und konnte vor Schreck 
fast nicht mehr stehen. Mit zittern-
den Händen ergriff sie das gestohlene 
Götzenbild, versteckte es unter einem 
Kamelsattel und setzte sich darauf. 
Laban durchsuchte das ganze Lager. 
Doch Rahel saß auf dem Götzen, und so 
fand er ihn nicht. 

Und er schloss einen Bund mit Jakob, 
und sie türmten einen großen Stein-
haufen auf als Zeichen dafür, dass sie 
einander niemals Böses tun wollten. 

Dann kehrte Laban mit seinen Män-
nern zurück in sein Land. Und Jakobs 
Karawane zog wieder langsam weiter, 
nach Süden. 

Zwischen Rahels Kleidern, bei jedem 
Schritt des Kamels, tanzte wie närrisch 
der gestohlene Götze. 

JAKOBS KAMPF

Jakob näherte sich dem Ziel seiner 
Reise. Ein paar Tage noch, und er betrat 
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mit einer reichen Karawane das Land 
wieder, das er vor zwanzig Jahren als 
ein armer Flüchtling verlassen hatte. 

Doch der Gedanke an seinen Bruder 
nahm ihm seine Freude und störte seine 
Ruhe. Vor zwanzig Jahren hatte Esau 
ihm den Tod geschworen. Esau war ein 
mächtiger Mann geworden und hatte 
viele Knechte. Wenn er nun mit seinen 
Männern kam, noch genauso böse und 
rau wie früher, was sollte Jakob dann 
machen? Was sollte dann aus all denen 
werden, die bei ihm waren, den Frauen 
und den armen hilflosen Kindern?

Jakob schickte Boten zu Esau. Sie soll-
ten ihm höflich melden, dass Jakob aus 
dem fremden Land zurückgekehrt war 
und mit seinem Bruder gut auskom-
men wollte. 

Doch als die Knechte wieder kamen, 
da meldeten sie, Esau sei mit 400 Be -
waffneten im Anmarsch. 

Nun fürchtete Jakob sich sehr und er 
betete: »Herr, mein Gott, rette mich! Be -
freie mich von der Macht Esaus! Du hast 
mir doch selber gesagt, ich soll zurück-
kehren in das Land der Väter, und hast 
mir versprochen, mir beizustehen!«

Eine Stimme, die ihn trösten wollte, 
sagte ganz leise: »Sei nur ruhig, Jakob, 
der Herr schützt dich doch!« Es war die 
Stimme seines schwachen Glaubens. 

Eine andere Stimme rief aber viel 
lauter: »Ach, Esau schlägt mich tot, 
mich und alle, die bei mir sind. Und ich 
habe es ja nicht besser verdient, ich 
Betrüger!«

Das war die Stimme seines schlech-
ten Gewissens, die nach zwanzig Jah-
ren noch nicht schweigen wollte. 

Da meinte Jakob wieder, dass ihn seine 
Schläue noch einmal retten könnte. 

Er teilte seine Karawane in zwei Hälf-
ten und dachte: Wenn Esau die eine 
Hälfte angreift, kann die andere Hälfte 
vielleicht entkommen. 

Dann schickte er Esau reiche 
Geschenke: zuerst eine Herde Ziegen, 
dann eine Herde Schafe und zuletzt 
nochmals drei Herden: Kamele, Rinder 
und Esel. Fünf große Geschenke sollte 
Esau bekommen, noch ehe er mit Jakob 
zusammentraf. Vielleicht würde sein 
Hass bei jedem Geschenk etwas kleiner. 

Als aber die letzte Herde davon-
gezogen war, da fühlte Jakob, dass 
diese List ihm nicht viel helfen würde, 
und dass nur Gott allein Esaus hartes 
Herz er  weichen konnte. 

In der darauffolgenden Nacht zog er 
über den Fluss Jabbok. Dort war eine 
Furt, wo die ausgewachsenen Tiere 
leicht durchwaten konnten. Die Läm-
mer aber wurden von den Hirten getra-
gen. Lea und Rahel und die Mägde tru-
gen die kleinen Kinder. So zogen sie 
alle hinüber in der Stille der Nacht. Am 
anderen Ufer wurde das Lager wieder 
aufgeschlagen. Und Jakob ging wie 
ein guter Führer als letzter hinüber. Er 
sorgte dafür, dass kein Einziger zurück-
blieb. 

Nun lag das Land der Jugend vor 
ihm, aus dem er wegen seiner Sünde 
hatte flüchten müssen. Und im Mond-
schein schimmerte es wie Silber. Da 
erhob das böse Gewissen, das ihn so oft 
geplagt hatte, wieder seine Stimme:

»Betrüger, du glaubst wohl, jetzt 
könntest du in dem Land dort wohnen? 
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Morgen kommt Esau. Morgen wird Gott 
dich endlich für all deine Schandtaten 
bestrafen.«

In seiner Todesangst ließ Jakob sein 
ganzes Leben an sich vorüberziehen. 
Er konnte sich an alles erinnern. Wie-
der gab er dem ausgehungerten Esau 
nichts von seinem Essen ab, wieder 
stand er am Bett seines blinden Vaters 
und log: »Ich bin Esau, dein Erstgebore-
ner!« Wieder sah er all die kleinen sün-
digen Listen, mit denen er sich bald die-
sen, bald jenen Vorteil erschlichen hatte 
– ja, er wusste es genau: Er war es nicht 
wert, dass Gott ihm noch einmal half. 

Durfte er nun nicht mehr in das 
gelobte Land?

»Nein!«, sagte sein Gewissen. 
Und da war noch jemand, der Nein! 

sagte. Auf dem Weg beim Fluss stand 
ein Mann. Der packte Jakob mit festem 
und kräftigem Griff und drängte ihn 
Schritt um Schritt zurück. 

Aber Jakob ließ sich nicht zurück-
drängen, denn er hatte auch eine 
Stimme gehört, die Ja! sagte. 

»Ja, denn Gott hat es doch verspro-
chen!«

Das war die Stimme des Glaubens, 
und sie war nur noch ganz schwach zu 
hören. Und doch musste Jakob auf sie 
hören. Konnte er denn überhaupt noch 
irgendwo hin? Musste er hier umkeh-
ren und zurück zu seinem Onkel oder 
in die böse Welt der Heiden? Nein, nie-
mals wollte er das! Er wollte nur noch 
der Knecht des Herrn sein. Er wollte nur 
noch nahe bei Gott sein. 

Da nahm er alle Kraft zusammen, um 
den geheimnisvollen Fremden nieder-
zuringen, aber es gelang ihm nicht. Und 

Jakob wunderte sich sehr und empfand 
tiefe Achtung vor seinem Gegner, der 
so stark war wie kein Zweiter auf der 
Welt. 

Die Sterne verblassten, doch der 
Kampf am Ufer war noch nicht zu Ende. 
Jakob hielt durch, denn Gott hatte 
gesagt, er dürfe in das versprochene 
Land. 

Die Gipfel der Berge bekamen gol-
dene Ränder. Zwitschernd schwang 
sich ein Vogel empor. Der Morgen 
nahte, und es begann zu tagen. 

Jakob merkte es nicht, denn heller 
noch und reiner als das erste Licht des 
neuen Tages leuchtete das Gesicht des 
Mannes, der vor ihm stand. 

»Lass mich nun gehen«, sagte der 
Fremde, »denn die Morgenröte ist 
gekommen.«

Aber Jakob wollte ihn nicht gehen 
lassen. Denn jetzt wusste er, wer dieser 
andere war, und seine Seele bebte vor 
Ehrfurcht und Verzagtheit. Es war der 
Engel des Herrn!

Ehrfürchtig, aber mit fester Stimme 
sagte Jakob: »Ich lasse dich nicht los, 
bevor du mich nicht segnest!«

»Wie heißt du?«, fragte da der Engel. 
Er wusste es genau, aber Jakob 

musste es doch noch sagen. 
»Jakob«, sagte er. 
Das aber heißt: der Listige. 
Und da klang es ihm wie Musik 

in den Ohren: »Du sollst nicht mehr 
Jakob heißen, sondern Israel, Gottes-
fürst. Denn du hast mit Gott und mit 
Menschen gekämpft und hast dabei 
gesiegt.«

»Du hast gesiegt«, hatte der Herr 
gesagt. Jakobs Glaube hatte gesiegt. 
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Nun wusste er, dass er nichts mehr zu 
fürchten hatte. 

Da ging der Engel fort. Aber bevor 
er ging, berührte er noch Jakobs Hüfte 
und renkte sie aus, sodass Jakob hinkte. 
Das sollte ihn für sein ganzes weite-
res Leben an diese Nacht erinnern. Das 
sollte ihm helfen, immer nur auf Gott zu 
vertrauen. 

Die Sonne ging hinter den Bergen 
auf, als er sich dem Lager näherte. Tod-
müde war er, aber sehr glücklich. Denn 
die Sonne war auch aufgegangen in 
seinem Herzen. 

Das böse Gewissen schwieg jetzt. 
Aber die Stimme des Glaubens sang ein 
Lied. 

Was sang der Glaube?
Gottes Liebe ist größer als all meine 

Schuld!

An diesem Morgen dröhnte die Erde, 
und in der Ferne blinkten blanke Waf-
fen in einer Staubwolke. Dort kam Esau 
mit seinen Männern. 

Jakob musste mit allem rechnen. 
Er nahm die Frauen und Kinder in 

die Mitte der Karawane und stellte die 
bewaffneten Knechte rundherum auf. 
Dann ging er seinem Bruder höflich 
entgegen und verbeugte sich tief vor 
ihm. Doch Angst hatte er nicht mehr. Er 
vertraute auf Gott. 

Und siehe da, das Wunder geschah!
Esau nahm Jakob in seine starken 

Arme und drückte und küsste ihn wie 
ein guter, liebevoller Bruder. Und beide 
weinten vor Freude. 

Lea und Rahel mussten kommen, 
und auch die Kinder mussten dem 
Onkel Esau die Hand geben. Und dann 

setzten sie sich in Jakobs Lager zusam-
men. Sie hatten sich viel zu erzählen 
und viel zu fragen. Es wurde ein guter 
Tag. 

Esau wollte die Geschenke, die Jakob 
ihm geschickt hatte, zuerst nicht behal-
ten. Er brauchte sie ja gar nicht. Er war 
auch ein reicher Mann geworden. Doch 
Jakob redete ihm so lange zu, bis er sie 
dann doch nahm. 

Zum Schluss bot Esau an, Jakob mit 
seinen Männern zu begleiten. Jetzt war 
die Karawane vor Überfällen sicher, 
wenn Esau sie beschützte. 

Aber das wollte Jakob nicht. Er 
brauchte Esaus Schutz auch nicht. Er 
fühlte sich in Gottes Schutz ganz sicher. 
Und der ungestüme Esau würde wohl 
auch die Herden zu rasch vorantreiben, 
und das bekäme den kleinen Lämmern 
und den säugenden Muttertieren nicht 
gut. 

Sie trennten sich als gute Freunde. 
Esau zog wieder in das Land Edom, 

wo er wohnte. Und Jakob zog nun ein 
in das gelobte Land. 

Zuerst wohnte er eine Weile bei der 
Stadt Sichem. Dort begrub er alle Göt-
zenbilder, die sich bei seinen Leuten 
fanden. Auch Rahels Hausgott wurde 
hier begraben. Danach reiste er wei-
ter nach Bethel und brachte ein Opfer 
an der Stelle, wo er vor langen Jah-
ren unter dem Himmelstor geschlafen 
hatte. 

Als er aber endlich bei Hebron an -
kam, wartete ein schwerer Kummer auf 
ihn. Seine Mutter Rebekka war gestor-
ben. 

Doch der Vater Isaak lebte noch, 
wenn er auch recht schwach war und 
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blind, und er erkannte Jakob an seiner 
Stimme und an seinen Händen. 

Nicht lange danach starb auch er, 
180 Jahre alt. Und seine Söhne Esau 
und Jakob begruben ihn in der Höhle 
bei Mamre. 

JOSEF UND SEINE BRÜDER

Nun wohnte Jakob im Land seines 
Vaters. Seine Söhne waren erwachsen 
und weideten die Herden. 

Zwölf Söhne hatte Jakob. Der älteste 
war Ruben, ihm folgten Simeon, Levi 
und Juda. Die Söhne Rahels, Josef und 
Benjamin, waren die Jüngsten von den 
Zwölfen. Josef war damals siebzehn 
Jahre alt. 

Jakob selber war in seiner Jugend 
Mutters Liebling und sein Bruder Esau 
war Vaters Liebling gewesen. Isaak und 
Rebekka hatten beide eines ihrer Kinder 
verwöhnt und dadurch viel Unglück ins 
Haus gebracht. Aber das hatte Jakob 
anscheinend ganz vergessen, er liebte 
Josef mehr als seine anderen Kinder. 

Josef war ein Sohn Rahels. Sie war 
gestorben, als Jakob aus der Fremde 
heimkehrte, gegen Ende der Reise. Und 
am Weg nach Efrata, dem heutigen 
Bethlehem, hatte er sie begraben. 

Jakob konnte sie nicht vergessen. 
Wenn er Josef so beobachtete, muss   te 
er an Rahel denken, die er so sehr ge -
liebt hatte. Dann wurde er ganz gerührt 
und musste einfach besonders freund-
lich und gut zu Josef sein. Ihm war, als 
könnte er auf diese Art der guten Rahel 
noch etwas Liebes antun. 

Die anderen Söhne, vor allem die 

ältesten, hatten ihrem Vater schon viel 
Kummer gemacht. Sie waren wild und 
gottlos und taten viel Böses. Doch Josef 
versuchte, in allen Dingen ein gehor-
samer Sohn zu sein. Und wenn er von 
den Untaten seiner Brüder hörte, war er 
ganz traurig und erzählte alles seinem 
Vater. 

Josef hatte den Herrn lieb, darum 
hielt Jakob auch so viel von ihm. Er ließ 
ihm ein prächtiges buntes Kleid weben, 
wie Fürsten es trugen, ein Festgewand. 
Den anderen Söhnen aber gab er sol-
che fürstliche Kleidung nicht. Nun sah 
es so aus, als wäre Josef der Vornehmste 
von ihnen. 

Josef wollte gern Vaters Lieblings-
sohn sein und am vornehmsten aus-
sehen. Sein Herz war von Hochmut 
nicht frei. Er träumte sogar davon, er 
wäre wirklich der Vornehmste. 

Die Brüder hassten Josef, weil er ein 
so schönes Kleidungsstück hatte und 
weil er dem Vater von ihren Streichen 
erzählte. Und auch, weil sie wussten, 
dass Josef besser war als sie. Sie konn-
ten nicht freundlich mit ihm reden. 

Einmal träumte Josef, er arbeitete mit 
seinen Brüdern draußen auf dem Acker. 

Das Korn war gemäht und musste in 
Garben gebunden werden. Benjamin 
half auch mit. 

Und siehe da, als alle ihre Garben 
gebunden hatten, richtete sich Josefs 
Garbe von selbst hoch, und die der 
anderen Brüder kamen und verneigten 
sich ganz ehrerbietig vor Josefs Garbe, 
als wäre sie ihr Herr. 

Dieser Traum machte großen Ein-
druck auf Josef. Ganz aufgeregt kam er 
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am nächsten Morgen zu seinen Brüdern: 
»Hört mal, was ich geträumt habe …!«

Und er bedachte gar nicht, dass es 
besser wäre, zu schweigen. Josef traute 
anderen niemals Schlechtes zu. 

Aber die Brüder wurden neidisch, 
als sie den Traum hörten. Sie sagten: 
»Das könnte dir so passen! Du unser 
Herr und über uns herrschen! Willst du 
schließlich sogar unser König sein?«

Sie spotteten über ihn und lachten 
ihn aus. Und untereinander flüsterten 
sie: »Wisst ihr, was er will? Er will später 
das Erstgeburtsrecht haben! Er will der 
Vornehmste sein und ein doppeltes Erb-
teil haben. Aber das darf nicht so weit 
kommen. Wir sind auch noch da!«

Später hatte Josef noch einen an -
deren Traum, aber er glich ganz dem 
ersten. Auch davon erzählte er seinen 
Brüdern, als gerade der Vater dabei war: 
»Ich habe doch so seltsam geträumt, 
die Sonne und der Mond und elf Sterne 
kamen vom Himmel und verneigten 
sich vor mir.«

Aber da meinte sogar sein Vater 
Jakob, er müsste Josef zurechtwei-
sen: »Junge, Junge, was ist das für eine 
Träumerei! Sollen wir denn alle kom-
men und uns vor dir verneigen, ich und 
deine Mutter und deine Brüder?«

Ja – da wusste Josef keine Antwort, 
aber er hatte es doch wirklich geträumt. 

Vater Jakob hatte auch einmal vor 
langer Zeit geträumt, und damals hatte 
der Herr selber ihm den Traum geschickt. 
Sollte es bei Josef auch so sein?

Vater Jakob merkte sich die Ge  -
schichte. 

Die Brüder aber lachten und spotte-
ten. 

Nicht lange danach zogen die Brü-
der mit ihren Herden ganz weit fort, 
um gute Weiden zu suchen. Josef aber 
blieb zu Hause bei seinem Vater. 

Sie erfuhren noch, dass die Brüder in 
der Nähe von Sichem waren, dann aber 
hörte Jakob lange Zeit nichts mehr von 
ihnen. 

Da machte Jakob sich Sorgen, denn 
in Sichem wohnten Feinde seiner 
Söhne. Darum rief er Josef und gab ihm 
den Auftrag, die Brüder zu suchen und 
zu sehen, ob bei ihnen alles in Ordnung 
wäre. So machte sich Josef also auf den 
Weg nach Sichem. 

Zwei Tage war er unterwegs. Bei 
Sichem lief er auf den Feldern umher, 
stieg auf die Hügel und suchte den 
Horizont nach den Herden ab. 

Aber die Sonne schien auf den gel-
ben Sand, und auf den dürren Weiden 
ging nur ein einzelner Mann. 

Dieser Mann kam näher. 
»Was suchst du denn?«, fragte er. 
»Ich suche meine Brüder mit den 

Herden«, sagte Josef. »Weißt du etwa, 
wo sie sind?«

»Ja«, sagte der Mann, »ich habe mit 
ihnen gesprochen. Ich hörte sie sagen, 
sie wollten nach Dotan.«

Das lag noch weiter nördlich, dort, 
wo die Karawanen nach Ägypten vor-
beizogen. Als Josef dorthin kam und 
auf einen Hügel stieg, sah er auf den 
weiten grünen Flächen die großen Her-
den seines Vaters. 

Die Brüder hatten ihn schon von ferne 
kommen sehen. 

»Seht nur«, höhnten sie, »da kommt 
der Allerweltsträumer in seinem schö-
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nen Mantel! Der will nur sehen, ob er 
wieder Böses von uns erzählen kann. 
Dann hat er beim Vater einen noch grö-
ßeren Stein im Brett.«

Wer sprach ihn dann aus, den 
schrecklichen Plan? Ruben war es nicht. 
War es Simeon oder Levi, die in Sichem 
schon gemordet hatten?

Plötzlich sagte jedenfalls einer der 
Brüder: »Wir brauchten ihn nur zu 
erschlagen, diesen Träumer, dann wären 
wir ihn los. Niemand sieht es, und dem 
Vater könnten wir einfach sagen, ein 
wildes Tier hätte ihn zerrissen.«

Und die anderen riefen: »Ja, das 
machen wir! Dann wollen wir doch mal 
sehen, wohin er mit seinen schönen 
Träumen kommt!«

Nur Ruben fand es nicht richtig. Und 
als Ältester hätte er Josef in Schutz neh-
men müssen. Aber das wagte er nicht. 
Er sagte nur: »Tut das nicht, Brüder! Ver-
gießt kein Blut! Werft ihn lieber hier in 
diesen Brunnen, der in der Wüste ist, 
aber legt nicht Hand an ihn!«

Da riefen die anderen: »Ruben hat 
recht. Dann kann keiner sagen, wir hät-
ten ihn getötet.«

Ruben atmete erleichtert auf und 
dachte: Wenn es dunkel ist, verhelfe ich 
Josef zur Flucht. 

Und er glaubte, damit besonders 
schlau zu handeln. Josef würde geret-
tet, und er, Ruben, behielte trotzdem 
die Freundschaft seiner Brüder. 

Josef ahnte nichts Böses. Er sah zwar 
die wütenden Gesichter und die fun-
kelnden Augen, aber er wusste, dass 
seine Brüder nun einmal finstere Gesel-
len waren. Nie waren sie freundlich zu 
ihm. 

Aber plötzlich fuhren sie auf, ris-
sen ihm das schöne Gewand von den 
Schultern, schleppten ihn zu dem Brun-
nen und warfen ihn in die Tiefe hin-
unter. Die Öffnung aber verschlossen 
sie mit einem Stein. Und sie höhnten: 
»So, da bleib nur liegen und träum bis 
an deinen Tod, du wärst unser Herr!«

Dann gingen sie zurück und setzten 
sich, um ihr Brot zu essen. 

Das konnten sie: Brot essen! Wäh-
rend ihr Bruder inzwischen vor Hunger 
sterben würde!

Ruben aber stahl sich davon, aufs 
Feld hinaus. Er musste allein sein mit 
seinen unruhigen Gedanken, seinem 
schlechten Gewissen, das ihn schuldig 
sprach: »Ruben, du bist der Älteste! Du 
hättest das verhindern können …«

Warte nur, dachte Ruben, wenn es 
dunkel ist, bringe ich es schon wieder in 
Ordnung. 

Es war in der trockenen Jahreszeit. Die 
Brunnengrube war leer und kein Was-
ser darin. 

Durch einen Spalt neben dem Stein 
fiel ein schmaler Streifen Licht. Aber die 
Mauern waren hoch und steil. An Flucht 
war nicht zu denken. 

Auf das Mitleid seiner Brüder brauch-
 te Josef nicht zu rechnen. Und Vater 
Jakob konnte ihm nicht helfen. Der 
wusste von alledem nichts. 

Aber der Vater im Himmel wusste 
es genau. Und als Josef daran dachte, 
drang ein breiter Lichtstrahl durch 
seine Angst und seine Sorgen. 

Er betete: »Herr, du Gott meines 
Vaters, hilf mir!«
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Über ihm ertönten Schritte, er hörte 
Männerstimmen, der Stein wurde bei-
seitegeschoben. 

»Josef, pack zu!«
Das war Judas Stimme. Ein dickes 

Seil schlängelte sich nach unten, starke 
braune Hände hielten es oben fest. 

Ich bin gerettet!, dachte Josef. Er 
hätte laut jubeln können vor Freude, 
während er aus dem dunklen Brunnen 
gezogen wurde. 

Aber als er nun da oben stand und 
ins grelle Sonnenlicht blinzelte, packte 
ihn ein Mann, ein Fremder, er schien ein 
Händler zu sein. Er befühlte Josef und 
betrachtete ihn von allen Seiten. 

»Zwanzig Silberstücke!«, sagte er 
dann und zählte das Geld einem der 
Brüder in die Hand. 

Da begriff Josef: Er wurde wie ein 
Tier von seinen eigenen Brüdern ver-
kauft!

Dann wurde er am Sattel eines 
Kamels festgebunden, und jetzt wusste 
Josef genau: Er sollte als Sklave in ein 
fernes Land fortgeführt werden und 
vielleicht niemals zu seinem Vater 
zurückkehren!

Er jammerte, er bettelte um Mitleid. 
Aber nur die Schafe wurden unruhig 
von seinem Gejammer, die Brüder lach-
ten nur und wandten sich ab. 

Als es dunkel geworden war, kam 
Ruben zu der Grube. Er hatte einen 
Strick, den ließ er hinunter und rief: 
»Josef, pack das Seil! Ich bin es, Ruben!«

Aber kein Laut kam aus der dunklen 
Tiefe. 

Da merkte Ruben, dass Josef nicht 
mehr darin war, und er lief schnell zu 

den anderen. »Wo ist Josef«, schrie 
er, »was habt ihr mit dem Jungen ge -
macht?«

Da sagten sie ihm, dass eine Gruppe 
ismaelitischer Kaufleute vorbeigekom-
men war, und dass die Brüder Josef ver-
kauft hatten. 

»Er geht nun nach Ägypten«, sagten 
lachend die Brüder, »da ist er so gut wie 
tot. Aus dem fernen Land kommt keiner 
wieder.«

Ruben aber war verzweifelt. Er war 
der älteste, er musste für diese Tat ein-
stehen. Und als er an seinen alten Vater 
dachte, schrie er laut auf: »Wohin soll 
ich fliehen?«

Aber die Brüder lachten nur, als sie 
seine Reue sahen. 

»Zu spät –«, sagte einer. 

In dieser Nacht lag Josef gefesselt bei 
einem Feuer im Lager der Araber, die 
ihn gekauft hatten. Die Kamele ruh-
ten sich aus. Die Männer schliefen. Nur 
einer von ihnen wachte beim Lager-
feuer. 

Josef konnte nicht schlafen. In seine 
Gelenke schnitten die Stricke. Und 
mehr noch schmerzten die ängstlichen 
Fragen seines unruhigen Herzens. 

Warum geschah dies alles? Er hatte 
doch den Herrn lieb und sich alle 
Mühe gegeben, ihm zu dienen. Warum 
musste nun gerade er fort von seinem 
Vater, den er so sehr lieb hatte?

Warum?
Er fand keine Antwort. Über Josef 

schimmerten Tausende von Sternen in 
der dunklen Nacht. Die schwiegen auch. 

Über den Sternen aber war Gott. 
Und eine Stimme sprach: »Sei nur ruhig, 
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Josef. Der Herr sorgt schon für dich. Er 
weiß, warum dies alles sein muss.«

Das war die Stimme des Glaubens, 
die ihn tröstete. 

Und als er am nächsten Tag auf 
dem heißen und staubigen Weg wei-
terziehen musste, sah Josef im Osten 
die Hügel von Hebron, wo sein Vater 
wohnte. Doch sein Vater wusste nicht, 
dass sein liebster Sohn dort als Sklave 
vorüberzog. Und keiner kam, um Josef 
zu retten. 

Aber in seinem bitteren Schmerz 
hatte er den einen Trost: Der Herr weiß 
um alle Dinge. 

Am Tag darauf saß hinter den Hügeln 
von Hebron ein alter Mann und jam-

merte. Er hielt ein zerrissenes und blut-
beflecktes Gewand in den zitternden 
Händen. Ein fürstliches Gewand. 

Und ein Bote sagte: »Deine Söhne 
schicken dir dies. So haben sie das 
Gewand in der Wüste gefunden.«

Da zerriss Jakob seine Kleider vor 
Schmerz und rief weinend: »Josef, mein 
Sohn! Ein wildes Tier hat dich zerris-
sen!«

Als seine Söhne lange Zeit später 
von den fernen Weideplätzen zurück-
kehrten, trauerte und jammerte der 
unglückliche Vater noch immer. 

Die Heuchler taten, als hätten sie 
großes Mitleid mit ihrem Vater. Aber sie 
versuchten vergebens, ihn zu trösten. 

Der alte Mann sagte: »Ich werde 
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trauern bis an meinen Tod, dann werde 
ich meinen Sohn Josef wiedersehen.«

Er wusste nicht, dass das Blut auf 
dem Gewand nur von einem Ziegen-
bock stammte. Aber hatte er selbst 
nicht auch vor langer Zeit seinen Vater 
mit einem Ziegenbock und einem Rock 
betrogen?

DER SKLAVE JOSEF

Die Sonne brannte über Ägypten. Die 
weißen Häuser strahlten Hitze aus. Es 
war ein heißer Tag. 

Jetzt hielten die vornehmen Ägypter 
in ihren kühlen Zimmern Mittagsruhe. 
Für die Sklaven aber gab es erst Ruhe, 
wenn es Abend wurde. 

In der Stadt, beim Palast des Königs, 
standen die Häuser seiner ersten Die-
ner. Dort war auch das Haus Potifars, 
des Kommandanten der Leibwache. 

In einem prachtvollen Garten mit 
schimmernden Teichen dufteten Blu-
men und Stauden, plätscherten Spring-
brunnen, die leise ihre Tropfen über das 
Gras sprühten, und Palmen wölbten 
ihre großen Wedel darüber. 

Um den Garten standen die Ge -
bäude. An der einen Seite befanden 
sich die Ställe für die Pferde und die 
Unterkünfte für die Sklaven, an der 
nächsten die Vorratskammern und die 
Bäckerei, dann folgten die vornehm 
ausgestatteten Gemächer des Herrn 
und seiner Familie. Potifars Haus war 
eigentlich auch ein Palast. 

In diesem Garten und in den Ställen 
arbeitete auch der Sklave Josef. Poti-

far hatte ihn auf dem Markt von Ara-
bern gekauft. Angebunden hatte er 
da   gestanden und war dem Ägypter 
aufgefallen, vielleicht wegen seiner 
Gestalt, oder wegen seiner Jugend oder 
wegen seiner träumerischen und trau-
rigen Augen. 

Er war als letzter von allen Sklaven in 
Potifars Haus gekommen, und so hatte 
er auch die geringsten und schmut-
zigsten Arbeiten zu tun. Sich beklagen 
durfte er nicht. Er musste alles gut und 
schnell erledigen, sonst hätte die Peit-
sche des Aufsehers – des obersten Skla-
ven – ihm das schnell beigebracht. 

Aber die Peitsche hatte Josef nicht 
nötig, er arbeitete und schuftete den 
ganzen Tag und war so vernünftig und 
gehorsam wie kein anderer. 

Dieser junge Sklave hatte etwas Vor-
nehmes an sich. Er war gar nicht wie 
die anderen und behauptete von sich, 
der Sohn eines Herdenfürsten aus dem 
Norden zu sein. 

Und er klagte nicht. Nur abends, 
wenn er sich todmüde auf dem Stroh 
ausstreckte, weinte er vor Sehnsucht 
nach dem Haus seines Vaters. 

Das Einzige, was ihn dann trösten 
konnte, war sein Glaube an Gott. Er 
dachte: Gott sorgt für mich, auch hier in 
diesem fremden Land. Er hat mich lieb. 
Darum will ich ihn auch lieben und will 
das durch gute Arbeit zeigen. 

Die Belohnung blieb nicht aus. Josef 
bekam bessere Arbeit. Und es war selt-
sam: Alles, was er anfasste, gelang ihm. 

Wenn er im Garten gearbeitet hatte, 
blühten die Blumen schöner als sonst. 
In dem Jahr, als man ihm die Sorge für 
die Pferde anvertraut hatte, glänzte ihr 
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Fell nur so vor Gesundheit. Gott seg-
nete Josef und ließ ihm seine Arbeit 
jeden Tag wieder von Neuem gelingen. 

Potifar war noch mit keinem Skla-
ven so zufrieden gewesen. Und als er 
dahinterkam, dass er auch schreiben 
konnte, ließ er ihn zu sich kommen und 
ernannte ihn zum Obersten aller Skla-
ven, zum Aufseher, zum Verwalter sei-
nes Hauses. 

Jetzt brauchte Josef keine gewöhn-
liche Sklavenarbeit mehr zu verrichten. 

Er musste im Haus herumgehen, die 
anderen Sklaven beaufsichtigen und 
aufschreiben, was vorfiel. Daneben 
musste er auch alles Nötige einkaufen. 

Frei bewegte er sich in den schönen 
Räumen umher. Alles vertraute Potifar 
ihm an. 

Aber das harte Leben hatte ihm 
doch gut getan. Der verwöhnte Junge, 
der seine Brüder nur arbeiten ließ und 
selber bei seinem Vater im Zelt blieb, 
war ein tüchtiger Arbeiter geworden. 

Und der Herr segnete das Haus Poti-
fars und seinen ganzen Besitz, weil 
Josef dort lebte. 

Diesen Segen des Herrn hatte Josef 
gebracht. 

Potifars Frau sah Josef gern und war 
immer sehr freundlich zu ihm. 

Aber diese schöne Frau hatte ein 
falsches, schlechtes Herz. Und ein-
mal machte sie ihm einen Vorschlag, 
so gemein, dass Josef vor Scham und 
Schreck ganz rot wurde. 

Sie verlangte von Josef, dass er ihr 
Mann werden sollte. Potifar sei so oft 
nicht zu Hause, der würde nichts davon 
merken. 

Aber Josef lehnte das entschieden 
ab. Er sagte: »Mein Herr hat mir alles 
anvertraut. Wie könnte ich da ein so 
großes Unrecht tun und gegen Gott 
sündigen?«

Aber sie war es nicht gewöhnt, dass 
man ihr einen Wunsch abschlug, und 
fing immer wieder davon an. So etwas 
geschah in dem sündigen Ägypten ja 
auch oft genug. 

Aber Josef blieb bei seiner Weige-
rung. Er wollte die Frau nicht einmal 
mehr sehen und ging ihr möglichst aus 
dem Weg. 

Als sie aber einmal allein im Haus 
waren, erwischte sie ihn und hielt ihn 
an seinem Mantel fest. 

»Du sollst auf mich hören«, zischte 
sie, »und du sollst tun, was ich dir sage!«

Aber er ließ seinen Mantel in ihrer 
Hand und floh vor dieser sündigen Frau. 

Sie blieb allein zurück, allein mit 
Josefs Mantel. 

Und jetzt zeigte sich erst so richtig, 
wie schlecht diese Frau war. 

Sie begann zu rufen und zu schreien, 
als wäre sie in großer Bedrängnis. Und 
den Sklaven, die angelaufen kamen, 
berichtete sie nun nicht, was wirk-
lich vorgefallen war, sondern sie sagte, 
Josef habe Potifar betrügen wollen, 
und sie habe das nicht gewollt. 

»Als ich schrie«, sagte sie, »ist er da -
von  gelaufen. Aber seinen Mantel hat er 
liegengelassen. Seht, hier habe ich ihn.«

Als Potifar nach Hause kam und das-
selbe zu hören bekam, geriet er in Wut. 
Er wollte Josef nicht mehr sehen und 
fand es gar nicht nötig, ihn selbst zu fra-
gen. 
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»Packt ihn!«, befahl er seinen Knech-
ten, »und werft ihn ins Gefängnis!«

JOSEF IM GEFÄNGNIS

Da saß Josef nun. 
Er hatte Gott dienen wollen, vom 

Morgen bis zum Abend. Und als die 
Sünde kam, die Verführung durch diese 
schlechte Frau, da hatte er mutig nein 
gesagt. Und was war sein Lohn?

Er saß in einer dunklen Zelle und war 
mit einer Kette an die Mauer geschmie-
det und die Füße steckten in den 
Löchern eines schweren Holzblocks. 

In seinem Herzen aber war Friede, 
denn er glaubte fest, dass Gott für ihn 
sorgen würde, auch hier, und dass der 
Herr wohl wusste, wofür diese Prüfung 
gut war. 

Dieser Friede in seinem Herzen war 
der Lohn für sein treues Festhalten an 
Gott. 

Jeden Tag kam ein Aufseher und 
brachte Josef das Essen, und mit unter 
sah auch der Vorsteher des Gefängnis-
ses nach ihm, der so still und gedul-
dig da in seiner Zelle saß. Er sah diese 
Augen, in denen viel Kummer lag, die 
aber ehrlich und sanft waren. Und er 
dachte: Was ist das doch für ein netter 
Mensch. Das kann doch unmöglich ein 
Verbrecher sein. Ich will wenigstens seine 
Fesseln lösen lassen. 

Und eine Weile darauf dachte er: Die-
sem Josef vertraue ich. Er soll ruhig im 
Gefängnis Arbeit bekommen. 

Und genauso wie in Potifars Haus 
bekam Josef immer wieder neue Auf-
träge, jedes Mal bessere als zuvor. Alles, 

was er anfasste, gelang ihm sehr gut. 
Dafür sorgte der Herr. Gott segnete 
alles, was Josef tat. Und schließlich war 
er der erste Diener des Gefängnisvor-
stehers und kümmerte sich um alles in 
seinem Haus. 

Wenn sein Herr aber nach draußen 
ging, in die schöne Welt, wo die Sonne 
schien und die Blumen blühten, wo die 
Freiheit war, dann blieb Josef zurück 
hinter dicken Mauern. Und wie gut er 
seine Arbeit auch machte, für ihn öff-
nete sich das schwere Tor nicht. 

So vergingen Tage und Wochen, 
eintönig und still. Aber eines Tages 
geschah etwas Besonderes. 

Man brachte zwei vornehme Männer 
ins Gefängnis, die am Hof des Königs 
Dienst getan hatten. Der eine war der 
Mundschenk, der für den Wein des 
Königs sorgen musste. Der andere war 
der oberste Bäcker. Die beiden hatten 
die Mahlzeiten des Königs zuzuberei-
ten und durften, wenn er aß, hinter ihm 
stehen, um seine Befehle abzuwarten. 

Und jetzt saßen sie hier, denn etwas 
Schlimmes war im Palast gesche-
hen, und einer dieser beiden Höflinge 
musste daran schuld sein. Vielleicht 
hatte man Gift im Essen des Königs 
gefunden. 

Aber der Oberste der Bäcker sagte, 
er sei unschuldig, und der Mund-
schenk versicherte dasselbe. Und weil 
der König es nicht herausbekommen 
konnte, hatte er beide ins Gefängnis 
werfen lassen. 

Josef musste ihnen ihr Essen brin-
gen. Er wusste auch nicht, wer von den 
beiden der Täter war. Wohl aber wusste 
er, wie schrecklich es ist, gefangen zu 
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sein. Darum war er gut und freundlich 
zu den beiden. 

Eines Morgens, als er wieder herein-
kam, sahen sie noch bedrückter aus als 
sonst. 

Josef fragte, was los wäre. 
»Wir haben beide so seltsam 

geträumt«, sagten sie, »und unsere 
Träume haben sicher etwas zu bedeu-
ten. Aber hier ist keiner, der sie uns 
erklären könnte.«

»Nur Gott allein kennt die Bedeu-
tung der Träume«, erwiderte Josef. 
»Aber erzählt sie mir mal!«

Der Mundschenk erzählte zuerst. 
»Ich träumte, ich wäre wieder frei!«, 

sagte er, und seine Augen funkelten. 
»Es war so herrlich … Ich sah einen 
Weinstock in einem Garten, eine kleine 
Pflanze nur, ganz klein. Aber ich sah, 
wie sie wuchs. Drei Ranken trieb sie, 
und dann kamen Blätter und Blüten 
heraus und danach auch kleine Früchte. 
Und ich sah, wie sie in der Sonne reif-
ten. 

Da hatte ich mit einmal einen Becher 
in der Hand, den goldenen Kelch des 
Königs, den ich früher so oft trug.«

Dann seufzte der Mundschenk. 
»Es war bloß ein Traum«, sagte er 

bekümmert. 
Doch Josefs Gesicht hellte sich auf. 
Es war zwar merkwürdig, aber er 

wusste, was dieser Traum zu bedeu-
ten hatte! Und er wusste auch, dass er 
hier nicht seine eigenen Gedanken aus-
sprach, sondern, dass Gott sie ihm ein-
gegeben hatte. 

Die drei Ranken bedeuteten drei 
Tage. Drei Tage noch, dann würde der 
König den Mundschenk wieder aus 

dem Gefängnis holen lassen und in sein 
altes Amt einsetzen. 

Das sagte Josef dem Mundschenk. 
Und dann fragte er ihn noch: »Wenn du 
wieder frei bist, würdest du dann auch 
an mich denken? Ich bin ja schon so 
lange gefangen und habe nichts getan, 
wofür sie mich hätten in diesen dunk-
len Kerker werfen dürfen. Könntest du 
den König bitte fragen, ob ich wieder 
freigelassen werden kann?«

Das versprach der Mundschenk. 
Er hätte alles versprochen, wenn der 
Traum sich nur erfüllte!

»Ich habe auch geträumt, ich wäre 
wieder frei!«, rief der Oberste der 
Bäcker. »Ich ging auf der Straße und 
hatte drei Körbe auf dem Kopf, wie es 
früher so oft vorkam. In dem obersten 
Korb befand sich verschiedenes Gebäck 
für die Tafel des Königs. Aber als ich 
zum Palast kam, da hatten die Vögel 
alles weggeholt.«

Und wieder wusste Josef, was der 
Traum besagte. Aber er erläuterte dem 
Bäcker nur ungern den Sinn. 

»Die drei Körbe sind auch drei Tage«, 
sagte er. »Drei Tage noch, dann lässt 
der König auch dich aus dem Gefäng-
nis holen, aber nicht, um dir die Freiheit 
zu geben. Du wirst zum Tod verurteilt. 
Deine Leiche wird man aufhängen, und 
die Vögel werden kommen und dein 
Fleisch herunterpicken.«

Drei Tage darauf feierte man im Land 
Ägypten ein großes Fest. Der König 
hatte Geburtstag. Im Palast wurde ein 
Festmahl veranstaltet, und auf den Stra-
ßen jubelte das Volk. 

An diesem Tag fiel der schwere Klop-
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fer mit einem hohlen Schlag auf das 
Gefängnistor. Draußen standen Solda-
ten, um den Obersten der Bäcker abzu-
holen. Er war der Täter gewesen und 
wurde jetzt bestraft. 

Und noch einmal kamen die Knechte 
des Königs. Jetzt wurde der Mund-
schenk unter lautem Jubel in den Palast 
zurückgeholt. Seine Unschuld hatte 
sich erwiesen. 

Alles geschah genauso, wie Josef es 
vorhergesagt hatte. 

Und der Mundschenk feierte im 
Königssaal, berauscht vor Glück. Er war 
wieder der angesehene, geehrte Mann 
von früher, vor dem sich fast alle an -
deren verneigten. Wie sollte er da noch 
an einen Gefangenen denken. 

Auch an den folgenden Tagen ver-
gaß er ihn. Er wollte wohl auch nicht 
mehr an die schlimme Zeit im Gefäng-
nis erinnert werden. 

Und Josef wartete und hoffte. Und 
wenn jemand an das Gefängnistor 
klopfte, dann horchte er mit klopfen-
dem Herzen, ob endlich auch seine 
Befreiung käme. 

Aber er wartete umsonst, jedes Mal 
wieder. 

Da starb auch diese Hoffnung in 
Josefs Herzen. Und weil er sein Ver-
trauen in den Mundschenk verloren 
hatte, musste er wohl wieder sein gan-
zes Vertrauen auf Gott setzen. So wurde 
er noch demütiger und noch ergebener 
als zuvor. 

Zwei lange Jahre gingen vorüber. 
Dann aber war es genug. 

DER KÖNIG TRÄUMTE

Es war Nacht. 
Gott hatte es dunkel werden lassen 

in Ägypten. Er hatte den müden Men-
schen den Schlaf gesandt. 

Und Pharao, der mächtige König 
Ägyptens, schlief auch. Und er träumte, 
er wanderte durch sein Königreich. –

Ägyptens Felder sind ein Geschenk 
des Nils. Jahr für Jahr tritt der Fluss über 
seine Ufer. Der Schlamm, der auf den 
Feldern zurückbleibt, macht das Land 
erst fruchtbar. 

Aber nun strömte das Wasser ruhig 
zwischen den Ufern dahin. Und der 
König stand dabei und sah es in der 
Sonne glänzen. 

Da stiegen mit viel Geplansche 
Kühe aus dem Fluss. Sie hatten sich das 
kühle Wasser über die Haut laufen las-
sen. Das tat gut bei der Hitze und den 
vielen Fliegen. Sie weideten in dem 
üppigen Gras am Ufer, sieben fette, 
schöne Kühe, so fett, wie der Pharao 
noch keine gesehen hatte. Und erfreut 
und ehrfürchtig sah der König ihnen 
zu, denn Kühe waren in Ägypten hei-
lige Tiere. 

Dann aber kamen plötzlich, triefend 
nass, sieben andere Kühe aus dem Was-
ser. Sie waren mager und hässlich und 
ausgemergelt vom Hunger. Schreck-
lich sahen die Tiere aus. Und als sie zu 
den schönen fetten Kühen gekommen 
waren, gingen sie sofort auf sie los und 
verschlangen sie. Und trotzdem blie-
ben sie genauso mager und hässlich 
wie zuvor. 

Der König schreckte aus seinem 
Schlaf hoch und rieb sich die Augen. 
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Es war dunkel und still um ihn her. Ein 
Glück – es war nur ein Traum gewesen! 
Dankbar sank er wieder auf sein Bett. 

Als er aber wieder eingeschlafen 
war, träumte er wieder. Jetzt stand er 
an einem Feld, und zu seinen Füßen 
bewegte sich etwas. Da kam etwas aus 
der fruchtbaren Erde heraus, eine Korn-
pflanze, ein winziger Halm, grün und 
weich, und er wuchs sehr schnell. Sie-
ben Ähren sprossen aus diesem einen 
Halm, schöne, volle Ähren. Langsam 
senkten sie sich, schwer von Körnern, 
und wiegten sich im Wind, gelb wie 
Gold in dem herrlichen Sommerwetter. 
Und der Pharao lachte im Schlaf, denn 
er freute sich über die reiche Ernte. 

Doch da wurde der blaue Himmel 
gelb wie Messing. Die Sonne stach, 
und ein heißer versengender Ostwind 
wehte über die Ebene. 

Danach wuchs zu den Füßen des 
Königs wieder ein Halm, dünn und 
mager, versengt vom heißen Wüsten-
wind, und sieben leere, dürre Ähren 
kamen daraus zum Vorschein. Die neig-
ten sich über die sieben vollen, schö-
nen Ähren und verschlangen sie. Und 
die Erde war hart und rissig vor Hitze. 
Das Land lag trocken wie eine Wüste. 

Da fuhr der König zum zweiten Mal 
aus seinem Schlaf. Die erste Morgen-
dämmerung drang schon in den Palast. 

Das war nur ein Traum, dachte der 
König. Aber ruhig war er darum doch 
nicht. Er hatte das beklemmende 
Gefühl, dass ein Unheil bevorstand. 

Schlafen konnte er nicht mehr. So 
stand er abgespannt und müde auf und 
rief nach seinen Dienern. Essen wollte 
er nicht. Er ließ sich ankleiden und ging 

in den Königssaal. Und dorthin befahl 
er alle seine Weisen und Wahrsager. 

Sie drängten sich an diesem frü-
hen Morgen um den Thron, viele alte, 
gelehrte Männer im weißen Priester-
gewand, eilends aus dem Schlaf ge -
rissen, und sie hörten ehrerbietig den 
König an. Sie dachten und grübel-
ten, sie steckten die kahl geschorenen 
Köpfe zusammen, um einander ihre 
Vermutungen zuzuflüstern. Sie such-
ten krampfhaft in ihren Papyrus rollen, 
den Büchern mit jahrhundertealter 
Weisheit. Und immer wieder näherte 
sich einer von ihnen mit tiefer Verbeu-
gung dem Thron und hielt eine Rede. 
Er benutzte gewählte Worte um auszu-
legen, was diese Träume bedeuteten. 
Aber der König schüttelte den Kopf, 
jedes Mal ungeduldiger. 

»Das ist es nicht«, sagte er. »Ich weiß, 
es muss etwas anderes sein.«

Da erfasste die Weisen allmäh-
lich eine entsetzliche Angst, denn das 
Gesicht des der Königs blickte immer 
unheilvoller. Er hatte alle Macht in 
Ägypten. Er konnte die Wahrsager 
schrecklich bestrafen, wenn sie ihm 
nicht in seiner Not halfen. 

Aber einer war unter ihnen, der 
wenigstens fürs Erste Rettung wusste. 
Das war der Mundschenk. 

Auf einmal erinnerte er sich an sei-
nen eigenen Traum vor zwei Jahren und 
an den jungen Sklaven, der ihn so wun-
derbar gedeutet hatte. Ob er davon 
jetzt noch sprechen durfte? Wurde der 
König nicht zornig, weil er es so lange 
vergessen hatte und so undankbar 
gewesen war?

Er wagte es. Er warf sich vor dem 
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Thron zu Boden und erzählte von Josef, 
der seinen Traum und den des Obers-
ten der Bäcker so gut gedeutet hatte. 
Alle seufzten erleichtert auf, als sie 
sahen, wie neue Hoffnung das Gesicht 
des Königs erhellte. 

Wenige Augenblicke später eilten 
vornehme Diener aus dem Palast zum 
Gefängnis. 

Der Klopfer fiel auf die Tür. 
Josef hörte es wohl, achtete aber 

nicht darauf. Er verrichtete seine Arbeit 
in den dunklen Zellen, die alltägliche 
Arbeit, ruhig und gehorsam. Er fragte 
nicht mehr und hoffte nicht mehr. Er 
war so bescheiden geworden wie ein 
Lamm. 

Draußen aber nannte jemand sei-
nen Namen, und der Vorsteher rief 
nach ihm: »Josef soll zum König kom-
men, er soll Träume deuten!« Da stan-
den die Boten, die ihn suchten, vor-
nehme Männer, die ihn mitzogen, un -
geduldig und eilig. Wenn der König 
befahl, durfte man keine Zeit verlieren. 
Gefängniskleider aus, baden, Haare 
schneiden, schöne leinene Kleider 
anziehen. Rasch, der König wartet! Mit, 
zum Tor hinaus!

War es ein Traum? Josef musste vor 
dem grellen Licht auf der Straße die 
Augen schließen. Tief atmete er die 
reine Luft ein. Wie viele Jahre hatte 
er im Dunkeln verbracht? Welch ein 
Glücksgefühl, den blauen Himmel wie-
derzusehen!

Sie zerrten ihn mit, die Marmortrep-
pen hinauf in einen Palast. Seine Füße 
gingen über schwere Teppiche. Gold 
schimmerte an den Wänden. Schwer 

bewaffnete Palastwächter standen 
unbeweglich neben einer Tür. 

Totenstill war es im Königssaal, als 
Josef eintrat. Um den Thron standen die 
vornehmen Mitglieder des Geheimen 
Rates, voller Angst und Spannung. Und 
der König winkte Josef zu sich heran. 

Er sprach: »Ich hatte einen Traum, 
und es ist keiner hier, der ihn deu-
ten könnte. Aber ich habe gehört, du 
brauchst einen Traum nur zu hören und 
kannst ihn schon deuten.«

Josef erwiderte bescheiden: »Das 
kann ich nicht, König. Nur Gott allein 
kennt den Sinn der Träume. Aber viel-
leicht gibt Gott dir eine günstige Ant-
wort.«

Und als der König seine Träume von 
den Kühen und von den Ähren erzählt 
hatte, da zeigte sich, dass dieser ein-
fache junge Mann weiser war als alle 
vornehmen Gelehrten und Wahrsager. 

Er wusste, was diese Träume bedeu-
teten, und sagte: »Die beiden Träume 
besagen dasselbe. Gott lässt den Pha-
rao wissen, was er tun soll. 

Die sieben schönen Kühe und die 
sieben schönen Ähren bedeuten sie-
ben Jahre des Überflusses. Die sie-
ben mageren Kühe und die sieben lee-
ren Ähren sind sieben Jahre der Not. 
Die sieben guten Jahre kommen erst 
noch. Dann wird großer Überfluss herr-
schen im Land Ägypten. Danach aber 
folgen die sieben bösen Jahre, dann 
wird der Nil das Land nicht überfluten. 
So schlimm werden Dürre und Hun-
gersnot sein, dass man von der gan-
zen vorangegangenen Fruchtbarkeit 
nichts mehr merkt. Dass der König aber 
zweimal dasselbe geträumt hat, bedeu-
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tet, dass es Gott ganz sicher und schon 
bald tun wird.«

Das Gesicht des Königs hatte sich 
wieder ganz aufgehellt. Er spürte, dass 
diese Deutung richtig und gut war. 
Aber noch blieb alles still. Denn Josef 
sprach noch weiter. 

Er gab dem König einen guten Rat 
und sagte: »Du kannst dein Volk vor 
dem Hunger bewahren, König. Du 
musst einen verständigen und weisen 
Mann suchen, der mit Hilfe von vielen 
Knechten alles Korn einsammelt, das in 
den guten Jahren übrig ist. Das muss 
dann aufbewahrt werden in großen 
Scheunen und deinem Volk als Vorrat 
dienen, wenn die Hungersnot kommt.«

Noch immer blieb alles still, denn 
keiner durfte sprechen, solange der 

König schwieg. Der König aber rief: »Wo 
ist ein Mann, der so weise wäre wie die-
ser? Der Geist Gottes ist in ihm!« Und da 
brach der Jubel los. 

Josef musste ganz nahe an den 
Thron herantreten. Der König zog sei-
nen Siegelring vom Finger und steckte 
ihn Josef an die Hand. Er hängte ihm 
eine goldene Kette um den Hals und 
ließ auch andere Kleider für ihn brin-
gen. Und er sagte: »Ich setze dich über 
das ganze Land Ägypten. Und alles Volk 
soll dir gehorchen. Nur einer soll mäch-
tiger sein als du, das bin ich, dein König. 
Retter des Landes, das soll dein neuer 
Name sein.«

Und zu seinen Dienern sagte der 
König: »Spannt den königlichen Wagen 
an, den zweitbesten, und fahrt den 
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Stellvertreter des Königs durch die 
Stadt, damit das ganze Volk weiß, dass 
es ihm gehorchen muss!«

Nun bekam Josef einen Palast zu -
gewiesen, schöner noch und größer als 
der des Potifar. Sklaven flogen nur so 
auf seinen Wink. Statthalter und Adlige 
verbeugten sich vor ihm. Und er hei-
ratete Asenat, die Tochter Potiferas, des 
obersten Priesters im Land. 

Josef musste nun große Reisen 
machen und zog durch das ganze Land. 
In jeder Stadt wurde an den Scheu-
nen gebaut. Und schon bald lagerte 
man hier das erste Korn ein. Und immer 
noch mussten neue Scheunen gebaut 
werden, denn die Jahre des Überflusses 
waren gekommen. Noch niemals war 
das Land so fruchtbar gewesen. 

Josefs Aufgabe war schwierig. Aber 
er hatte einen Palast und ein Gefängnis 
verwaltet, so konnte er auch ein Land 
verwalten. Jetzt verstand er, weshalb er 
seinen Vater hatte verlassen und in die 
weite Welt hinausgehen müssen. Gott 
hatte sein Leben gelenkt, und wie der 
Herr es tat, war es gut. 

DIE BRÜDER KOMMEN  
NACH ÄGYPTEN

Angstvoll blökten die Herden auf den 
verdorrten Weiden. Die Tiere waren 
mager und schwach. Sie suchten Nah-
rung auf der versengten Erde unter 
der glühenden Sonne, keuchend, mit 
geblähten Nüstern, Todesangst in den 
Augen. Es gab kaum Gras. Es gab kein 
Wasser. Der Boden war trocken und 
hart. 

Da standen die Hirten daneben, Ja -
kobs Söhne. Sie waren verzweifelt, aber 
sie konnten nicht helfen. Sie hatten sel-
ber kaum noch Essen für ihre Kinder. 
Das Korn war auf den Feldern verbrannt. 

In der Abendkühle saßen sie schwei-
gend bei ihrem Vater Jakob vor dem 
Zelt. Wenn sie einander anblickten, 
sahen sie die eigene Ratlosigkeit auch 
in den Augen ihrer Brüder. 

Niemand konnte helfen außer Gott. 
Wenn er nur Regen schicken wollte! 
Aber die Sonne ging jeden Morgen 
strahlend auf an einem Himmel, der 
metallhart glänzte. 

Sie hatten aber gehört, dass es ein 
Land geben sollte, wo es Überfluss gab. 
Dort regierte ein König, der auf wun-
derbare Weise von der Not gewusst 
hatte, die kommen würde. 

Die Brüder hatten es von vorbeizie-
henden Karawanen gehört. Vater Jakob 
wusste es auch. Warum versuchten die 
Söhne nicht, dort Hilfe zu bekommen?

Eines Abends fing der alte Mann 
da von an. »Ihr sitzt immer nur da und 
schaut euch an!«, rief er. »Zieht doch 
nach Ägypten und kauft dort Korn. Wir 
müssen sonst noch alle vor Hunger 
sterben.«

Ägypten! Als sie das Wort hörten, 
wurden sie unruhig. Bei diesem Namen 
hörten sie wieder das Schreien ihres 
jungen Bruders, der vergebens um 
Gnade flehte. 

Aber nun ging es nicht mehr anders, 
sie mussten nach Ägypten. Ihre Kinder 
schrien nach Brot. 

So brachen sie denn am nächs-
ten Tag nach Süden auf. Nur Ben-
jamin, der Jüngste, zog nicht mit. Vater 
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Jakob befürchtete, es könnte ihm wie 
Josef ein Unglück zustoßen. Zehn fins-
ter dreinblickende Männer schlepp-
ten sich neben ihren Eseln sechs Tage 
lang Schritt für Schritt durch den glü-
henden Sand. Sechs Tage lang wehte 
ihnen der sengende Wüstenwind ins 
Gesicht. Dann erhob sich vor ihnen 
eine hohe Mauer über die ganze Breite 
des Horizontes. Die hatten die Ägyp-
ter gebaut, um Feinde aus dem Nor-
den abzuwehren. Sie betraten ein gro-
ßes Tor und wurden von misstrauischen 
Grenzwächtern verhört. Endlich durf-
ten sie weiterziehen, nach Memphis, 
der Königsstadt. Den gleichen Weg war 
Josef einmal gegangen. 

Mit anderen Karawanen zogen sie 
durch die Straßen der Stadt. Hier in die-
sem Land waren die Leute gesund und 
wohlgenährt, Kinder spielten vergnügt 
vor den Häusern. Hier gab es keine 
Hungersnot. Es war doch gut, dass sie 
sich auf den Weg gemacht hatten. Sie 
dachten an ihre eigenen Kinder und 
beeilten sich. 

Sie erreichten einen großen Palast. 
Dort mussten sie hingehen und den 
Stellvertreter des Königs um Getreide 
bitten. Jeden Tag ließ er Fremde vor. 

Zögernd gingen sie durch die Säu-
lengänge des Palastes und betraten 
den Saal, in dem der Unterkönig saß. 

Tief verneigten sie sich vor dem 
mächtigen Herrscher. 

Und so sahen sie nicht, dass der 
Unterkönig leichenblass geworden war. 

Josef hatte sie erkannt! Sofort! Er hätte 
aufschreien können vor Überraschung, 
aber er tat es nicht. Er wäre gerne auf 

sie zugesprungen, doch er blieb auf sei-
nem Thron sitzen. 

Da lagen sie vor ihm auf den Knien, 
die Brüder! Wo hatte er sie zuletzt ge -
sehen? In der Nähe von Dotan. Sie hat-
ten damals Geld in den Händen, Blut-
geld, für das sie ihren Bruder verkauft 
hatten … Damals spotteten sie und 
wandten sich ab, während er jammernd 
von einem Kamel fortgezerrt wurde. 

Brüder? Waren das noch Brüder?
Da lagen sie, wie die Garben in sei-

nem Traum. Jetzt hatte Josef sie in der 
Hand. Jetzt war er der Mächtige! Er 
konnte sie töten lassen, keiner würde 
ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. Nie-
mand konnte ihn daran hindern, sich zu 
rächen, wie er wollte …

Aber er wusste: Gott wollte, dass er 
ihnen das Böse vergab, so wie Gott ihm 
seinen Hochmut vergeben hatte. 

Wo aber war Benjamin? Hatten sie 
ihn etwa auch verkauft oder getötet?

Das wollte Josef zuerst wissen. 
Erkennen würden sie ihn nicht. Er 

hatte sich mehr verändert als sie. 
»Woher kommt ihr?«
Sie blickten auf. 
Ein Dolmetscher übersetzte den Brü-

dern die Frage. 
Einer von ihnen antwortete: »Aus 

dem Land Kanaan, Herr, um Nahrungs-
mittel zu kaufen.«

Der Unterkönig sah sie streng an. 
Seine Stimme klang hart und bestimmt. 

»Ihr seid Spione. Ihr seid gekommen, 
um zu sehen, wo ihr dieses Land am 
besten angreifen könnt!«

Die Brüder zitterten. Spione? Wenn 
dieser mächtige Mann sie dafür hielt, 
waren sie verloren. 
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»Nein, nein, Herr!«, versicherten sie. 
»Wir sind keine Spione! Wir sind alle die 
Söhne eines Mannes, wir sind ehrliche 
Menschen.«

Doch alles Beteuern half nichts. 
»Spione seid ihr!«, klang es zurück, 

genauso hart wie vorher. 
In ihrer Angst sagten sie nun alles, 

was sie dachten. Ab und zu warf der 
Unterkönig eine Frage dazwischen. 
Es war, als ob er in ihren Herzen lesen 
könnte. Sie wagten gar nicht, ihm etwas 
zu verschweigen. 

»Ja, wir waren zwölf Brüder … Der 
jüngste ist zu Haus bei unserem Vater. 
Aber der andere … der lebt nicht 
mehr …«

Was sagt man nicht, um sich zu ver-
teidigen? Aber es half nichts. Sie hat-
ten sich nicht ohne Grund vor Ägypten 
gefürchtet. Dieser Herr war so streng 
und misstrauisch!

»Ich werde nachprüfen, ob es 
stimmt, was ihr sagt«, sagte er. »Zuerst 
muss ich diesen jüngsten Bruder sehen, 
dann will ich euch glauben.«

Da traten auf seinen Wink Soldaten 
auf die Brüder zu, packten sie und führ-
ten sie ins Gefängnis. 

Nun saßen sie beieinander in einer 
Zelle. Sie hatten Angst und ein schlech-
tes Gewissen. 

Warum passierte ihnen das?
Wegen ihrer Sünde von früher?
Und was sollte aus ihren Frauen und 

Kindern werden, wenn sie nicht mit 
Brot heimkehrten?

Wären sie doch nie losgezogen!
Bei so einem grausamen Ägypter 

musste man auf alles gefasst sein. 

Und während sie ihren trüben Gedan-
ken nachhingen und schlaflos dalagen, 
fand auch der Unterkönig keine Ruhe. 

Nun hatte er seine ganze Weisheit 
nötig. Jetzt merkte er noch besser, wes-
halb er in die Welt hatte gehen müssen. 
Er konnte jetzt nicht nur für Ägypten 
sorgen, sondern auch die eigene Fami-
lie vor dem Hungertod bewahren. Und 
das wollte er auch, er musste nur vor-
sichtig vorgehen. 

Denn, wenn die Brüder schon jetzt 
erfuhren, wer er war, dann würde ihre 
Furcht vor ihm und seiner Macht so 
groß sein, dass sie vielleicht überhaupt 
nicht wiederkämen. 

Und dann wollte Josef ihnen auch 
vor Augen führen, wie schlecht und 
gottlos sie früher gehandelt hatten. 

Er wollte sie auf die Probe stellen 
und sehen, ob sie noch genauso wild 
und gleichgültig waren wie früher. 

Nach langem Überlegen wusste er, 
wie er vorzugehen hatte. Wenn er nur 
die Kraft fand, den Plan auszuführen! 
Wenn er sich nur beherrschen konnte 
und nicht zu früh verriet, wer er war!

Am dritten Tag ließ er die zehn Hirten 
noch einmal vor sich kommen. 

»Hört zu!«, sagte er, »habt Vertrauen 
zu mir, denn auch ich fürchte Gott. Neun 
von euch dürfen mit Getreide nach 
Hause zurück. Aber sie müssen wieder-
kommen und den jüngsten Bruder mit-
bringen, von dem ihr mir erzählt habt. 
Dann kann ich sehen, ob ihr die Wahr-
heit gesagt habt, und keinem wird ein 
Haar gekrümmt werden. Aber einer von 
euch muss als Geisel bleiben. Kommt ihr 
nicht zurück, dann muss er sterben.«
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Niedergeschlagen sahen die Brüder 
einander an. Wer von ihnen sollte die-
ser Gefangene sein?

Im Gefängnis hatten sie alle wie-
der an Dotan denken müssen und das 
Schreien Josefs in den Ohren gehabt. 

Und jetzt sprach einer von ihnen es 
aus: »Wir müssen jetzt das aus baden, 
was wir unserem Bruder an getan 
haben. Wir sahen seine furchtbare 
Angst, als er uns um Erbarmen anflehte, 
aber wir hörten nicht hin.«

Und Ruben warf ihnen vor: »Ich hab’s 
euch gleich gesagt: Versündigt euch 
nicht an dem Jungen! Aber ihr habt 
nicht auf mich gehört. Jetzt wird sein 
Blut von uns gefordert!«

Aber Ruben wusste, dass er selber 
auch nicht unschuldig war. 

Josef konnte seine Aufregung kaum 
verbergen, als seine Brüder so spra-
chen. 

Tränen traten ihm in die Augen, und 
rasch wandte er sich ab. Er musste stark 
bleiben. Er musste seinen Plan bis zu 
Ende durchführen, wenn alles gut wer-
den sollte. 

Darum beherrschte er sich und 
trocknete die Tränen. 

Und als er sich nach ein paar Augen-
blicken wieder den Brüdern zuwandte, 
war seinem strengen Gesicht nichts 
anzumerken. 

Simeon wurde gefesselt, und die 
Brüder standen dabei. 

Sie konnten nichts dagegen machen. 
Sie durften gehen. 

Mit tiefen Verbeugungen zogen sie 
sich zurück. Draußen standen ihre Esel 
bereit, mit Getreidesäcken beladen. 

Doch sie waren sehr traurig und 

zogen mit gesenktem Kopf nach 
Kanaan zurück. 

Ein Esel hatte jetzt keinen Beglei-
ter. Und als sie am Abend in eine Her-
berge kamen, eine Karawanserei, wo sie 
schlafen konnten, aber für ihr Essen sel-
ber sorgen mussten, da zog eine neue 
Angst in ihr Herz. 

Als einer von ihnen seinen Sack öff-
nete und etwas Korn herausnehmen 
wollte, um es zu rösten, stießen seine 
Hände auf Geld. Es war sein eigenes 
Geld, mit dem er dem Beamten des 
Unterkönigs das Getreide bezahlt hatte. 
Und nun lag es wieder hier im Sack! 
Und die anderen fanden das ihre auch. 
Bei jedem lag das Geld oben auf dem 
Korn. Das war Zauberei. Als ob böse 
Mächte ihnen Unglück bringen wollten. 

Würde der Unterkönig sie jetzt nicht 
bei ihrer Rückkehr beschuldigen einen 
Diebstahls begangen zu haben?

Sie konnten das Geld nicht sogleich 
zurückbringen, sie mussten nun erst 
einmal nach Hause. Dort herrschte 
Hungersnot, und sie hatten Brot. 

Verstört erreichten sie die Zelte ihres 
Vaters Jakob und erzählten alles. 

Jetzt war Brot da, doch niemand 
konnte sich so recht darüber freuen. 
Und Vater Jakob jammerte: »Ihr raubt 
mir meine Kinder! Josef ist nicht mehr 
da, Simeon ist nicht mehr da, und nun 
wollt ihr Benjamin auch noch mitneh-
men! Nein, Benjamin bleibt hier!«

»Dann trauen wir uns nicht zurück«, 
sagten die Brüder. »Und wer weiß, was 
dann aus Simeon wird!«

Aber wie sehr sie auch auf den Vater 
einredeten, Jakob gab nicht nach. 
Wenn Ruben auch hoch und heilig ver-

Die Brüder kommen nach Ägypten
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sprach, er werde Benjamin gesund wie-
der zurückbringen, es half nichts. Der 
Greis schüttelte bekümmert den Kopf 
und rief: »Der kommt nicht mit! Sein 
Bruder Josef ist tot, und er ist das ein-
zige Kind Rahels, das mir geblieben ist. 
Stößt ihm ein Unglück zu auf der wei-
ten Reise, dann würdet ihr mein graues 
Haar vor Kummer ins Grab bringen.«

In seinem Palast aber in Memphis, weit 
von ihnen entfernt, saß Josef und grü-
belte: Ob sie jetzt wohl schon zu Hause 
sind? Ob sie das Geld wohl schon gefun-
den haben, das ich ihnen heimlich wieder 
in ihre Säcke legen ließ?

Er ließ einen Diener kommen und 
sagte: »Geh ins Gefängnis und sieh 
nach, ob Simeon, der Hirte, auch gut 
versorgt wird!«

Und er dachte wieder: Wie mag Ben-
jamin wohl aussehen nach so vielen Jah-
ren? Ob sie wohl bald mit ihm zurück-
kommen?

DIE ZWEITE REISE DER BRÜDER

Wochen waren vergangen seit dem Tag, 
an dem die Söhne Jakobs aus Ägypten 
zurückgekehrt waren. Jeden Tag hat-
ten die Frauen Getreide aus den Säcken 
genommen, um es zu mahlen und Brot 
zu backen für ihre Familien. Sie waren 
sehr sparsam gewesen, aber allmählich 
ging der Vorrat doch zur Neige. Immer 
kleiner und immer dünner wurden die 
Brote. Es würde nicht mehr lange dau-
ern, und man hatte wieder nichts zu 
essen. Die Hungersnot beherrschte das 
Land. 

Die Erwachsenen gingen schweig-
sam und blass ihrer Arbeit nach. Die 
Kinder drückten sich matt herum und 
baten vergebens um ein Stückchen 
Brot. Aber Simeons Frau und Kinder 
hatten es am allerschwersten. Bei ihnen 
kam noch der Schmerz um ihren Vater 
dazu, der in dem fernen Land gefangen 
war. 

Mitten unter ihnen saß der alte 
Jakob. Alle Augen schienen ihm zu 
sagen: »Vater Jakob, gib uns Brot! 
Warum wartest du so lange?«

Und in den Augen von Simeons Kin-
dern sah er noch dazu den stummen 
Vorwurf: »Großvater, wir wollen un -
seren Vater wiederhaben!«

Als er aber sagen wollte: »So geht 
nur!«, da sah er Benjamin, seinen Lieb-
ling, seinen Jüngsten. Und die Angst 
verschloss ihm den Mund. Noch einen 
einzigen Tag wollte er warten. Vielleicht 
sandte der Herr doch noch Regen. 

Aber die Erde platzte vor Hitze auf, 
alles Leben starb auf den Feldern, alle 
Pflanzen verbrannten. Und schließlich 
sagte der Greis: »Meine Söhne, geht 
nach Ägypten und kauft ein wenig 
Getreide für uns!«

Die Brüder blickten einander an. 
»Aber nur mit Benjamin«, erwiderten 

sie. »Wenn wir ohne ihn kommen, denkt 
der Unterkönig, wir hätten ge logen. 
Benjamin muss mit!«

Noch immer zögerte Jakob. 
»Warum habt ihr ihm denn auch 

gesagt, dass ihr noch einen Bruder 
habt?«, jammerte er. 

»Wir konnten es nicht verschweigen«, 
antworteten sie, »der Mann hat uns 
doch so streng verhört: ›Lebt euer Vater 
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noch? Habt ihr nicht noch einen Bru-
der?‹ Da mussten wir es doch sagen!«

Juda trat vor. 
»Vater«, sagte er rasch, »gib ihn uns 

nur mit! Ich verbürge mich für ihn. Und 
ich verspreche dir, ihn wohlbehalten 
wieder zurückzubringen. Hätten wir 
nicht so lange gewartet, dann könnten 
wir schon lange wieder hier sein.«

Bei Juda war ein Mann ein Wort, das 
wusste Jakob. Auf den konnte er sich 
verlassen. Dem Juda konnte er seinen 
Sohn ruhig anvertrauen. 

So gab Jakob endlich nach. 
»Nimm ihn also mit«, sagte er mit 

zitternder Stimme. »Und Gott der All-
mächtige beschütze euch alle! Er 
mache das Herz des Königs gut, damit 
er Simeon und Benjamin wieder mit 
euch ziehen lässt.«

Dann senkte der alte Mann den Kopf. 
Er schluchzte. Dies war der schwerste 
Tag seines Lebens. 

Schon am nächsten Morgen zogen sie 
fort. Benjamin neben Juda, zehn Män-
ner mit ihren Eseln. Sie verschwan-
den im Süden hinter den schimmern-
den Hügeln, über denen die Luft in der 
Hitze zitterte. 

Jakob blieb einsam zurück. Aber 
seine Gebete stiegen zum Himmel auf. 
Und sein liebendes Vaterherz reiste mit 
nach Memphis, der Königsstadt. 

Dort standen sie dann eines Morgens 
mit anderen Fremden wieder vor dem 
mächtigen Herrscher Ägyptens, die 
Brüder samt Benjamin. 

Ein Diener trat auf sie zu, ein würde-
voller Mann. 

»Kommt mit mir!«, sagte er. 
Sie folgten ihm zum Palast hinaus, 

über die Straße hinweg, zu einem gro-
ßen und prächtigen Gebäude, das nach 
dem Palast des Pharao das schönste 
war im ganzen Land. Es war des Unter-
königs eigener Palast. 

Die Männer wurden misstrauisch. 
Warum wurden sie zu ihm ins Haus 
gebracht? War das nun eine freund-
schaftliche Einladung, wollte er ihnen 
eine besondere Ehre erweisen? Das 
hielten sie für ausgeschlossen. Nein, er 
wollte sie bestimmt in eine Falle locken 
und überwältigen. Er wollte sie sicher 
alle zu Sklaven machen. Vielleicht, weil 
sie bei der vorigen Reise noch das Geld 
in ihren vollen Säcken hatten? Ob er am 
Ende doch glaubte, sie seien Diebe?

Weiter als bis ans Tor trauten sie sich 
nicht. Dort klagten sie dem Ägypter, 
der sie mit ins Haus nehmen wollte, ihre 
Not. 

»Herr«, so sagten sie, »wir sind das 
letzte Mal wirklich nur gekommen, um 
Korn zu kaufen. Als wir dann in der 
Karawanserei Rast machten, fanden wir 
unser Geld wieder in den Säcken. Wer 
es aber hineingetan hat, das wissen wir 
nicht. Und so haben wir es wieder mit-
gebracht.«

Der Ägypter lachte und versuchte sie 
zu beruhigen: »Macht euch nur keine 
Sorgen. Euer Geld habe ich bekommen 
und ich weiß genau, dass ihr es nicht 
gestohlen habt. Euer Gott hat bestimmt 
diesen Schatz in eure Säcke gelegt.«

Zögernd und erstaunt traten sie nun 
in den Palast, schritten ehrfürchtig über 
die kostbaren Teppiche und wuschen 
vorsichtig ihre Füße in einer prachtvol-
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len Schale. Sie wurden bedient wie vor-
nehme Herren und sahen sich misstrau-
isch um. 

Der Verwalter des Hauses, der sie 
hierhergebracht hatte, war einen 
Au gen  blick hinausgegangen. Würde er 
nicht trotz allen Beteuerungen mit Sol-
daten zurückkommen?

Da öffnete sich die Tür. Und wer eilte 
mit geöffneten Armen auf die Brüder 
zu? Niemand anders als Simeon! Und 
er sah überhaupt nicht aus, als wäre es 
ihm hier schlecht ergangen. 

Ihr Misstrauen wich. Und als sie 
dann noch hörten, dass sie heute Mit-
tag beim Unterkönig zum Essen blei-
ben sollten, empfanden sie nur noch 
Staunen und Freude und Dankbarkeit 
für die Ehre, die ihnen der Unterkönig 
erwies. 

Und sie hielten die mitgebrachten 
Geschenke für ihn bereit. 

Es wurde ein merkwürdiger und herr-
licher Tag. 

Am Nachmittag kam der Unter könig 
nach Hause. Tief und ehrfürchtig ver-
neigten sich die Brüder, auch Benjamin. 
Aber zum Glück sprach der strenge Herr 
ganz freundlich mit den Brüdern. 

Aber warum schimmerten seine 
Augen so gerührt, als er zu Benjamin 
kam? Es sah beinahe so aus, als wollte 
er ihn umarmen. 

»Gott sei dir gnädig, mein Sohn!«, 
sagte er bewegt. 

Dass ein Ägypter, der doch ein Heide 
war, so sprechen konnte! Und warum 
wandte er sich nun plötzlich um und 
eilte in ein anderes Zimmer? Was spielte 
sich dort hinter der Tür ab?

Ja, wenn die Brüder das gesehen hät-
ten, dann wäre ihre Verwunderung 
noch viel größer gewesen. Dort stand 
der Mann, der über das ganze Land 
Ägypten herrschte, und weinte. Er 
weinte vor Glück. 

Wie gern hätte er Benjamin in seine 
Arme genommen! Wie gern hätte er 
ihnen jetzt schon gesagt: »Brüder, ich 
bin Josef!«

Aber das durfte noch nicht sein. 
Einen Tag musste er noch warten, einen 
Tag noch stark sein und streng, um die 
Brüder auf die Probe zu stellen. Und 
deshalb hielt Josef sich noch zurück. 

Er wusch sich das Gesicht und befahl, 
den Tisch zu decken. 

Im Saal standen drei Tische. Einer 
war für den Unterkönig, einer für seine 
obersten Beamten, die Ägypter. Und 
ein ganz großer für die elf Brüder. 

Ein Diener wies ihnen ihre Plätze an. 
Und seltsam war, dass er sie genau nach 
ihrem Alter setzte. Zuerst kam Ruben, 
der älteste, dann Simeon, danach Levi – 
und ganz zum Schluss Benjamin. 

Das war ja, als hätte der Unterkö-
nig ihr Alter gekannt! Die Brüder wun-
derten sich, aber sie wagten nichts zu 
sagen. 

Und siehe da, Benjamin bekam fünf-
mal so viel zu essen, wie die anderen. 
Das bedeutete in diesem Land eine 
ganz große Auszeichnung!

Josef dachte: Jetzt ist es wieder 
genauso wie früher. Damals waren sie 
mir böse, weil mir der Vater mehr gab 
als den anderen. Ob sie es jetzt dem Ben-
jamin auch wieder nicht gönnen?

Aber sie hatten sich in all den Jahren 
bestimmt geändert. Ihre Blicke waren 
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zwar etwas erstaunt, aber keineswegs 
neidisch. Sie alle waren froh und dank-
bar. Wochenlang hatten sie Hunger 
gelitten. Jetzt durften sie an der reich 
gedeckten Tafel des Unterkönigs essen 
und trinken. Und Simeon war wieder 
bei ihnen. Und um Benjamin brauchten 
sie sich keine Sorge zu machen. Ja, Gott 
hatte alles zum Besten gewendet!

Es wurde eine fröhliche Feier. 

Am nächsten Morgen aber geschah 
etwas Furchtbares. 

Der Tag begann so schön. Schon in 
aller Frühe reisten die Brüder mit ihren 
schwer bepackten Eseln ab. Jetzt woll-
ten sie möglichst schnell nach Hause. 
Sie hätten Danklieder singen können, 
weil alles so gut abgelaufen war!

Aber sie waren noch nicht sehr weit 
gekommen, als sie Hufgeklapper hinter 
sich hörten. In wildem Galopp sprengte 
ein Trupp Soldaten die Straße entlang. 

Die Brüder traten zur Seite und 
wandten das Gesicht ab vor der aufwir-
belnden Staubwolke. Sie wollten war-
ten, bis die Truppe vorbeigeritten war. 

Aber die Soldaten rissen ihre Pferde 
herum und versperrten den Weg. Der 
Anführer ritt mit gezogenem Schwert 
auf sie zu. Seine Augen funkelten zor-
nig, und seine Stimme klang barsch. 

»Warum habt ihr Gutes mit Bösem 
vergolten?«, rief er. »Ihr habt an der 
Tafel meines Herrn gegessen, ihr habt 
Getreide mitbekommen für eure Leute, 
warum habt ihr nun den Becher meines 
Herrn gestohlen, den kostbaren silber-
nen Becher, aus dem mein Herr trinkt?«

Die Männer erschraken sehr. Sie 
sahen einander an. Aber alle schüttel-

ten den Kopf, auch Benjamin. Nein, kei-
ner von ihnen hatte etwas so Gemeines 
getan, natürlich nicht!

Und es war mit einmal, als wüchsen 
sie über sich hinaus. Hoch aufgerichtet 
und stolz traten sie vor den Anführer. 

»Was soll diese Frage?«, sagten 
sie entrüstet. »Wir haben doch wohl 
genug gezeigt, dass wir ehrliche Leute 
sind, denn wir haben das Geld wie-
der zurückgebracht, das wir damals in 
den Säcken fanden. Wieso glaubt ihr 
jetzt, wir könnten Silber oder Gold im 
Haus deines Herrn stehlen? Wir sind 
keine Diebe! Durchsuche unsere Säcke! 
Bei wem der Becher gefunden werden 
sollte, der muss sterben, und die an -
deren sollen eure Sklaven sein!«

Und sie stellten alle ihre Säcke auf 
die Erde und machten die Schnüre los. 
Dann warteten sie ganz ruhig ab, wäh-
rend die Soldaten von ihren Pferden 
sprangen. 

Der Anführer begann seine Suche 
bei Ruben. 

Oben in dem Sack fand sich zwar 
wieder das Geld, genau wie bei der ers-
ten Reise, einen Becher aber fand er 
nicht. 

Bei Simeon ging es genauso. Und so 
blieb es auch die ganze Reihe durch, bis 
er zu Benjamin kam. 

Oh, dieser Schreck! Ihre Herzen 
erstarrten. Die Hand des Ägypters zog 
wahrhaftig aus Benjamins Sack einen 
blinkenden Gegenstand, einen Becher! 
War Benjamin der Dieb?

»Nein!«, schrie Benjamin. »Ich habe 
es nicht getan!«

Aber die Soldaten packten ihn und 
führten ihn mit sich fort. 
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»Ihr anderen könnt weiterziehen«, 
sagte der Anführer, »nur er ist mein 
Sklave.«

Aber das taten sie nicht. Sie luden 
ihre Säcke wieder auf die Esel und gin-
gen alle wieder mit zurück, den ganzen 
weiten Weg, erbittert und voller Angst, 
aber fest entschlossen, ihren Bruder 
nicht im Stich zu lassen. 

Als sie sich dem Palast näherten, 
stand Josef schon wartend da und 
schaute ungeduldig nach ihnen aus. 

Er war es, der den Becher in Ben-
jamins Sack hatte legen lassen. Und 
er hatte den Brüdern, als sie ein Stück 
entfernt waren, die Soldaten nach-
geschickt. 

Nicht um Rache zu nehmen, tat er 
das. Er hatte den Brüdern schon längst 
vergeben, dass sie damals so grausam 
mit ihm verfahren waren. Doch wollte 
er prüfen, ob sie jetzt bessere Men-
schen waren. 

Damals hatten ihn die Brüder von 
fremden Männern wegführen lassen. 
Sie hatten nur an sich selbst gedacht, 
mit ihm aber und dem alten Vater kein 
Mitleid gehabt. Wie mochten sie jetzt 
wohl sein? Nun wurde ihr jüngster Bru-
der von fremden Männern weggeführt. 
Ob sie jetzt wohl Mitleid mit ihm hat-
ten? Ob sie jetzt an den Kummer ihres 
Vaters dachten?

Endlich nahte sich ein Trupp Soldaten 
dem Palast, der hatte einen Gefange-
nen bei sich. Benjamin! Und dahinter, 
waren das die Brüder? Eins, zwei, drei 
… ja, zehn! Gesenkten Hauptes gingen 
sie neben ihren Eseln. Alle zehn waren 
zurückgekommen!

Josef presste die Zähne zusam-
men, um ruhig und beherrscht zu blei-
ben. Und als die Brüder kurz darauf an -
kamen und sich ihm zu Füßen warfen, 
da brannte sein Herz vor Mitleid, doch 
es gelang ihm trotzdem, ein zorniges 
Gesicht zu zeigen und ganz streng zu 
fragen: »Warum habt ihr das getan? Ihr 
konntet euch doch genau denken, dass 
ich das merken musste!«

Da waren sie so niedergeschlagen, 
dass sie sich nicht einmal verteidigten. 

»Herr«, sagten sie, »nimm uns nur 
alle als Sklaven.«

Aber Josef erwiderte hart: »Nein, 
nicht alle! Der, bei dem der Becher 
gefunden wurde, er allein soll mein 
Sklave sein. Die anderen sind frei.«

Aber sie wollten nicht frei sein. Sie 
dachten nicht an sich selbst. Und einer 
von ihnen, Juda, trat mutig vor und 
nahm das Wort. Er erzählte von seinem 
Vater, der so in Sorge um Benjamin war 
und sich so gesträubt hatte, ihn mit nach 
Ägypten ziehen zu lassen. Der würde 
sterben vor Kummer, wenn er Benjamin 
jetzt auch noch hergeben müsste. 

Und er flehte: »Herr, lass Benjamin 
doch frei! Ich kann nicht nach Hause 
kommen ohne ihn. Ich kann den Kum-
mer meines alten Vaters einfach nicht 
mit ansehen. Hier bin ich, Herr, nimm 
dann mich als Sklaven! Tu mit mir, was 
du willst, aber lass Benjamin zurück-
gehen!«

So sprach Juda, und er streckte die 
Hände hin, um sie fesseln zu lassen. 

Juda, der früher einen Bruder ver-
kauft hatte, wollte jetzt für einen Bruder 
sein Leben hingeben. 

Da konnte Josef sich nicht mehr län-



102Die zweite Reise der Brüder 



103 Die zweite Reise der Brüder 

ger beherrschen. Die Tränen traten ihm 
in die Augen vor Freude und Rührung. 

»Alle meine Diener sollen hinaus-
gehen!«, rief er. »Schnell, schnell, fort 
mit ihnen!«

Und als sich die Tür hinter dem letz-
ten Ägypter geschlossen hatte und 
Josef mit seinen Brüdern allein war, 
sprang er weinend vom Thron und lief 
mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. 

»Ich bin Josef!«, schluchzte er. »Lebt 
mein Vater noch?«

Ganz erschrocken wichen die Brüder 
zurück. Bleich und zitternd sahen sie 
ihn an. War das Josef, den sie verkauft 
hatten, den sie töten wollten? Die-
ser mächtige Herrscher? Das war der 
schlimmste Schlag, der sie hatte treffen 
können!

Es dauerte lange, bis Josef sie be -
ruhigt hatte. Sie konnten es einfach 
nicht glauben, dass er ihnen ihre Schuld 
vergeben hatte und sie nicht mehr 
dafür bestrafen wollte. 

Aber Josef erklärte den Brüdern, 
wie Gott alles so weise gelenkt hatte. 
Er wusste nun, warum er Sklave und 
Gefangener hatte sein müssen. Und 
er sagte: »Es war Gott, der mich nach 
Ägypten gesandt hat, um euch alle 
vor dem Tod zu retten. Wir sind jetzt 
im zweiten Jahr der großen Hungers-
not, noch fünf Jahre werden folgen. 
Jetzt müsst ihr alle nach Hause gehen 
und meinem Vater alles erzählen. Dann 
aber müsst ihr zurückkommen mit mei-
nem Vater und mit euren Angehörigen, 
mit allem, was ihr habt, und ihr müsst 
hier wohnen, bei mir, in Ägypten. Dann 
werde ich für euch sorgen.«

Er umarmte Benjamin und danach 

alle anderen Brüder, und endlich glaub-
ten sie ihm. 

Sie waren noch ein wenig verlegen, 
aber es wurde doch der herrlichste Tag 
ihres Lebens. 

Zwanzig Jahre lang hatten geheime 
Unruhe und Angst in ihren Herzen 
geherrscht, bis in die Träume hinein 
hatten Josefs Hilferufe sie verfolgt. 

Nun war das alles vorbei. Jetzt konn-
ten sie erleichtert aufatmen. 

Auch der König hörte, dass Josefs Brü-
der gekommen waren, und der Pharao 
freute sich, weil sein Stellvertreter so 
glücklich war. 

Er sagte: »Lass alle deine Angehöri-
gen nach Ägypten kommen. Das beste 
Stück des Landes sollen sie haben und 
dort wohnen.«

Am folgenden Morgen zogen die 
Brüder wieder fort, sie nahmen eine 
große Menge Getreide mit und reiche 
Geschenke für sich und für ihren Vater. 

Josef gab ihnen auch Wagen mit, auf 
denen die Frauen und Kinder und Vater 
Jakob nach Ägypten fahren sollten. 
Und diesmal verfolgten sie keine Solda-
ten mehr. Froh und glücklich zogen sie 
unter der brennenden Sonne durch die 
Wüste dahin. 

Als sie sich aber der Heimat näher-
ten, wurde ihnen das Herz noch einmal 
schwer. Jetzt mussten sie gestehen, wie 
sie vor vielen Jahren ihren Vater betro-
gen hatten. 

Jakob stand vor seinem Zelt und sah 
nach seinen Söhnen aus, auf einen 
Stock gelehnt, ein alter und gebeugter 
Mann. 
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Doch als er seinen Benjamin kom-
men sah und Simeon und alle an deren, 
fröhlich und gesund, da war er sehr 
glücklich und dankte Gott für die Er -
hörung seiner Gebete. 

Was aber musste er da hören? Was 
riefen seine Söhne? Sprachen sie nicht 
von Josef?

»Vater, Josef lebt noch! Josef, dein 
Sohn, ist Herr über das ganze Land 
Ägypten!«

Aber das konnte er nicht glauben, 
und sein Herz blieb kalt. Wie konnten 
seine Söhne ihn nur so grausam auf 
den Arm nehmen. 

Dann aber legten sie die Geschenke 
vor ihn hin, die Josef ihnen mitgegeben 
hatte, und zeigten über die Felder nach 
Süden. 

»Schau, Vater, dort kommen die 
Wagen, die Josef dir schickt!«

Da musste Jakob es wohl glauben, 
und plötzlich richtete er sich auf, seine 
Augen leuchteten unter Tränen. Die 
Freude machte ihn wieder jung und 
stark. 

»Tatsächlich!«, jubelte er. »Mein Sohn 
Josef lebt noch. So will ich gehen und 
ihn sehen, ehe ich sterbe.« 

JAKOBS REISE NACH ÄGYPTEN

Vor langer, langer Zeit hatte Jakob auf 
eine große Reise gehen müssen. Nach 
Norden ging es damals. 

Und jetzt, da er alt geworden war, 
musste er wieder eine große Reise 
unternehmen. Dieses Mal aber führte 
sie ihn nach dem Süden. 

Bei seiner ersten Reise war er ein 

Flüchtling gewesen, ein einsamer und 
bekümmerter Mann, der nachts unter 
freiem Himmel schlief. Damals war er 
ein armer, heimatloser Mensch. 

Diesmal saß er in einem prächtigen 
ägyptischen Wagen, und eine große 
Leibwache von Soldaten umgab ihn. 

Mit ihm reisten seine Kinder und 
Enkel, insgesamt 66 Menschen. 

Und auch seine Schafe und Kamele 
und sein übriger Besitz zogen mit ihm. 
Er reiste als ein mächtiger Hirtenfürst. 

Aber der gleiche Gott, der damals 
im Traum mit Jakob gesprochen hatte, 
sprach jetzt wieder mit ihm. 

Er versprach ihm dasselbe wie 
damals: »Ich will mit dir sein, Jakob, 
ziehe nur ruhig in die Welt hinaus!«

Was konnte Jakob und seinen Kin-
dern und seinem Vieh auf der langen, 
gefährlichen Reise da noch fehlen?

Sie waren alle sicher, denn Gott 
schützte sie. 

Langsam zogen sie weiter, in kurzen 
Tagesreisen, denn die Tiere waren von 
Hunger und Hitze matt und erschöpft. 

Aber sie würden schon hinkommen. 
Jakobs Herz rief voll Erwartung: »Ich 

komme, mein Junge! Ich komme schon, 
mein Sohn Josef!«

Und Juda schwang sich auf ein 
Kamel und eilte voraus, um Josef zu 
melden, dass der Vater auf dem Weg 
sei. 

In Goschen, an der Grenze Ägyp-
tens, bei den Mauern der Stadt Ramses, 
sahen die beiden sich wieder. 

Dort näherte sich von der einen Seite 
her langsam, ganz langsam, Jakobs 
Karawane. Und von der anderen Seite 
kam Josef in ungestümer Fahrt, in einer 
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wirbelnden Staubwolke, inmitten sei-
ner Reiter. 

Jakob sah ihn kommen und ließ hal-
ten. Zitternd kletterte er aus seinem 
Wagen. 

Tränen verdunkelten seine Augen. 
Er breitete die alten, schwachen 

Arme aus und rief: »Josef, mein Sohn!«
»Vater –!«
Sie lagen sich in den Armen. Sie 

weinten vor Rührung und Freude. 
Es war ganz still um sie. Die ägyp-

tischen Soldaten standen stramm, und 
alle anderen sahen ergriffen zu. 

Es war, als empfänden sogar die Tiere 
das Ergreifende dieses Augenblicks. 

Jakob schluchzte: »Jetzt kann ich 
ruhig sterben, nachdem ich dich wie-
dergefunden habe, mein Sohn!«

Im Land Goschen schlugen Jakob und 
seine Söhne ihre Zelte auf. 

Das Land hatte der Pharao ihnen 
gegeben, als er hörte, sie wären Schaf-
hirten. 

Es war eine fruchtbare Ebene mit 
prächtigen Weiden und lag am Weg 
nach Kanaan, sodass sie später ohne 
besondere Mühe wieder in ihr eigenes 
Land ziehen konnten. 

Dort lebte Jakob noch siebzehn 
Jahre, ruhig und friedlich, inmitten sei-
ner Kinder. Er hatte nun keinen Kum-
mer mehr. Er hatte keinen Wunsch 
mehr. Der Herr hatte alles gut gemacht. 

Oft stand der königliche Wagen 
neben seinem Zelt. Dann war Josef bei 
seinem Vater und seinen Brüdern. 

Hier, bei diesen einfachen Hirten, 
fühlte er sich mehr zu Hause als in sei-
nem prächtigen Palast. 

Als Jakob erst kurz in Goschen 
wohnte, nahm Josef seinen Vater ein-
mal mit in die Königsstadt und stellte 
ihn auch dem Pharao vor. 

Und da ereignete sich etwas, so 
eigenartig und so schön, dass alle Höf-
linge sich wunderten. 

Der Pharao, der mächtigste König 
der Welt, vor dem jeder sich verneigte, 
stieg von seinem Thron herab zu Jakob 
und verbeugte sich ehrerbietig vor dem 
alten grauen Hirten. 

Und Jakob hob die Hände auf und 
segnete den König im Namen Gottes. 

Aber schließlich kam auch für Jakob 
einmal der Tag, an dem er sterben 
musste. 

Er war jetzt ganz schwach geworden, 
wie eine Kerze, die langsam bis auf den 
letzten Rest heruntergebrannt ist. 

147 Jahre war er alt geworden. 
Zuerst trat Josef an sein Bett. Er 

musste Jakob versprechen, ihn nicht 
in Ägypten zu beerdigen, sondern in 
Kanaan, wo auch Abraham und Isaak 
begraben waren, in dem Land, wo 
Jakobs Kinder später wieder wohnen 
sollten. 

Danach knieten Manasse und 
Ephraim, Josefs Söhne, vor seinem Lager 
nieder, um den Segen zu empfangen. 

Josef zeigte ihnen, wo sie nieder-
knien sollten. Manasse, der Ältere, 
unter Jakobs rechter und Ephraim, der 
Jüngere, unter Jakobs linker Hand. 

Aber da geschah das Seltsame – 
der sterbende Jakob verschränkte die 
Arme und legte die rechte Hand dem 
Ephraim auf den Kopf und die linke auf 
Manasses Kopf. 
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Gott wollte das so. Die Nachkommen 
Ephraims sollten später ein mächtige-
res Volk werden als die Nachkommen 
seines Bruders. 

Und dann kamen auch alle Söhne 
Jakobs herein. 

In weitem Kreis knieten die großen 
kräftigen Männer traurig und ehrfürch-
tig vor dem Bett ihres Vaters und erwar-
teten schweigend seine letzten Worte, 
seinen väterlichen Segen. 

Jetzt wurde Jakob ein Prophet, so 
wie früher Isaak und Abraham an dem 
Tag, an dem sie starben. 

Seine alten, schwachen Augen 
schauten in eine ferne Zukunft. Er sah 
seine Nachkommen im Land Kanaan 
wohnen, ein großes, mächtiges Volk. 
Er sah die Könige, die es regierten. Das 
waren Nachkommen Judas. 

Juda wurde der Mächtigste von sei-
nen Brüdern. 

Und Jakob jubelte: »Juda, dich 
werden deine Brüder loben! Immer 
behältst du das Zepter und den Füh-
rerstab in der Hand, bis der Herrscher 
kommt, dem die Völker gehorchen.«

Als Jakob von dem Helden sprach, 
dem die Völker folgen würden, diesem 
Herrscher aus dem Stamm Juda, lag ein 
himmlischer Glanz auf seinem Gesicht. 
Jetzt konnte er ruhig sterben. In diesem 
Königreich war auch Platz für ihn. 

Jakob sagte: »Herr, ich warte auf dein 
Heil.«

Es klang wie ein Jubelruf. 
Was konnte er mehr verlangen, als in 

das himmlische Reich eingehen zu dür-
fen?

In ganz Ägypten herrschte Trauer, als 
Josefs Vater gestorben war. 

Sein Leichnam wurde mit duftenden 
Kräutern einbalsamiert, und das ganze 
Land trauerte siebzig Tage lang, als 
wäre Jakob ein König gewesen. 

Und wie ein König wurde er auch 
begraben. Josef ging mit und alle  
Brüder, aber auch viele vornehme 
Ägypter. 

Es war ein ganzes Heer von Pferden 
und Wagen und Tausenden von Men-
schen, ein wahrhaft majestätischer Zug. 

Als man wieder heimkehrte, ruhte 
Jakobs Leichnam in der Höhle bei 
Mamre, wie er es sich gewünscht hatte. 

Seine Seele aber war bei Gott. 

Die Brüder blieben weiter im Land 
Goschen, aber ganz beruhigt waren sie 
nicht. 

Sie dachten: Vielleicht hat sich Josef 
nur deshalb nicht für unsere böse Tat von 
damals an uns gerächt, weil er unserem 
Vater keinen Kummer bereiten wollte. 
Vielleicht bestraft er uns aber jetzt. 

Darum sandten sie Josef diese Bot-
schaft: »Dein Vater hat vor seinem Tod 
befohlen: ›Ihr sollt zu Josef sagen: Ver-
gib doch deinen Brüdern das Unrecht 
und ihre Sünde von damals, als sie dich 
so schlimm behandelt haben.‹ So ver-
gib uns nun unsere böse Tat. Wir sind 
doch auch Diener des Gottes deines 
Vaters.«

Josef wurde traurig, weil die Brüder 
nach all den Jahren immer noch kein 
Vertrauen zu ihm hatten. Er weinte. 

Seine Brüder kamen auch selber 
zu ihm, warfen sich in ihrer Angst vor 
ihm nieder und sagten: »Wir sind deine 
Knechte.«

Aber Josef sagte: »Habt keine Angst! 
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Ihr wolltet mir Böses tun, Gott aber hat 
es gut gemacht. Das alles ist ja gesche-
hen, um ein großes Volk am Leben zu 
erhalten.«

So beruhigte Josef seine Brüder. 
Und solange er lebte, war er gut zu 

ihnen und zu ihren Kindern. 
Als er aber 110 Jahre alt geworden 

war, kam auch für ihn der Tag, an dem 
er sterben musste. Und jetzt zeigte sich, 
dass er trotz allem doch kein Ägypter 
geworden war. Er war ein Sohn Jakobs 
geblieben. Denn im Land Jakobs wollte 
auch er begraben sein. 

Und so nahm er seinen Brüdern das 
Versprechen ab, dass sie später, wenn 
sie einmal aus Ägypten zogen, seinen 
Leichnam mitnehmen würden. 

Und dann ging auch Josef in das 
himmlische Land. 

Dort war er kein König mehr. 
Aber auch kein Sklave. 

Später, viele Jahrhunderte später, 
würde ein Vater noch einmal wie Jakob 
seinen liebsten Sohn zu den Brüdern 
senden. 

Auch er würde gequält und verspot-
tet werden. 

Auch er würde verkauft und schlech-
ten Männern ausgeliefert werden. 

Auch er würde wie Josef ein Gefan-
gener sein. 

Auch er würde durch seinen Gehor-
sam zur Macht kommen, durch Leiden 
zur Herrlichkeit. 

Dann würde auch er König werden. 
Und alle Menschen, die zu ihm 

kämen, würde er vom Tod erretten und 
für ewig glücklich machen in seinem 
Königreich. 

Dieses Reich hatte Jakob gesehen, 
als er starb. 

Dieser König würde der Erlöser sein. 

HIOB

Im Land Uz, weit im Osten, wohnte ein-
mal ein sehr reicher Mann. 

Der hieß Hiob. 
Seine Schafe zogen wie weiße Wol-

ken über die grünen Hügel. Auf sei-
nen großen Äckern, bis an den Hori-
zont, wimmelte es von pflügenden 
Ochsen und Hunderten von Knechten 
und Mägden. Seine Karawanen zogen 
mit Handelsgütern bis in ferne Länder. 
Andere kamen schwer beladen zu ihm 
zurück. So weit er sehen konnte und 
noch weiter gehörte alles ihm. Sieben-
tausend Stück Kleinvieh besaß er, drei-
tausend Kamele, 500 Rindergespanne 
und 500 Eselinnen. 

Mitten in all dem Reichtum wohnte 
er mit seiner Frau in einem großen, 
prächtigen Haus. Und hier und über-
all in dem Land standen auch die Häu-
ser seiner Kinder, sieben Söhne hatte 
er und drei Töchter. Er war der reichste 
und vornehmste Mann im Land. Er war 
so mächtig wie ein König. 

Und dabei blieb Hiob ehrlich und 
bescheiden. Den Armen gab er Brot. Für 
die Blinden und Krüppel sorgte er und 
hatte für jeden Hilfe und Trost. Mit allen 
Armen und Bedürftigen hatte Hiob 
Mitleid und half, so viel er nur konnte. 
Darum liebten ihn auch die Menschen. 
So lebte Hiob reich, gesund, ehrlich 
und sehr glücklich. 

Dass er aber so glücklich war, lag 
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nicht an seinem Reichtum. Auch nicht 
an seiner Gesundheit. Nicht einmal 
daran, dass Hiob so gut und beschei-
den war. 

Hiob hatte den Herrn lieb, und das 
machte ihn so glücklich. Er wusste, dass 
er alles nur von Gott bekommen hatte, 
und dass Gott auch weiter für ihn sor-
gen würde. Er wusste: Bei Gott war er 
immer sicher, wie ein Kind bei dem 
Vater. Das machte ihn so dankbar und 
froh. 

Sein Leben war ein Dienst für Gott. 
Und wenn seine Kinder zusammen-
kamen, um ein Fest zu feiern, dann 
stand er morgens früh auf und brachte 
für jedes ein Brandopfer, denn Hiob 
dachte: Vielleicht haben meine Kinder 
gesündigt und in ihrem Herzen Gott ver-
lassen. 

So machte es Hiob immer wieder. 

Eines Tages nun rief der Herr die Engel 
vor seinen Thron. Sie kamen zu Tausen-
den und verneigten sich vor ihm. Und 
als sie alle vor ihm knieten, da war auch 
der Satan unter ihnen. 

Und der Herr fragte ihn: »Wo kommst 
du her?«

Der Satan erwiderte: »Auf der Erde 
bin ich umhergestreift.«

Der Herr sprach zu ihm: »Ist dir auch 
mein Knecht Hiob aufgefallen? Denn so 
einen Menschen gibt es nicht noch ein-
mal auf der Erde, so rechtschaffen und 
aufrichtig, so gottesfürchtig und frei 
von allem Bösen.«

Und der Satan sagte: »Es ist kein 
Wunder, dass Hiob dich lieb hat. Du 
hast ihm ja auch so viel gegeben und 
machst ihn mit jedem Tag noch reicher. 

Wäre er arm, so würde er dich nicht lie-
ben. Nähmest du ihm alles, was er hat, 
ich bin sicher, er würde sich schnell von 
dir lossagen!«

Da dachte der Herr: Ich will doch dem 
Satan einmal zeigen, dass Hiob mich 
nicht deshalb liebt, weil ich ihn reich 
gemacht habe. Ich will allen zeigen, dass 
nichts meine Kinder von mir trennen 
kann. 

Und der Herr sprach zum Satan: 
»Nun, dann nimm Hiob alles ab. Nur 
sein Leben musst du verschonen.«

Der Satan ging voll hämischer 
Freude davon, denn er glaubte ganz 
bestimmt, dass er Hiob von Gott tren-
nen könnte. 

Eines Tages stand Hiob vor seinem 
Haus. Seine Kinder feierten bei sei-
nem ältesten Sohn ein Fest, und gleich 
wollte Hiob wieder für sie ein Opfer 
bringen. Die Herden weideten weit ent-
fernt, die Knechte und Mägde gingen 
ihrer Arbeit nach. Es war ein Tag wie alle 
Tage. 

Da kam ein Mann von den Hügeln 
her angerannt, verschwitzt und ver-
staubt, mit zerrissenen Kleidern und 
Augen voller Angst. 

»Herr!«, keuchte er, »ich habe eine 
schreckliche Nachricht für dich! Wir 
pflügten mit den Ochsen, und die Ese-
linnen weideten dicht daneben. Da 
überfielen uns die Männer aus Saba 
und schlugen und raubten das Vieh, 
und deine Knechte haben sie getötet! 
Nur ich allein bin entkommen, um es 
dir zu melden.«

Hiob erschrak. Er wollte noch viele 
Fragen stellen, doch er kam gar nicht 
mehr dazu. Denn schon kam ein zwei-



109 Hiob

ter Bote, ein Hirte, angelaufen und 
stöhnte: »Herr, es ist furchtbar! Wir hat-
ten die Schafe zusammengetrieben, 
weil ein schweres Unwetter aufkam. Da 
schlug der Blitz in die Herde und hat 
alle deine Schafe und Knechte getötet! 
Nur ich allein bin entkommen, um es 
dir zu melden.«

Und auch dieser Mann hatte noch 
nicht zu Ende gesprochen, als ein drit-
ter Bote herzueilte und keuchend und 
erschrocken die Unglücksbotschaft 
hervorbrachte: »Herr, alle Kamele sind 
geraubt und alle deine Knechte von 
den Chaldäern getötet worden. Nur 
ich allein bin entkommen, um es dir zu 
melden.«

Und schon kam ein vierter Bote über 
die Ebene im glühenden Sonnenschein 
angerannt. Jammernd schlug er sich 
auf die Brust. Weinend und händerin-
gend warf er sich vor Hiob auf die Erde. 

»Herr, deine Kinder«, wehklagte er, 
»sie waren im Haus des Ältesten und 
aßen und tranken. Da kam ein Unwet-
ter und ein schrecklicher Sturm. Da 
stürzte das Haus ein und fiel auf deine 
Kinder, sodass sie starben. Ich allein bin 
entkommen, um es dir zu melden.«

Dann kamen keine Boten mehr. Es 
konnten auch keine mehr kommen, 
denn Hiob hatte nichts mehr zu ver-
lieren. 

Steinreich war er gewesen. Nun war 
er an einem Tag bettelarm geworden. 

Er stand auf, aber er war gebrochen 
vom Schmerz. Doch in seinen traurigen 
Augen war keinerlei Verzweiflung und 
Hass zu sehen. 

Er fiel auf die Knie und betete um 
Kraft. 

Da spürte er Gottes Liebe in sei-
nem bedrückten Herzen. Und was er 
dann sagte, das klang noch wie Jubel: 
»Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s 
genommen, der Name des Herrn sei 
gelobt!«

Eines Tages rief der Herr wieder alle hei-
ligen Engel vor seinen Thron, und er 
rief auch den Satan und fragte ihn: »Wo 
kommst du her?«

Der Satan erwiderte: »Auf der Erde 
bin ich umhergestreift.«

Da sprach der Herr: »Ist dir auch 
meine Knecht Hiob aufgefallen? Denn 
so einen Menschen gibt es nicht noch 
einmal auf der Erde, so rechtschaffen 
und aufrichtig, so gottesfürchtig und 
frei von allem Bösen. Und er hält fest 
an seiner Gottesfurcht, obwohl du mich 
dazu gebracht hast, ihn ohne Grund ins 
Verderben zu stürzen.«

Aber der Satan antwortete: »Ein 
Mensch gibt seinen ganzen Besitz her, 
um seine Gesundheit zu erhalten. Hiob 
hat noch seine Gesundheit. Verliert er 
die, wird er sich öffentlich von dir los-
sagen.«

Da sprach der Herr zum Satan: »Nun, 
er ist in deiner Hand, nur verschone 
sein Leben!«

Nicht lange danach wurde Hiob von 
einer schrecklichen Krankheit befallen. 
Sein ganzer Körper, vom Kopf bis zu den 
Fußsohlen, war von eitrigen Geschwü-
ren bedeckt. Der bisher so gesunde und 
starke Hiob wurde ein armer, kranker 
und hilfloser Mensch. 

Aussatz hieß diese Krankheit, und 
man fürchtete sie so sehr, dass Hiob 
nicht in seinem Haus bleiben durfte. 
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Fern von den Menschen, in einer Hütte 
weit draußen auf dem Land, musste er 
wohnen. Alle Menschen hatten ihn ver-
lassen. Wer dort vorbeikam, der ging 
ihm voll Entsetzen aus dem Weg, und 
keiner kam, um ihn zu trösten. 

Kinder wagten sich manchmal in 
seine Nähe. Aber sie redeten nicht mit 
ihm. Sie sahen nur, wie abstoßend und 
eklig dieser Mann aussah. Aber wie sehr 
er litt, das sahen sie nicht. Sie ärgerten 
ihn sogar, sie spuckten vor ihm aus, sie 
trieben ihr grausames Spiel mit dem 
kranken Mann. 

Hiob konnte nicht sitzen, nicht liegen 
und auch nicht stehen ohne Schmer-
zen. Ganze Nächte lang lag er wach und 
weinte, allein mit seinem Schmerz. In 
der Nähe war ein Müllhaufen, auf dem 
lagen zerbrochene Töpfe und Gefäße. 

Dort suchte er sich eine Scherbe, um 
sich damit zu kratzen und so das furcht-
bare Jucken ein wenig zu lindern. 

In all diesen Leiden ließ ihn sogar 
seine Frau im Stich. Für sie waren all 
diese Schicksalsschläge zu viel ge -
wesen. Sie war verbittert geworden. 

»Hast du Gott noch immer lieb?«, so 
fragte sie spöttisch. »Das hilft dir doch 
nichts! Du hast ihm dein ganzes Leben 
lang gedient, und was hast du nun 
davon? Mach doch Schluss mit ihm und 
stirb! Der Tod ist besser als das!«

Aber Hiob tat das nicht. 
Denn eines wusste Hiob ganz 

bestimmt, das war ihm sein einziger 
Trost gewesen und war es immer noch: 
Gott hat mich lieb! Gott hat mich trotz 
alledem noch lieb!

Er sagte zu seiner Frau: »Du redest 
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wie eine dumme Frau. Das Gute haben 
wir von Gott angenommen, sollten wir 
das Böse nicht auch annehmen?«

Da kamen eines Tages drei alte, vor-
nehme Männer, drei Freunde Hiobs, die 
hatten von seinem Elend gehört. Elifas, 
Bildad und Zofar hießen sie. 

Sie wussten zwar, dass es ganz 
schlimm stand um Hiob. Aber es war 
noch viel schlimmer, als sie gedacht 
hatten. Sie erkannten Hiob nicht wie-
der, so sehr hatten Schmerz und Krank-
heit ihn verändert. 

Vor lauter Schreck brachten die drei 
Freunde kein Wort heraus. Sie konnten 
nur weinen. 

Lange saßen sie stumm bei Hiob. Sie 
sahen, dass er starke Schmerzen hatte. 

Und sie dachten alle dasselbe: 
Warum muss Hiob so leiden?

Dann hielt einer nach dem an deren 
eine schöne Rede. Sie fanden es 
schrecklich, was dem Hiob da alles 
zugestoßen war. Aber sie konnten ihn 
nicht trösten. Dazu waren sie viel zu 
weise und zu gebildet. Sie glaubten, 
sie könnten genau erklären, weswegen 
Hiob so leiden musste. 

»Hiob«, sagten sie, »jetzt sehen wir 
erst, was du für ein Mann bist. Jetzt 
merken wir, dass du uns immer etwas 
vorgespielt hast. Du hast immer so 
getan, als lebtest du so gut und so ehr-
lich. Aber heimlich warst du bestimmt 
ein großer Sünder, und deshalb wirst 
du jetzt von Gott bestraft. 

Du musst dich bekehren, Hiob! 
Erzähle uns nur, was du verbrochen 
hast. Hast du arme Witwen und Wai-
sen betrogen? Hast du deinen Arbei-

tern ihren Lohn nicht gegeben? Bist du 
vom Stehlen so reich geworden, Hiob? 
Es muss schon entsetzlich sein, was 
du getan hast, sonst wäre deine Strafe 
nicht so hart.«

Und so sehr Hiob auch seine 
Unschuld beteuerte und sagte er habe 
sich immer bemüht, Gott zu dienen – 
sie glaubten ihm nicht. Daraufhin stell-
ten sie ausführliche Vermutungen über 
die Ursache seiner Leiden an. Sie merk-
ten gar nicht, wie sehr sie ihn mit ihren 
Reden quälten. 

Dann kam noch ein Vierter, ein jün-
gerer Freund namens Elihu, hinzu. Der 
sprach als Letzter zu Hiob, aber auch er 
konnte ihm nicht helfen. 

Hiob hatte gehofft, seine Freunde wür-
den ihn trösten. Jetzt nach dieser Ent-
täuschung wurde ihm sein Leiden fast 
unerträglich. 

Er dachte nicht mehr nach über 
das, was er sagte. Er hatte es in seiner 
schrecklichen Verzweiflung, in seiner 
völligen Verlassenheit schon einmal 
hinausgeschrien und den Tag verflucht, 
an dem er geboren wurde. Er hatte sich 
den Tod herbeigewünscht. 

Und er sagte auch: »Es ist nicht 
gerecht von Gott, dass er mich so lei-
den lässt.«

Doch er sagte sich nicht von Gott los. 
In all seinen Schmerzen setzte er seine 
Hoffnung weiter auf den Herrn, der ihm 
immer Kraft und Trost bedeutet hatte. 

Hiob rief: »Ich weiß, dass mein Er -
löser lebt.«

Da war es endlich genug. Gott selbst 
kam zu Hiob. 
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Ein heftiges Unwetter stieg herauf, 
schwarze Wolken bedeckten den Him-
mel, und plötzlich fuhr der erste Don-
nerschlag in die angeblich klugen 
Worte der Freunde. Der Blitz zuckte, 
und der Sturm heulte über die Köpfe 
der Männer hinweg. 

Erschrocken verstummten sie. Hiob 
aber hob den Kopf, und plötzlich strahl-
ten seine Augen vor Freude. 

Im Donner hörte er die Stimme Got-
tes, die zu ihm sprach. 

Gott zeigte diesen Männern, wie 
weise, wie gütig und wie allmächtig er 
ist, und er machte ihnen klar, wie klein 
und schwach die Menschen sind. 

Gott tadelte auch Hiob, weil er, 
der kleine, schwache Mensch, so ehr-
furchtslos von dem Allmächtigen 
gesprochen hatte. 

Da schämte Hiob sich und bat um 
Vergebung. Aber er sagte nicht, dass 
es die Schuld der Freunde war, wenn er 
gesündigt hatte. 

Der Herr aber wusste es genau. 
Er sprach zu den Männern: »Ich bin 

voller Zorn über euch, denn ihr habt 
nicht so gut von mir gesprochen wie 
mein Knecht Hiob. So geht nun zu mei-
nem Knecht Hiob und bringt ein Brand-
opfer, und mein Knecht Hiob soll für 
euch beten, denn nur seine Bitte werde 
ich erhören.«

Da betete Hiob um Vergebung für 
sie, und weil er das tat, vergab Gott die-
sen Männern auch ihre Sünden. 

Da wussten sie alle, dass es gut war, 
nicht über Gottes Taten zu urteilen. 

Und Hiob ging es wieder gut in allen 
Dingen. Er wurde wieder gesund und 

stark. Und alle seine Angehörigen und 
Freunde kamen und feierten mit ihm 
und trösteten ihn wegen des Unglücks, 
das der Herr über ihn gebracht hatte, 
und jeder schenkte ihm ein Goldstück 
und einen goldenen Ring. 

Der Herr aber segnete Hiob, der 
bald wieder große Herden besaß und 
doppelt so reich wurde, wie er vorher 
gewesen war. Vierzehntausend Stück 
Kleinvieh besaß er jetzt, sechstausend 
Kamele, tausend Rindergespanne und 
tausend Eselinnen. 

Und Kinder schenkte ihm Gott auch 
wieder. Sieben Söhne und drei Töchter, 
genauso viel, wie er früher hatte. 

Und im ganzen Land gab es keine 
schöneren Frauen als die Töchter Hiobs. 

Jetzt hatte Hiob zwanzig Kinder. 
Zehn auf der Erde und zehn im Himmel 
bei Gott. 

Danach lebte Hiob noch 140 Jahre, 
er sah seine Kinder und Enkel, vier 
Generationen sah er noch. 

Und Hiob starb. 
Manchmal nimmt der Goldschmied 

einen rohen Goldklumpen und legt 
ihn in den Schmelzofen. Dann liegt 
das Gold lange in der großen Hitze des 
Feuers. Aber der Schmied weiß, was er 
tut. Wenn er das Gold wieder heraus-
holt, dann ist es glänzend und rein ge -
worden. 

Der Gärtner gebraucht sein scharfes 
Messer und schneidet von einem jun-
gen starken Baum die Zweige ab, die 
nicht gut sind. Dann steht der Baum 
zuerst kahl und unansehnlich da. Aber 
der Gärtner weiß, was er tut: Nur auf 
diese Weise kann der Baum später viele 
Früchte tragen. 
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Hiob hatte viel gelitten, er wurde 
schwer geprüft. Aber Gott wusste, was 
er tat. Das Leiden hatte Hiob besser und 
reiner gemacht, und jetzt war er noch 
viel glücklicher als vorher. 

Im Herzen sang er ein Loblied: »Die 
Furcht des Herrn, das ist Weisheit; und 
das Böse meiden, das ist Verstand.« 

MOSE

In einer Hütte war ein Kind geboren 
worden. Es lag im Arm der Mutter, es 
strampelte, gab kleine Laute von sich 
und wandte das Köpfchen dem Licht 
zu. Es war ein gesunder, vergnügter 
und schöner kleiner Junge. 

Aber Jochebed, seine Mutter, weinte, 
während sie das Kind an ihrer Brust trin-
ken ließ. Und Amram, der Vater, stand 
daneben und schaute finster drein. 

Es war Nacht. Die anderen Kinder, 
Mirjam und Aaron, schliefen schon 
lange. Nur ein kleines Lämpchen 
brannte im Zimmer. 

Da schreckten die Eltern plötzlich 
hoch und horchten aufmerksam. Drau-
ßen erklangen Schritte. Jemand ging 
am Haus vorüber. 

Jochebed drückte das Kind an ihr 
wild hämmerndes Herz. Doch die 
Schritte draußen entfernten sich. Es 
wurde wieder still. 

Und die Mutter wickelte das Kind. 
Ihre Hände zitterten. Dann legte sie es 
in ein Versteck zum Schlafen hin. Nie-
mand würde es da suchen. 

Die Eltern gingen nun auch zur Ruhe. 
Aber schlafen konnten sie nicht. Mit 
offenen Augen lagen sie da und starr-

ten in das schwache Licht und dachten 
an ihr Kind. 

Jochebed faltete die Hände. »Herr«, 
betete sie leise, »hilf mir doch, dass ich 
mein Kind behalten darf!«

Am nächsten Morgen, schon in aller 
Frühe, knarrte die Tür von Amrams 
Häuschen. Er ging nach draußen, aufs 
Feld hinaus. Aus anderen Häusern 
kamen noch mehr Männer. Hunderte, 
Tausende. Stumm und finster schritten 
sie über die Äcker von Goschen dem 
Fluss zu. 

Dort arbeiteten sie. Sie stachen Lehm 
ab und hackten Stroh klein, sie trugen 
Wasser herbei und machten aus Lehm 
und Häcksel einen zähen Brei. Daraus 
formten sie schwere Steine. Andere leg-
ten dann diese Steine zum Trocknen in 
die Sonne. Und wieder andere trugen 
sie schweigend übers Feld, stunden-
weit, zu den Städten Pithon und Ram-
ses. Dort baute man starke Mauern dar-
aus. 

Die Sonne stieg, die Arbeit ging 
immer weiter. Denn unter all die-
sen Tausenden von Männern stan-
den und saßen die Aufseher, dicke und 
faule Ägypter, die sie mit rohen Wor-
ten antrieben. Manchmal knallte auch 
eine Peitsche und zog rote, brennende 
Striemen über einen nackten Rücken. 
Dann funkelten die Augen dieser Men-
schen hasserfüllt. Aber keiner wagte 
sich zu widersetzen. Sie schufteten und 
schwitzten in der brennenden Sonne 
und schleppten schweigend die Steine 
bis zum späten Abend. 

Das war das Volk Israel. Das waren die 
Nachkommen von Ruben und Simeon, 
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von Josef und Benjamin und von den 
anderen Brüdern, die so fröhlich nach 
Goschen gekommen waren, um dort zu 
wohnen. Ein Volk von Sklaven waren sie 
nun geworden. 

Viele Jahre waren vergangen, seit 
der alte Jakob nach Ägypten gekom-
men war. In der ersten Zeit war es ihnen 
gut gegangen und sie waren glücklich 
gewesen. Das kleine Volk in Goschen 
weidete seine Herden und breitete sich 
rasch aus. Kinder wurden groß und 
bekamen selber Kinder, und auch diese 
wurden wieder Väter und Mütter. So 
wuchs in Goschen ein Volk heran, das 
immer größer wurde. 

Aber dann kam ein neuer König auf 
Ägyptens Thron, der hatte nie etwas 
von Josef gehört und wusste nicht 
mehr, dass dieser Sohn Jakobs das 
ägyptische Volk vom Tod gerettet hatte. 

Das große Hirtenvolk in Goschen 
machte ihm Angst. 

»Es ist jetzt schon größer als das Volk 
der Ägypter«, sagte er, »und es wächst 
erstaunlich schnell. Wir müssen sehen, 
dass wir es unterwerfen, sonst kann es 
uns gefährlich werden und schließlich 
das ganze Land erobern.«

Er fing es ganz schlau an. Anfangs 
legte er dem Volk Israel kleine Lasten 
auf, aber mit jedem Jahre wurde es 
schlimmer. Sie mussten Zwangsarbeit 
leisten. Wer sich widersetzte, wurde 
schwer bestraft. Und nun hatte er das 
Volk ganz in der Hand. Jetzt hatte es 
allen Mut verloren und war ein gehor-
sames Sklavenvolk geworden. 

Aber es wurde immer zahlreicher. 
Wie sehr der König es auch unter-
drückte, dieses ungewöhnliche Volk 

breitete sich immer mehr aus und 
wurde immer größer und gefährlicher. 

Darum dachte der König sich noch 
etwas anderes aus, noch listiger und 
grausamer. Er befahl, alle Jungen, die 
im Volk Israel geboren würden, in den 
Nil zu werfen. Dann konnte das Volk 
nicht mehr wachsen, dann blieb er 
immer der Herr. 

Die Mädchen durften am Leben blei-
ben. Vor Frauen und Mädchen fürchtete 
sich der König nicht. 

Aber Amram und Jochebed gehorchten 
nicht. Sie glaubten an Gott. Ihr Glaube 
gab ihnen den Mut, dem grausamen 
König zu trotzen. 

So hüteten diese beiden Menschen 
wochenlang ängstlich ihr Geheimnis. 

Amram arbeitete wie tausend an -
de    re, und die Sorge um sein Kind 
schmerzte ihn mehr als die Peitsche der 
Aufseher. 

Jochebed ging im Haus ihrer Arbeit 
nach, pflegte in aller Stille ihr Kind und 
wachte und betete mit banger Furcht 
im Herzen. 

Nachts aber saßen sie bei ihrem Kind 
und erschraken bei jedem Laut. 

Es wurde mit der Zeit immer schwie-
riger. 

Die Soldaten gingen durch die Stra-
ßen, um alle neugeborenen Jungen 
aufzuspüren. 

Rücksichtslos drangen sie in die Häu-
ser ein, und keine Mutter konnte ihren 
Sohn vor ihren scharfen Schwertern 
schützen. 

Das Kind aber wurde größer. Jetzt 
war es schon drei Monate alt. Man 
hörte sein Schreien draußen auf der 
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Straße, so sorgsam Jochebed es auch 
versteckte. Die Nachbarn konnten es 
verraten, und Aaron, der kleine Bruder, 
der eben erst drei Jahre alt war, konnte 
sich verplappern. 

Jochebed lebte in tausend Ängsten. 
Jeder Tag konnte für ihr Kind der letzte 
sein. 

Da hatte sie in ihrer Verzweiflung plötz-
lich eine Idee. Sie pflückte Papyrusschilf 
am Ufer des Nils und flocht ein läng-
liches Körbchen daraus. Das bestrich sie 
mit Pech und Asphalt, so wurde es eine 
feste Kiste. 

Jochebed machte einen Sarg für ihr 
eigenes Kind. 

Weil sie so sehr wünschte, dass es 
am Leben blieb. 

Und eines Morgens, als die ersten Son-
nenstrahlen im Osten aufschienen, ver-
ließ sie mit dem Kistchen das Haus. Ihr 
Töchterchen Mirjam begleitete sie. Wer 
sie sah, hätte denken können, sie wollte 
ihr Kind begraben. 

Aber Jochebed ging ans Ufer des 
Flusses und setzte das Kistchen ins 
Schilf. 

Dort lag nun in einem Bötchen ihr 
schlafendes Kind. Nun musste Gott es 
weiter beschützen. Die Mutter konnte 
es nicht mehr. 

Jochebed ging nach Hause. Ihr Herz 
blutete. Einsam trieb das Kistchen im 
Schilf. Hin und her, auf und nieder. Leise 
flüsterte der Wind, und ein Vogel sang 
ein Wiegenlied. 

Was würde Gott mit diesem Kind-
chen tun?

Zwei Augen spähten aus dem Ge -

sträuch. Mirjam war am Fluss zurück-
geblieben und hatte sich versteckt, um 
zu sehen, was aus ihrem Brüderchen 
würde. 

Lange wartete Mirjam. Es wurde warm. 
Und am Nil blieb es ganz still. 

Da klangen Frauenstimmen her-
über aus der Ebene. Ägyptische Damen 
kamen, um im Nil zu baden. Gespannt 
sah Mirjam aus ihrem Versteck zu. Die 
eine Dame war die Prinzessin, die Toch-
ter des Königs, die anderen waren ihre 
Begleiterinnen. Sie halfen der Prinzes-
sin beim Ablegen ihres Gewandes. Sie 
standen ganz nahe am Wasser. 

Ob sie das Kistchen wohl sahen?
Ja, die Prinzessin entdeckte es  

und schickte ein Mädchen, es ihr zu 
bringen. 

Da hielt es Mirjam beinahe nicht 
mehr in ihrem Versteck aus. Sie sah, 
wie jetzt eine der Dienerinnen das Kist-
chen zur Prinzessin brachte, und hörte 
ihr Brüderchen weinen. Aber sie hörte 
auch, was die Prinzessin sagte. Sie hatte 
Mitleid mit dem weinenden Kind. Sie 
war nicht so grausam wie ihr Vater. 

»Das ist bestimmt eins von den Kin-
dern des Volkes Israel«, sagte sie. »Wie 
schön es ist! Das darf nicht ertränkt 
werden. Ich will das Kind haben. Und 
ich will auch gut dafür sorgen.«

»Aber wer soll ihm zu trinken 
geben?«

Lange beratschlagten sie darüber, 
wer das tun sollte. 

Die Prinzessin konnte es nicht, die 
war nicht Mutter, und ihre Dienerinnen 
konnten es auch nicht. 

Da fragte mit einmal eine schüch-
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terne Stimme: »Soll ich dir eine Frau 
holen, die das Kind stillen kann?«

Ein armes Sklavenmädchen stand 
plötzlich zwischen diesen vornehmen 
Frauen. Wo war es hergekommen?

»Ja«, sagte die Prinzessin, »mach 
schnell.«

Diese schlaue Mirjam! Ganz ver-
gnügt rannte sie davon. Und wen holte 
sie? Ihre Mutter natürlich!

Aber sie sagte nicht, dass Jochebed 
die Mutter des Jungen war. 

»Nimm dieses Kind mit und stille es, 
ich will dich dafür bezahlen!«

Jochebed machte einen tiefen 
Knicks und wäre vor Freude fast auf die 
Knie gefallen. 

Sie hatte ihr Kind wieder! Ihr Sohn 
durfte leben, und Lohn bekam sie auch 
noch!

Ganz fröhlich trug sie es nach Hause, 
ganz offen auf dem Arm. 

»Geht weg!«, sagte sie zu den Solda-
ten. »Dies ist das Kind der Prinzessin. 
Fragt nur im Palast!«

Dieser Tag wurde ein Fest im Haus 
Amrams. Gott hatte diese Menschen 
glücklich gemacht und ihren Glauben 
nicht enttäuscht. 

Noch einige Jahre durfte Jochebed 
ihren Jungen behalten. Als er aber 
ab  gestillt war, musste sie ihn in den 
Palast bringen. Dort sollte er nun wei-
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ter er  zogen und ein kleiner Prinz  
werden. 

Das war für die Mutter zwar recht 
schwer, aber es musste sein. 

Und ihr Glaube gab ihr Kraft, denn 
sie dachte: Gott wird schon für ihn sor-
gen. 

Die Prinzessin dachte nicht an Gott. 
Die wusste auch nicht, dass der Herr 
ihr dieses Kind gegeben hatte. Gott 
wollte nämlich einen großen, gebilde-
ten Mann aus ihm machen. 

Sie dachte nur daran, wie sie ihn 
gefunden hatte, und nannte ihn Mose. 
Das heißt: Aus dem Wasser gezogen. 

MOSE ALS PRINZ

Ein kleiner Prinz spielte in dem präch-
tigen Park des Königs. Er trug schöne 
Kleider, er hatte viel kostbares Spiel-
zeug und vornehme Spielkameraden. 
Alles, was er sich wünschte, konnte die-
ser kleine Junge haben. Nichts war für 
ihn zu schön oder zu teuer. 

Aber mitten im Spiel blieb das Kind 
manchmal einfach stehen und dachte 
nach. Dann sah es so eigenartig auf 
den ganzen Reichtum um sich her, als 
gehörte es nicht hierher, als suchte es 
etwas anderes. 

Manchmal kam die Prinzessin durch 
den Park. Die legte ihm dann ihre 
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schma le, braune Hand auf den Kopf 
und sagte: »Mein Junge.«

Aber diese Prinzessin war nicht seine 
Mutter, das wusste er genau. 

Seine Mutter war eine andere Frau. 
Sie wohnte in einem kleinen Haus. Sie 
hatte ihn – ach, wie lange war das nun 
schon her! – auf den Schoß genommen 
und ihm schöne Geschichten vom Him-
mel und von Gott erzählt. 

Sie hatte harte Arbeitshände und 
keine schönen Kleider. Sie war nur eine 
arme Frau, eine Sklavin. 

Aber sie blieb doch seine Mutter! 
Der kleine Junge war nicht das Kind 
der Pharaonentochter. Das wusste er 
genau. Und abends lag er im Bett und 
weinte, so sehr sehnte er sich nach sei-
ner richtigen Mutter. 

Mose, das Sklavenkind, war ein 
Königskind geworden. Aber seine Mut-
ter konnte das Königskind nicht verges-
sen. 

Der kleine Prinz wurde größer. Er 
bekam tüchtige Lehrer, die ihm viel bei-
brachten: Lesen und Schreiben und 
andere schwierige Dinge. Er bekam 
Pferde und Wagen und einen eigenen 
Palast. Die Sklaven eilten, wenn er nur 
winkte, und auf der Straße verneig-
ten sich die Leute vor ihm. Bei den gro-
ßen Festen am Hof des Königs durfte er 
auch dabei sein. Er wurde ein vorneh-
mer ägyptischer Prinz. 

Aber auf solchen fröhlichen Festen 
saß er auch oft einfach still da wie frü-
her, als er noch ein kleiner Junge war. 

Er gehörte nicht hierher. Er unter-
hielt sich zwar mit diesen vornehmen 
Leuten. Er sah die reich gedeckten  
Tische und die ganze Pracht des Palas-

tes, aber auch noch etwas ganz an -
deres. Er sah ein Volk, das grausam 
unterdrückt wurde, das Volk Israel. 

Dieses Volk war sein Volk. Dort lebten 
sein Vater und sein Bruder. Sie schufte-
ten und schwitzten in der glühenden 
Sonne, und er, Mose, feierte Feste. Sie 
wurden angetrieben wie Tiere, und er 
führte ein reiches und bequemes Leben. 

Das ließ ihm keine Ruhe. Wenn sie 
unglücklich waren, war auch er un -
glück  lich. Die Schläge, die sie be kamen, 
empfand er wie eigene Schläge. Und 
mitten in der Nacht konnte er er -
schreckt auffahren, weil er ihr angst-
volles Schreien zu hören glaubte. 

Wenn Mose vorsichtig war und sich 
nicht anmerken ließ, wie sehr er sein 
Volk noch liebte, dann konnte er immer 
ein Herrscherleben führen und als 
angesehener Prinz in Ägypten leben. 

Aber Israel war das Volk Gottes. Ein-
mal würde es befreit werden und aus 
der Sklaverei fortziehen. Dann würde es 
in einem herrlichen Land wohnen, das 
hatte der Herr selber versprochen. Und 
noch viel mehr hatte Gott zugesagt. 
Israel besaß reiche Versprechen. 

Daran glaubte auch Mose. 
Und dieser Glaube in seinem Herzen 

sagte ihm auch, zu wem er gehörte. 
Mose konnte Gott nicht vergessen. 
Und deswegen würde einmal der 

Tag kommen, an dem er den Hof und 
das prächtige Leben aufgeben musste. 

Das geschah, als Mose vierzig Jahre 
alt geworden war. 

Zu dieser Zeit ging Mose nach Goschen. 
Dahin zog es ihn immer wieder. Er 
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ging über die Felder, und er regte sich 
auf, wenn er sah, wie seine Brüder zu 
schwerer Arbeit gezwungen wurden. 

Abseits, weit ab von den anderen, 
arbeitete ein Sklave auf dem Feld. Ein 
Aufseher stand daneben. Vielleicht 
arbeitete der Mann nicht richtig. Viel-
leicht konnte er auch einfach nicht 
mehr vor Schwäche. Jedenfalls, gerade 
als Mose kam, hob der Ägypter seine 
Peitsche, und die Schläge klatschten 
auf den nackten Rücken des Sklaven. 
Jammernd krümmte er sich im Sand, 
aber die Peitsche sauste weiter auf ihn 
herab. Der Ägypter kannte kein Mitleid. 

Mose stand da, und das Jammern 
seines Bruders schnitt ihm ins Herz. Er 
zitterte vor Empörung und ballte die 

Fäuste. Und dann wusste er nicht mehr, 
was er tat. 

Er erschlug den Ägypter. 
Erst als dieser nun stumm und tot 

auf der Erde lag, begriff Mose, was er 
getan hatte. 

Der Sklave war ganz erschrocken 
davongelaufen. Mose stand allein bei 
seinem Opfer. 

Was hatte er getan? Was würde 
ge schehen, wenn der König merkte, 
dass er einen seiner Aufseher ermordet 
hatte?

Aber es hatte ja keiner gesehen! 
Der Sklave, den Mose gerettet hatte, 
schwieg bestimmt. Wenn jetzt nur nie-
mand die Leiche fand!

Mose kniete nieder und grub has-
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tig ein Loch in dem lockeren, warmen 
Sand. Dann legte er den Ägypter hinein. 

Eine Stunde darauf ging er so ruhig 
und unnahbar, als wäre nichts gesche-
hen, durch die Straßen zum Palast 
zurück. Und die Menschen verneigten 
sich vor ihm. 

Aber sein Geheimnis erfüllte ihn mit 
Angst. 

Und unter dem vornehmen Prinzen-
mantel schrie sein Gewissen: »Mörder!«

Niemand hatte es ja gesehen!, damit 
tröstete sich Mose. 

Am nächsten Tag ging er wieder 
nach Goschen und sah zwei Sklaven, 
zwei Israeliten, die miteinander stritten. 

Mose war traurig. 
Sie sind doch Brüder, dachte er, sie 

dürfen sich doch nicht untereinander  
zanken, sie müssten sich lieben und 
gegen  seitig helfen. Dann erst ist mein 
Volk ein starkes Volk. 

Er sah genau, wer von den beiden 
den Streit angefangen hatte. Er ging 
auf ihn zu und sagte: »Weshalb schlägst 
du deinen Nächsten?«

Zwei freche Augen funkelten ihn an. 
»Was geht das dich an?«, fragte der 

Mann und setzte mit einem heimtücki-
schen Lächeln hinzu: »Willst du mich 
vielleicht auch totschlagen, wie du die-
sen Ägypter totgeschlagen hast?«

Stumm wandte Mose sich ab und 
ging davon. Angst befiel ihn. Es ist 
bekannt geworden!, dachte er. 

Größer als die Angst war seine 
Trauer. Er hatte den Ägypter totgeschla-
gen, um einen seiner Brüder zu retten, 
und jetzt warfen sie es ihm vor. Und sie 
hatten ihn sogar verraten!

Denn als er zum Palast kam, tu -

schel   ten die Leute leise hinter sei-
nem Rücken und zeigten auf ihn mit 
scheuen Blicken. 

Auch der Pharao hatte schon gehört, 
was geschehen war, und hatte seine 
Knechte losgeschickt, um ihn zu töten. 

Darum floh Mose noch am gleichen  
Tag aus der Stadt, durch das Land 
Goschen, weit fort nach Osten. 

Als er aber das Land der Ägypter hin-
ter sich hatte und in der Wüste allein 
war, zog eine neue Freude in sein Herz. 
Jede Stunde konnten die Soldaten des 
Königs ihn einholen. Trotzdem war er 
seltsam froh. Er fühlte sich frei, endlich, 
endlich frei!

Jetzt wusste er, dass auch er ein 
Sklave gewesen war, genauso wie die 
anderen Israeliten. Sein ganzes Leben 
lang musste er bisher heucheln, musste 
tun, als wäre er ein Ägypter, musste 
Feste feiern, während sein Volk unter-
drückt wurde. 

Doch jetzt war er befreit, und später 
einmal würde auch sein Volk von Gott 
befreit werden. 

Er hatte sich das nicht richtig über-
legt. Er hatte im Zorn einen Feind 
erschlagen und gemeint, so sein Volk 
befreien zu können. Von jetzt an würde 
er auf Gottes Hilfe warten. 

Und Gott sorgte für Mose. 
Nach einer langen Reise kam er in 

ein fernes, gebirgiges Land, das hieß 
Midian. Mitten in der Gegend lag ein 
Brunnen, und Mose setzte sich auf sei-
nen Rand, um sich auszuruhen. 

Da kamen sieben Mädchen zum 
Wasserholen, die Töchter des Pries-
ters von Midian. Sie füllten die Gefäße, 
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um die Herden ihres Vaters zu tränken. 
Dann kamen andere Hirten mit ihren 
Herden, hinterhältige und rohe Bur-
schen, die jagten die Mädchen weg. 

»Zuerst unsere Tiere!«, riefen sie. 
»Eure können warten. Los, geht da 
weg!«

Da stand Mose auf. Er ballte die 
Fäuste, und seine Augen blitzten erregt. 
Unrecht konnte er nun einmal nicht mit 
ansehen. 

Und er sah so wütend aus, dass die 
Hirten Angst bekamen und das Weite 
suchten. 

Die Mädchen aber waren dankbar 
und kamen zurück und tränkten ihre 
Herden und zogen heimwärts, viel frü-
her als an anderen Abenden. Ihrem 
Vater, dem alten Priester Jitro, erzählten 
sie, was geschehen war, und dass ein 
Ägypter ihnen geholfen hatte. 

»Und wo ist der Mann jetzt?«, fragte 
der Vater. 

»Ja«, sagten sie verlegen, »er wird 
wohl noch am Brunnen sitzen.«

»Schämt euch!«, tadelte sie der Vater 
da. »Geht rasch zurück und holt ihn! 
Das ist ein guter Mann, der muss heute 
Abend bei uns essen.«

So kam Mose zu dem alten Priester 
ins Haus. Er aß dort. Er schlief dort. Er 
blieb sogar für immer dort. Und jeden 
Tag zog er mit Jitros Herden auf die 
Weide hinaus. 

Der Heimatlose hatte ein Zuhause 
gefunden. Er heiratete Zippora, eine 
von den sieben Töchtern, und sie be -
kamen zwei Söhne, Gerschom und Elie-
ser. 

Dennoch blieb er ein Fremder in die-
sem fernen Land. Er wartete von einem 

Tag zum anderen, von einem Jahr zum 
anderen, dass Gott sein Volk erlöste. 

MOSES BERUFUNG

Früher ging Mose in seidenen Kleidern 
durch die belebte Hauptstadt Ägyp-
tens und feierte Feste in einem präch-
tigen Palast. Jetzt führte er Tag für Tag 
seine Herde in die Stille der Wüste und 
war allein mit Gott und seinen Schafen. 
Jetzt trug er einen grob gewebten Man-
tel und wohnte in einem Zelt. 

Früher führte er ein bequemes und 
angenehmes Leben. Jetzt musste er am 
Tag die Hitze ertragen und in der Nacht 
die Kälte, wenn er bei seiner Herde in 
den wüsten, einsamen Ebenen zwi-
schen den Bergen von Midian Wache 
hielt. 

So lernte der jähzornige Mose Ge -
duld und Gehorsam, so wurde Mose ein 
demütiger und sanfter Mensch. 

Dennoch stand er manchmal lange 
auf einem Berggipfel und schaute 
nach Westen. Dorthin zog es ihn. Dort 
wohnte sein Volk und seufzte unter der 
Knute der Sklaverei. 

Wie lange noch?, dachte Mose. Aber 
der Himmel schwieg. 

Vierzig Jahre musste er noch warten. 
Da war er schon achtzig Jahre alt. Und 
dann war Gottes Zeit gekommen. 

Es war ein Tag wie alle anderen Tage. 
Mose ging voraus, die Herde folgte ihm. 
So zog er durch die Steppe, über die 
dürre Ebene und suchte nach Gras. Und 
so kam er endlich an den Berg Horeb. 

Sanft spielte der Wind in den dürren 
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Sträuchern. Die Sonne brannte auf den 
Felsen. Ein Schaf blökte. 

Aber auf einmal blieben alle Tiere 
stehen und hoben den Kopf. Und auch 
Mose blieb mit großen, erstaunten 
Augen stehen. 

Am Abhang stand ein Dornbusch 
im hellen Schein eines sanften, weißen 
Lichtes. Brannte der Busch? Leise be -
wegten sich die dürren Blätter im Feuer, 
aber sie schrumpften nicht ein. Die ab  -
gestorbenen Zweige wurden nicht von 
der Flamme verbrannt. 

Langsam und neugierig kam 
Mose näher. Da ertönte plötzlich eine 
Stimme, die rief: »Mose! Mose!«

Mose sah sich um. Die Schafe stan-
den hinter ihm, still, auf zitternden Bei-
nen. Und Mose wurde es auch unheim-
lich. 

Kein Mensch war zu sehen, und doch 
war da diese Stimme. 

»Ja, Herr«, antwortete Mose. 
Da sprach die Stimme aus dem Dorn-

busch, aus diesem stillen weißen Licht: 
»Komm nicht näher und zieh deine 
Schuhe aus; denn der Ort, auf dem du 
stehst, ist heiliges Land! Ich bin der Gott 
deines Vaters, der Gott Abrahams, der 
Gott Isaaks und der Gott Jakobs.«

Mose zog seine Sandalen aus und 
bedeckte das Gesicht mit seinem 
Mantel. Voll Ehrfurcht hörte er Got-
tes Stimme sagen: »Ich habe gesehen, 
wie schlecht es meinem Volk geht, und 
habe gehört, wie es um Hilfe schreit. 
Nun bin ich gekommen, um es aus der 
Gewalt der Ägypter zu retten und sie in 
ein Land zu führen, in dem Milch und 
Honig fließen.«

Da war Moses Herz voller Freude. 

Sollte er es noch erleben, dass sein Volk 
frei würde?

Aber der Herr sprach weiter: »Und 
du, Mose, sollst mein Bote sein. Ich will 
dich zum Pharao senden, damit du ihm 
sagst, dass er mein Volk ziehen lassen 
soll!«

Als Mose das hörte, verwandelte sich 
seine Freude in Schrecken. Er hatte den 
Jähzorn seiner Jugend abgelegt, aber 
damit auch seinen Mut und seinen star-
ken Glauben beinahe verloren. 

Er sollte zum Pharao? Das ging doch 
nicht. Er hatte damit gerechnet, in sei-
nem Alter Ruhe zu haben. 

»Herr«, sagte er zitternd, »das kann 
ich nicht. Wer bin ich schon? Ein törich-
ter Mann, ein alter, armer Hirte.«

Aber der Herr tröstete Mose. 
»Ich bin immer mit dir«, sagte er, »ich 

werde dir helfen.«

Hätte Gott das vierzig Jahre früher ge -
sagt, Mose wäre mit Feuereifer nach 
Ägypten geeilt. 

Jetzt aber suchte er Ausflüchte. 
»Sie werden fragen, wer mich ge -

schickt hat«, wandte er ein. 
Da gab Gott sich einen neuen und 

herrlichen Namen: Ich bin, der ich bin. 
Jahwe, der Treue. Mose musste sagen: 
»Ich bin hat mich zu euch gesandt.«

Da suchte Mose in seiner Angst nach 
einer weiteren Ausflucht. 

»Wenn sie mir aber nicht glauben?«, 
fragte er. 

Wieder half der Herr Mose liebe-
voll und geduldig. Noch klang seine 
Stimme freundlich wie man mit einem 
Kind spricht: »Was hast du da in der 
Hand?«
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Mose sah hin. Es war sein Hirtenstab, 
mit dem er die Schafe leitete. 

Er sagte: »Einen Stab.«
»Wirf ihn hin!«, befahl die Stimme. 
Mose tat es und wich zurück. Zu 

seinen Füßen ringelte sich eine Gift-
schlange. Als er aber auf Gottes Befehl 
die Schlange am Schwanz fasste, wurde 
sie in seiner Hand wieder zum Stab. 

Noch ehe er sich von seinem Schre-
cken erholt hatte, tat der Herr ein weite-
res Wunder. Mose musste die Hand zwi-
schen Mantel und Brust stecken. Und 
als er sie wieder hervorzog, war sie von 
weißen Geschwüren bedeckt – Mose 
hatte den Aussatz. 

Und der Herr sprach: »Stecke sie wie-
der vor deine Brust!« Er tat es, und die 
Hand wurde wieder gesund. 

»Geh jetzt«, sprach Gott, »und tue 
diese Wunder vor meinem Volk. Dann 
wird es dir glauben.«

Wie furchtsam war Mose! Es war 
schon ziemlich schlimm mit ihm gewor-
den, und sein Gottvertrauen war bei-
nahe erloschen in Midian. 

»Aber … aber … ich kann so schlecht 
reden«, stotterte er, »das Sprechen ist 
mir schon immer schwer gefallen.«

Und noch immer blieb Gottes 
Stimme sanft und geduldig. 

»Wer hat dir denn einen Mund ge -
geben? Habe nicht ich, der Herr, es 
getan? So gehe jetzt! Ich will mit dei-
nem Mund sein und dir sagen, was du 
reden sollst.«

Da fielen Mose keine Ausflüchte 
mehr ein, und in seiner Not und in sei-
nem Unglauben sagte er ganz ehrlich, 
was er dachte: »Ach, Herr, sende doch 
einen anderen!«

Nun gab es nur noch ein einziges 
Mittel, um Moses Sinn zu ändern. Got-
tes Stimme wurde hart wie der Donner 
und befahl Mose zu gehorchen. Den-
noch war in seinem Zorn auch noch 
Liebe. Gott sagte, Aaron würde Mose in 
der Wüste entgegenkommen. Sein Bru-
der Aaron sollte ihn begleiten und in 
seinem Namen sprechen. 

An der Spitze seiner Herde ging der alte 
Hirte zurück. Noch zitterte er vor Furcht 
und heiliger Scheu, bis er tief in Gedan-
ken Jitros Zelt erreichte. 

Und am nächsten Morgen war bei 
den Schafen ein anderer Hirte. 

Mose zog fort nach Westen, auf dem-
selben Weg, den er vor vierzig Jahren 
gekommen war. Über dem Berg Horeb 
ging die Sonne auf. 

Später würde er mit dem Volk Israel 
wiederkommen und auf diesem Berg 
Gott für die Rettung danken. Gott sel-
ber hatte es gesagt. 

Jetzt schämte sich Mose wegen sei-
ner Zweifel und seiner Angst. 

Er war grau und alt, aber seine Augen 
hatten wieder den Glanz der Jugend, 
und leichtfüßig schritt er dahin. 

Jetzt erst begann sein wahres Leben! 
Jetzt war er Gottes Knecht. Und um dies 
werden zu können, hatte er zuerst ein 
Prinz und dann ein Hirte sein müssen. 

KAMPF MIT GOTT

Zwei Männer gingen durch die Königs-
stadt, beide in schlichten Mänteln, 
beide alt und grau. Zwei Brüder. 

Der eine war ein Sklave, und sein 
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Rücken war gebeugt von der harten 
Arbeit. 

Der andere war ein Hirte. Er war ein-
mal ein Prinz gewesen. Da war er in 
einem königlichen Wagen gefahren. 
Damals verneigten sich die Menschen 
vor ihm und machten ihm ehrerbietig 
Platz. 

Jetzt verneigte sich keiner mehr vor 
ihm. Verächtlich sahen die Leute ihn 
und seinen Bruder an. Zwei Israeliten, 
zwei Sklaven, was suchten die hier in 
der Stadt?

Es waren Mose und Aaron. In der 
Wüste hatten sie sich getroffen, sie hat-
ten dann dem Volk die gute Nachricht 
von der nahen Befreiung gebracht, und 
nun waren die beiden auf dem Weg 
zum König. 

Das Volk Israel in Goschen musste 
zwar noch weiter seine schwere Arbeit 
tun, doch noch nie war sie ihm so leicht 
gefallen, denn die Menschen wussten, 
dass das Ende des Sklavendaseins nahe 
war. 

Mose und Aaron kamen zum Palast 
und stiegen die Marmortreppen hinauf. 

Der stolze Pharao saß auf seinem 
Thron, von Pracht und Reichtum um -
geben, und seine Diener standen 
darum herum. Und die Großen von 
Ägypten knieten vor ihm und verehrten 
ihn wie einen Gott. »Er ist ein Sohn der 
Sonne!«, sagten sie. 

Diese beiden Sklaven aber knieten 
nicht vor dem Sonnenkönig. Sie ver-
neigten sich nur sehr höflich, und der 
eine, der Ältere, brachte eine Bitte vor. 
Gott kannte das harte und stolze Herz 
des Königs und wollte es ihm leicht 
manchen, seinem Befehl zu folgen. 

Mose und Aaron sagten: »Erhabe-
ner König, wir haben eine Botschaft für 
dich. So sagt der Herr, der Gott Israels: 
Lass mein Volk ziehen. Es soll mir in der 
Wüste ein Fest feiern und Opfer brin-
gen!«

Aber der König fragte: »Wer ist der 
Herr, dass ich auf ihn hören müsste?«

Und er lachte dabei spöttisch. 
»Ich kenne diesen Herrn nicht!«, 

sagte er. »Euch aber kenne ich genau, 
ihr wiegelt das Volk auf und haltet es 
mit eurem Gerede nur von der Arbeit 
ab. Euer Gott hat mir gar nichts zu 
befehlen.«

Und als die beiden Männer tief ent-
täuscht gegangen waren, ließ Pharao 
die Aufseher kommen. 

»Das Volk Israel hat nicht genug zu 
tun«, sagte er. »Diese Sklaven haben 
noch zu viel Zeit. Darum denken sie an 
Dummheiten und hören auf Lügen. Ein 
Fest wollen sie feiern? Nichts da! Arbei-
ten sollen sie, sonst nichts. Steine sol-
len sie formen aus Lehm und Stroh. Bis 
heute wurde ihnen das Stroh gebracht, 
von jetzt ab sollen sie es sich selber auf 
den Feldern zusammensuchen. Aber 
Steine müssen sie genauso viele wie 
bisher abliefern.«

Als die Israeliten das hörten, verloren 
sie völlig den Mut. 

Ihre Arbeit wurde nun noch schwe-
rer, sie wurde zur Qual. Wenn am Mor-
gen die ersten Sonnenstrahlen zu 
sehen waren, schwärmten sie schon auf 
die Äcker und suchten Stroh. Und dann 
arbeiteten sie wie gehetzt den ganzen 
langen Tag in der glühenden Hitze. 

Wenn am Abend aber die Auf seher 
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die Steine zählten, dann waren es 
immer zu wenig, wie sehr sie sich auch 
abgemüht hatten. Und die Peitschen-
hiebe klatschten auf ihre erschöpften, 
verschwitzten Körper. 

Da gingen die israelitischen Vor-
arbeiter zum König, um sich zu be -
schweren. Es war ein Zug missmutiger 
Männer. Ihr Rücken war von der Arbeit 
gekrümmt. Aber der König lachte sie 
nur aus. 

»So ist das gerade richtig!«, höhnte 
er. »Jetzt habt ihr keine Zeit mehr, an 
Feste zu denken. Faulpelze seid ihr. 
Alles bleibt so, wie ich gesagt habe!«

Ganz niedergeschlagen verließen 
sie den Palast. Draußen warteten Mose 
und Aaron auf sie. 

Da wurden die Vorarbeiter wütend. 
Sie drängten sich um Mose und Aaron 
und bedrohten sie mit erhobenen Fäus-
ten. 

»Ihr habt uns die Freiheit verspro-
chen«, schrien sie, »und was haben wir 
bekommen? Jetzt ist es noch viel schlim-
mer als früher. Der König hasst uns jetzt 
noch mehr, und daran seid ihr schuld.«

Und so schimpften sie noch eine 
ganze Weile weiter, bis sie endlich wie-
der abzogen zur Arbeit und Peitsche, 
die auf sie warteten. 

Die armen Männer taten Mose sehr 
leid, aber helfen konnte er ihnen nicht. 
Er konnte auch nicht sagen, was nun 
geschehen sollte. 

Er wandte sich Hilfe suchend an 
Gott, und der Herr machte ihm wieder 
Mut. 

Er sagte: »Jetzt sollst du sehen, Mose, 
was ich dem Pharao antun werde. Ich 
bin treu.«

Eines Tages erschienen wieder die bei-
den alten Männer vor dem goldenen 
Thron des Pharao. 

Sie waren so furchtlos wie beim ers-
ten Mal und sagten dieselben Worte. 

Aber diesmal warf der eine, Aaron, 
seinen Stab vor die Füße des Königs, 
und plötzlich ringelte sich eine 
Schlange auf dem prachtvollen Tep-
pich!

Da erschrak der König denn doch 
ein wenig. Aber er hatte Schlangen-
beschwörer in seinem Palast. Die konn-
ten mit ihren Künsten eine Schlange so 
beruhigen, dass sie wie ein Stab aussah. 

Die ließ der König rufen. Sie warfen 
jeder etwas auf den Boden, das wie ein 
Stab aussah, und auch daraus wurden 
Schlangen. 

Zwar verschlang jetzt Aarons 
Schlange die Schlangen der ägypti-
schen Zauberer, aber der König war 
doch beruhigt. Er dachte: Zaubern kön-
nen sie ja ganz gut, aber mit solchen 
Kunststücken sollen sie mich doch nicht 
herumkriegen!

Er jagte Mose und Aaron davon. Er 
gehorchte Gott nicht. 

Ein kleiner Mensch saß da auf einem 
goldenen Thron und erhob drohend 
die Faust gegen den hohen blauen 
Himmel. 

Er wollte mächtiger sein als der All-
mächtige. Er meinte, er könnte es mit 
Gott aufnehmen. Aber verglichen mit 
ihm war er schwach.

Gott hatte Mitleid mit ihm und 
warnte ihn, immer wieder. Aber es war 
umsonst. 

Da aber kamen zehn Plagen über ihn 
und sein Volk, zehn Plagen von Gott. 
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Der Herr bestrafte ihn, je länger, 
desto härter. So lange, bis er sich end-
lich fügen musste. 

Eines Morgens ging der König ganz 
früh zum Fluss, um zu baden. Da stan-
den am Ufer schon wieder jene beiden 
Männer. 

Der eine sagte: »Jetzt wirst du er -
fahren, wer der Herr ist. Jetzt wirst du 
sehen, dass du ihm gehorchen musst!«

Und der andere erhob seinen Stab 
und schlug damit aufs Wasser, das still 
und klar im Sonnenglanz vor ihnen lag. 

Der König erschrak. Denn das Was-
ser wurde rot wie Blut, so weit er sehen 
konnte. Ein Strom von Blut floss durch 
das Land! Fische trieben tot auf der 
Oberfläche. Ein übler Geruch stieg auf 
aus dem schäumenden Blutstrom. 

An diesem Morgen badete der 
König nicht. Stolz und stumm wandte 
er sich ab und ging in seinen Palast 
zurück. Er ließ sich von seinen Zau-
berern ihre Kunststücke vorführen: 
Auch sie färbten das Wasser, und kei-
ner konnte da  hinterkommen, wie sie 
das anstellten. 

Da wich die Unruhe vom Pharao. 
Dieser Mose wollte ihn zwingen, ihn, 
den König. Was der sich wohl dachte! 
Niemals sollte ihm das gelingen!

Durchs ganze Land strömte Blut. Die 
Menschen mussten neue Brunnen gra-
ben, um Trinkwasser zu finden. 

Sieben Tage dauerte diese erste 
Plage. 

Dann kam das zweite Unheil. 
Auf Gottes Befehl erhob Aaron sei-

nen Stab über das Land. Es war eine 

einfache Bewegung, die niemand be -
merk te. 

Aber aus allen Flüssen und Teichen 
krochen die Frösche ans Ufer. In lan-
gen Reihen, in großen Trupps, in gan-
zen Heeren verbreiteten sie sich über 
das Land. Immer mehr kamen, es hörte 
gar nicht wieder auf. Sie sprangen in 
den Straßen herum, sie hüpften in die 
Häuser, sie kamen in die Zimmer und 
krochen den Menschen in die Kleider, 
sie sprangen ins Essen, auf die Tische – 
überall waren Frösche! Zu Hunderten 
hüpften sie in die Backöfen, sodass das 
Feuer ausging. In die Betten krabbelten 
sie, kalt und glitschig hüpften sie über 
die Menschen. Tausende wurden tot-
getreten, aber Millionen kamen nach. 

Der König war verzweifelt. Er wusste 
nicht, wohin er vor diesen Plagegeis-
tern fliehen sollte. 

Seine Zauberer ließen zwar auch Frö-
sche zum Vorschein kommen, aber dies-
mal konnten sie dem König keinen Mut 
machen. Er ließ Mose und Aaron rufen. 

»Ich will euer Volk ziehen lassen«, 
schrie er sie an, »aber macht erst die-
ser Plage ein Ende. Betet zu eurem Gott, 
damit er mich und mein Volk von die-
sen furchtbaren Fröschen befreit!«

Mose betete, und da starben alle Frö-
sche. Man fegte sie zusammen, und in 
großen, stinkenden Haufen lagen die to  -
ten Tiere herum. Doch als der König sah, 
dass das Unheil abgewendet war, tat 
ihm sein Versprechen schon wieder leid. 

»Jetzt soll das Volk doch hier blei-
ben«, befahl er. »Ich will der Mächtigste 
sein und bleiben!«

Auch diese zweite Plage hatte ihn 
nicht klüger gemacht. 
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Aber er musste den Kampf schließlich 
doch verlieren. 

Aaron schlug mit seinem Stab auf 
die Erde, in den trockenen, staubigen 
Sand. 

Da begann dieser Staub auf ein-
mal zu leben. Er wogte und zitterte 
und bewegte sich auf die Häuser zu. 
Es waren lauter kleine Tierchen dar-
aus geworden, die sahen wie Moski-
tos, wie Mücken aus. Sie schwärmten 
jetzt durch das Land und fielen über die 
Menschen her wie brennende Funken. 
Unerträgliches Jucken quälte alle Leute. 

Die Zauberer kamen wieder zu ihrem 
König. 

»Das ist keine Zauberei mehr!«, rie-
fen sie erschrocken. »Das ist ein Wun-
der, das hat ein Gott getan!«

Aber der König biss die Zähne zu -
sammen und schwieg. Er ertrug das 
Ju  cken. Böse und hart blickten seine 
Augen aus dem angeschwollenen Ge -
sicht. Er gab den Kampf mit Gott nicht 
auf. 

Da kam das vierte Unheil. Noch mehr 
Ungeziefer verbreitete sich über das 
Land: Stechmücken, in gewaltigen, 
brum  menden Schwärmen. Gierig so -
gen sie Mensch und Tier das Blut aus 
dem Körper. Niemand war vor ihnen 
sicher. Gesicht und Hände, alles war 
zerstochen!

Und nirgendwo konnte man sich vor 
diesen neuen Plagegeistern verstecken. 

In Goschen aber, bei den Israeliten, 
war keine Stechmücke zu finden. 
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Da verließ den König der Mut. Und 
wieder versprach er dem Volk Israel die 
Freiheit, wenn diese Plage nur aufhörte. 

Aber wie schon einmal hielt er sein 
Versprechen dann doch nicht. 

Eines Tages sah der König sie wie-
der seinen Palast betreten, diese bei-
den Männer, die ihm jetzt so verhasst 
waren, Mose und Aaron. 

Seine drohenden Blicke schreck-
ten die beiden nicht. Sie taten, was 
Gott ihnen befohlen hatte. Sie warn-
ten in seinem Namen den halsstarrigen 
König: »So sagt der Herr: Wenn du mein 
Volk nicht ziehen lässt, wird eine neue 
Plage über dein Land kommen. Dann 
wird das Vieh der Ägypter an der Pest 
sterben.«

Aber auch diese Drohung nutzte 
nichts. Der König schwieg. Da stürz-
ten schon am nächsten Tag die Pferde 
vor den Wagen. Die Kühe fielen auf der 
Weide tot um. Esel, Kamele und Schafe 
lagen überall hilflos und sterbend da. 
Eine schwere Seuche hatte sie ergriffen. 

In Goschen aber graste das Vieh 
ruhig weiter und glänzte vor Gesund-
heit. 

Als das der König hörte, war sein 
Herz voller Wut und Hass auf Gott. Für 
Reue war darin kein Platz mehr. 

Israel musste bleiben. 

Mose aber nahm Ruß aus einem 
Schmelzofen und warf ihn in die Luft. 
Der Wind blies ihn vor sich her und so 
fiel er auf Menschen und Tiere. Und wo 
sich ein Stäubchen davon festsetzte, 
dort bildeten sich eitrige Geschwüre. 
Die Menschen konnten ihrer Arbeit 

nicht mehr nachgehen, und die Zaube-
rer schrien vor Schmerzen. 

Pharao aber saß auf seinem Thron. 
Blass und stumm kämpfte er verbissen 
weiter. 

Die sechste Plage hatte seinen Hass 
nur noch vergrößert. 

Wieder warnte der Herr ihn. 
Mose und Aaron sprachen: »König, 

widersetze dich doch nicht länger! 
Schon jetzt hätte der Herr dich und dein 
Volk von der Erde vertilgen können, 
aber er hat noch Mitleid mit dir. Gehor-
che dem Herrn und lass sein Volk zie-
hen! Tust du das nicht, dann wird mor-
gen ein schwerer Hagel alles Wachstum 
vernichten.«

Das klang ernst und bedrohlich!
Aber vor den Fenstern des Palastes 

wiegten sich blühende Ginsterbüsche, 
Schmetterlinge gaukelten darüber hin. 
Auf den Feldern rauschte das Korn, und 
die blühenden Flachsäcker waren wie 
ein blaues duftendes Meer. Und über 
dieser schönen, blühenden Welt lachte 
die Sonne des Frühsommers. 

Konnte ein Mensch dem Himmel 
etwas befehlen? Das Land selbst strafte 
ja Moses Worte Lügen, und die meisten 
Menschen höhnten mit. 

Am nächsten Tag aber hob Mose sei-
nen Stab zum Himmel, und sein Gebet 
stieg zu Gott hinauf, der den Winden 
befiehlt und die Wolken auf ihrer Bahn 
lenkt. 

Da schwiegen die Vögel. Die Sonne 
verschwand hinter dunklen Wolken. Es 
wurde ganz finster und ganz still. Und 
es rauschte in der Ferne. Dann kam es 
näher und immer näher und wuchs an 
zu Donnergewalt: der Hagel!
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Wie eine Mauer schob er sich heran. 
Hagelkörner so hart wie Steine und 
so dick wie Fäuste prasselten herun-
ter auf die blühende Welt, und dazwi-
schen fuhren die Blitze. Das Korn wurde 
platt gewalzt, Zweige wurden von den 
Bäumen gerissen und ganze Stämme 
umgeknickt. Häuser stürzten ein, und 
Menschen und Tiere, die auf freiem Feld 
waren, wurden erschlagen. 

Unter dem Rollen des Donners und 
dem Prasseln des Hagels aber schrie 
Pharao: »Holt mir sofort diesen Mann, 
diesen Mose her!«

Als Mose kam, war Pharao ein gebro-
chener Mann, der König eines verwüs-
teten Landes. 

»Der Herr ist gerecht!«, rief Pharao. 
»Ich und mein Volk sind schuldig. Bete 
zum Herrn! Diese Donnerschläge Got-
tes und dieser Hagel sind unerträglich! 
Ich lasse euch ziehen, ihr braucht nicht 
mehr länger hier zu bleiben!«

Endlich!
Doch Mose war zu oft belogen wor-

den. Er sah in den Augen des Königs, 
dass dieser auch diesmal nur der Strafe 
entgehen wollte und seine Taten nicht 
wirklich bereute. 

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte 
Mose. »Aber ich will dennoch beten, 
damit du weißt, dass die Erde Gott 
gehört.«

Dann verließ der alte Held den 
Palast, er ging durch Hagel und Feuer, 
und ihm geschah nichts. Und er brei-
tete die Hände aus, dem Himmel ent-
gegen, da verzogen sich die Wolken 
und die Sonne brach wieder durch. 

Jetzt zeigte es sich, wie recht Mose 
gehabt hatte. Der König besichtigte 

sein Land. Der Weizen konnte sich wie-
der aufrichten, und die Bäume wür-
den wieder ausschlagen, auch das Gras 
konnte wieder wachsen. 

Wir schaffen es schon, dachte der 
König. 

Verbittert blickte er zum Himmel. 
Gott, ich hasse dich, dachte er, ich 

beuge mich nicht!
Und er ließ die Israeliten nicht zie-

hen. 
Aber wie tief erschrak er, als er nicht 

lange darauf Mose in die Augen sah 
und hören musste, dass eine neue 
Plage kommen sollte. 

»So spricht der Herr: Wenn du mein 
Volk nicht ziehen lässt, dann werden 
morgen die Heuschrecken kommen.«

Die Heuschrecken! Dann nützte es 
nichts mehr, wenn die Bäume wieder 
ausschlugen und das Korn sich wie-
der aufrichtete! Dann wurde das ganze 
Land verwüstet!

Jetzt endlich musste der König nach-
geben. 

Es fiel ihm schwer, aber es musste 
sein, und seine Diener flehten ihn an, 
es zu tun. Darum sagte er: »Nun gut, 
zieht fort! Doch nur die Männer dürfen 
gehen, alle Frauen und Kinder müssen 
hier bleiben!«

Mose wollte antworten, aber Pha-
rao war wütend, denn er fühlte, dass er 
diesmal der Unterlegene sein würde. 

Und ohne sie anzuhören, ließ er 
Mose und Aaron von seinen Dienern 
aus dem Palast jagen. 

Da kamen die Heuschrecken am 
nächsten Tag. Sie kamen in riesigen 
Schwärmen, in Wolken. Stundenlang 
flogen sie heran und verdunkelten die 
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Sonne. Sie ließen sich auf den Feldern 
und Wegen nieder, diese gefräßigen 
Insekten, so lang wie ein kleiner Finger, 
mit starken und scharfen Kiefern. 

Zu Millionen bedeckten sie das Land. 
Man konnte keinen Schritt gehen, ohne 
Heuschrecken zu zertreten. Und sie fra-
ßen und fraßen – Blätter und Gras, Korn 
und Baumrinde, das Holz der Türen und 
das Leder der Schuhe. 

Die nackten, blattlosen Äste der 
Bäume streckten sich anklagend zum 
Himmel. Das Land war eine Wüste. 

Die Menschen seufzten und klagten. 
Und zitternd vor Angst ließ der Pharao 
Mose und Aaron zu sich rufen. 

»Vergebt mir nur dieses eine Mal 
noch!«, rief er. »Der Tod ist in Ägypten 
eingekehrt! Nehmt bloß diese Plage 
wieder von uns!«

Da kam ein Sturm aus dem Westen 
und trieb die Heuschrecken vor sich 
her in das Rote Meer. Die Israeliten in 
Goschen sahen sie in großen Schwär-
men über ihr Land dahinziehen, doch 
nicht eine einzige kam herunter auf 
ihre Äcker. 

Die Plage war vorüber. Und vorüber 
war auch die Angst des Königs. Voller 
Stolz und Hass gehorchte er Gott noch 
immer nicht. 

Da kam die neunte Plage. 
Mose streckte die Hand aus, da 

wurde es auf einmal dunkel. Dabei war 
es noch lange nicht Abend. Die Sonne 
stand hoch am Himmel, sie wurde aber 
so trübe und dunstig wie eine Kerze, die 
allmählich erlischt. In Goschen blieb es 
hell, aber in Ägypten war es, als würde 
ein dicker Vorhang über das Land ge -

zogen. Die Menschen flüchteten sich in 
ihre Häuser, eilig und stolpernd, tastend 
wie Blinde, so dunkel war es geworden. 

Da saßen sie nun beieinander und 
konnten sich nicht sehen. 

In Todesangst warteten sie. 
Am dritten Tag erschien die Sonne 

wieder am Himmel, als wäre nichts 
geschehen. 

Die Menschen beteten das Licht an 
und waren wie verrückt vor Freude. 

Denn noch nie hatten sie sich so 
gefürchtet. 

Noch nie hatten sie Gottes Macht so 
zu spüren bekommen. 

Auch dem König war angst und 
bange geworden. 

Er ließ Mose rufen. 
Aber richtig nachgeben wollte er 

noch immer nicht. 
»Geht nur alle«, sagte er. »Aber euer 

Vieh bleibt hier!«
Mose schüttelte den Kopf. 
»Das Vieh gehört uns«, sagte er, »und 

alles, was uns gehört, nehmen wir mit.«
Das war zu viel für den stolzen König. 
Aus allen Plagen, die Gott geschickt 

hatte, hatte er noch nichts gelernt. In 
wilder Wut sprang er auf und schrie: 
»Verschwinde! Und lass dich nie wie-
der hier sehen! Sonst bist du ein toter 
Mann.«

Ganz ruhig stand Mose als Knecht 
Gottes vor dem tobenden Pharao. Er 
fürchtete sich vor niemandem mehr. 

Ernst klangen seine Worte: »Du hast 
recht. Ich werde dir nicht mehr vor 
Augen kommen.«

Langsam ging er davon, aus dem 
Palast, durch die Straßen. 

Drohend sahen ihn die Leute an. 
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Hinter ihm lauerten die Spione des 
Königs. 

Er war ganz allein unter Feinden. 
Aber Gott war bei ihm. Man konnte 

ihn nicht sehen, aber er war da. Mose 
wusste, dass es so war. 

Und weil er den Unsichtbaren sah, 
ging er ruhig und zuversichtlich durch 
das Land. Er wusste, dass der König den 
Kampf in Wirklichkeit schon verloren 
hatte. 

Denn Gott hatte gesagt: »Noch eine 
Plage will ich über Ägypten kommen 
lassen, dann lässt der König euch zie-
hen!«

Die Befreiung war nah. 

DIE BEFREIUNG

Die Sonne ging unter. Die Dämmerung 
kam herauf, und kühle Nacht bedeckte 
die Erde. Im Osten stand der Mond. 

Es wurde still. 
Die Menschen gingen schlafen. 
In Goschen aber schlief niemand. 

Dort bewegten sich geheimnisvolle Ge  -
stalten zwischen den kleinen Häusern. 

Dort flüsterten Stimmen, eine Kuh 
brüllte auf der Weide – das Vieh wurde 
zusammen getrieben. Im Mondlicht 
war das Volk an der Arbeit. 

Mose hatte ihnen gesagt, was sie tun 
sollten. Jeder Familienvater hatte ein 
Böckchen aus der Herde ausgesucht, 
schon vor Tagen, das beste, das er fin-
den konnte. Und in der Dämmerung 
wurde es geschlachtet. Das wollte er 
jetzt über dem Feuer am Spieß braten, 
und die Mutter backte Kuchen dazu. 

Sie machte auch eine Soße zu den 
Kuchen. 

Die roten Flammen züngelten um 
das frische Fleisch. Und überall roch es 
nach Kuchen und Gebratenem. 

Das war ein herrliches Fest an die-
sem stillen Abend. An der Tür aber hob 
ein kleiner Junge eine Schale mit Blut 
hoch, das man gerade sorgfältig auf-
gefangen hatte. Und der Vater kam 
hinzu mit einem Bündchen Ysop, das ist 
ein kleiner Besen aus dünnen Zweigen. 
Behutsam tauchte er es in die Schale 
und bestrich den Querbalken über der 
Tür und die beiden Türpfosten mit Blut. 

So kennzeichnete in Goschen jeder 
Vater seine Tür. Und die anderen sahen 
zu, ehrfürchtig und bewegt. 

Denn sie wussten, was das zu bedeu-
ten hatte. Dieses Blut sollte ihnen allen 
das Leben retten. 

Dann wurden die Türen geschlossen. 
Es wurde still in Goschen. Der Nacht-
wind flüsterte in den Bäumen. Das 
Mondlicht schimmerte auf den weißen 
Häusern und auf dem dunkelroten Blut. 

Drinnen aber wurde nun ein Fest 
gefeiert. 

Dort standen sie um den Tisch, die 
Alten und die Jungen, und ihre Schat-
ten standen groß an der Wand. 

Sie aßen schweigend Fleisch und 
Kuchen und Soße. 

Die Soße war bitter, und die Kuchen 
waren hart, denn es war keine Zeit, 
um den Teig aufgehen zu lassen. Es 
war ein ganz einfaches Essen. Aber es 
schmeckte köstlicher als je zuvor. Es war 
nämlich die letzte Mahlzeit in Ägypten! 
Und bitter und hart war die Sklaverei, 
deren Ende nun in dieser Nacht kam. 
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Deswegen waren sie alle reisefertig – 
die Sandalen an den Füßen, den Stab in 
der Hand, gekleidet für die Reise. Und 
ihr ganzes Hab und Gut war verpackt. 

Dies alles hatte Mose ihnen im Auf-
trag Gottes befohlen. 

Denn Gott war zornig auf den Pha-
rao und sein Volk. 

Gegen Mitternacht kam ein Engel aus 
der Höhe und ging durch das Land. Es 
war der Todesengel. Keine Tür blieb 
für ihn verschlossen, kein Riegel war 
für ihn zu stark. Er drang in die Häuser 
der Vornehmen und in die Hütten der 
Armen, in den Palast des Königs und 
ins Gefängnis und auch in die Vieh-

ställe. Stumm zog er durch das Land, 
schnell wie der Blitz, und überall tat er 
sein grausiges Werk. Er brachte Gottes 
Strafe. In allen Häusern tötete er den 
ältesten Sohn und in allen Ställen das 
erstgeborene Jungtier. Wo er gewesen 
war, erwachte der Älteste am nächsten 
Morgen nicht mehr. 

Aber die Ägypter wussten es noch 
nicht, Ägypten schlief. 

Bald darauf kam der Engel auch nach 
Goschen. 

Waren die Menschen hier so viel bes-
ser als die in Ägypten? Auch in ihren 
Herzen wohnte die Sünde. Wer konnte 
dem Engel Einhalt gebieten, wo Gott 
ihn ja selber schickte? 
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Aber ein paar Blutstropfen wiesen 
den Engel zurück. 

Wo er die roten Streifen an der Tür 
sah, ging er vorüber. 

Hier war der Tod schon gewesen, in 
ganz Goschen. 

Die Israeliten feierten ihr Fest in 
Sicherheit und Frieden. Der Todesengel 
ging bei ihnen vorüber. 

Das Blut hatte dem Volk Israel das 
Leben gerettet. Ein Lamm war für das 
Volk gestorben. 

In Ägypten traten die Menschen aus 
den Türen heraus, Männer und Frauen, 
sie schluchzten vor Leid. Lautes Klagen 
erfüllte die Nacht. 

»Mein Sohn ist tot! Mein Sohn!«
Sie riefen alle dasselbe. 
Und jeder erschrak, wenn er den 

anderen so klagen hörte. 
Trösten konnten sie einander nicht. 

Es gab ja kein Haus ohne Toten. 
Und sie wussten auch, weswegen 

diese Strafe über sie kam. 
In großen Gruppen zogen sie dann 

nach Osten. Mitten in der Nacht. Sie 
kamen nach Goschen, sie rissen die 
Türen der kleinen Sklavenhäuser auf. 

»Geht doch!«, flehten sie weinend. 
»Geht doch fort! Sonst müssen wir alle 
sterben! Alles könnt ihr haben, wenn ihr 
nur fortgeht, noch in dieser Nacht!«

Und sie warfen den Israeliten kost-
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bare Dinge hin, Schmuckstücke und 
Armbänder, silberne und goldene 
Gefäße und Vasen. Ihre Schätze bedeu-
teten ihnen jetzt nichts mehr. 

Und der König ließ die Israeliten fort-
ziehen mit allem, was sie hatten. Er sel-
ber aber kam nicht. Er saß in seinem 
Palast bei seinem toten Sohn. 

Die Befreiung war gekommen, 430 Jah -
re nachdem Jakob nach Ägypten ge  -
kommen war. 

Und bevor der Morgen tagte, bra-
chen die Israeliten mit Jubel auf nach 
Osten, der Sonne und der Freiheit ent-
gegen. 

Mose ging voran und führte sie. Und 
ihm folgte eine Familie nach der an -
deren, ein Stamm nach dem anderen, 
lange, unabsehbare Reihen. 

Die Männer trieben das Vieh vor sich 
her, die Frauen kümmerten sich um die 
Kinder, die Esel waren mit Hausrat und 
den ägyptischen Schätzen schwer be -
laden. 

Und mitten im Zug gingen auch 
einige Männer, die einen Sarg trugen, 
darin ruhten die Gebeine Josefs. Sie 
hatten seinen letzten Wunsch nicht ver-
gessen: Er wollte in Kanaan begraben 
werden, wo auch seine Väter ihre letzte 
Ruhestätte gefunden hatten. 

In Sukkot kamen die Stämme zusam-
men. 

Von dort zogen sie weiter, ein end-
loses Heer, ein großes Volk. 

Verlassen blieb das Land Goschen 
zurück. Die Häuser standen leer. Die 

Äcker wurden nicht mehr bestellt, und 
die stolzen Bauten des Königs blieben 
halb fertig liegen. 

Überall aber in Ägypten zogen kla-
gend die Leichenzüge der Bewohner, 
die trauernd ihre Söhne begruben. 

Diese letzte Nacht in Ägypten wurde 
nie mehr vergessen. 

In jedem Jahr feierten die Israeliten 
seitdem ein Fest, im Frühling, wenn der 
Vollmond über der Erde leuchtete. Pas-
sah wird es genannt. Das heißt: vor-
übergehen. Das erinnerte sie an jene 
Nacht, als der Todesengel an ihrer Tür 
vorübergegangen war. 

Dann aßen sie gemeinsam Lamm-
braten und ohne Sauerteig gebackene 
Kuchen mit bitterer Soße. Dann san-
gen sie ihre Lieder zur Ehre Gottes. Und 
wenn die Kinder fragten, weshalb man 
dieses Fest beging, dann sagten die 
Eltern: »Weil Gott uns in Ägypten durch 
das Blut des Lammes verschont hat und 
uns befreit hat von der harten Sklaverei. 
Und damit wir nie vergessen, dass wir 
das Volk des Herrn sind.«

Später sollte ein anderes Passahfest 
gefeiert werden, nicht nur in Israel, son-
dern in der ganzen Welt. 

Dann würde man nicht mehr an ein 
Lamm denken und an die Befreiung 
von der Sklaverei in Ägypten, sondern 
an Jesus Christus, der die Welt von der 
Macht Satans befreite. 

Jesus war das Lamm Gottes, das die 
Sünde der Welt trug. 

Sein Blut rettete uns das Leben. 
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DURCH WÜSTE UND MEER

Der Wüstensand am Roten Meer lag 
warm und unberührt. So weit das Auge 
sehen konnte, dehnten sich die kleinen 
Wellen und Hügel, die der Wind auf-
gebaut hatte. 

Als aber die Israeliten durchgezogen 
waren, markierte eine breite Spur von 
zahllosen Fußstapfen ihren Weg. 

Langsam zogen sie dahin, ganz 
langsam, wegen der Kinder und auch 
wegen des Viehs, die größte Karawane, 
die jemals durch die Wüste zog, und 
auch die glücklichste. 

Sie wussten nicht, wohin es ging. Sie 
waren niemals aus Ägypten heraus ge -
kommen. Mose ging voran, mit er  hobe-
nem Stab, und das Volk vertraute ihm. 

Aber es gab noch einen anderen 
Führer, noch weiser und besser als er. 

Wenn Mose den Weg hätte suchen 
müssen, dann wäre er geradeaus nach 
Nordosten gegangen durch das Land 
der Philister. Aber bei der großen Mauer 
bog die Spur in scharfem Winkel nach 
Süden ab, und dann folgte der Zug dem 
Gebirge am Roten Meer und entfernte 
sich immer mehr vom Land Kanaan. 

Niemand begriff das. Dennoch 
fühlte sich niemand beunruhigt. Denn 
der Herr ging vor ihnen her in einer 
Wolkensäule. Gott selbst begleitete sie 
in die fremde Welt hinein. 

Die Sonne schadete keinem. Gott 
milderte ihre Strahlen, wenn die Hitze 
allzu groß wurde. 

Er sah auch, wenn die Kinder müde 
waren. Dann blieb die Wolke am Him-
mel stehen. Gott zeigte ihnen, wo sie 
lagern konnten. 

Und war die Sonne untergegangen, 
dann wurde es doch nicht dunkel, denn 
Gott leuchtete ihnen. Die Wolke des 
Herrn wurde zu einer Feuersäule. 

Ehrfürchtig folgten ihr die Men-
schen. 

Der Herr war ihr Hirte. Sie brauchten 
ihm nur zu vertrauen und zu folgen. 

In Ägypten saß der Pharao in seinem 
Palast. Stumm und voll Furcht standen 
seine Diener rundum, denn der König 
starrte finster nach draußen. Die Gär-
ten lagen still, und die Äcker waren ver-
lassen. Dort hinten, ganz fern, warteten 
die halb fertigen Bauwerke. 

Der König wetterte los: »Warum 
haben wir das Volk ziehen lassen? 
Warum war ich solch ein Narr, dass ich 
nach so langem Kampf doch nachgab? 
Haben wir nun die Schicksalsschläge 
umsonst ertragen?«

Aus einem anderen Saal klangen Kla-
gelieder herüber. Dort wurde die Leiche 
des Königssohnes einbalsamiert. 

Auf einmal flog die Tür auf. Ein Bote 
kam keuchend herein und warf sich 
dem König zu Füßen. 

»König!«, rief er. »Diese Sklaven fei-
ern kein Fest mehr in der Wüste! Sie 
fliehen! Und sie haben sich jetzt schon 
verirrt. Ich sah ihre Karawane bei Etam 
nach Süden abbiegen. Sie haben einen 
ganz falschen Weg eingeschlagen.«

Da sprang der König auf. Er sah noch 
eine Gelegenheit. Seine Augen funkel-
ten vor hinterlistiger Freude, und seine 
Hand griff zum Schwert. 

»Spannt die Wagen an!«, rief er. »Mit 
dem Schwert wollen wir sie wieder an 
ihre Arbeit treiben.«
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Und kurz darauf rasselten donnernd 
600 der besten Kampfwagen aus der 
Stadt nach Osten. 

Gott hatte dem Volk wieder seinen 
Ruheplatz gezeigt. Sie waren immer 
weiter an den Bergen entlang nach 
Süden gezogen. Dann kam ein schmaler 
Durchgang zum Meer. Ein enges Tal zog 
sich quer durch das Gebirge, dort waren 
sie eingebogen. Vor ihnen brausten die 
Wogen. Links und rechts er       hoben sich 
steile Felswände. Hinter ihnen, dort, 
woher sie kamen, lag die Wüste, die sich 
bis nach Ägypten erstreckte. 

Über ihnen aber hing die Wolke des 
Herrn. 

Der Hirte wachte bei seiner Herde. 
Es war gegen Abend, still und kühl. 

Da erhob sich einer aus dem Volk und 
sah zur Sonne. Rot glühte sie am Hori-
zont zum dritten Mal, seit sie aus Ägyp-
ten aufgebrochen waren. Vor der roten 
Sonne aber bewegte sich etwas. Große 
Staubwolken verdunkelten das Licht, 
und es war, als ob der Boden leise 
dröhnte. 

Da wussten sie sogleich alle: Dort 
kam der Pharao mit seinem wilden 
Heer!

Verzweifelt und voller Angst dräng-
ten sie sich aneinander wie eine Herde 
erschrockener Schafe. Wohin jetzt? 
Es gab keine Rettung, sie saßen in der 
Falle: hohe Berge links und rechts, 
brausende Wogen vor ihnen, wütende 
Feinde im Rücken!

Nirgends war ein Ausgang. Sie sahen 
schon den Tod vor Augen und sagten 
zu Mose: »Gab es denn nicht genug 
Gräber in Ägypten? Warum musstest 

du uns hierherführen? Sollen wir in der 
Wüste sterben? Was hast du uns an -
getan?«

Aber Mose stand ruhig und stark 
unter ihnen. Er sah sich nicht ängst-
lich um, er blickte nach oben. Und er 
sah, wie die Wolkensäule sich langsam 
bewegte, zurück, über die Menschen 
hinweg. Und zwischen ihnen und dem 
Feind blieb sie stehen. 

Da ertönte Moses kräftige Stimme 
wie eine Posaune zwischen den Berg-
wänden: »Habt keine Angst! Haltet 
stand, dann werdet ihr sehen, wie der 
Herr euch heute helfen wird. Denn so 
wie ihr die Ägypter heute seht, wer-
det ihr sie niemals wieder sehen. Der 
Herr wird für euch kämpfen, seid nur  
still!«

Und dann ging er mit erhobenem 
Stab voraus. Rasch und zitternd ordne-
ten die Kinder Israels sich in Reihen und 
folgten ihm. So kamen sie ans Meer. 

Die Wellen überspülten schäumend 
den Strand. Es wurde schon dunkel. 
Ganz fern war das andere Ufer, unsicht-
bar, und dorthin wies Mose mit dem 
Stab. 

Da begann es zu wehen, es pfiff 
und heulte in den Lüften. Der Sturm 
warf sich auf das Meer. Wie ein Messer 
schnitt er durchs Wasser, stürzte sich 
auf die Wogen und drückte sie beiseite. 
So pflügte er einen Weg durch das 
Meer, ein Tal zwischen Wasserbergen. 
Und er fegte den Meeresboden tro-
cken, sodass die Menschen dort gehen 
konnten. Ein Weg lag jetzt vor ihnen. 
Sein Ende aber war nicht zu sehen. 

Und auf diesem Weg schritt Mose 
nun voran, ins Meer hinein, in die Tiefe! 
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Hinter ihm kamen die Menschen. Sie 
redeten kein Wort und sie zitterten vor 
Scheu – dies war ein Wunder! Um sie 
herum heulte der Sturm, aber ihnen 
geschah nichts!

Die Sonne war jetzt untergegangen, 
doch wurde es nicht dunkel. Hinter 
ihnen, aus der Wolke des Herrn, strahlte 
das himmlische Licht. 

So kamen sie schnell weiter, zwi-
schen zwei Wassermauern, die Gott sel-
ber festhielt. 

Inzwischen aber waren nach einer wil-
den Fahrt die Ägypter in der Schlucht 
angekommen, wo die Kinder Israels ge -
lagert hatten. Dort machten sie nun 
halt, dicht am Meer, und sahen sich ver-
dutzt um. Wo waren die Sklaven? Vom 

Boden verschluckt? Über die Berge ent-
wichen?

Ein Soldat zeigte ganz aufgeregt 
nach vorne. Ja, dort zogen sie hin. 
Durch das Wasser gingen sie! Wie war 
das möglich? Mitten durch das Wasser 
führte ein trockener Weg, und Feuer 
vom Himmel leuchtete ihnen!

Die Soldaten rissen an den Zügeln, 
dass die Pferde sich hoch aufbäumten. 
Aber Pharaos Stimme jagte sie weiter. 
Voll irrsinniger Wut trieb er sie an. Wo 
ein Sklave gehen konnte, musste auch 
ein König gehen können!

Die Soldaten folgten ihm in wildem 
Galopp in die Tiefe. Aber da schlug 
der Sturm um und peitschte ihnen ins 
Gesicht. Es wurde ganz dunkel zwi-
schen den hohen Wassermauern. Eine 
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schwere dunkle Wolke erhob sich dro-
hend zwischen ihnen und den Flüch-
tenden. In ihr grollte der Donner. Ein 
Gewitter zog auf!

Immer schwieriger wurde es zu fah-
ren, die Ägypter kamen nicht mehr 
richtig voran. 

Und die schreckliche Wolke hing 
immer noch da!

Wie ein lebendes Wesen trieb sie vor 
ihnen her, als wollte sie ihnen Einhalt 
gebieten. 

Ihr Licht strahlte auf der Seite der 
Israeliten, die Ägypter sahen nur die 
dunkle Rückseite vor sich. 

Da befiel sie Angst. Sie fürchte-
ten ein Unglück. Aber sie fuhren wei-
ter, ihrem König nach. Sie schlugen auf 
ihre Pferde ein, die angstvoll wieherten. 
Sie schrien sich in all dem Lärm gegen-
seitig zu, um sich Mut zu machen. So 
kämpften sie sich verbissen vorwärts, 
die ganze Nacht hindurch. 

Doch als sie gegen Morgen die  
Israeliten fast erreicht hatten, wurde es 
so schlimm, dass sie nicht weiterkonn-
ten. 

Der Meeresboden wurde moras-
tig, die Räder versanken im Schlamm, 
die Pferde stolperten. Bündel von Blit-
zen schossen aus der Wolke unter die 
erschrockenen Männer. Der Donner 
grollte ihnen ins Gesicht. 

Sie merkten, dass dies kein gewöhn-
licher Kampf war!

Eine unbekannte Macht gebot ihnen 
Einhalt. 

Der Gott Israels kämpfte für sein 
Volk. 

»Fliehen!«, rief einer und riss seine 
Pferde zurück, um zu wenden. Aber 

andere fuhren noch weiter. Alles ging 
drunter und drüber. Pferde bäumten 
sich gegeneinander auf. Wagen stie-
ßen krachend zusammen und stürzten  
um. 

In dem Augenblick aber, als die Morgen-
sonne die Berggipfel rötete, stiegen die 
letzten Israeliten an das jenseitige Ufer. 

Da streckte Mose, der Anführer, auf 
Gottes Befehl seine Hand aus über das 
Meer. 

Der Wind legte sich. Die Wasser-
mauern rückten aufeinander zu. Die 
Solda ten sahen sie auf sich zukommen, 
streckten die Hände aus, um sie zurück-
zuhalten, und schrien vor Angst. Ver-
geblich! Zwei gewaltige Wassermauern 
stürzten über ihnen zusammen, brau-
send und kochend. Die Wellen erstick-
ten die Todesschreie. Eine Hand griff 
verzweifelt ins Leere, die blaue Feder 
auf einem Pferdekopf ragte noch ein-
mal aus dem Wasser auf. – Dann nichts 
mehr. 

Das stolze Heer des Pharao war ver-
nichtet. 

Das Volk Israel hatte sich am Meeres-
ufer versammelt. 

Entsetzt hatte es zugeschaut, erstarrt 
vor Schreck. 

Jetzt wachten die Menschen auf, sie 
hoben die Hände zum Himmel. 

Und all die Tausende brachen in 
einen Lobgesang aus, sodass man vom 
Brausen der Wogen nichts mehr hörte. 
Der sie so grausam unterdrückt hatte, 
war tot! Gott hatte sie aus der Sklaverei 
befreit. Jetzt waren sie wirklich frei. 

An diesem Tag feierten sie am Ufer. 
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Mose sang ein Lied, das er gerade 
gedichtet hatte, und alle Menschen 
sangen es mit. 

Ein Lied von tiefer Freude klang weit-
hin über das Meer. 

»Ich will dem Herrn singen, denn 
hoch erhaben ist er. Ross und Reiter 
warf er ins Meer.«

Und Mirjam, Moses und Aarons 
Schwester, die fast 100 Jahre alt war, 
nahm ihr Tamburin und sang mit, und 
alle Frauen stimmten ein. 

Sie jubelten und antworteten den 
Männern, es war ein wunderschöner 
Wechselgesang. 

»Lasst uns dem Herrn singen, denn 
hoch erhaben ist er. Ross und Reiter 
warf er ins Meer.«

Und die Wellen des Meeres spülten 
die Toten ans Ufer. 

ER FÜHRTE SIE WIE EIN VATER

Die Erde dröhnte. Tausende von Füßen 
gingen durch die Wüste, über heiße 
Steine und glühenden Sand. Ein großes 
Volk war auf dem Marsch in sein Vater-
land. 

Mit gesenktem Kopf, mit krummen 
Rücken, so schleppten sich die Men-
schen dahin. Die Sonne brannte her-
unter, der aufgewirbelte Sand prickelte 
auf ihren Gesichtern wie Nadelstiche. 

Totenstill war es in diesem toten 
Land, hier sangen keine Vögel, hier 
rauschten keine Bäume. Nackte, glatte 
Felsen, glühende Sandhügel und ein 
straff gespannter blauer Himmel dar-
über, das war alles. Und alles strahlte 
Hitze aus. Sie stieg vom Boden auf und 

fiel vom Himmel herab, und die Fels-
wände glühten wie Öfen. Nicht einmal 
der Wind brachte Kühlung. Der Wind 
war der heiße Atem dieses schreck-
lichen Landes. 

So schlurften die müden Füße dahin, 
stolperten und wirbelten eine Wolke 
von Staub auf. Immer mühsamer wurde 
das Vorwärtskommen. Keiner sprach. 
Nur ein einziges Wort hörte man immer 
wieder: »Wasser!« Das seufzten, das 
stöhnten, das brummten sie. Das wurde 
zum Aufschrei des ganzen Volkes. 

Wasser! Wasser!

Drei Tage waren nun vergangen, seit 
die Israeliten auf so wunderbare Weise 
durch das Rote Meer geführt wurden. 
Dann waren sie in die Wüste Schur 
gekommen. Sie hatten noch Wasser aus 
Ägypten in Krügen und Ledersäcken 
bei sich gehabt. Jetzt aber war alles leer, 
und nun waren sie im Land des Durstes. 
Die Luft war scharf und ließ die Keh-
len verdorren. Die Zunge klebte am 
Gaumen. Die umherspähenden Augen 
brannten. Aber Wasser gab es nicht. 

Vor ihnen her schwebte die Wolke des 
Herrn. Der Herr ging selber mit ihnen 
durch dieses tote Land. 

Einige sahen zwar auf diese Wolke 
und dachten: Gott ist bei uns, wir können 
uns auf ihn verlassen. 

Die meisten aber dachten nicht 
daran. Sie vergaßen auch, wie wunder-
bar der Herr sie gerettet hatte, zuerst 
aus Ägypten und dann am Roten Meer. 

Endlich zeigten sich kleine, dürre Sträu-
cher zwischen den Felsen. Die Wolke 
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schwebte darauf zu und blieb darüber 
stehen. Freudige Rufe ertönten: »Was-
ser!«

Das Wort gab allen neue Kraft. Das 
ganze Volk drängte sich um einen klei-
nen schimmernden Teich. Die Ersten 
knieten schon und tranken, aber plötz-
lich schrien sie auf und spuckten das 
Wasser voll Abscheu wieder aus. Es war 
bitter und schmeckte widerlich. Nicht 
einmal die Tiere wollten es trinken. 

Da standen nun die Menschen, tief 
enttäuscht. Sie hatten schon geglaubt, 
ihrer Rettung nahe zu sein. Und nun 
wurde die Not nur noch größer! Jetzt 
erst fühlten sie so richtig, dass sie völlig 
erschöpft waren und fast verdursteten. 

Sie drängten sich um Mose. Die blas-
sen Gesichter verzerrten sich vor Wut. 
Sie drohten und murrten. Er war ihr 
Anführer und hatte sie hierhergebracht. 
Ihm gaben sie die Schuld. 

Aber Mose bat den Herrn um Hilfe, 
und der Herr zeigte ihm ein Stück Holz. 
Das warf er ins Wasser. 

»Jetzt könnt ihr trinken!«, sagte er 
fröhlich, »der Herr hat das Wasser wie-
der genießbar gemacht.«

Einzelne gingen zum Teich hin und 
probierten vorsichtig, zögernd – es war 
ja noch dasselbe Wasser von vorhin. 
Dieses Stück Holz konnte es doch nicht 
anders gemacht haben. 

Nein, das Stück Holz sicher nicht, 
aber Gott konnte es. Das Wasser war 
gut und unschädlich geworden!

Nun tranken sie alle. Sie füllten ihre 
Krüge mit dem kostbaren Nass, stumm 
und beschämt. 

Und jetzt hatten sie auch wieder Mut, 

weiterzuziehen durch das Land des 
Todes. Sie wussten, ihr Leben war 
sicher in Gottes Hand. Nicht lange 
danach kamen sie nach Elim, einer gro-
ßen Oase in der Wüste. Dort sprudelte 
frisches Wasser aus zwölf Brunnen, und 
siebzig Palmen gaben erfrischenden 
Schatten. Hier schlugen sie ihre Zelte 
auf und ruhten sich von der Reise aus. 
Sie waren ganz zufrieden, denn sie hat-
ten Wasser und Brot und einen mächti-
gen Gott, der sie beschützte. Und hin-
ter den Bergen wartete ein herrliches 
Land auf sie, noch viel schöner als Elim 
hier. Ja, sie hatten allen Grund, dankbar 
zu sein. 

Aber diese Dankbarkeit dauerte nicht 
lange. 

Israel war das auserwählte Volk Got-
tes, aber es kannte Gott noch nicht 
lange. Israel war sein Kind, aber es war 
doch ein recht junges und noch un -
artiges Kind. Wenn es Hunger und 
Durst hatte, schrie es, und wenn ihm 
nicht sofort geholfen wurde, wurde es 
böse. Ruhig abwarten, bis Gott eingriff, 
konnte es nicht. Es hatte kein Vertrauen 
zu ihm, das musste es noch erst ler-
nen. Und immer wieder vergaß es Got-
tes Wunder, die der Herr schon an ihm 
getan hatte. 

Die Menschen hatten Brot und 
Fleisch aus Ägypten mitgenommen, 
große Vorräte. 

Als sie aber einen Monat unterwegs 
und in die Wüste Sinai gekommen 
waren, da gingen die Vorräte zur Neige. 
Und hier in der Wüste gab es weder 
Brot noch Fleisch. 

Sie klagten und beschwerten sich. 
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Sie waren ein Volk von Sklaven gewesen 
und hatten ihr Leben lang gemurrt, sie 
konnten nicht mehr anders. 

Sie schrien Mose und Aaron an: »In 
Ägypten hatten wir es besser als hier! 
Dort saßen wir bei den Fleischtöpfen 
und hatten genug Brot. Warum habt ihr 
uns von dort weggeführt? Sollen wir 
jetzt hier in der Wüste verhungern?«

Mose und Aaron wurden traurig, 
weil die Menschen Gott so schnell wie-
der vergaßen. Aber der Herr tröstete sie 
und gab ihnen eine Idee, was sie dem 
Volk sagen sollten. 

»Warum beschwert ihr euch bei 
uns?«, fragten sie. »Haben wir euch 
etwa befreit? Tat das nicht Gott? Ihr 
schimpft also nicht mit uns, sondern 
mit dem Herrn! Er hat eure Not wohl 
gesehen. Heute Abend wird er euch 
Fleisch geben, und morgen wird es Brot 
vom Himmel regnen. Wollt ihr dann 
glauben, dass er für euch sorgt?«

Während sie noch so sprachen, 
waren sie alle auf einmal von einem 
strahlenden Licht eingehüllt. Die Wolke, 
die über dem Zug schwebte, wurde 
ganz hell, heller als die Sonne. 

Da schwiegen auch die Vorlautesten, 
und alle verkrochen sich in ihre Zelte. 

Am Abend aber rauschte es in der 
Luft von Tausenden und Abertausenden 
Flügeln. Große Schwärme von Wachteln 
kamen angeflogen, dicke fette Vögel, 
die jetzt im Frühling nordwärts zogen. 
Todmüde von ihrem langen Flug fielen 
sie zwischen den Zelten zu Boden, und 
man konnte sie mit der Hand greifen. 

An diesem Abend flammten die 
Feuer hoch auf, und der Duft des gebra-
tenen Fleisches hing über dem ganzen 

weiten Lagerplatz. Israel war wieder still 
und zufrieden. Das Kind hatte seinen 
Willen bekommen und war satt. 

Und am nächsten Morgen, als die 
ersten Menschen ihre Zelte verließen, 
war ein noch größeres Wunder gesche-
hen. Die Sonne lag noch hinter den Ber-
gen verborgen. Der Lagerplatz war vom 
Tau bedeckt. Darunter aber befand sich 
etwas Feines, etwas Schilfartiges, wie 
Reif sah es aus. 

»Was ist denn das?«, riefen die Men-
schen. 

Mose erwiderte: »Das ist Manna, das 
ist das Brot, das der Herr euch zu essen 
gegeben hat.«

Rasch sammelten sie es ein, für 
jeden einen Krug voll. Denn wenn die 
Sonne erst mit ihrer Hitze kam, schmolz 
bestimmt alles, was auf der Erde lag, 
oder es verdunstete und stieg wieder 
zum Himmel, von wo es gekommen 
war. Das Manna war nahrhaft und süß 
wie Honigkuchen. 

»Lasst nichts von dem Manna übrig 
bis morgen!« hatte Mose gesagt. »Der 
Herr will euch jeden Tag neues Him-
melsbrot geben.«

Doch einige hörten nicht auf ihn 
und ließen doch etwas übrig, und am 
nächsten Morgen war es verdorben. Es 
roch schlecht und war voll Würmer. 

Und wunderbar war Folgendes: Am 
sechsten Tag der Woche sollte jeder 
für zwei Tage einsammeln und die 
Hälfte für den Sabbat aufbewahren. 
Das würde nicht verderben. Am Sab-
bat musste das Volk ruhen, dann würde 
draußen auch kein Brot zu finden sein. 

Und wieder wussten es manche 
besser, die sagten: »Wenn es an den 
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anderen Tagen verdirbt, wird es auch 
am Sabbat verderben. Wir heben uns 
nichts auf, wir finden bestimmt wieder 
frisches.«

Doch sie suchten am nächsten Mor-
gen vergeblich und hatten nun nichts 
zu essen. Wer aber dem Rat Moses 
gefolgt war, der hatte am Sabbat Brot, 
frisch und unverdorben, als wäre es 
gerade vom Himmel gekommen. 

Dieses Brot aß das Volk Israel nun 
so lange es durch die Wüste zog. Gott 
sorgte für sein Volk wie ein Vater. 

Aaron aber füllte auf Gottes Befehl 
einen goldenen Krug mit dem süßen 
Brot. Das sollte aufbewahrt werden und 
die Menschen noch nach vielen Jahren 
an dieses große Wunder erinnern.

Aber noch genügten Gottes Wunder 
nicht. Immer noch fehlte es den meis-
ten Israeliten an Glauben und Ver-
trauen. 

Nach tagelangem Wandern kamen 
sie in ein gebirgiges Land, das hieß 
Refidim. Morgen für Morgen lag das 
Manna vor ihren Zelten, sie brauchten 
es nur einzusammeln. Aber Wasser gab 
es nicht. Und der Wasservorrat von Elim 
ging zu Ende. 

Da zeigte sich, dass die meisten noch 
nichts gelernt hatten. Wieder schoben 
sie Mose die Schuld zu, als sie Durst lit-
ten. Und diesmal wurden sie so wütend, 
dass sie Steine aufhoben und Mose 
damit töten wollten. 

Da rief Mose laut zum Herrn: »Was 
soll ich mit diesem Volk anfangen?«

Aber Gott hatte noch immer Geduld. 
Wieder half er. Mose musste auf sei-
nen Befehl zu einer Bergwand gehen. 
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Schimpfend und drohend folgte ihm 
die Menge. 

Nackt und glänzend lag der Fels vor 
ihnen in der Sonne. Mose hob seinen 
Stab und schlug damit auf den heißen 
Stein. Und siehe, krachend spaltete sich 
der Fels. Ein Wasserstrom schoss heraus 
und floss wie ein Bach durch die Ebene. 

Wieder hatte Israel einen Beweis von 
Gottes Liebe und Macht. Massa und 
Meriba – Versuchung und Streit – so 
nannte Mose diesen Platz. 

Dort aber, in diesem dürren Bergland, 
lauerte eine Gefahr, die noch größer 
war als Hunger und Durst. 

Zwischen den Bergen wohnte ein 
Volk von Jägern und Räubern, die Ama-
lekiter. Braune, wilde Gesellen hielten 
sich hinter den Felsen versteckt. Sie hat-
ten das Volk Israel aus der Ebene herauf-
ziehen sehen und davor schon Gerüchte 
von der wunderbaren Befreiung aus 
Ägypten gehört. Sie hassten dieses Volk, 
das jetzt durch ihr Land ziehen wollte. 
Sollten die Eindringlinge von ihrem 
Wasser trinken? Sollte das Vieh dieser 
Fremden auf ihrem Gras weiden?

So beobachteten sie die Ankömm-
linge aus ihren Verstecken. Und als sie 
die Schätze sahen, die die vorbeizie-
henden Israeliten mit sich führten, und 
die großen Herden, da funkelten ihre 
Augen begehrlich. 

Den Kern des Zuges wagten sie nicht 
anzugreifen. So warteten sie, bis der 
vorübergezogen war, und stürzten sich 
dann auf die Nachhut, die schwächste 
Gruppe, die Gepäckträger, die Hirten 
und die Frauen. 

Mit Windeseile kamen sie heran-

gestürmt und verschwanden wieder 
blitzschnell mit ihrer Beute. Und unter 
den Israeliten herrschte Schrecken und 
große Verwirrung. 

Da ließ Mose Josua kommen. Das 
war ein junger Mann aus dem Stamm 
Ephraim, demütig und gottesfürchtig 
und tapfer wie ein Löwe. 

»Suche Männer aus«, sagte Mose, 
»und ziehe aus und kämpfe mit Amalek!«

Das klang ganz einfach und war doch 
so schwierig. Die Israeliten waren kaum 
zwei Monate frei. Sie waren immer Skla-
ven gewesen. Sie konnten schwere Las-
ten tragen. Sie konnten mit dem Spaten 
und dem Beil umgehen, aber nicht mit 
einem Schwert. Sie hatten viele Schläge 
einstecken müssen, doch noch niemals 
Schläge ausgeteilt. Die Amalekiter aber 
waren von Jugend auf für Krieg und 
Mord erzogen und kampferprobt. 

Das wusste Josua alles. Doch er 
gehorchte ohne Widerspruch, denn 
er wusste, auf wen er sich verlassen 
konnte. Er wusste, Gott selber würde 
sein Volk schützen. 

Sorgfältig wählte er die stärksten 
und mutigsten Männer aus. 

Und in seinem Herzen betete er. 

Schon am nächsten Tag kam es zum 
Kampf. 

Wie eine braune lebendige Mauer 
stürmten die Feinde heran. Ihre schar-
fen Schwerter blitzten in der Sonne, 
und ihr Kriegsgeschrei erfüllte die Luft. 
Das Heer Israels mit seinen arm seligen 
Waffen zog ihnen tapfer entgegen. 
Josua ging voran, ein feuriger Anführer. 
Mutig und sicher im Glauben wagte er 
sein Leben für sein Volk. 
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Nicht weit vom Schlachtfeld ent-
fernt, auf dem Gipfel eines Hügels, 
stand ein alter grauer Mann mit einem 
langen Stab, die Hände betend zum 
Himmel erhoben. 

Es war Mose. 
Zwei andere Männer, Aaron und Hur, 

waren bei ihm und schauten auf die 
kämpfenden Heere hinab. 

Dort unten herrschte der Lärm der 
Schlacht: Schwertgeklirr, Schreie und 
Hilferufe. Es war eine entsetzliche 
Schlacht. 

Beide Heere schienen gleich stark zu 
sein. Einmal mussten die Israeliten zu -
rückweichen, dann wieder die Ama-
lekiter. 

Wenn die Männer Israels wank-
ten, hob Mose flehend die Hände, und 
schon war sein Heer wieder gestärkt. 
Sobald sie aber die Feinde zurückdräng-
ten und Mose erleichtert zusah und sich 
auf seinen Stab lehnte, dann wurden 
die Israeliten kraftlos, dann schlugen 
die Feinde sie wieder zurück. 

Da merkte Mose plötzlich, dass nicht 
dort unten, sondern hier auf dem stil-
len Hügel um den Sieg gekämpft wer-
den musste. 

Er zitterte vor Freude, seine Hände 
hielten den Stab jetzt zum Himmel 
hoch wie eine Fahne, wie ein Banner, 
hoch über dem kämpfenden Heer. 

Er zeigte hinauf zu Gott, von dem 
alle Hilfe kommen musste. 

Da schlugen Israels Schwerter kra-
chend auf die Schilde der Feinde. Freu-
denrufe tönten herauf. Der Feind wich 
– er musste weichen! Der Macht Israels 
war nichts mehr gewachsen. 

Doch Moses Arme wurden müde!

Er ließ sie sinken, er konnte sie ein-
fach nicht mehr hochhalten. 

Da griffen Aaron und Hur rasch hel-
fend zu. 

Sie rollten einen großen Stein hinter 
Mose, darauf konnte er sitzen, und sie 
stützten seine ermüdeten Arme, bis die 
Sonne untergegangen war. 

Dann aber war der Feind geschla-
gen. Die Überlebenden flohen voller 
Angst in die Berge. 

Das Volk Israel feierte den Sieg und 
ehrte seinen Helden. Die aber, die es 
besser wussten, blickten hoch zu Got-
tes Sternen, die still und hell über 
dem Land funkelten, auf dem so hart 
gekämpft worden war, und sie dankten 
Gott. 

Und Mose baute einen Altar auf dem 
Hügel und nannte ihn: Der Herr ist mein 
Feldzeichen!

Nicht lange nach dieser Schlacht 
erlebte Mose etwas Großartiges. 

Ein uralter Mann kam aus der Wüste 
zum Lagerplatz. Jitro, der alte, weise 
Priester, kam und brachte Mose seine 
Frau Zippora und seine beiden Söhne. 

Das war ein herrliches Wiedersehen 
nach der langen Reise!

Mose erzählte dem Schwiegervater 
alles, was der Herr an Israel getan hatte. 

Und Jitro freute sich über die guten 
Nachrichten, er lobte Gott und brachte 
dem Herrn ein Opfer. 

Mose hatte immer viel zu tun. Er 
musste Recht sprechen, und von früh 
bis spät holten Leute bei ihm Rat. Er 
hatte kaum einen Augenblick Ruhe. Es 
war zu viel für ihn allein. 

Da gab der weise Jitro ihm einen 
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guten Rat. Er sorgte dafür, dass tüchtige 
und gottesfürchtige Männer aus Israel 
ihm in Zukunft zur Seite standen. 

Nach einigen Tagen zog er wieder 
fort, allein, ein einsamer Knecht Gottes 
in einem heidnischen Land. 

In den Bergen, an denen Israel vor-
überzog, lebte ein großer, prachtvoller 
Vogel, der sein Nest auf einem hohen 
unzugänglichen Bergkamm baute, der 
Adler. Kein Feind durfte sich dem Nest 
nähern. Die jungen Vögel waren dort 
bei ihrer Mutter ganz sicher. 

Wenn sie aber fliegen lernen muss-
ten, geschah etwas Interessantes. Saß 
so ein junger Vogel zitternd auf dem 
Nestrand und hatte nicht den Mut, sich 
in die Tiefe fallen zu lassen, dann stieß 
die Mutter ihn aus dem Nest und zwang 
ihn so, seine Flügel zu gebrauchen. 

Aber die Mutter flog mit! Und wenn 
sie sah, dass die Flügel des jungen Tie-
res noch zu schwach waren und dass 
es sich beim Sturz auf die Felsen ver-
letzen konnte, dann schoss die Mutter 
blitzschnell unter das Junge und trug 
es auf ihren starken Flügeln wieder hin-
auf ins Nest. Nicht lange danach aber 
schwebte es ruhig mit ihr über den Wol-
ken. 

So sorgte der Adler für sein Junges. 
Und so sorgte auch Gott für das Volk 

Israel. 
Er führte es aus Ägypten, er zeigte 

ihm den Weg durch die gefahrvolle 
Wüste, und immer, wenn es in Not war, 
kam er ihm zu Hilfe. 

Und Gott strafte es auch nicht, wenn 
es murrte. Nein, dann segnete er es. 

Er gab ihm Brot vom Himmel und 

Wasser aus dem Felsen. Er schützte es 
vor den Feinden. 

So musste der schwache Glaube des 
Volkes stärker werden. 

So musste das Volk lernen, immer auf 
Gott zu vertrauen, bis es fliegen konnte 
auf den Flügeln des Glaubens. 

BEIM BERG SINAI

Eine unermesslich hohe Wand von 
rotem Granit erhob sich steil aus 
der Ebene. Ein hoher und eigenartig 
geformter Gipfel bohrte sich durch die 
Wolken. Den schmalen Pfad, der sich 
zwischen den Felsblöcken und mage-
ren Sträuchern am Hang dahinschlän-
gelte, stieg ein Mann hoch, so hoch, 
dass er sich nur noch wie ein kleiner 
weißer Punkt vom Berg abhob. 

In der Ebene lagerte das Volk Israel. 
Tausende von Zelten reihten sich an -
einander. Stumm und gespannt stan-
den die Menschen da, die Hand über 
den Augen, und blickten hinauf in den 
klaren Himmel. Dort oben ging Mose, 
ihr Anführer, ihr Held. Er stieg auf den 
Berg Sinai, um mit Gott zu reden. Gott 
selber hatte ihn zu sich gerufen. 

Die Herzen klopften, freudig und 
auch besorgt. Etwas Wunderbares, 
etwas Herrliches würde jetzt gesche-
hen. Ganz nahe war die Stelle, wo Gott 
damals aus einem brennenden Dorn-
busch mit Mose gesprochen hatte. Ein 
Jahr war das jetzt her. Damals waren sie 
noch Sklaven, nun aber waren sie ein 
freies und mächtiges Volk. 

Heute wollte Gott mit diesem Volk 
einen Bund schließen, hier auf die-
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sem Berg. Das war noch nie zuvor mit 
einem Volk geschehen. Er, der Allmäch-
tige, der Himmel und Erde geschaffen 
hatte, und das sündige, murrende Volk 
Israel würden bald einen heiligen Bund 
schließen. 

Angesichts dieses Wunders waren 
die Menschen still und blickten stän-
dig zum Sinai. Sie sahen einen weißen 
Punkt, der langsam größer wurde. Mose 
kehrte zurück. 

Seine Augen strahlten vor Glück. 
Seine Stimme war voll Freude. »So 
spricht der Herr«, sagte er: »Ihr wisst, 
Kinder Israels, wie ich für euch gesorgt 
habe. Ich habe euch wie auf Adlerflü-
geln getragen. Wenn ihr auf meine 
Stimme hört und meinen Bund haltet, 
so sollt ihr vor allen Völkern mein Eigen-
tum sein. Ihr sollt ein heiliges Volk sein, 
das gesegnetste Volk der Erde.«

Sie brauchten nicht nachzudenken. 
Das ganze Volk antwortete einstimmig: 
»Alles, was der Herr gesagt hat, wollen 
wir tun.«

Drei Tage mussten sie jetzt noch war-
ten. Dann sollten sie alle die Stimme 
des Herrn hören, so wie Mose sie bereits 
mehrmals gehört hatte. 

Sie wuschen ihre Kleider im Bach. 
Sie reinigten ihre Zelte, ihre Geräte, ihre 
Körper. Keiner sprach ein böses Wort, 
keiner hegte böse Gedanken. Die Her-
zen vor allem mussten rein sein, wenn 
der Herr zu ihnen kommen sollte. 

Still und feierlich vergingen die Tage. 
Sie zogen einen Zaun um den heiligen 
Berg, damit keiner ihn berührte. Wer 
das tat, der sollte sterben. 

Endlich war es so weit. Noch hingen 

die letzten Schatten der Nacht im Tal. 
Der Himmel rötete sich, und die Berg-
gipfel erstrahlten im schönsten Gold. 

Um den Gipfel des Sinai aber 
schwebte eine Wolke, so schwer und so 
dunkel, wie die Israeliten noch niemals 
eine gesehen hatten. Aus dieser Wolke 
nun schoss der Blitz, und schrecklich 
hallte der Donner zwischen den Bergen 
wider. 

Wartend standen sie in ihren Fest-
gewändern da und zitterten vor Ehr-
furcht. Jetzt übertönte eine Posaune 
den Donner. 

Mose schritt den Zitternden voran. 
Langsam näherten sie sich dem Berg, 
Tausende und Abertausende, und stell-
ten sich in der Morgendämmerung 
an seinem Fuß auf. Und der Berg Sinai 
war ganz in Rauch gehüllt, denn der 
Herr ließ sich darauf nieder in einem  
Feuer. 

Es wurde still. Der Donner schwieg. 
Regungslos standen die Gipfel im 

ersten Licht. Da sprach Gott diese 
Worte: »Ich bin der Herr, dein Gott, der 
dich aus Ägypten, aus der Sklaverei  
ge  führt hat.«

Die Israeliten senkten die Köpfe und 
schlugen die Hände vors Gesicht. Ihnen 
war, als müssten sie sterben, weil sie, 
die sündigen Menschen, die Stimme 
Gottes hören durften. 

Aber sie lauschten und hörten die 
Stimme zehn Gebote ankündigen:

»Du sollst keine anderen Götter neben 
mir haben. 

Du sollst dir kein Bildnis noch irgend-
ein Abbild machen, weder von dem, 
was oben im Himmel, noch von dem, 
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was unten auf der Erde, oder von dem, 
was im Wasser unter der Erde ist. 

Du sollst den Namen des Herrn, dei-
nes Gottes, nicht missbrauchen, denn 
der Herr wird den nicht ungestraft las-
sen, der seinen Namen missbraucht. 

Achte den Sabbat, dass du ihn hei-
ligst! Sechs Tage sollst du arbeiten und 
alle deine Dinge verrichten, aber am 
siebten Tag ist der Sabbat des Herrn, 
deines Gottes. Da sollst du nicht arbei-
ten, auch nicht dein Sohn oder deine 
Tochter, auch nicht dein Knecht oder 
deine Magd, auch nicht dein Vieh oder 
ein Fremder, der bei dir lebt. Denn in 
sechs Tagen hat der Herr Himmel und 
Erde gemacht und das Meer und alles, 
was darin ist, und er ruhte am siebten 
Tag. Darum segnete der Herr den Sab-
battag und heiligte ihn. 

Du sollst deinen Vater und deine 
Mutter ehren, damit du lange lebst in 
dem Land, das dir der Herr, dein Gott, 
gibt. 

Du sollst nicht töten. 
Du sollst nicht ehebrechen. 
Du sollst nicht stehlen. 
Du sollst nichts Unwahres über dei-

nen Nächsten reden. 
Begehre nicht das Haus deines 

Nächsten. 
Begehre nicht die Frau deines Nächs-

ten, auch nicht seinen Knecht oder 
seine Magd, auch nicht seinen Ochsen 
oder seinen Esel oder irgendetwas, was 
dein Nächster hat.«

So sollte das Volk Israel leben, wenn es 
Gottes Volk sein wollte: Es sollte Gott 
über alles lieben und die anderen Men-
schen, die Nächsten, wie sich selbst. 

Dann wurde es still. Die Stimme des 
Herrn schwieg. Aber der Donner rollte 
wieder heran, und die Blitze zuckten 
von Neuem. Die Menschen erschraken 
und wichen zurück. Sie flohen vor der 
Macht und der Majestät des Herrn. Sie 
sagten zu Mose: »Rede du mit uns, dir 
wollen wir zuhören. Aber Gott soll nicht 
mit uns reden, sonst müssen wir ster-
ben.«

So geschah es. Das Volk hielt sich 
im Hintergrund, und Mose ging in das 
Dunkel, in dem Gott war. Er war der 
Mittler zwischen Gott und dem Volk. 
Und Mose schrieb alle Worte des Herrn 
in dem Buch des Bundes auf, damit das 
Volk sie niemals vergaß. 

Mose baute einen Altar am Fuß des 
Berges, einen Altar aus zwölf Steinen 
für die zwölf Stämme Israels. Er ließ die 
jungen Männer Israels Brandopfer brin-
gen und Stiere opfern. 

Die eine Hälfte des Blutes goss er 
auf den Altar für Gott. Mit der an deren 
Hälfte besprengte er die Menschen, 
einen Tropfen Blut auf jeden. Das war 
das Zeichen, das sie mit Gott verband. 

Nicht lange danach musste Mose noch 
einmal auf den Berg Sinai steigen, um 
mit Gott zu reden. Josua ging mit. Auf 
halbem Weg wollte er auf Mose warten. 
Das Volk sah die beiden hinaufgehen 
und oben an der Bergwand verschwin-
den. 

Abends standen die Menschen noch 
immer da und spähten hinauf, um 
zu sehen, ob sie bald wieder kamen. 
Aber die Dunkelheit kroch schon die 
Abhänge hinauf. Der Sinai wurde ein 
mächtiger Schatten in der grauen 



148Beim Berg Sinai

Nacht, und noch immer waren sie nicht 
da!

Auch in den nächsten Tagen war-
teten die Menschen vergebens. Eine 
Woche, zwei Wochen schlichen lang-
sam vorüber. Still und glänzend lag der 
Berg unter der dunklen Wolke da. 

Da wurden sie unruhig. Hatte Mose 
zu viel gewagt? War ihm ein Unglück 
zugestoßen? Der Berg war steil und 
von tiefen Schluchten durchzogen. Viel-
leicht lagen Mose und Josua irgendwo 
zerschmettert in einem Abgrund?

Aber niemand wagte es, sie zu 
suchen. Wer durfte den Berg betreten, 
über dem die Wolke hing?

Und allmählich wurde ihre bange 
Vermutung zur Gewissheit: Mose war 
tot! Sie hatten keinen Anführer mehr. 
Was sollten sie jetzt ohne ihn anfan-
gen? Wer sollte sie nach Kanaan brin-
gen? Wer sollte Recht sprechen und 
wer für sie bitten?

Es war die Zeit der Weinernte. In den 
Ländern ringsum wurden die fröhlichen 
Winzerfeste gefeiert. Im vorigen Jahr, in 
Ägypten, hatten sie daran teilgenom-
men, und mit Sehnsucht dachten sie 
an diese Zeit zurück. Warum sollten sie 
eigentlich hier in der Wüste nicht auch 
ein Fest feiern?

Jetzt war Aaron ihr Anführer. Er war 
bestimmt damit einverstanden. Er 
war so gutmütig, ganz anders als der 
strenge Mose, der nun schon so lange 
verschwunden war. 

Ein frommes Fest sollte es werden, 
ein Fest zu Ehren Gottes, dazu würde 
Aaron wohl die Erlaubnis geben. 

Andere Völker hatten ein Götzen-

bild, vor dem sie tanzten und ihre Opfer 
brachten. Was aber hatten sie? Gott? Sie 
merkten nichts mehr von Gott. Es war 
nun schon wieder so lange her, dass er 
zu ihnen gesprochen hatte, länger als 
fünf Wochen schon!

Die Heiden hatten es viel einfacher 
als sie. Sie konnten ihren Gott sehen, 
jeden Tag. Sie konnten vor ihm nieder-
knien, sie konnten ihn auf der Reise 
mitnehmen und wussten sicher, dass 
er immer bei ihnen war. Es wäre doch 
schön, wenn man das im Volk Israel 
auch so haben könnte. 

So dachten sie und so redeten sie 
auch, dumm und gottlos wie sie waren. 
Der Gedanke ließ sie nicht mehr los. 

In langem Zug begaben sie sich zu 
Aaron. 

»Mach uns einen Gott!«, sagten sie. 
»Ein Bild, das wir sehen können, das wir 
vor uns hertragen können, denn wer 
weiß, was aus diesem Mose, der uns aus 
Ägypten geführt hat, geworden ist.«

»Du sollst dir kein Bildnis machen …« 
Gottes eigene Stimme hatte diese 
Worte an derselben Stelle gesprochen. 

Aber Aaron fürchtete sich vor dem 
Volk. Auch sein Glaube war schwach. Er 
wagte es nicht, ihnen etwas abzuschla-
gen. Er hatte Angst, sie könnten ihn 
töten. Aber ihnen nachgeben wollte er 
auch nicht. Er wusste, wie schwer diese 
Sünde war. 

Da dachte er, es ganz schlau anzu-
fangen, und griff zu einer List. 

Er nickte. »Gut«, sagte er, »aber das 
Götzenbild muss aus Gold sein. Ihr müsst 
mir alle eure Ohrringe dazu geben.«

Glaubte er vielleicht, das würden 
sie nicht tun? Aber sie rissen sich den 
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Schmuck ab und brachten ihn zu Aaron, 
ganze Hände voll. Und sie drängten ihn 
zum Schmelzofen – eine lärmende, aus-
gelassene Menge, die Aaron gar nicht 
mehr im Zaum halten konnte. 

Der Ofen wurde angezündet. Die 
Holzschnitzer schliffen ihre Messer. Sie 
schnitzten das Bild eines Kalbes, einen 
jungen Stier, und überzogen es mit 
Blattgold. Der Stier war in Ägypten ein 
heiliges Tier. 

Das Volk lachte und tanzte, es 
jubelte: »Dies ist unser Gott, der uns aus 
Ägypten geführt hat!«

Hörte Aaron nicht, wie schrecklich 
das war?

Mose stand auf dem Gipfel des Ber-
ges, in der heiligen Stille, bei Gott. Vier-
zig Tage und vierzig Nächte stand er 
dort und hörte die Stimme des Herrn. 
Sie sagte ihm, wie das Volk Israel leben 
sollte, sobald es in das Land Kanaan 
kam. Wie die Menschen opfern, wie sie 
die Häuser bauen und ihre Kinder erzie-
hen sollten, und noch vieles andere 
mehr, und wie sie in Liebe und Frieden 
miteinander wohnen konnten. 

Mose schrieb alles auf, was Gott 
sagte, Hunderte von Gesetzen und 
Regeln, und er war sehr froh, denn er 
war davon überzeugt, dass sein Volk auf 
diese Weise glücklich würde. 

Denn andere Völker hatten mangel-
hafte Gesetze, von Menschen auf-
gestellt. Israel aber sollte nach den Ge -
setzen Gottes leben. 

Am vierzigsten Tag hörte Mose, wie 
Gottes Stimme laut und zornig wurde 
und gleichzeitig bekümmert. 

»Geh, steig hinab«, sprach die 
Stimme, »denn dein Volk tut etwas 
Abscheuliches. Schnell sind sie von 
dem Weg abgewichen, den ich ihnen 
ge    boten habe. Sie haben sich ein ge -
gossenes Kalb gemacht und haben es 
angebetet und ihm geopfert. Es kann 
nicht mehr mein Volk sein.«

Das klang so unsagbar traurig. Es 
schmerzte Mose sehr, und er fiel auf 
die Knie und bat Gott, doch Mitleid zu 
haben mit seinem Volk. 

Dann stieg er ins Tal hinab. 
Josua hatte treu gewartet, jetzt sah 

er ihn kommen und lief ihm voll Freude 
entgegen. 

Aber Moses finsteres Gesicht 
erschreckte ihn sehr. Und was war das 
für ein Geräusch dort am Berg? Es kam 
von unten, vom Lagerplatz. Waren etwa 
Feinde gekommen?

Josua sagte voll Unruhe: »Man hört 
Kriegsgeschrei im Lager.«

Und Mose erwiderte finster: »Das 
klingt nicht nach Sieg und auch nicht 
nach Niederlage. Was ich da höre ist ein 
lautes Singen!«

Festgesänge! Zwischen den Bergen 
hallten sie wider, lauter und wilder, je 
näher die Männer kamen. Mit großen 
Schritten eilte Mose hinunter, bis er an 
eine Wegbiegung kam. Da sah er das 
Lager vor sich, er sah eine wimmelnde 
Menge und dazwischen etwas, das glit-
zerte und glänzte, dass es ihn blendete: 
eine goldene Statue, vor der die Men-
schen knieten und tanzten. Und der 
Rauch eines Opfers stieg hoch. 

Mose blieb stehen. Dieses unbelehr-
bare Volk! Ihn hatten sie beleidigt, viele 
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Male, und er hatte es hingenommen. 
Dass sie jetzt aber Gott, der sie so lieb 
hatte, der sie zum glücklichsten Volk 
der Welt machen wollte, dass sie Gott 
beleidigten, das war zu viel!

Lange Jahre hatte Mose darum 
gekämpft, sanft und geduldig zu wer-
den. Jetzt aber flammte sein Zorn in 
alter Heftigkeit auf. 

Er hielt zwei große Tafeln in den Hän-
den, zwei Tafeln aus Stein, auf die Gott  
selber die heiligen Gebote nieder -
geschrieben hatte. Was nützten Gebote, 
wenn das Volk sie doch nicht befolgte? 
Empört zerschmetterte er sie an den 
Felsen. 

Dann ging er hinunter. 
Hoch aufgerichtet schritt er durch 

die schamlos tanzende Menge, und wo 
er erschien, da verstummte der fest-
liche Lärm. 

Ein Zittern ging durch die Reihen, 
einige schrien ängstlich auf oder hoben 
erschrocken die Hände. 

Mose schritt auf das goldene Kalb zu 
und schleuderte es mit einem Fußtritt 
vom Sockel. 

»Aaron!«
Aaron kam. Bebend und blass stand 

er vor Mose. 
»Aaron, was hat dieses Volk dir getan, 

dass du eine so große Sünde über sie 
gebracht hast?«

Aaron krümmte sich, diese Worte 
trafen ihn wie Peitschenhiebe. Er stot-
terte verlegen etwas. Er versuchte, sich 
zu verteidigen. Aber er wusste nichts 
Rechtes vorzubringen. 

Verlegen zeigte er auf die Menschen. 
»Ja«, sagte er, »du weißt ja selber, 

wie schlecht dieses Volk ist, sie wollten 

einen Gott haben, den sie auch sehen 
konnten, und sie glaubten auch, du 
kämst nicht wieder. Und da sagte ich: 
Gebt mir dann euer Gold! Das taten sie. 
Und ich warf es ins Feuer, und daraus 
wurde dieses Kalb gemacht …«

Mose hörte schon gar nicht mehr 
hin. Hinter Aaron stand der ganze 
Stamm Levi und sah traurig drein, aber 
ihre Augen suchten Moses Blick. Diese 
Menschen hatten nicht ihre Knie vor 
dem Kalb gebeugt. 

Da rief Mose: »Her zu mir, wer dem 
Herrn angehört!«

Da kamen sie, die Leviten, doch 
sonst niemand. Und Mose befahl ihnen, 
durch das Lager zu gehen und das Volk 
zu bestrafen. An diesem Tag wurden 
dreitausend Abtrünnige getötet. 

Das Kalb aber wurde zerbrochen 
und zermahlen und der Staub ins Was-
ser gestreut. Danach musste das Volk zu 
Mose kommen. 

»Trinkt das!«, sagte er streng. »Trinkt 
euren Gott, vor dem ihr gekniet habt!«

Sie taten es, ganz bestürzt. Sie fühl-
ten, wie Mose sie verspottete, er hatte 
ja so recht! Jetzt wussten sie, wie dumm 
und wie schlecht sie gewesen waren. 

Dann wurde es Nacht. 
Und im Schlaf vergaßen sie alles. 
Mose aber schlief nicht. Er saß in sei-

nem Zelt und betete um Weisheit. 
Was sollte aus diesem Volk werden?
Sollte es ohne Gott weiterziehen? Ein 

Volk wie jedes andere, ein heimatloser 
Stamm, der ein Land erobern wollte?

Wie konnte Gottes Zorn abgewen-
det werden? Und wer würde die Schuld 
dieses Volkes auf sich nehmen?
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Am nächsten Morgen stand das Volk 
Israel gebeugt vor seinem Anführer. 

»Ihr verdient nicht mehr, Gottes Volk 
zu sein«, sagte er. »Aber ich will für euch 
zum Herrn gehen. Vielleicht vergibt er 
euch in seiner großen Gnade noch ein-
mal, was ihr getan habt.«

Dann ging er auf den Berg. Langsam, 
in Gedanken versunken, stieg er hinauf. 
Es war ein schwerer Gang, und der Weg 
war steil. 

So freudig er das letzte Mal gegan-
gen war, so traurig ging er jetzt, so 
schwer trug er an der Schuld seines Vol-
kes. 

Mose liebte sein Volk mehr als sich 
selbst. 

Und als er dann vor Gott kniete, der 
große, selbstlose Mose, da betete er: 
»Herr, ich will die Schuld gern tragen. 
Vergib dem Volk und lass mich sterben. 
Streiche mich aus deinem Buch.«

Aber das konnte, das durfte nicht 
sein. Das sollte viel später ein anderer 
tun, ein Prophet, weit größer noch als 
Mose. 

Jesus Christus, der Sohn Gottes, 
nahm auch die Schuld Israels auf sich 
und starb dafür am Kreuz. 

Als Mose zu den anderen zurückkehrte, 
hatte er eine herrliche Nachricht für sie. 

Sie wagten es gar nicht, ihn anzu-
sehen. Näher als je zuvor war er dem 
Herrn gewesen, und noch leuchtete 
Gottes Glanz auf seinem Gesicht. 

Und sie hörten die Worte, aus denen 
Gottes Liebe leuchtete. 

Gott hatte dem Volk vergeben. Er 
hatte es doch noch lieb, viel mehr noch 
als Mose es lieben konnte. 

Es bekam doch noch seine Gebote 
und neue steinerne Tafeln, und der Herr 
wollte doch noch mit ihm nach Kanaan 
ziehen. 

Sie waren Gottes Volk geblieben, 
aber sie wussten, dass sie es nicht ver-
dient hatten. 

DIE STIFTSHÜTTE

Die kleine Ruth saß im Schatten eines 
Zeltes. Sie spielte mit einer goldenen 
Kette, die ihr die Mutter gegeben hatte. 

Sie half tüchtig mit, Manna aufzu-
lesen. Sie konnte auch schon ganz allein 
einen Krug Wasser vom Bach holen und 
auf dem Kopf heimtragen. Dafür hatte 
sie die Kette bekommen. 

Sie hauchte darauf und rieb sie 
mit ihrem Kleid blank. Sie hatte den 
Schmuck so gern, nicht nur, weil er aus 
reinem Gold war, sondern auch, weil 
die Mutter ihn ihr zur Belohnung ge -
geben hatte. 

Da blieb ein Mann bei ihr stehen. 
»Eine schöne Kette«, sagte er. »Die könn-
test du Mose bringen, wenn du magst.«

»Mose?«, fragte sie verwundert. 
»Es soll ein Heiligtum gebaut wer-

den, ein Haus für Gott, und jeder darf 
etwas dazu beitragen.«

Menschen gingen vorüber, sie tru-
gen goldenen und silbernen Schmuck, 
Messingkannen, Tierfelle und Teppiche. 
Einer hatte beide Hände voll Goldmün-
zen. Sie verschwanden zwischen den 
Zelten. 

Unruhig sah die Kleine auf ihren 
Schatz. Sie überlegte: Man durfte – 
man musste nicht …
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Aber – ein Haus für Gott, eine trag-
bares Gebäude aus Balken und Vorhän-
gen – war Gott denn wie ein Mensch? 
Ein Tempel, den man auf der Wander-
schaft mitnehmen konnte?

Das Kind blickte zu der Wolke hoch, 
die über dem Sinai hing. Dort wohnte 
Gott, ganz hoch über den Menschen. 
Und Gott war so gut! Wollte er jetzt 
unter ihnen wohnen wie ein Vater unter 
seinen Kindern?

Die Kleine lächelte erstaunt und 
beglückt. Sie spürte auf einmal, wie 
sehr sie den Herrn liebte. Und schon lief 
sie durch die Straßen der großen Zelt-
stadt, sie drängte sich durch die Menge. 
Die Kette lag warm in ihrer Hand. 

Dort stand Mose. Er hatte sich einen 
Schleier vors Gesicht gebunden, weil die 
Menschen ihn sonst nicht anschauen 
konnten. Nun leuchtete der blendende 
Glanz von Gottes Herrlichkeit noch 
schwach durch den Schleier hindurch. 

Neben ihm standen Aaron und die 
Ältesten aus dem Volk Israel, und zu 
ihren Füßen häuften sich die Schätze 
des Volkes. Noch vor Kurzem hatten 
diese Menschen ihr Gold hingegeben 
für ein Götzenbild. Ob sie wohl deshalb 
so freigebig waren?

»Genug!«, wurde auf einmal gerufen. 
»Genug!«

Da bekam das Mädchen Angst, es 
könnte seine Kette nicht mehr opfern. 
Es streckte sie Mose entgegen. »Nimm 
diese noch an!«, bat es. »Lass mich auch 
etwas beitragen zum Haus Gottes!«

Mose hielt der Kleinen seine große 
Hand hin, und ehrfürchtig legte sie 
ihren Schatz hinein, dann ging sie sin-
gend und springend wieder heim. 

Ihre Kette besaß sie nicht mehr, die 
sie so gerne hatte. Und doch war sie 
so froh, wie sie noch nie gewesen war. 
Sie hatte jetzt auch etwas für den Herrn 
getan!

Von dem Mädchen Ruth lesen wir in 
der Bibel freilich nichts. Doch ungefähr 
so muss es beim Bau der Stiftshütte 
zugegangen sein. Mit so viel Liebe und 
Begeisterung hat das Volk mitgeholfen 
beim Bau des Hauses Gottes. 

Das große Werk dauerte lange. Zwei 
geschickte Männer, Bezalel und Oho-
liab, hatten die Leitung. Sie wussten, 
wie alles werden sollte. Gott selber 
hatte es geplant. Jetzt brauchten sie 
nur seinen Plan auszuführen, und das 
taten sie mit Hingabe. 

Tausende von Händen waren jeden 
Tag eifrig am Werk. Frauen webten 
schwere Vorhänge und stickten schöne 
Muster darauf. Männer fällten Aka-
zienbäume und zersägten sie zu Bal-
ken, andere überzogen sie dann mit 
Blattgold. So taten alle ihr Bestes, denn 
dies war eine Arbeit für den Herrn. 

Und dann war endlich, ein Jahr nach 
dem Auszug Israels aus Ägypten, das 
große Werk fertig. Am ersten Tag des 
neuen Jahres wurden die Balken in die 
silbernen Fußstücke gesetzt und mit 
goldenen Ringen aneinander befestigt. 
Dann wurden die Vorhänge darüber 
gehängt. Das Volk stand dabei und sah 
zu. Es sah, wie dort in der Lagerstadt ein 
prachtvolles, kostbares Heiligtum ent-
stand, und ein Zaun aus Teppichen zog 
sich darum herum. 

Dort stand auch einer der Ältesten 
von Israel, der erklärte, was das alles 
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zu bedeuten hatte. Es war einer von 
den siebzig Weisen, die Mose bei seiner 
Arbeit halfen. 

Der Platz innerhalb des Zaunes hieß 
der Vorhof. 

Dort stand ein kupferner Opfer-
altar, auf dem jeden Morgen ein Opfer 
gebracht werden sollte. 

Dieses Opfer wurde völlig verbrannt, 
es war ganz Gott geweiht. Das bedeu-
tete, dass die Menschen ganz Gott ge -
hören und ihr Leben ihm weihen sollten. 

In diesem Vorhof stand auch ein gro-
ßes kupfernes Waschgefäß. Darin muss-
ten die Priester sich die Hände und 
Füße waschen, damit sie rein ihre Arbeit 
vor Gott verrichteten. 

Diese Priester waren Söhne Aarons. 
Und alle Männer aus dem Stamm Levi 

durften ihnen helfen. Sie, die Leviten, 
wurden die Diener am Haus Gottes, 
denn sie hatten nicht vor dem golde-
nen Kalb niedergekniet. 

In dem Heiligtum selber waren zwei 
Räume. Der größere hieß das Heilige. 
Das durften die Leviten nicht betreten, 
nur die Priester. 

Hier stand ein prachtvoller golde-
ner Leuchter mit sieben Lampen, die 
den dunklen Raum erhellten. Und hier 
stand auch ein goldener Tisch, auf dem 
jede Woche frische Brote ausgelegt 
werden sollten. 

Das bedeutete: »Herr, wir geben dir 
diese Brote, damit du siehst, wie dank-
bar wir dir sind.«

Hinten aber, vor einem wundervol-



155 Die Stiftshütte

len Vorhang, stand der goldene Rauch-
opferaltar. Dort sollten die Priester 
Weihrauch verbrennen. So wie der Duft 
des Weihrauchs zum Himmel aufstieg, 
so sollten die Gebete der Menschen zu 
Gott aufsteigen. 

Hinter dem kostbaren schweren Vor-
hang aber war noch ein Raum, ein klei-
nerer, das Allerheiligste. Dort brannte 
keine Lampe, er hatte auch kein Fens-
ter. Hier war es immer dunkel. 

In diesem Dunkel stand eine Kiste 
aus Holz. Sie war mit Gold überzogen: 
die Bundeslade. Und ein Deckel aus rei-
nem Gold verschloss sie. Das war der 
Versöhnungsdeckel. Auf ihm befanden 
sich zwei goldene Cherubim, die ihre 
Flügel über den Deckel ausbreiteten. 
Und zwischen diesen beiden Engeln 
war die heiligste Stelle des Ganzen. 

Hier würde sich die Wolke des Herrn 
niederlassen vom Himmel. Im Dunkel 
des Allerheiligsten wollte Gott wohnen 
wie ein Vater unter seinem Volk. 

Nur Aaron, der Hohepriester, durfte 
hier eintreten und auch er nur ein ein-
ziges Mal im Jahr. Dieser Tag hieß das 
große Versöhnungsfest. Dann wurden 
zwei Böcke in den Vorhof gebracht, der 
eine wurde geschlachtet und für die 
Sünden des Volkes geopfert. Das Blut 
aber wurde aufgefangen in einer Schale. 
Damit ging Aaron in das Allerheiligste 
und sprengte es auf den Deckel der 
Bundeslade und davor. Damit war die 
Schuld des Volkes gesühnt. 

Wenn dann der Hohepriester zurück-
kam, legte er beide Hände auf den Kopf 
des zweiten Bockes und sagte: »Auf 
dich lege ich alle Sünden Israels.«

Dieser Bock wurde fortgejagt, weit 
hinaus in die Wüste, und nie mehr 
kehrte er zurück. 

Das war der Sündenbock. 
So sollten alle Sünden des Volkes 

ausgelöscht werden. So musste das 
Volk Israel an diesem Tag zu einem rei-
nen Volk werden. 

All das hatte einen tiefen Sinn. 
Es hieß: »Israel, vergiss nie, dass ein-

mal der Messias kommen wird, der 
wahre Hohepriester, der wirklich die 
Strafe tragen wird für eure Sünden!

Der auch eure Herzen wirklich rein-
waschen wird von aller Schuld.«

Als die Stiftshütte errichtet war und alle 
Geräte auf ihren Platz gelegt worden 
waren, brachte Mose dem Herrn das 
erste Opfer. 

Und als nun der Rauch des Opfers 
zum Himmel stieg und alle Menschen 
im Vorhof und draußen niederknie-
ten, da senkte sich die Wolke des Herrn 
langsam vom Sinai herab, lag über den 
knienden Menschen und blieb auf der 
Stiftshütte, über der Bundeslade, liegen. 

Das war fast zu herrlich für diese 
Erde. Die Menschen weinten vor Freude 
und beteten zu Gott, dem Vater Israels, 
dem König des Volkes!

An diesem Abend und in den nächs-
ten Tagen sah das Mädchen, wie Aaron 
in einem hohenpriesterlichen himmel-
blauen Gewand durch das Lager ging. 
An seinem Saum klangen goldene 
Glöckchen, an seiner Stirn glänzte eine 
Goldplatte, darauf stand geschrieben: 
»Heilig ist der Herr!«

Auf der Brust aber trug er eine Brust-
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tasche mit zwölf Edelsteinen, alle ver-
schieden, und auf jedem stand der 
Name eines Stammes aus dem Haus 
Israel. So trug er das Volk auf seinem 
Herzen in Gottes Haus. 

Und so trägt er auch mich, dachte die 
kleine Ruth. 

Sie war ganz glücklich, weil auch sie 
an diesem großen Werk für Gott mit-
geholfen hatte. 

UNGLAUBE

Die Wüste. 
Ein gebirgiges Land. Ein endloser, 

glühender Ofen aus Sand und Steinen. 
Ein fast unpassierbarer Weg führte 

hindurch, auf und ab führte er, auf und 
ab. Und auf diesem Weg eine riesige 
weiße Schlange, die langsam nordwärts 
kroch: das Volk Israel. 

Die Ruhezeit am Sinai war vor-
über. Mehr als ein Jahr war das Volk 
dort gewesen und hatte sich schon ein 
wenig wie zu Hause gefühlt. 

Aber jetzt musste es weiterziehen. 
Wieder stach die Sonne, wieder glühte 
der Sand, wieder versengte ihnen der 
heiße Wind das Gesicht. Die Wüste 
hatte sie wieder aufgenommen. Und 
dieser letzte Teil ihrer Wanderschaft 
auf schmalen, gefahrvollen Wegen und 
über steile Bergpässe war schwieriger 
als alle Wegstrecken zuvor. 

Aber die Wolke des Herrn zog nach 
jeder Rast wieder weiter und rief ihnen 
zu: »Kommt, das gelobte Land wartet 
auf euch!«

Das gelobte Land! Das gab den 
müden Füßen wieder Kraft. Das machte 

die Hitze erträglicher. Ein Zelt im kühlen 
Schatten hoher Bäume am Ufer eines 
Baches, duftende Blumen, wogende 
Kornfelder und große Herden auf grü-
nen Hügeln. Das Land war noch weit, 
aber es wartete auf sie. 

Doch die Wanderschaft dauerte viel 
länger, als sie gedacht hatten, und war 
so schrecklich mühselig. 

Hartes Gras zerstach ihnen beim 
Gehen die Füße. Die Augen brann-
ten ihnen vom ständigen Schauen, 
und ihre Hoffnung sank. Ihr Mut 
erlahmte. Gebückt schlichen sie dahin. 
Sie brauchten dringend jemand, der 
ihnen Mut machte, denn Freude berei-
tete die Reise nicht mehr. Das Wasser 
war lauwarm, das Essen wollte nicht 
mehr schmecken. Und die Zukunft? 
Wer dachte noch an die Zukunft? Dazu 
hatten sie keine Kraft mehr. Sie dachten 
nur noch an die Vergangenheit. 

Weit hinter ihnen lag der Sinai. Dort 
war es herrlich gewesen. Und weiter, 
viel weiter zurück noch lag Ägypten. 
Dort hatten sie hart arbeiten müssen. 

Aber diese schreckliche Reise durch 
die Wüste war eigentlich genauso 
schlimm wie die Sklavenarbeit. Doch 
damals hatten sie immer noch genü-
gend Fische im Nil gefangen. Dort hatte 
es Gurken und Zwiebeln und Melonen 
gegeben, saftig und kühl. Die Vergan-
genheit war doch gar nicht so schlimm 
gewesen. 

Und das gelobte Land war noch so 
hoffnungslos fern!

Es hatten sich auch Fremde dem Zug 
angeschlossen, die nicht zum Volk Israel 
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gehörten. Angehörige anderer Völker, 
die auch aus Ägypten geflohen waren 
und neue Abenteuer suchten. Sie klag-
ten als Erste. 

»Dieses Manna«, sagten sie, »die-
ses süße Brot hängt uns schon zum 
Hals heraus. Ach, wären wir doch nur in 
Ägypten geblieben.«

Und die Israeliten sprachen es ihnen 
nach. »Wer gibt uns Fleisch?«, jammer-
ten sie. »Fleisch muss man doch auf 
so einer anstrengenden Wanderung 
haben. Wir aber bekommen immer nur 
dieses ekelhaft süße Manna zu sehen.«

Am Abend ging Mose über den 
Lagerplatz und hörte das. In allen Zel-
ten wurde gemault, sie waren wie ver-
wöhnte Kinder. 

Mose seufzte. Es war wieder einmal 
so weit. So sprachen sie jetzt über Got-
tes beste Gabe! Ach, dieses Volk machte 
Mose das Herz so schwer!

Und wie herrlich könnte alles sein! 
Wie ein Volk von Helden könnten sie 
marschieren. Aber diese immer neue 
Unzufriedenheit nahm auch ihm alle 
Kraft. 

In der Stiftshütte kniete er nieder, 
entmutigt und niedergeschlagen. Er 
vertraute alles dem Herrn an und sagte: 
»Ich kann die Sorge für dieses ganze 
Volk nicht tragen, das ist mir zu schwer.« 
Müde war er und verzweifelt. Er wollte 
gerne sterben, um diese schwere Sorge 
für das Volk los zu sein. 

Aber das ging nicht. Er hatte seine 
Aufgabe noch nicht erfüllt. Und der 
Herr tröstete ihn. Er wollte Mose weise 
Männer unter den Ältesten Israels als 
Gehilfen geben. Und zum Volk sollte 
Mose sagen: »Reinigt euch und war-

tet bis morgen, dann werdet ihr Fleisch 
essen, nicht einen Tag, nicht zwei Tage, 
sondern einen Monat lang, bis es euch 
zum Hals heraushängt.«

Mose ging hinaus und sagte ihnen 
die Worte des Herrn, aber er selbst 
konnte es kaum glauben. Wie war das 
denn möglich, hier, in der Wüste?

Eine geheime Angst befiel ihn. Got-
tes Worte hatten so seltsam und dro-
hend geklungen. 

Am nächsten Tag erschienen schwarze 
Wolken am Horizont. In der Luft war 
ein Brausen, als nähere sich ein Sturm. 
Ängstlich zogen sich alle in ihre Zelte 
zurück, dann stürzten sie aber plötz-
lich wieder heraus. »Vögel! Vögel! Wach-
teln!«, schrien sie. Sie kannten sie noch, 
aber jetzt waren es viel mehr als vor 
einem Jahr. Die Vögel stießen an die 
Zelte, fielen kraftlos in den Sand und 
lagen zu Tausenden und Abertausen-
den übereinander. Und die Menschen 
standen dazwischen, sie jubelten und 
lärmten vor Freude und griffen gierig 
zu. Im Nu flammten Feuer auf. Und sie 
schlachteten und brieten und aßen in 
wilder Gier, hastig und maßlos. Noch 
hatten sie den Mund nicht leer, da grif-
fen sie schon nach neuen Stücken. 

Und in der Nacht lagen sie in ihren 
Zelten und stöhnten. Sie hatten so 
lange kein Fleisch mehr gegessen, ihre 
Mägen waren so schwere fette Speise 
nicht mehr gewöhnt. Viele starben, das 
Fleisch noch zwischen den Zähnen, 
und wurden in der Wüste begraben. 

Und als das Volk weiterzog, nahmen 
sie getrocknete Wachteln als Wegzeh-
rung mit. Wehmütig sahen viele sich 
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um. Dort, wo ihr Lager gewesen war, 
erhoben sich jetzt ganze Reihen von 
kleinen Hügeln. 

»Kibrot-Hattaawa«, murmelten sie, 
Gräber der Gefräßigkeit. 

So nannten sie diesen Ort. 
Dort wurde der Segen vielen zum 

Fluch. 

Und wieder ging es weiter. Aber 
Beschwerden und Sorgen wanderten 
mit, und schon wartete neuer Kummer 
auf Mose. 

Diesmal war es Mirjam, seine eigene 
Schwester, die ihm das Leben schwer 
machte. Und Aaron, der sich immer so 
schnell beschwatzen ließ, machte mit. 

Mirjam hatte treu für Mose gesorgt, 
damals vor langer Zeit in Ägypten, als 
der grausame Pharao ihn ertränken 
wollte. Jetzt, achtzig Jahre später wollte 
sie ihn immer noch bemuttern. 

In ihrem Herzen war sie eifersüch-
tig auf Mose. Das war nun das kleine 
Kerlchen, auf das sie aufgepasst hatte, 
als es in dem Schilfkistchen lag. Als es 
noch nichts anderes konnte als weinen 
und mit den Füßen strampeln. Jetzt war 
Mose der Volksführer, der Erste. Auch 
sie musste ihm gehorchen, schon seit 
über einem Jahr. Er stand noch über 
Aaron, obwohl der der Ältere war. Mir-
jam wollte auch einmal etwas zu sagen 
haben. Sie war doch auch eine Prophe-
tin! Gott hatte auch zu ihr gesprochen, 
noch im letzten Jahr, am Roten Meer. 
Dort hatte sie ein schönes Lied gesun-
gen, das Gott ihr eingegeben hatte. 

Das alles erzählte sie Aaron heimlich 
und sprach nicht gut über Mose. Viel-
leicht wusste Mose davon, aber er war 

mild wie kein Zweiter. Er war gar nicht 
stolz und herrschsüchtig und hätte Mir-
jam sein Werk gern übergeben. Dann 
hätte sie einmal gesehen, wie schwie-
rig das war!

Aber der Herr hatte Mirjams Worte 
gehört und antwortete an Moses Stelle. 
Er tadelte Mirjam und Aaron. Mose war 
Gottes bester Freund. Gott selber hatte 
ihn zu seinem schweren Werk be rufen. 
Wie durften sie es wagen, ihn nun 
schlecht zu machen?

Mirjam erschrak. Stumm und be  -
schämt ging sie davon. Aber die Men-
schen wichen ihr aus und zeigten mit 
Fingern auf sie und wandten sich voller 
Abscheu von ihr. Denn sie war weiß wie 
Schnee, von Geschwüren bedeckt. Mir-
jam hatte den Aussatz. 

Das bedrückte Mose mehr als ihre 
Eifersucht. Er rang die Hände und rief 
zum Herrn: »Herr, mein Gott, lass sie 
doch wieder gesund werden!«

Und Gott, der barmherzig war und 
Mirjams Reue sah, erhörte sein Gebet. 

Sieben Tage blieb Mirjam draußen 
vor dem Lagerplatz in der Wüste, ein-
sam und von allen gemieden. 

Dann aber war sie wieder gesund 
und kehrte zurück. Das Volk hatte auf 
sie gewartet. 

Jetzt aber näherten sie sich Kanaan. 
Endlich, einen Monat, nachdem sie vom 
Sinai aufgebrochen waren, erschallten 
frohe Rufe, hoben sich die Köpfe, reck-
ten sich die Hälse, und freudige Hände 
streckten sich aus. 

Vor ihnen lag die gelbe, wilde und 
dürre Berglandschaft, wie jeden Tag, 
hohe kahle Gipfel. Aber hinter diesen 
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Bergen, das wussten sie, da lag das 
Land, das ihnen versprochen worden 
war. 

Die Wolke schwebte nur noch lang-
sam vorwärts und blieb schließlich ste-
hen. Sie schlugen ihr Lager auf, aber 
keiner ging in sein Zelt. Sie standen und 
schauten. Ein Raubvogel schwebte über 
den Bergen. Der konnte das Land schon 
sehen. So nahe waren sie schon! Ob es 
wohl wirklich so gut und so schön war, 
wie Mose sagte?

Geschäftigkeit und Unruhe erfüllte 
das Lager, man war aufgeregt vor 
Freude und doch auch etwas besorgt. 

»Wir müssten erst Kundschafter in 
das Land schicken«, sagten die Leute zu 
Mose. »Wir müssen vorsichtig sein. Wer 
weiß, was für Gefahren dort auf uns 
lauern. Die Kundschafter könnten die 
schwächste Stelle suchen, an der wir 
angreifen müssen. Sie könnten auch 
sehen, ob das Land fruchtbar ist.«

Der Unglaube hatte sie schon wieder 
befallen, und der Zweifel erfüllte sie mit 
Angst. Mose wusste, was sie dachten. 
Er gab ihnen nach, denn Gott war auch 
damit einverstanden. Sie sollten mög-
lichst bald wissen, dass sie sich auf Gott 
verlassen konnten. 

So machten sich denn am nächsten 
Tag zwölf Männer auf den Weg übers 
Gebirge, einer aus jedem Stamm. Auch 
Josua war darunter. 

Das Volk blieb zurück. Je länger es 
warten musste, desto mehr zweifelte 
es. 

Tag für Tag standen sie da und hielten 
ungeduldig Ausschau. Und endlich, 
nach vierzig Tagen hoben sich hoch 

oben auf dem Berg dunkle Gestalten 
vom hellen Himmel ab. Dort kamen sie! 
Sie brachten eine Menge Früchte mit, 
Granatäpfel und Feigen. Zwei trugen an 
einem Stock Weintrauben, so groß, wie 
man sie noch nie gesehen hatte. 

Jubelnd eilten die Menschen ihnen 
entgegen. Fragend drängten sie sich 
herbei, und dann zogen sie alle zu 
Mose. 

Atemlose Stille trat ein. Voller Hoff-
nung und Furcht lauschten sie dem 
Bericht der Kundschafter. 

»Wir sind durch das ganze Land ge -
zogen, und es ist wirklich ein Land voll 
Gras und Blumen, in dem Milch und 
Honig fließen, ein wunderbares Land!«

Vorsichtiger Jubel brach unter der 
Menge aus. Aber bald kam es anders. 
Unter den zwölf Männern waren nur 
zwei, die Gott vertrauten, Josua und 
Kaleb. Die anderen zehn aber waren wie 
das ganze Volk: Zweifler, Kleingläubige. 

»Hier sind die Früchte aus Kanaan«, 
sagten sie bitter. »Aber keiner von euch 
wird sie dort pflücken. Wir kommen da 
gar nicht hinein. Starke Völker wohnen 
dort, und feste Mauern umgeben ihre 
Städte, sodass wir diese niemals wer-
den erobern können.«

Da verfinsterten sich die Gesichter, 
und der Jubel verstummte. 

Nun trat Kaleb vor. 
»Lasst uns ruhig hinaufziehen und 

das Land in Besitz nehmen«, rief er. »Wir 
schaffen es bestimmt!«

Doch die anderen zehn lachten spöt-
tisch. 

»Glaubt ihm nicht!«, riefen sie. »Wir 
haben da Riesen gesehen, die Nach-
kommen von Anak. Dagegen kamen 
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wir uns wie kleine Heuschrecken vor. 
Wie sollen wir je das Land solcher Rie-
sen erobern?«

Da schlug die Stimmung um. Alle 
klagten laut. Das Volk weinte, und alle 
Israeliten murrten und schimpften auf 
Mose und Aaron. 

»Ach, wären wir doch nur in der 
Wüste gestorben«, klagten die einen. 

Und andere: »Warum brachte uns der 
Herr hierher in dieses Land? Etwa damit 
wir getötet werden? Damit unsere 
Frauen und Kinder gefangen genom-
men werden? Wäre es für uns nicht bes-
ser, nach Ägypten zurückzukehren?«

»Jawohl, zurück!«, schrien sie. »Zu -
erst einen anderen Anführer wählen als 
Mose! Gott und Mose haben uns be -
trogen!«

Im Handumdrehen verwandelten sie  
sich in eine wilde Bande. Nachdem  
sie die lange Wanderschaft und alle Ge -
fahren glücklich überstanden hatten, 
zerstörten sie jetzt alles: die Freude, den 
Frieden, die Verbindung mit Gott. Jetzt 
verfluchten sie das Land, dem Monate 
hindurch ihre ganze Hoffnung ge golten 
hatte. 

Da fielen Mose und Aaron vor dem 
ganzen Volk auf die Knie und verhüllten 
ihr Gesicht. 

Und Josua und Kaleb zerrissen ihre 
Kleider vor Trauer und versuchten 
dann, das aufgebrachte Volk wieder zur 
Vernunft zu bringen. 

»Hört doch auf!«, riefen sie. »Fürch-
tet euch doch nicht! Das Land ist außer-
gewöhnlich gut, und der Herr kann es 
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uns geben! Glaubt doch an Gott! Er ist 
stärker als alle Feinde. So einfach, wie 
wir unser Brot essen, können wir sie 
schlagen.«

Aber keiner hörte auf sie. 
»Tötet sie!«, riefen einige. »Steinigt 

die Verführer!«
Da war es genug. 
Gott selbst erschien in seiner ganzen 

Herrlichkeit, um seine Diener zu schüt-
zen. 

Ein starkes Licht brach grell wie ein 
Blitz aus der Wolke des Herrn. Die Men-
schen schreckten zurück und bedeck-
ten die Augen mit den Händen, so sehr 
blendete sie der Schein. Es war auf ein-
mal ganz still. Schwer und dunkel hing 
die Wolke über dem Zelt. Tief gebeugt 
war Mose hineingegangen. Und alle 
fühlten, dass nun bestimmt ein großes 
Unheil über sie kommen würde. 

Endlich trat Mose wieder zu ihnen. 
So traurig wie jetzt hatte er noch nie-
mals ausgesehen. 

»Hört zu!«, rief er, und ein Schluch-
zen erstickte seine Stimme. »So spricht 
der Herr: Ihr wollt nicht in das Land? 
Ihr sollt auch nicht hineinkommen! Ihr  
wollt zurück? Ihr sollt auch zurück!  
Ihr wollt, ihr wäret in der Wüste ge stor-
ben? Ihr sollt auch sterben zur Strafe 
für euren Unglauben, ihr alle, die ihr 
älter als zwanzig Jahre seid, mit Aus-
nahme von Josua und Kaleb, die dem 
Herrn vertraut haben. Und eure Kin-
der, über die ihr gejammert habt, die 
werden als ein neues Volk in das Land 
einziehen. Vierzig Jahre wird es noch  
dauern.«

Die Sonne ging unter über einem 
Volk, das tieftraurig in seinen Zelten 

saß. Die zehn ungläubigen Kundschaf-
ter aber waren schon zur Strafe für ihre 
Sünde gestorben. 

Das gelobte Land war für immer 
verschlossen, und nur einen einzigen 
Schlüssel gab es, der es wieder öffnen 
konnte: den Schlüssel des Glaubens. 

Am nächsten Morgen kamen Männer 
zu Mose, entschlossene, tapfere Bur-
schen mit scharfen, frisch geschliffenen 
Schwertern. 

»Wir wissen, dass wir gesündigt 
haben«, sagten sie, »jetzt aber wollen 
wir tapfer in das Land einfallen.«

Mose schüttelte seinen ergrauten 
Kopf. 

»Zieht nicht hin«, warnte er. »Denn 
der Herr ist nicht mit euch.«

Aber sie wollten nicht auf Mose hö -
ren. Die Verzweiflung trieb sie in die 
Berge. Vielleicht gab es doch noch 
einen anderen Schlüssel zu dem er -
sehnten Land: Kühnheit, Wagemut!

Nur wenige kamen zurück, und auch 
sie waren verwundet. Die anderen 
waren im gelobten Land geblieben – 
tot lagen sie in den Bergen. 

Die Wüste. 
Ein gebirgiges Land, ein glühender 

Ofen aus Sand und Steinen. 
Und auf einem gefahrvollen, gewun-

denen Weg das Volk Israel. Mit gesenk-
ten Köpfen folgte es der Wolke des 
Herrn wie bei einem Begräbnis. 

Und so war es auch. Die Wüste sollte 
ihr Grab werden. 

Widerwillig liefen die Kinder im Zug 
mit. 

»Vater, Mutter, warum gehen wir 
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denn wieder zurück? Warum ziehen wir 
denn nicht in unser neues Land?«

»Später, Kinder, später kommt ihr 
dort hinein!«

»Warum denn jetzt nicht, Vater?«
Ach ja, warum?
Weil keiner in das gelobte Land 

kommt, in dessen Herzen nicht der 
Glaube lebt. 

VIERZIG JAHRE

Noch immer zog das Volk Israel durch 
die Wüste. Es ruhte, wenn die Wolke 
stehen blieb. Es trottete weiter, sobald 
sie sich erhob. 

Wie eine große Herde gingen sie 
dahin unter einem immer blauen Him-
mel. Und wo sie vorbeikamen, hinter-
ließen sie eine traurige Spur im Sand: 
kleine Hügel. Wo sie ein Lager aufschlu-
gen, erhoben sich in einem weiten 
Umkreis die Gräber. 

Bis nach Kanaan sollte ihnen diese 
Spur folgen, vierzig Jahre lang, dann 
erst würde es genug sein. In vierzig Jah-
ren würde sich ein Land öffnen, in dem 
Milch und Honig fließen. Aber für eine 
neue Generation, nicht für sie. 

So zogen sie dahin, kreuz und quer, 
ohne Hoffnung, ohne Ziel, finster und 
stumm. Und in ihren unzufriedenen 
Herzen wuchsen böse Gedanken. 

Korach war ein Neffe von Mose und 
Aaron, ein Levit. Er hatte ein Amt im 
Heiligtum. Er war dem Herrn nahe und 
doch unzufrieden und verbittert. Zwar 
aß er von dem Manna, zwar durfte er 
die Bundeslade mittragen, aber an Gott 
dachte er gar nicht mehr. 

Korach war nicht glücklich. Was 
erwartete er schon von seinem Leben? 
Noch ein paar Jahre so hin- und herzie-
hen, und dann kam der Tod. Aaron aber, 
sein Onkel, der sollte in das gelobte 
Land einziehen, der bekam wieder ein-
mal das beste Stück. Aaron war Hoher-
priester, er trug ein himmelblaues Ge -
wand mit klingelnden goldenen Glöck -
chen, und die Leute verneigten sich vor 
ihm. Korach aber blieb in seinem Levi-
tenkleid unbemerkt unter den anderen. 
Er tat unbedeutende Dienste im Vor-
hof. Er war Aarons Knecht und bediente 
auch dessen Söhne. Opfer bringen 
durfte er hingegen nicht. 

Jeden Tag musste Korach daran den-
ken. Mit jedem Tag wuchs seine Eifer-
sucht. Warum konnte nicht auch er ein-
mal Hoherpriester sein und sein Onkel 
Aaron der Knecht?

Dass es Sünde war, so etwas zu den-
ken, kümmerte Korach nicht. Sein 
Leben war ja doch verpfuscht. Vielleicht 
konnten Ehre und Macht ihm noch ein 
wenig Glück bringen. 

Abends saß er vor seinem Zelt im 
Lager und unterhielt sich mit den Män-
nern aus seinem Stamm. 

»Dieser Mose und der Aaron«, 
sagte er, »sind stolz und herrschsüch-
tig. Die haben uns hierher in die Wüste 
gebracht, damit sie uns beherrschen 
könnten. Und wir lassen uns das ein-
fach gefallen, wir, ein heiliges Volk. Wir 
brauchen keinem Menschen zu gehor-
chen. Wir haben Gott mitten unter uns. 
Die beiden haben kein Recht, uns zu 
beherrschen.«

So hetzte Korach jeden Tag die 
Leute auf, bis ein unheimliches Feuer in 
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ihren Herzen brannte. Gleich nebenan 
lagerte der Stamm Ruben. Zwei Män-
ner aus diesem Stamm, Datan und Abi-
ram, waren auch verbittert. Ruben war 
der älteste Sohn Jakobs gewesen, und 
deshalb hielten sie sich ebenfalls für 
berechtigt, das Volk zu regieren. 

Nicht lange darauf brach der Aufruhr 
los. Eine laute Bande von 250 Männern, 
Korach an der Spitze, erschien bei Mose 
und Aaron. 

»Wir wollen auch Priester sein«, rie-
fen sie. »Wir sind auch heilige Männer! 
Wieso glaubt ihr, etwas Besseres zu sein 
als die übrige Gemeinde des Herrn?«

»Heilige Männer!« So sagten sie 
wahrhaftig. 

Datan und Abiram waren nicht mit 
dabei. Als Mose sie rufen ließ, da erklär-
ten sie: »Wir kommen nicht. Mose hat 
uns lange genug Befehle erteilt. Er woll-
 te uns doch in das Land bringen, in dem 
Milch und Honig fließen, und jetzt lässt 
er uns in dieser Wüste elend sterben! 
Nein, wir gehorchen ihm nicht mehr!«

Was für ein verlogenes und undank-
bares Gerede! Hatte Mose etwa Schuld, 
wenn das gelobte Land verschlos-
sen blieb? Er war nur einer von den 
Unschuldigen, die wegen der Sünden 
des Volkes leiden mussten. War das der 
Dank für seine Liebe und Treue?

»Herr«, sagte Mose, »nicht einen 
einzigen Esel habe ich ihnen fort-
genommen und keinem von ihnen 
Böses getan.«

Zu den Aufrührern aber sagte er: 
»Gut, ihr sollt Priester sein, wenn der 
Herr es will. Kommt morgen zur Stifts-
hütte und nehmt alle eine Pfanne mit 
Weihrauch, wie die Priester sie vor sich 

hertragen, dann wird der Herr selber 
zeigen, wer zu ihm gehört.«

Morgen! Ein Tag blieb ihnen noch, 
um über ihre Überheblichkeit nachzu-
denken. 

Aber am nächsten Morgen kamen alle. 
Stolz standen sie im Vorhof und brann-
ten Weihrauch ab wie die Priester. 

Da kam Gottes Antwort. 
Die Erde erbebte, und Mose befahl, 

dass keiner sich bei den Zelten von 
Korach, Datan und Abiram aufhalten 
sollte. Und die Erde öffnete sich unter 
den Füßen dieser drei gottlosen Män-
ner. Sie verschwanden im Abgrund, sie 
wurden lebendig begraben. 

Gleichzeitig starben die 250 Männer, 
die Priester sein wollten. 

Und als am folgenden Tag noch an -
dere es wagten, sich aufzulehnen, da 
brach eine Seuche aus unter dem Volk, 
und viele starben. Da aber eilte Aaron 
mit einer Feuerpfanne herbei und trat 
zwischen die Toten und die Lebenden, 
und Gottes Zorn legte sich. 

Nun wussten alle, dass Mose und 
Aaron nicht herrschsüchtig waren, dass 
es ihnen nicht darum ging, die Her-
ren zu spielen. Sie waren vielmehr Die-
ner Gottes, und er selbst hatte sie dazu 
bestimmt. 

Aber nun durften sie das auch nie wie-
der vergessen. 

Die kupfernen Feuerpfannen der 
Auf     rührer wurden ausgewalzt und der 
Altar im Vorhof damit überzogen. 

Jeden Tag, wenn die Leviten kamen, 
wurden sie so daran erinnert, dass Gott 
sich seine Priester selbst aussucht. 
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Auf Gottes Befehl brachte jeder Stamm 
Israels Mose einen langen Hirtenstab. 
Und auf jedem stand ein Name. Auf 
dem Stab des Stammes Levi aber stand 
der Name Aaron. Mose nahm diese 
zwölf Stäbe mit in die Stiftshütte und 
legte sie vor der Bundeslade nieder. 

Und als er sie am nächsten Morgen 
wieder hinaustrug, da war einer von 
diesen Stäben, ein toter, geschälter 
Man delstab, wieder lebendig gewor-
den. Er trug Zweige und Blätter und 
hatte Blüten getrieben, und schon reif-
ten Mandeln daran. 

Wessen Name aber war in ihm ein-
geschnitzt?

Wen ernannte Gott auf diese Weise 
zum Hohenpriester?

Aaron!
Noch lange wurde dieser blühende 

Stab im Heiligtum aufbewahrt. 

Die Jahre gingen vorüber. 
Mose führte das Volk auf seinem 

gewundenen Pfad, und er tat es mit 
Liebe und Geduld. 

Er überbrachte den Menschen Got-
tes Wort und war ihr Lehrer. Er sprach 
Recht und erteilte Rat. Er lebte für das 
Volk und betreute es wie ein Hirte, 
weise und gut. 

Mose war der sanfteste aller Men-
schen und ein Held im Glauben. 

Aber auch er vergaß einmal seinen 
Gott. 
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Das Volk lagerte in Kadesch und litt 
Durst. Und wieder kam es drohend und 
schimpfend zu Mose und Aaron. 

Und wieder gaben sie Mose alle 
Schuld. »Du hast uns hierhergeführt, da -
mit wir hier sterben sollen«, schrien sie. 

Aber Gott sagte zu Mose: »Rede mit 
dem Fels, der wird sein Wasser geben!«

Und Mose und Aaron gingen dem 
Volk voran zum Fels. 

Dort standen sie nun. Das Volk, eine 
wilde, schreiende Menge. Wie Tiere 
drängten und stießen sie einander, um 
ja die Ersten zu sein. 

Und vor ihnen Mose. Verärgert 
blickte er auf die Tausende hinab. Die -
ses un  belehrbare Volk, das beim ge -
ringsten Zwischenfall jammerte und 
klagte, wann würde es lernen zu ver-
trauen? Hatten sie denn nicht ihn, ihren 
Anführer, der ihnen immer wieder ge -
holfen hatte?

In diesem Moment fühlte sich Mose 
groß und stark. Er wollte ihnen schon 
beibringen, dass sie nichts zu befürch-
ten hatten, solange er sie führte!

»So hört doch nur, ihr Widerspens-
tigen!«, rief er. »Sollen wir aus diesem 
Fels Wasser für euch holen?«

»Wir«, sagte Mose. 
»Aaron und ich« hieß das. 
Darauf schlug er mit seinem Stab an 

den Fels, sogar zweimal, und es kam 
viel Wasser heraus, sodass die Men-
schen genügend zu trinken hatten und 
auch noch das Vieh. 

Bewundernd sahen die Israeliten zu 
Mose auf, zu ihrem starken und mäch-
tigen Anführer. Er aber wusste, dass er 
schwach gewesen war, weil er sich als 
Wundertäter aufgespielt hatte. 

Der Herr aber sprach zu Mose und 
Aaron: »Weil ihr nicht an mich geglaubt 
und mich nicht vor dem Volk geehrt 
habt, darum sollt ihr das Volk nicht in 
das Land bringen, das ich euch gebe.«

Armer alter Mose! Das waren die 
schlimmsten Worte, die Gott ihm jemals 
gesagt hatte. 

Von Kadesch wanderte das Volk zum 
Berg Hor. Dort starb Aaron, alt und 
lebensmüde. 

Und auf diesem Berg zog Mose auf 
Gottes Befehl dem Aaron das Gewand 
des Hohenpriesters aus und bekleidete 
Aarons Sohn Eleasar damit. 

Das Volk war sehr betrübt und trau-
erte dreißig Tage lang um Aaron. Er war 
ein schwacher und sündiger Mensch 
gewesen, aber er hatte Israels Sünden 
und ihre Vergebung auf dem Herzen 
getragen, wenn er in das Allerheiligste 
ging. 

Jetzt war er in das Allerheiligste im 
Himmel eingegangen. 

Dort wurden ihm alle Sünden ver-
geben, von einem besseren Hohen-
priester, als er einer gewesen war. 

Und die Sonne schien, als wäre nichts 
geschehen. Und der Sand glühte. Und 
das Volk Israel zog weiter hinter der 
Wolke her. 

Doch nun waren die vierzig Jahre 
bald vorüber. »Auf nach Kanaan!« Das 
klang wie Musik in ihren Ohren. Aber 
noch lag vor ihnen das Land Edom. Und 
die Edomiter, Nachkommen Esaus, woll-
ten die Israeliten nicht durch ihr Land 
ziehen lassen. So musste das Volk einen 
großen Umweg machen, denn der Herr 
verbot den Kampf mit dem Brudervolk. 
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Wieder mussten sie in die Wüste hin-
ein. Wieder mussten sie die Hitze er -
tragen und Manna essen. Und sie hat-
ten sich schon so auf den kühlen Schat-
ten von Edoms Wäldern und auf das 
Korn dieses Landes gefreut. 

Und in ihrer großen Enttäuschung 
lehnten sie sich noch einmal auf. Sie 
klagten Gott und Mose an und murr-
ten: »Warum habt ihr uns aus Ägypten 
geführt? Hier gibt es weder Brot noch 
Wasser. Und dieses Manna, diese fade 
Speise, hängt uns zum Hals heraus.« 
Auch jetzt blieb die Strafe nicht aus. 

Giftige Schlangen krochen überall 
durch das Lager. Ihr Biss war tödlich, 
und viele mussten sterben. 

Und in ihrer Angst liefen die Men-
schen zu Mose und flehten um Hilfe. 
»Wir haben gesündigt«, schrien sie, 
»bete du für uns!«

Und der Herr, der die Sünde der 
Menschen gesehen hatte, sah auch ihre 
Reue. 

Er befahl Mose, eine bronzene 
Schlange anzufertigen, die wurde auf 
einer Stange im Lager aufgerichtet. 
Und wenn jemand von einer giftigen 
Schlange gebissen wurde und niemand 
mehr ihm helfen konnte, dann brauchte 
er nur diese bronzene Schlange anzu-
sehen und blieb am Leben. 

Das Gift hatte er zwar im Körper, 
aber es schadete ihm nichts. 

Es war ein Wunder vom Himmel, und 
die letzte Lehre, die Gott seinem Volk 
gab, bevor es die Grenze des gelob-
ten Landes erreichte. Dies war näm-
lich die Lehre: Wenn jemand Gottes 
Worten nicht glaubte und sich von der 
Schlange abwandte, der starb. 

Wer aber gehorsam war und glaubte, 
was Gott sagte, der war gerettet. 

Nicht die Schlange schenkte ihm das 
Leben. Nur der Glaube. 

Und wie Mose diese Schlange in der 
Wüste erhöhte, so musste später auch 
des Menschen Sohn, Jesus Christus, 
erhöht werden, damit jeder, der an ihn 
glaubt, in ihm das ewige Leben hat. 

Die Schlange in der Wüste war eine 
Lehre, aber nicht nur für Israel. 

BILEAM

Fern im Norden, am Ufer des Euphrat, 
wohnte ein außergewöhnlicher Mann: 
Bileam der Zauberer. 

Die Menschen verneigten sich vor 
ihm wie vor einem König. »Er ist ein 
mächtiger Mann«, sagten sie. »Er kann 
mehr als irgendein anderer, er geht 
mit dunklen Mächten um. Er kann in 
die Zukunft sehen, und die Götter sind 
seine Freunde, sie haben ihm einen Teil 
ihrer Macht abgetreten.«

Die Menschen verehrten Bileam. Ein 
böser Blick von ihm, und schon ver -
krochen sie sich. Wenn er ihnen freund-
lich zunickte, waren sie hocherfreut. 
Denn wenn Bileam einem Menschen 
Gutes wünschte, dann ging es ihm 
auch gut. Und wenn Bileam einen ver-
fluchte, dann erfüllte sich dieser Fluch 
auch an ihm. 

So groß war seine Macht. 

Und groß war auch sein Ruhm. Von 
überall her kamen Leute zu ihm und 
brachten ihm Geld und Geschenke. 
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»Sage uns unsere Zukunft vorher!«, 
baten sie. »Wir wollen dir auch viel Geld 
dafür geben.« Bileam hob die Hände 
und versprach ihnen Gesundheit und 
Macht, Ehre und Reichtum, alles, was 
sie nur wollten. 

»Und nun verfluche unsere Feinde!«, 
baten sie. Das kostete wieder einen gan-
zen Haufen Geld. Dann ballte Bileam die 
Fäuste und hob sie drohend in die Rich-
tung, wo der Feind wohnte, und stieß 
schreckliche Verwünschungen aus. 

Bileam konnte alles, wenn er nur 
Geld dafür bekam. Er konnte sogar die 
kurz zuvor Verfluchten segnen, wenn 
sie nur gut dafür bezahlten. 

Bileam war ein steinreicher Mann. 
In den Kellern seines großen Hauses 
waren die Schätze hoch aufgestapelt, 
und immer noch hatte er nicht genug 
davon. 

Er kannte nur eine Leidenschaft: 
Geld.  Er diente nur einem Gott: dem 
Gold. 

Einmal bekam Bileam eine wunderbare 
Gelegenheit, seine Schatzkeller noch 
mehr zu füllen. 

Boten erschienen vor ihm, reich und 
vornehm. Vor seiner Wohnung stiegen 
sie von ihren Kamelen und klopften an 
die Tür. 

»Wir kommen aus einem fernen 
Land«, sagten sie, »aus Midian und 
Moab. Wir haben eine Nachricht für 
dich von Balak, unserem König.«

Sie traten ein. Sie ließen ihre Diener 
rufen und bauten kostbare Geschenke 
vor Bileam auf. Begierig betrachtete er 
sie. Und dann fing der Erste von ihnen 
zu reden an.

»So spricht Balak, der König von 
Moab«, sagte er. »Es ist ein großes Volk 
aus Ägypten gekommen. Das hat alles 
Land um uns herum erobert. Es hat 
Sihon, den König der Amoriter, geschla-
gen und Og, den König von Basan. Es ist 
stärker als wir. Deshalb, Bileam, du gro-
ßer Zauberer, komm und sprich deinen 
Fluch über dieses Volk. Vielleicht kön-
nen wir es dann besiegen.«

Die Männer warteten. Sie klimperten 
mit den Goldstücken in ihren Säcken. 
Begierig funkelten Bileams Augen, aber 
noch sagte er nicht zu. Denn seit Jahren 
schon quälte ihn eine geheime Angst, 
und die wurde nun mit einmal riesen-
groß. Bileam hatte schon von diesem 
Volk gehört, es war das Volk Israel. Und 
der Gott dieses Volkes machte es so 
mächtig. 

Diesen Gott kannte Bileam auch und 
fürchtete ihn sehr. Er wusste, dass die-
ser Gott der einzige und wahre Herr 
war, der Himmel und Erde geschaffen 
hatte. Und wenn er nun das Volk dieses 
mächtigen Gottes verfluchte, konnte 
das sein eigener Untergang sein. 

Doch das Klimpern des Goldes klang 
ihm wie Musik in den Ohren. 

»Bleibt heute Nacht hier!«, sagte 
Bileam. »Morgen will ich euch sagen, 
ob ich mitgehe.«

Als er sich aber in der Nacht zwi-
schen Habgier und Angst ruhelos auf 
seinem Lager wälzte und von dem vie-
len Gold träumte, da hörte er eine 
Stimme, die sagte zu ihm: »Du darfst 
das Volk nicht verfluchen, denn es ist 
gesegnet.«

Das war die Stimme des Gottes 
Israels. 
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Da sagte Bileam am nächsten Mor-
gen zu den Boten: »Geht wieder in euer 
Land, denn der Herr erlaubt mir nicht, 
mit euch zu gehen.«

Er sah ihnen nach, bis sie verschwun-
den waren, und hatte Herzklopfen 
wegen dem Gold, das er hätte besitzen 
können. 

Doch nicht lange darauf erschienen 
wieder Boten an Bileams Tür, mehr noch 
und vornehmere als beim ersten Mal. 
Und diese Männer sagten: »So spricht 
Balak: Lass dich doch nicht davon ab -
halten, zu mir zu kommen. Ich will dich 
reich belohnen. Alles, was du mir rätst, 
will ich tun. So komm doch und sprich 
deinen Fluch über jenes Volk!«

Bileam quälte sich sehr, denn er 
wusste, dass er dieses Volk nicht ver -
fluchen durfte. 

Er erwiderte: »Und gäbe Balak mir 
auch seinen ganzen Palast voll Silber 
und Gold, so wäre es mir doch nicht 
möglich, den Befehl Gottes, meines 
Herrn, zu missachten.«

Aber das Gold lockte noch stärker 
als das erste Mal. Ob sich hier nicht ein 
Ausweg finden ließ? Und da sagte er: 
»Bleibt diese Nacht hier.«

In dieser Nacht fand er wieder keine 
Ruhe, so sehr lockte das Geld, so an -
gestrengt suchte er eine Möglichkeit, 
Gott zu hintergehen. 

Wusste Bileam denn noch immer 
nicht, dass er tun musste, was Gott 
wollte? Nun gut, dann würde Gott ihn 
das lehren! Der ganzen Welt würde der 
Herr zeigen, dass keine böse Macht 
dem Volk Israel etwas anhaben konnte. 

In dieser Nacht sprach Gott zu 

Bileam: »Gehe mit ihnen, doch du darfst 
nur reden, was ich dir sage.«

Für Bileam war nur das eine wichtig, 
dass er mitgehen durfte. Das war doch 
wenigstens ein Anfang! Ganz vergnügt 
sattelte er am nächsten Morgen seine 
Eselin, nahm zwei Diener mit und zog 
nach Süden. Die Boten ritten auf ihren 
schnelleren Kamelen voraus, um das 
Kommen des Zauberers anzukündigen. 

Der Weg nach Moab war weit und 
ein     sam. Während sein Esel behäbig 
dahintrabte, hätte Bileam eigentlich ge -
nügend Zeit gehabt, über Gottes Worte 
nachzudenken. Aber das tat er nicht. Er 
dachte vielmehr nur, welche Be        schwö-
rungen und Flüche er gegen Israel 
schleu  dern sollte, und träumte von den 
Schätzen, die drüben auf ihn warteten. 

Aber plötzlich warf seine Eselin den 
Kopf hoch, bäumte sich so steil auf, 
dass Bileam beinahe heruntergefallen 
wäre, und rannte schnaubend querfeld-
ein. Was hatte sie nur? Ringsum zeigte 
sich kein lebendes Wesen!

Wütend schlug Bileam auf das Tier 
ein und trieb es nach vielen Mühen 
wieder auf den Weg, der sich schon 
nach kurzer Zeit zwischen zwei Mau-
ern hindurchschlängelte. Diese Mau-
ern schützten die dahinter liegenden 
Wein        berge vor Füchsen und Dieben. 
Und wieder sprang der Esel zur Seite,  
Bileams Fuß wurde zwischen dem 
Tier und der Mauer eingeklemmt. Voll 
Schmerz erwachte er aus seinen Zu -
kunfts  träumen, schimpfte und fluchte 
und schlug auf das Tier ein, bis es wie-
der langsam weiterging. 

Nun musste er durch eine Schlucht, 
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einen Engpass zwischen steilen Fels-
wänden. Und hier benahm sich die  
Eselin zum dritten Mal so seltsam. Aus-
weichen konnte das Tier ja nicht, weder 
nach links noch nach rechts. Nicht ein-
mal umkehren konnte es. Da legte es 
sich hin, zitterte vor Angst und wollte 
nicht weiter. 

Bileam kochte vor Wut. Balak und 
das Gold warteten auf ihn, und das 
dumme Tier würde ihm das schöne 
Geschäft verderben. Er nahm den Stock 
und schlug wutschäumend drauflos. 

Aber da geschah etwas, worüber 
sogar er, der Zauberkundige, furcht-
bar erschrak. Die Eselin sprach! Sie 
hatte eine Stimme wie ein Mensch und 
fragte: »Was habe ich dir getan, dass du 
mich dreimal schlägst?«

Und zwei große braune Augen blick-
ten ihn wehmütig an. 

»Weil«, stammelte Bileam, »weil du 
dich über mich lustig machst. Wenn ich 
jetzt ein Schwert bei mir hätte, würde 
ich dich töten!«

Wieder erklang diese sanfte, leise 
tadelnde Stimme: »Bin ich nicht deine 
Eselin, auf der du dein Leben lang ge -
ritten bist? Habe ich dich jemals so 
behandelt?«

»Nein«, musste Bileam zugeben. 
Und plötzlich sah er, der weise Zau-

berer, was seine Eselin schon lange 
gesehen hatte. Gott öffnete ihm die 
Augen. Auf dem Weg, gerade vor ihm, 
stand ein strahlend weißer Engel mit 
einem Schwert. Bileam fiel neben sei-
ner Eselin vor Schreck und vor Ehrfurcht 
auf den Boden. 

Und er hörte eine Stimme, die sagte: 
»Die Eselin hat dir dreimal das Leben 

gerettet. Wäre sie nicht ausgewichen, 
hätte ich dich getötet. Sie aber wäre am 
Leben geblieben.«

Bileam zitterte. 
Demütig senkte er den Kopf und 

stotterte: »Ich gehe wieder nach Hause. 
Ich habe nicht richtig gehandelt.«

Doch jetzt musste er weiter. Und er 
musste noch einmal hören: »Was ich dir 
sagen werde, sollst du reden.«

Ein Knecht Gottes sollte Bileam sein, 
gegen seinen Willen. 

Balak wartete schon ungeduldig. Hoch-
erfreut empfing er den Zauberer und 
ehrte ihn sehr. Am folgenden Mor-
gen machte sich ein großer Zug auf in 
die Berge: der König, Bileam, viele vor-
nehme Männer aus Midian und Moab, 
sowie Knechte mit Opfertieren. Die 
Nebel stiegen aus den Niederungen auf, 
in den Tälern hing noch die Dunkelheit. 

Oben auf den Gipfeln blieben sie alle 
stehen. Sie spähten hinunter in die Tiefe. 
Dort, ganz entfernt, in der Ebene von 
Moab, schien die Erde bedeckt wie von 
einer großen Herde, eine weite graue 
Fläche voller Leben. Das waren die Zelte 
Israels. Und über dieses Volk Gottes 
sollte er jetzt den Fluch sprechen. 

Auf Bileams Befehl wurden nun sie-
ben Altäre errichtet und vierzehn kost-
bare Opfertiere darauf verbrannt. 
Bileam wollte Gott gnädig stimmen. 
Wer weiß, was dann noch möglich war!

In seinem Herzen aber glaubte er sel-
ber nicht mehr, dass er Gott von seinem 
Volk trennen könnte, und er musste an 
die Worte des Engels denken: »Was ich 
dir sagen werde, sollst du reden!«

Aber noch wollte Bileam nicht nach-
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geben. Sein Hass war noch größer als 
die Angst. Er hasste jenes Volk dort 
unten und hasste Gott, der ihm seinen 
Lohn nicht geben wollte. Und das Gold, 
das klingende, glänzende Gold wollte 
er sich nicht entgehen lassen! Der Teu-
fel stachelte ihn auf, gegen Gottes 
Befehl zu handeln. 

Er stand am Rand des Berges, er hob 
die Hände hoch und seine Augen fun-
kelten. 

»Verflucht sei dieses Volk«, wollte er 
sagen. Doch als er den Mund öffnete, 
fühlte er entsetzt, dass er diese Worte 
nicht herausbrachte. Er war nicht mehr 
Herr seiner selbst, ein anderer lenkte 
seine Zunge! Er wehrte sich, er kämpfte 
wie ein Rasender gegen diese geheim-
nisvolle Macht. Doch es half nichts. Er 
sprach, aber es war kein Fluch, was da 
von seinen Lippen kam – lauter Segens-
wünsche waren es!

»Wie soll ich verfluchen, die Gott 
nicht verflucht?«, rief er. Und seine 
Stimme war weithin über das Land zu 
hören: »Israel ist ein mächtiges Volk! Ich 
wollte, ich wäre einer von ihnen und 
würde einmal sterben wie sie!«

Der König aber und seine vorneh-
men Begleiter, die dabeistanden, ver-
stummten entsetzt. 

»Was hast du getan?«, schrie Balak 
ihn an und riss Bileam zurück. »Ich habe 
dich geholt, damit du meine Feinde 
verfluchst, und nun hast du sie geseg-
net!«

Finster hob Bileam die Schulter. Er 
war nicht mehr der Bileam von früher. 
Ganz schwach und klein war er jetzt, 
ein geschlagener Mann. 

Doch er gab den Kampf noch nicht 

auf. Balak nahm ihn mit auf einen noch 
höheren Gipfel. Dort hatte man einen 
noch besseren Ausblick über das Zelt-
lager der Israeliten. Und wieder wurde 
auf sieben Altären geopfert. Unruhig 
lief Bileam hin und her, machte seltsame 
Bewegungen und murmelte unver-
ständliche Worte. Alle bösen Geister rief 
er zu Hilfe. Nun würde es sicher gehen. 

Wieder hob er die Hände. Wieder 
nahm er seine ganze Kraft zusammen, 
um Verwünschungen auszustoßen. 
Aber es war, als lachte der Herr nur über 
ihn. So schwach war Bileam vor Gott, 
dass er rief: »Gott ist kein Mensch, dass 
er lügen würde. Sollte er etwas sagen 
und nicht tun? Zum Segnen hat er mich 
hergebracht. Er segnet und ich kann es 
nicht in Fluch verwandeln. Man sieht 
kein Unglück in Israel, denn der Herr 
sein Gott ist selber bei ihm.«

Das war ein noch größerer Segen. 
Verzweifelt ballte Balak die Fäuste. 

»Wenn du das Volk schon nicht ver-
fluchen willst«, rief er, »dann sollst du 
es doch wenigstens nicht segnen!« 
Er nahm Bileam mit zu einem noch 
höheren Gipfel. Und auch hier ließ er 
zunächst wieder Opfer bringen. 

Bileam aber stand schlaff und willen-
los daneben, ganz besiegt. Er gab sich 
diesmal nicht einmal mehr die Mühe, 
Israel zu verfluchen, denn er wusste 
jetzt: Gott hatte ihn ganz in seiner 
Macht und tat mit ihm, was er wollte. 

Und jetzt kam der schönste Segen. 
Jetzt sang Bileam ein Loblied auf die 
Schönheit und die Kraft des Volkes 
Israel und von dem ungewöhnlichen 
Glück, das dieses Volk des Herrn hatte. 
Es würde wachsen und immer mächti-
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ger werden und keiner würde ihm scha-
den können. Seine letzten Worte waren: 
»Gesegnet sei, wer dich segnet, und 
verflucht, wer dich verflucht!«

Da war Balaks Geduld zu Ende. Wut-
entbrannt klatschte er in die Hände 
und schrie: »Du sollst meine Feinde ver-
fluchen, und nun hast du sie dreimal 
gesegnet! Pack dich, und geh dahin, wo 
du hergekommen bist!«

Aber Bileam hatte noch nicht alles 
gesagt, was er sagen musste. Er war 
nichts anderes als ein Werkzeug Got-
tes. Und der Herr gab ihm die Idee, ein 
Lied zu singen, ein Lied, das Bileam sel-
ber nicht verstand. Von einem Stern 
sang er, der an Israels Himmel aufgehen 
sollte, einem Stern aus Jakobs Stamm, 
einem mächtigen König, der Moab 
besiegen und ewig König sein würde. 

Als sie anschließend den Berg hinunter-
stiegen, kochten in Bileams Innern die 
Wut über seine Niederlage und der 
Hass auf Gott. Und da gab er dem König 
einen hinterlistigen Rat. 

Gott von seinem Volk zu trennen, 
das war nicht gelungen. So musste man 
eben das Volk von seinem Gott trennen. 
Der König, so riet Bileam, solle eines sei-
ner berüchtigten, gottlosen Feste fei-
ern und Israel dazu einladen. Vielleicht 
würden die Feinde dann sündigen und 
dadurch Gottes Liebe verlieren. 

Diesen bösen Rat befolgte der König. 
Beinahe wäre er sogar geglückt. 

Denn die Israeliten kamen wirklich 
und aßen und tranken und wussten in 
der festlichen Freude gar nicht mehr, 
was sie taten. Sie vergaßen Gott und 
knieten vor den heidnischen Göttern. 

Für diese Sünde wurden sie schwer 
bestraft und viele sogar getötet. 

Und doch blieb Israel Gottes Volk. 
Gott selber hielt es fest, es konnte gar 
nicht von ihm getrennt werden. 

Schon zwei Könige hatte Israel be -
siegt, und jetzt besiegte es auch diese 
Feinde, die das Volk verführen wollten. 
Die Israeliten eroberten alles Land öst-
lich des Jordan. 

Und als sie ihre Feinde verfolgten, 
sahen sie zwischen den Bergen einen 
alten Mann auf einem Esel, der schnell 
nach Norden floh. 

Sie holten ihn bald ein, und nicht 
lange darauf lag er tot auf den Felsen. 

Er hatte Gottes Worte gesprochen, 
aber der Hass in seinem Herzen war 
geblieben. Jetzt ereilte ihn seine Strafe. 

MOSE AUF DEM NEBO

Ein alter Mann saß in seinem Zelt. Er 
hatte den Kopf in die Hände gestützt 
und starrte enttäuscht vor sich hin. 

Draußen erklangen fröhliche Stim-
men, draußen wurde gesungen und 
ge   tanzt. Ein starkes und glückliches 
Volk freute sich, denn es hatte seine 
Fein  de besiegt. 

Das Zeltlager lag am Fuß eines Ber-
ges und am Ufer eines Flusses in der 
Ebene von Moab. 

Der Berg hieß Nebo. Dahinter 
schlängelte sich der Weg, auf dem das 
Volk Israel gekommen war, endlos weit 
durch ein Land, das nur Hitze kannte 
und Durst, Sünde und Tod. 

Und der Fluss hieß der Jordan. An 
seinem anderen Ufer begann das Land, 
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in dem Milch und Honig fließen, das 
gelobte Land. 

Vierzig Jahre lang hatten sie sich da -
nach gesehnt, und endlich sollten sie 
es betreten. Drei mächtige Feinde hat-
ten sie schon geschlagen. Der Weg war 
frei. 

Gott selber ging ihnen voran, ihm 
sollten sie gläubig folgen. 

Noch ein paar Tage, dann zogen sie 
über den Fluss, dann wurde ihr sehn-
lichster Wunsch erfüllt. 

Mose aber saß allein in seinem Zelt, 
allein mit seinem tiefen Kummer. Mehr 
als alle anderen hatte er sich nach die-
sem Land gesehnt. Er war doppelt so alt 
wie die Ältesten im Volk. Sie waren in 
der Wüste geboren oder als Kinder aus 
Ägypten ausgezogen. Er hatte noch das 
harte Sklavenleben dort gekannt. Er 
hatte mit seinem Volk gelitten und war 
für sein Volk zum Flüchtling geworden. 
Und dann hatte er es aus der Sklaverei 
herausgeführt und auf der langen Wan-
derung durch die Wüste allein alle Sor-
gen getragen. Was hatte er nicht alles 
auf sich genommen, um dieses Volk in 
das gelobte Land zu bringen!

Und jetzt stand er davor, 120 Jahre 
alt, jetzt durfte er nicht weiter mit-
ziehen. 

Sie sollten hineinkommen. 
Er aber musste sterben. 
Weil er einmal Gott nicht die Ehre 

gegeben und selber hatte mächtig sein 
wollen. 

Das war zu viel für Mose. 
Ich will noch einmal darum bit-

ten, dachte er und kniete nieder. Sein 

grauer Kopf berührte den Boden, die 
alten Hände falteten sich. 

Ganz demütig betete er: »Ich weiß 
es genau, Herr, verdient habe ich es 
nicht. Aber du bist so barm herzig 
und gütig. So lass mich mitziehen 
ans andere Ufer und das schöne Land 
noch sehen, das auf der anderen Seite 
des Jordan liegt!«

Er wagte nicht weiterzusprechen. Er 
wartete und lauschte gespannt. 

Da hörte er Gottes Stimme, die zu 
ihm sagte: »Es reicht, rede mir nicht 
mehr davon.«

Jetzt wusste Mose, dass er seine Hoff-
nung begraben musste. 

Lange saß er tief in Gedanken. 
Hatte Gott ihn nicht mehr lieb? War 

er ein hartherziger Herr? Hatte er mit 
seinem alten Diener kein Mitleid?

Aber Mose wusste nur zu gut, dass 
Gott ihn lieb hatte. Er fühlte es jeden 
Tag aufs Neue. Diese Liebe war die Kraft 
seines Lebens gewesen. Sie hatte ihn 
getragen vom ersten Tag seines Lebens 
bis jetzt. 

Mose ließ die lange, lange Zeit an 
sich vorüberziehen, 120 Jahre. 

Als er noch ein ganz kleiner Junge 
war, hatte Gott ihn vor dem Tod im Nil 
bewahrt. Das war seine Liebe. 

Er lebte als Prinz am Hof des Pha-
rao und lernte dort, wie man ein Volk 
regiert, damit er später das Volk Israel 
führen konnte. Das war Gottes Weisheit. 

Er musste fliehen, als er selber sein 
Volk befreien wollte. Dann wurde er 
Schafhirte in Midian. Dort legte er sei-
nen Hochmut und seinen Jähzorn ab 
und wurde demütig und sanft und 
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lernte, alles nur von Gott zu erwarten. 
Das war wieder Gottes Werk gewesen. 

Und später, bei dem Pharao in Ägyp-
ten und auf der langen beschwerlichen 
Wanderschaft mit dem launischen Volk, 
wer hatte ihm immer geholfen und ihn 
beschützt?

Nein, Gott war kein strenger Gott. 
Ein Vater war er, ein liebender, weiser 
und gütiger Vater, der wohl wusste, was 
für sein Kind gut ist. 

Da schämte sich Mose wegen seines 
Gebets. 

Und groß wurde sein Verlangen, 
diesem Vater ganz nahe zu sein, noch 
näher als auf dem Sinai. 

Mose rief das Volk am Fuß des Berges 
zusammen. 

Zu Tausenden standen sie da und 
war   teten, stumm, traurig, ehrerbietig. 
Sie wussten, was nun kommen musste. 

Zum letzten Mal hörten sie die Stim-
 me ihres Anführers, diese kraftvolle, 
ruhige, wohl vertraute Stimme, die 
ihnen so oft Mut gemacht hatte. Noch 
ein    mal hörten sie alle Gesetze. Sie hör-
ten die Mahnung, gehorsam und ein 
heiliges Volk Gottes zu sein. 

Dann sahen sie, wie seine Augen in 
tiefem Glück aufleuchteten. Segnend 
hob er die Hände und sang ein Lob-
lied. Von Israels Glück sang er und von 
einem Propheten, der kommen sollte, 
größer noch als er. 

Unbesorgt konnte er Israel zurück-
lassen. Der große Anführer, Gott selbst, 
blieb ja bei ihnen. 

Dann stieg er den Berg Nebo hinauf, 
ganz allein. 

Da trat Gott neben ihn und legte sei-
nem Knecht den Arm um die Schulter. 
Das war Moses letzter Gang. 

Seine Augen waren noch klar wie 
die eines jungen Mannes. Sein Rücken 
noch nicht krumm. Und doch musste er 
sterben. Und das war gut so. 

Die Menschen blickten ihm nach, so 
weit sie konnten. Ihr Freund, ihr Vater, 
ging von ihnen, für immer. 

Sie dachten daran, wie oft sie ihm 
mit ihrem Murren und ihrem Unglau-
ben das Leben schwer gemacht hatten. 

Sie wussten, wie lieb er sie hatte, 
mehr als sich selbst. 

Und weinend beklagten sie ihn, der 
nach einem so schweren Leben das 
Glück des gelobten Landes nicht mehr 
genießen sollte. 

Auf dem Berg aber stand Mose 
neben dem Herrn wie ein Freund. Und 
Gott zeigte ihm das ganze Land. So sah 
Mose es noch eher als sein Volk. 

Er sah die weißen Häuser unter den 
grünen Palmen, die Hügel und die 
fruchtbaren Weiden mit den Bächen 
dazwischen. Er sah den Libanon im 
Norden und die Berge im Süden, in die 
das Volk vor vierzig Jahren noch einmal 
zurückgehen musste. Er sah das ganze 
gute und schöne Land vom Jordan bis 
ans Meer, und er wusste: Hier würde 
sein Volk glücklich werden!

Da sprach Gott: »Komm, mein Kind, 
es ist Zeit.«

Und Mose starb. 
Der Herr aber nahm ihn bei der Hand 

und führte ihn in ein anderes Land, bes-
ser noch als Kanaan. Dieses Land durfte 
er betreten. 
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EINZUG IN KANAAN

Auf einem Floß ruderten zwei Männer 
über den Jordan. Sie krochen durch 
das hohe Gestrüpp der Uferböschung 
und gingen in das Land Kanaan hinein. 
Vor ihnen, drei Wegstunden entfernt, 
er  hoben sich die grauen Mauern der 
Stadt Jericho. Geradewegs gingen sie 
darauf zu. 

Es waren zwei Israeliten. Sie hatten 
die schwierige und gefährliche Auf-
gabe, die Stadt auszukundschaften. 
Doch sie spürten keine Angst. Sie wuss-
ten, dass Gott sie schützte. Darum gin-
gen sie ganz ruhig auf dem Weg, als 
wären sie hier zu Hause. Und ohne 
Furcht gingen sie auch an den be -
waffne  ten Torhütern vorbei. Niemand 
traute diesen beiden anständigen Män-
nern Böses zu. So gingen sie in den Stra-
ßen auf und ab, bis es dunkel wurde. Da 
wussten sie genug: Die Mauern, die die 
Stadt umgaben, waren mehrere Meter 
dick. Die Verteidiger waren kräftige 
Männer und sehr zahlreich. Sie konnten 
ihrem Anführer viel erzählen. 

Doch ganz unbeobachtet blieben sie 
nicht. Ein paar Leute aus Jericho sahen 
sich die beiden etwas näher an. Viel-
leicht fielen sie durch ihre Kleidung auf. 
Vielleicht hatte man auch bemerkt, wie 
gründlich sie sich überall umsahen. Es 
wurde Zeit für sie, sich aus dem Staub 
zu machen. 

Aber das Tor war schon geschlos-
sen, sie konnten nicht mehr hinaus! Da 
schlichen sie sich an der Mauer entlang 
und kamen in ein Haus, das hoch über 
der Straße auf der breiten Stadtmauer 
stand. 

Es war ein Gasthaus. Sie stiegen die 
steilen Stufen hinauf und klopften an 
die Tür. Eine Frau ließ sie herein, ihr 
Name war Rahab. Sie gab den Männern 
Wasser zum Waschen und setzte ihnen 
Essen und Trinken vor. 

Da erhob sich ein gewaltiger Lärm 
auf der Straße. Eilige Schritte näherten 
sich. Der Klopfer dröhnte durchs Haus. 
Eine barsche Stimme rief: »Rahab, mach 
auf! Bei dir sind zwei Männer im Haus. 
Das sind Spione aus Israel. Der König 
schickt uns. Wir sollen sie festnehmen.«

Die beiden erschraken. Jetzt sind wir 
verloren!, dachten sie. Aber die Frau? 
Sie öffnete die Tür nicht. Das war eigen-
artig. Wollte sie die beiden retten?

»Kommt mit!«, flüsterte sie und ging 
schnell die Treppe hinauf zum flachen 
Dach. Hier lag ein Haufen Flachs zum 
Trocknen ausgebreitet. Darin konnten 
sie sich verstecken. Dann lief Rahab zur 
Haustür und öffnete. 

Ganz ruhig stand sie auf der 
Schwelle. 

»Zwei Männer?«, tat sie ganz er -
staunt. »Ja, die sind wohl hier gewesen. 
Aber ich wusste doch nicht, wer sie 
waren. Und als es dunkel wurde, gingen 
sie wieder fort, rechtzeitig, bevor das 
Stadttor geschlossen wurde. Wenn ihr 
euch beeilt, könnte ihr sie wohl noch 
einholen, so weit können sie noch nicht 
sein.«

Sie blickte den Soldaten noch ein 
Weilchen nach, wie sie zurückrannten, 
und kurz darauf hörte sie auch schon 
das schwere Stadttor knarren. Die Män-
ner waren gerettet!

Rahab war eine Heidin und Jericho 
eine gottlose Stadt. Aber etwas Gutes 
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lebte doch auch in ihrem Herzen. Eine 
innere Stimme sagte ihr, was sie hier 
tun musste. Diese sündige Frau glaubte 
an den Gott Israels. 

Sie ging wieder auf das Dach. 
»Hört zu«, sagte sie zu den Män-

nern, »euer Gott ist sehr mächtig, und 
er wird euch dieses Land geben, das 
weiß ich. Wir haben davon gehört, wie 
er das Wasser des Roten Meeres vor 
euren Augen stehen ließ, und dass ihr 
die Amalekiter besiegt habt. Ganz Jeri-
cho zittert vor eurem Volk. Ich aber 
habe euch gerettet. Und nun müsst ihr 
mir schwören, dass ihr mich auch ver-
schont. Und wenn ihr kommt und die 
Stadt erobert, dann tut bitte mir und 
meiner Familie nichts zuleide!«

Das versprachen die Männer gern. 
Und als sie sahen, dass Rahab ein rotes 
Seil in der Hand hatte und sie daran 
durchs Fenster hinunterlassen wollte, 
sagten sie: »Häng dieses Seil aus dem 
Fenster, wenn wir kommen, um die 
Stadt einzunehmen! Dann können wir 
alle sehen, dass du hier wohnst, und 
keiner wird dir etwas tun. Und sorge 
dafür, dass dann auch deine Eltern und 
Geschwister bei dir im Haus sind!«

Rahab befestigte das rote Seil am 
Fenster, und zweimal glitt unbemerkt 
ein schwarzer Schatten an der dunklen 
Stadtmauer hinab. 

Oben wurde das Seil wieder herein-
geholt, und das Fenster schloss sich 
leise. Unten aber schlichen zwei Män-
ner über die Felder zu den Bergen. Dort 
versteckten sie sich drei Tage lang, bis 
sie sahen, wie ihre Verfolger die Suche 
aufgaben und wieder in die Stadt 
zurückkehrten. 

Darauf hatten sie nur gewartet. 
Sie eilten zum Jordan, wateten hin-

durch und kamen wohlbehalten wieder 
bei Josua an. Sie berichteten ihm von 
ihren Erlebnissen. 

»Der Herr hat das ganze Land in 
unsere Hand gegeben«, sagten sie. »Die 
Einwohner zittern vor uns.«

Diese Nachricht ging wie ein Lauf-
feuer durch das ganze Heer und machte 
allen Mut. 

Auch von dem roten Seil, das in Jeri-
cho aus einem Fenster hängen würde, 
erfuhr das Volk. 

Dann kam nach drei Tagen ein herr-
licher Tag, den man nicht mehr verges-
sen konnte. 

Josua war jetzt der Anführer und 
Moses Nachfolger. Er war genauso mu -
tig, genauso gehorsam und baute ge -
nauso fest auf Gott. Am frühen Morgen 
stellte er das Heer auf, so wie der Herr 
es befohlen hatte. 

Voran gingen die Priester in hellem 
Weiß. Sie trugen die Bundeslade auf 
ihren Schultern, und ihnen folgte das 
Volk. 

Vorwärts ging es, ins Tal hinunter, 
immer tiefer, zum Fluss. Es war im Früh-
ling. Der Schnee auf den hohen Bergen 
war eben erst geschmolzen und der 
Jordan ein wilder brausender Strom. 

Am anderen Ufer aber lag Kanaan. 
Die Hügel glänzten im Sonnenlicht. 

Die Palmen bewegten sich im Wind. 
Man konnte alles gut erkennen. 

Wie sollten sie aber hinüberkommen 
mit ihren kleinen Kindern und dem jun-
gen Vieh?

Doch Gott hatte versprochen, sie 
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in jenes Land zu bringen, und dies-
mal vertrauten sie ganz dem Herrn. So 
zogen sie weiter, geradewegs auf das 
schäumende Wasser zu. Sie reckten die 
Hälse und blickten gespannt auf die 
Priester, die schon am Ufer angekom-
men waren. Und erstaunt sahen sie, wie 
das Wasser vor den Füßen der Priester 
wirbelte und schäumte und wie diese 
doch weitergingen. 

Gott hatte gesagt, sie sollten weiter-
gehen. Deshalb gingen sie weiter, ob 
durch Wasser oder durch Feuer, das war 
ihnen egal. 

Und bei jedem weiteren Schritt 
wichen die Wogen zurück! Ein weißer 
glänzender Weg, der quer durch den 
Fluss führte, öffnete sich vor ihnen. 
Zuerst trugen die Priester die Bundes-
lade hinüber. Dann folgte ihnen das 
ganze Volk. Links von ihnen strömte 
das Wasser zum Meer hinab, rechts von 
ihnen kam es brausend angeschossen. 
Doch eine unsichtbare Hand hielt die 
Fluten zurück. Eine steile Wassermauer 
hatte sich gebildet, an der die Men-
schen entlangschritten, stumm und in 
heiliger Scheu. 

Sie zogen an den Priestern vorüber, 
die mit der Bundeslade mitten im Fluss 
vor jener Mauer standen, bis alle vor-
über waren. 

Dann erst schlossen die Priester sich 
ihnen an. Und zwölf Männer holten je 
einen großen Stein. Die stapelten sie als 
ein Mahnmal an der Stelle aufeinander, 
an der die Priester gestanden hatten. 

Zwölf weitere Steine nahmen sie mit 
ans Ufer. 

Erst als der letzte Priester seinen Fuß 
ans feste Land setzte, stürzte die Was-
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sermauer donnernd zusammen und 
begrub den Pfad unter sich. Auch die 
Steine verschwanden darin. Und der 
Jordan floss wieder breit und majestä-
tisch dahin wie seit Jahrhunderten. 

Aber das Volk Israel war in Kanaan. 
Das begriffen sie erst jetzt so rich-

tig. Gott hatte sie in ihr Land gebracht. 
Durch die Tiefe, durch das Wasser, quer 
durch den Tod waren sie in das gelobte 
Land gelangt. 

Bei Gilgal schlugen sie ihre Zelte auf. 
Dann begingen sie das Passahfest, vier-
zig Jahre, nachdem sie es zum ersten 
Mal in Ägypten gefeiert hatten. 

Und nach dem Passah ernteten sie 
das erste Getreide in Kanaan. Reif und 
duftend wogte es auf den von den Fein-
den verlassenen Äckern. Jetzt fiel kein 
Manna mehr vom Himmel. Die Wander-
schaft durch die Wüste war zu Ende. 

Hoch oben auf einem Hügel bei Gil-
gal konnte man einen Steinhaufen in 
der Sonne sehen. Zwölf Steine waren 
da zum ewigen Gedächtnis aufgebaut. 

Diese Steine sprachen auch noch 
nach Hunderten von Jahren eine deut-
liche Sprache. »Vergesst es nicht«, so 
mahnten sie, »auf welch wunderbare 
Weise der Herr sein Volk in dieses Land 
gebracht hat!«

DURCH DEN GLAUBEN

Josua stand auf einem hohen Hügel 
bei Gilgal. Hinter ihm lag die Zeltstadt 
der Kinder Israel. In der Ebene um ihn 
her breitete sich still und verlassen das 
fruchtbare Hügelland Kanaans aus. 

Und vor ihm ganz in der Ferne lag 
Jericho, die starke Festung, die Israel 
erobern musste. 

Jericho war die Stadt der Palmen. 
Friedlich schimmerten die weißen Häu-
ser und Türme durch das Grün. Aber 
Josua wusste, dass dort gottlose Men-
schen lebten. Oft hatte der Herr sie ge -
warnt. Aber nie hatten sie auf ihn ge -
hört. Nun war Josua mit dem Volk Israel 
gekommen, um sie zu bestrafen und 
dann selber in diesem Land zu wohnen 
als ein heiliges Volk Gottes. 

Doch die Tore waren geschlossen. 
Kein Mensch konnte hinein oder her-
aus. Und die Stadtmauern waren so 
stark und breit, dass man Häuser darauf 
bauen konnte. 

Und diese Mauern wurden von 
schwer bewaffneten Soldaten bewacht. 
Wie sollte das Volk diese mächtige 
Stadt erobern?

Josua war der Anführer. Er musste es 
wissen. Und darum stand er hier oben 
und dachte nach. Aber er wusste auch 
keinen Rat. 

Plötzlich erblickte er nicht weit weg 
einen Soldaten mit einem gezückten 
Schwert in der Hand. Mutig trat Josua 
auf ihn zu. 

»Gehörst du zu uns oder zu unseren 
Feinden?«, fragte er drohend. 

Und der Fremde erwiderte: »Ich bin 
der Anführer vom Heer des Herrn und 
bin eben gekommen.«

Da verneigte sich Josua demütig vor 
dem Engel des Herrn. 

Und dann hörte er, dass der Herr sel-
ber einen Kriegsplan gemacht hatte. 
Josua und Israel brauchten die Stadt gar 
nicht zu erobern, Gott wollte das tun. 
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Der Herr würde kämpfen für das 
Volk. Israel brauchte ihm nur im Glau-
ben zu gehorchen. 

Nicht lange darauf rückte Israel gegen 
Jericho an. Voran gingen die Soldaten, 
dann folgten sieben Priester mit sieben 
Posaunen, dann die Bundeslade und 
zum Schluss in langen Reihen das Volk. 

Im Schutz ihrer Mauern schauten die 
Feinde zu. Sie griffen rasch zu den Waf-
fen, um sich zu verteidigen. 

Aber kein Angriff erfolgte. Der ganze 
lange Zug bewegte sich über die Felder 
von Jericho, wortlos, lautlos. 

Dann zogen sie still wieder in ihr 
Lager zurück. 

Die Bewohner Jerichos waren 
erstaunt und fragten sich, was das zu 
bedeuten hatte. Warum zog dieses rät-
selhafte Volk so stumm und so geheim-
nisvoll rund um die Stadt?

Sie begriffen es nicht. Aber sie fühl-
ten sich alles andere als sicher. 

Und jeder Tag brachte nun das-
selbe Schauspiel. Jeden Morgen kam 
dieser lange, schweigende Zug aus 
dem Osten, ging langsam und stumm 
wie bei einem Begräbnis um die Stadt 
herum und zog wieder davon, wie er 
gekommen war. Sechs Tage nacheinan-
der. 

Da spotteten die Männer von Jericho 
über dieses Volk, das glaubte so ihre 
Stadt erobern zu können. Und sie fühl-
ten sich hinter ihren dicken Mauern von 
Tag zu Tag sicherer. 

Der siebte Tag nahte. Noch hing die 
Dämmerung über den Feldern, da kam 
der seltsame Zug wieder. Ruhig zog 

er in der Morgenstille durch das Land, 
auf dem noch der Tau lag, rund um die 
befestigte Stadt. Doch diesmal ging es 
nicht zurück ins Lager. Immer wieder, 
einmal, zweimal – ohne Pause, sieben-
mal zog man um die Festung. Dann, 
nach dem siebten Rundgang, machte 
man halt. 

Noch immer herrschte tiefe Stille. 
Aber plötzlich hoben die Priester 

ihre Hörner und bliesen. 
Josua aber stellte sich vor das Volk 

und rief: »Erhebt ein Kampfgeschrei! 
Denn der Herr hat euch die Stadt ge -
geben!«

Und das Volk brach in lauten Jubel 
aus. Weithin schallte er über die Hügel, 
wogte über das Land und schlug wie 
ein Strom an Jerichos Mauern und an 
die starken Tore. 

Da bebten die starken Mauern in 
ihrem Fundament, bekamen Risse und 
schwankten. Krachend flogen die Tore 
aus den Angeln – die Mauern stürzten 
zusammen. 

Über die Trümmer aber stürzten die 
Israeliten in die Stadt mit dem Schwert 
in der Faust. 

Als es Abend wurde, war Jericho ein 
großer rauchender Trümmerhaufen. 

Von den gottlosen Spöttern war 
nicht ein einziger übrig geblieben. Ihre 
Häuser wurden verbrannt. Und der Herr 
verbot strengstens, etwas von ihren 
Schätzen zu nehmen. Denn er hatte die 
Stadt wegen ihrer Sünde verdammt. 

Nur am Rande der Stadt, auf einem 
Mauerstück, stand noch ein einzel-
nes Haus, unbeschädigt in all der Ver-
wüstung. Ein rotes Seil hing aus einem 
Fenster herab. Es war Rahabs Haus. 
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Gott hatte es verschont, als er die 
Mauern einstürzen ließ. Er hatte den 
Glauben dieser Frau belohnt. 

Und die beiden Kundschafter gingen 
zu diesem Haus und nahmen Rahab 
und ihre Angehörigen mit zu den Zel-
ten Israels. 

Dann wurde es Nacht. 
In dieser Nacht aber verließ ein Mann 

sein Zelt, schlich sich durch die Wacht-
posten und tastete sich durch die Trüm-
mer der verwüsteten Stadt. 

Der Boden glühte noch unter seinen 
Füßen. Die Brandhitze nahm ihm den 
Atem. Seine Finger bekamen Brandbla-
sen, als er in Asche und Steinbrocken 
wühlte. Beklemmender noch als all die-
ses war die Angst in seinem klopfenden 
Herzen, jemand könnte ihn bei seinem 
gefährlichen Tun ertappen. 

Seine Habgier war aber stärker als die 
Angst und trieb ihn immer weiter durch 
die qualmenden Trümmerhaufen. 

Er stieg in eingestürzte Keller und 
kippte noch warme Mauertrümmer um. 

Dann fand er Schätze – einen präch-
tigen Mantel, ein Königsgewand, noch 
ganz unbeschädigt, einen schweren 
goldenen Stab, einen Sack mit glänzen-
dem Silbergeld. 

Es war nur ein winziger Teil von 
den Reichtümern Jerichos. Doch ihm 
genügte es. Diese Schätze machten ihn 
reich – später, wenn er in diesem Land 
wohnte. 

Unbemerkt kam er mit seiner Beute 
in sein Lagerzelt und vergrub sie dort. 
Er stampfte die Erde wieder fest und 
stellte sein Bett darauf. 

Dann versuchte er zu schlafen. 

Aber es war, als sähe Gott ihn an, 
durch die Dunkelheit hindurch, durch 
das Zelt. 

Nicht weit von Jericho lag Ai, eine 
kleine Stadt zwischen den Bergen. Die 
musste noch eingenommen werden. 

Wieder sandte Josua Kundschafter 
aus. Als sie zurückkamen, sagten sie: 
»Das ganze Heer braucht nicht gegen 
Ai auszuziehen. Die Stadt ist nicht groß. 
Zwei- oder dreitausend Mann genügen 
zur Eroberung.«

So zogen denn ungefähr dreitau-
send Mann los. Doch am nächsten Tag 
kam ein Teil geschlagen zurück. Und 
viele waren tot auf dem Schlachtfeld 
geblieben. 

Die wenigen Männer von Ai hatten 
das ganze Heer in die Flucht geschlagen. 

Ganz still war es im Zeltlager der 
Israeliten. Traurig saßen die Menschen 
beieinander. Sie hatten den Mut ver -
loren, und ihr Gottvertrauen wankte. 
Sie begriffen nicht, warum der Herr, der 
sie sonst so wunderbar segnete, sie nun 
plötzlich verlassen hatte. 

Josua zerriss vor Schmerz seine Klei-
der und fiel vor der Bundeslade nieder. 

»Herr«, betete er, »warum hast du 
uns nicht geholfen? Wie können wir 
dieses Land erobern, wenn du nicht mit 
uns bist?«

Dann kam des Rätsels Lösung. Josua 
hörte, dass Israel gesündigt hatte, und 
dass die Sünde jetzt zwischen Gott 
und dem Volk stand. Ein Mann im Heer 
hatte Gottes heiliges Gebot über treten 
und sich an den von Gott verdamm-
ten Schätzen Jerichos bereichert. Nun 
konnte der Herr Israel nicht eher wie-
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der helfen, bis dieser Diebstahl gesühnt 
war. 

Wer aber war der Dieb?
Nur zwei wussten es: der Herr und 

der Dieb selber. 
Aber der Dieb würde sich nicht ver-

raten. 
Darum machte Gott selber es klar. 

Am nächsten Morgen erschien das 
ganze Volk vor Josua. 

Der hatte ein Säckchen mit zwölf 
kleinen Steinen bei sich – elf weiße 
Steinchen und ein schwarzes. 

Der Anführer eines jeden Stammes 
musste nun einen Stein herausnehmen. 

Den schwarzen Stein zog der Stamm 
Juda. In diesem Stamm war der Dieb. 

Danach traten alle Sippen aus Juda 
vor und zogen das Los. 

Es fiel auf die große Sippe von 
Serach, dann auf die Familie von Sabdi. 

Und nun kam es zur letzten Ziehung. 
Es war totenstill, als die Männer aus die-
ser Familie einer nach dem anderen 
hervortraten und mit der Hand in das 
Säckchen griffen. 

Wer hatte den schwarzen Stein in 
der zitternden Hand?

Es war der Mann, der sich in der 
Nacht zwischen den Trümmerhaufen zu 
schaffen gemacht hatte. 

»Achan! Achan!«, rief das Volk. 
Da gestand Achan alles. 
In seinem Zelt fand sich die Beute. 

Und sie führten ihn mit samt seinen 
Schätzen, mit all seinem Hab und Gut in 
ein einsames Tal. 

Hier wurde Achan gesteinigt, weil er 
durch seinen Diebstahl den Bund mit 
Gott gefährdet hatte. 

Nun zog wieder ein Heer nach Ai. Dies-
mal waren sich alle sicher, dass sie sie-
gen würden. 

Nicht, weil das Heer größer war als 
das erste, sondern weil Gott wieder ver-
söhnt war mit seinem Volk. 

Josua hatte einen schlauen Kriegs-
plan gemacht. Nicht weit von der 
Stadt, zwischen den Felsen und in den 
Schluchten, hatte er bei Nacht einen 
Teil des Heeres versteckt. Mit dem Rest 
zog er in aller Frühe dicht vor die Tore 
der Stadt. 

Die Feinde sahen ihn kommen und 
sie fürchteten sich nicht mehr vor dem 
Volk Israel. 

Übermütig stürmten sie aus der 
Stadt heraus und gingen auf Josuas 
Heer los. Und mit Jubelgeschrei ver-
folgten sie die Israeliten. Die hatten 
sie nach einem kurzen Gefecht in die 
Flucht geschlagen. 

Doch sie jubelten zu früh. Sie wuss-
ten nicht, dass Josua sie nur aus der 
Stadt hatte locken wollen. Sie ließen die 
Stadt schutzlos zurück und sahen nicht, 
wie in ihrem Rücken Josuas Soldaten 
aus ihren Verstecken kamen und durch 
das offene Tor in die Stadt hineineilten. 

Erst als es zu spät war, bemerkten sie 
die Katastrophe. 

Sie wandten sich um und sahen mit 
Entsetzen, dass Rauch aus ihrer Stadt 
zum Himmel stieg. 

»Zurück!«, schrien sie. 
Aber sie konnten nicht zurück. Denn 

aus ihrer eigenen Stadt rückten ihnen 
die Israeliten entgegen. 

Flucht war unmöglich, denn von 
der anderen Seite rückte nun Josua 
heran. So waren sie zwischen zwei Hee-
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ren gefangen – nicht einer von ihnen 
blieb am Leben! Ai wurde ein Trümmer-
haufen wie Jericho. 

Da wusste das Volk Israel, dass Gott 
es nicht verlassen hatte. 

Im Tal zwischen den Bergen Ebal und 
Garizim kam das ganze Volk zusam-
men, um dem Herrn Opfer zu bringen 
und für seinen Segen zu danken. 

Und hier las Josua dem Volk alle 
Gesetze vor, die Mose ihnen verkündet 
hatte, sowohl den Segen als auch den 
Fluch. 

Der Glaube hatte die Mauern Jeri-
chos zum Einsturz gebracht. 

Der Glaube allein machte reich und 
glücklich. 

HERREN DES LANDES

Gibeon war eine starke Stadt, eine fast 
uneinnehmbare Festung. 

Und ihre Männer waren harte und 
mutige Soldaten. 

Doch was nutzte das alles im Kampf 
gegen Israel, dieses wunderbare Volk, 
das quer durch ein großes Meer und 
einen reißenden Fluss gezogen war?

Jerichos dicke Mauern waren wie 
Papier gerissen, und an einem einzigen 
Tag wurde die ganze Stadt verwüstet. 

Mit dem Gott Israels konnte es kei-
ner aufnehmen. 

Noch lagerten die Israeliten bei Gil-
gal. Aber bald würde es aufbrechen 
und das Land weiter erobern. Dann 
würde Gibeon so zerstört werden wie 
Jericho und Ai, und alle Bewohner wür-
den getötet werden. 

Verzweifelt saßen die Ratsherren bei-
einander. Fünf Könige aus dem Süden 
hatten sich gegen Israel verbündet. Sie 
hofften, dieses Volk besiegen zu kön-
nen, wenn sie es gleichzeitig angriffen. 

Aber Gibeon machte nicht mit. Es 
merkte, dass ein Kampf doch keinen 
Zweck hatte! Kein noch so großes Heer 
war Israel gewachsen. Denn Israels Gott 
kämpfte für sein Volk. 

Gab es denn gar kein Mittel, dem Tod 
zu entgehen? Vielleicht wenn Gibeon 
mit den Israeliten Freundschaft schloss?

Das könnte die Rettung sein!
Aber dann durfte Israel nicht wissen, 

dass die Gibeoniter in Kanaan wohn-
ten. Kanaan nannten sie doch ihr Land. 
Sie wollten es ganz erobern und selber 
darin wohnen. 

Darum fing Gibeon es listig an. 

Eines Tages saß Josua mit den Ältes-
ten des Volkes vor seinem Zelt. Da kam 
ein großer Trupp alter Männer über die 
Hügel gezogen. 

Vornehme Leute schienen es nicht 
zu sein, denn sie trugen verschlissene 
Kleider und geflickte Schuhe. Und die 
ledernen Weinschläuche auf ihren Eseln 
waren zerrissen und wieder geflickt 
worden. Ermüdet und verstaubt 
schleppten sie sich vorwärts. Und als 
sie Josua erreicht hatten, verneigten sie 
sich tief vor ihm. 

»Herr!«, sagte der Älteste, »ehrerbie-
tig grüßen wir dich. Wir sind gekom-
men, um dich zu bitten, mit uns einen 
Bund zu schließen.«

»Wer seid ihr denn?«, fragte Josua 
freundlich, »und woher kommt ihr?«

Sie antworteten: »Herr, wir kommen 
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aus einem sehr fernen Land. Sieh nur, 
dieses Brot kam warm aus dem Ofen, als 
wir auf die Reise gingen, und jetzt ist es 
trocken und ganz krümelig. Diese Wein-
schläuche waren neu, als wir sie füllten, 
und jetzt sind sie zerrissen. Unsere Klei-
der und Schuhe sind schadhaft gewor-
den auf der sehr weiten Reise. 

Nun bitten wir dich, lass uns Freunde 
sein, denn wir haben in unserem fernen 
Land von deinem Gott gehört und von 
den Wundern, die er an euch in Ägyp-
ten getan hat.«

Es schmeichelte Josua, dass Israel so 
berühmt war, und dass ein ganz frem-
des Volk es so fürchtete. Die Israeliten 
holten Essen und Trinken für die Ab -
gesandten und bereiteten ihnen eine 
üppige Mahlzeit zu. Und Josua war sehr 
freundlich und schloss mit ihnen ein 
Bündnis. 

Er und die Ältesten von Israel schwo-
ren, keinen Krieg gegen das Volk aus 
diesem weit entfernten Land zu führen 
und sie am Leben zu lassen. 

Als aber die Abgesandten wieder 
abgereist waren, kamen Josua Beden-
ken. 

Denn er hatte das Wichtigste verges-
sen: Er hatte den Herrn nicht um Rat 
gefragt. 

Als die Israeliten drei Tage darauf vor 
der großen Stadt Gibeon mitten in 
Kanaan standen und sie erobern woll-
ten, da machten sie erstaunte Gesich-
ter. Denn schon öffnete sich das Tor, 
und aus der Stadt kam eine große 
Gruppe alter vornehmer Männer. Hat-
ten die Israeliten diese Männer nicht 
schon früher einmal gesehen?

Jetzt standen sie wieder vor Josua, 
ein wenig verlegen und ängstlich, und 
sahen ihn respektvoll an. Aber in ihren 
Augen funkelte es listig. 

»Ihr werdet uns doch nicht töten 
wollen?«, fragten sie. »Ihr habt eben 
erst ein Bündnis mit uns geschlossen.«

Josua und die Ältesten schämten 
sich wegen ihrer Voreiligkeit. Aber wie 
sehr sie auch auf diese Schwindler zor-
nig waren, töten durften sie sie nicht. 
Der Vertrag war heilig und durfte nicht 
gebrochen werden. Das Leben soll-
ten sie behalten – mehr aber nicht. 
Ihre Freiheit verloren sie. Josua ließ sie 
Holz hacken und Wasser schöpfen und 
beschäftigte sie als Diener für die Stifts-
hütte. Sklavenarbeit mussten sie ver-
richten, zur Strafe für ihren Betrug. 

Die fünf Könige aus dem Süden des 
Landes erfuhren, dass Gibeon mit Israel 
ein Bündnis abgeschlossen hatte. 

Da schlossen sie sich unter Adoni-
Zedek, dem König von Jerusalem, 
zusammen. Fünf große Heere zogen 
vor die Stadt Gibeon, um sie für den 
Verrat zu bestrafen, und schlugen hier 
ihr Lager auf. 

In einer finsteren Nacht aber schlich 
sich ein Gibeoniter mutig durch das 
Heer des Feindes und eilte zu Josua 
nach Gilgal. »Herr, komm und befreie 
uns!«, flehte er. 

Und wenn die Gibeoniter auch Israel 
betrogen hatten, Josua hielt ihnen die 
Treue. Er rief Israels Helden auf, und 
noch in der gleichen Nacht zogen sie 
durch das dunkle Land nach Gibeon, 
den fünf Heeren der Amoriter ent gegen. 

»Fürchte dich nicht vor ihnen, denn 
ich habe sie in deine Hände gegeben.«
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So hatte Gott auf Josuas Fragen 
geantwortet. Diese Worte klangen 
noch in seinem Herzen, als er früh am 
Morgen unter den Mauern Gibeons 
mutig angriff. 

Es wurde ein heißer und langer 
Kampf. Doch der Herr stärkte Israel. Er 
trieb die Feinde von der Stadt zurück 
und verfolgte sie. Gott selber kämpfte 
mit. Große schwarze Wolken bedeck-
ten den Himmel zwischen Israel und 
den Feinden. Hagelkörner schlugen wie 
Steine in das fliehende Heer der Amo-
riter und töteten mehr Feinde als die 
Schwerter Israels. 

Aber die Sonne zog unaufhaltsam 
wie an allen Tagen ihre Bahn. Sie stand 
bereits strahlend über den Häusern 
Gibeons. Und an der anderen Seite des 
Himmels brach der Mond durch die 
Wolken über dem Tal von Ajalon. Viel zu 
schnell wurde es dunkel. Überall flohen 
die Feinde, die in Gruppen Widerstand 
zu leisten versuchten. In der Nacht wür-
den sie mühelos in die Berge entkom-
men. 

Daran dachte Josua. Er setzte sich 
an die Spitze des Heeres. Er musste 
den Willen des Herrn ausführen, ganz 
und gar. Danach aber sollten alle gott-
losen Feinde besiegt werden, damit 
Israel bald ruhig in diesem Land woh-
nen konnte. 

Josua fühlte sich in seiner Begeiste-
rung, in seinem heiligen Eifer, ganz eins 
mit Gott. Ein mächtiger Glaube trieb ihn 
an. Der Glaube konnte einen Weg bah-
nen durch einen reißenden Fluss und 
starke Mauern einstürzen lassen! Dem 
Glauben war nichts unmöglich!

Und plötzlich hob Josua sein 

Schwert hoch zum Himmel, und seine 
Stimme rief: »Sonne bleib stehen über 
Gibeon, und Mond im Tal von Ajalon!«

Dann stürmte er weiter, seinem Heer 
voran. Keinen Augenblick zweifelte er. 
Er dachte nur an die Aufgabe, die Gott 
ihm gestellt hatte. Er trieb die Amori-
ter vor sich her und kämpfte Stunde um 
Stunde. Und es wurde nicht dunkel. Die 
Sonne stand still, und der Mond blieb 
stehen, bis der letzte Feind vernichtet 
war. Es dauerte fast einen ganzen Tag. 

Dann erst versank die Sonne auf Got-
tes Befehl. Der Mond zog wieder seine 
Bahn. Und leuchtend erschienen die 
Sterne am Himmel. 

Einen Tag wie diesen hat es weder 
vorher noch nachher jemals wieder 
gegeben, an dem der Herr so unmittel-
bar den Ruf eines Menschen erhörte

Doch in Josua wohnte eine göttliche 
Kraft: der Glaube. 

Kein Feind konnte sich gegen Israel 
behaupten. Auch Jabin, der mächtige 
König aus dem Norden, wurde besiegt. 
Und damit war Josuas Aufgabe erfüllt. 
31 Könige hatte er allein im West-
jordanland unterworfen. Nur hier und 
da hielten sich noch Gruppen von Fein-
den verborgen, zu klein, um mit dem 
ganzen Heer gegen sie auszuziehen. 
Jeder Stamm hatte eben für die Ein-
nahme seines Gebietes zu sorgen. 

Jetzt konnte das Land, in dem Milch 
und Honig fließen, verteilt werden. 
Allen Stämmen wurde ihr Gebiet zu -
gewiesen. Glücklich und froh nahmen 
sie es in Besitz. Der Stamm der Leviten 
aber löste sich auf. In alle Richtungen 
zogen sie und wohnten unter den elf 
Stämmen in achtundvierzig Städten, als 
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führende Männer, als Knechte Gottes. 
Und weil sie kein Land bekamen, soll-
ten alle anderen den Leviten jedes Jahr 
ein Zehntel ihrer Ernte bringen. Kampf 
und Mühe waren vorbei. Die Ruhe war 
gekommen. 

Auch Josefs Leichnam fand jetzt 
seine letzte Ruhestätte. 

In dem Land, durch das Abraham als 
Fremder gezogen war, wohnten nun 
seine Nachkommen zu Hunderttausen-
den. Gottes Versprechen hatten sich 
erfüllt. 

Und in Silo stand die Stiftshütte. 
Hier brachten die Priester Opfer. Hier 
wohnte Gott selbst wie ein Vater in der 
Mitte seiner Familie. 

Als Josua alt geworden war, rief er 
noch einmal das Volk nach Sichem 
zusammen, bei den Bergen Ebal und 
Garizim. 

Er wusste, dass er bald sterben 
würde. Jetzt wollte er Abschied neh-
men von seinem Volk, das er von gan-
zem Herzen liebte. 

Er wünschte so sehr, dass es glück-
lich blieb. Und er wusste auch, wie das 
möglich war. Das Volk musste sich mit 
ganzem Herzen an Gott klammern. 

Aber es gab so viele böse Mächte, 
die es vom Herrn losreißen wollten. 

Das wusste Josua auch. Und darum 
mahnte er das Volk, Gottes Gebote 
zu halten. Er warnte es vor den Göt-
zen, wie die Heiden sie anbeteten. Er 
er innerte es an die Güte und Gnade des 
Herrn. Er sprach mit Feuer und Begeis-
terung. Er war noch der alte Glaubens-
held von früher. Er rief, sodass alle es 
hören mussten: »Entscheidet euch 
heute, wem ihr dienen wollt, den Göt-

tern oder Gott, dem Herrn, der euch 
dieses Land ge  geben hat. Ich aber und 
mein Haus wollen dem Herrn dienen!«

Seine Begeisterung sprang auf die 
Menge über. 

»Der Herr ist unser Gott!«
Das war die Antwort des ganzen Vol-

kes, laut hallte es zwischen den Bergen 
wider. Das war jetzt ihr Leitsatz. 

Dann kehrten sie an ihre Wohnorte 
zurück. Und nicht lange darauf ging 
Josua in das Land der ewigen Ruhe ein. 

DEBORA

In wilder Fahrt rasten die eisernen 
Wagen Jabins dahin. Sie kamen im Nor-
den über die Bergpässe aus dem Land 
des Königs Jabin. Und Sisera, der grau-
same Heerführer, fuhr voran. Sie durch-
zogen das ganze Land. Kein Dorf, kein 
Haus war vor dieser wilden Bande 
sicher. Sie schnitten Trauben ab in den 
Weinbergen, die nicht ihnen gehörten. 
Sie luden Korn auf ihre Wagen, das sie 
nicht gedroschen hatten. Sie raubten 
das Vieh, das sie nicht gezüchtet hat-
ten, und trieben es in großen Herden 
vor sich her. 

Keiner wagte es, sich Sisera ent-
gegenzustellen, dem Mann mit dem 
eisernen Herzen. Er kannte kein Mit-
leid. Leichen säumten den Weg, den er 
genommen hatte. Er tötete sogar die 
Frauen, wenn sie am Brunnen Wasser 
holten. 

Niemand zeigte sich mehr auf der 
Straße. Nur in den Städten war man 
noch einigermaßen sicher und in den 
Höh  len im Gebirge. Hier versteckten 
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sich die armen Bewohner dieses ge -
plagten Landes. In der Nacht schlichen 
sie scheu über die verlassenen Felder 
und standen bedrückt vor ihren leeren, 
zerstörten Scheunen. Sie hatten ge -
arbeitet, Sisera aber hatte geerntet. 

Sisera war ein harter Herr, und Israel 
war sein Sklavenvolk, schon zwanzig 
Jahre lang. 

Israel, das einmal ein mächtiges Volk 
war, hatte den Herrn verlassen. Als 
Josua von ihnen Abschied nahm, hatte 
es noch begeistert gerufen: »Der Herr 
ist unser Gott!«

Doch Josua war gestorben und auch 
die alten Leute, die die großen Gottes-
wunder noch gesehen hatten. Als dann 
eine neue Generation in Kanaan heran-
gewachsen war, da schlief der Glaube 
allmählich ein. 

Das Leben war ja so bequem und 
ruhig! Man wohnte in einem frucht-
baren Land. Man aß und trank. Man 
arbeitete und schlief, und manchmal 
feierte man ein Fest. Ob man betete 
oder nicht, die Sonne schien ja doch, 
das Korn wuchs, und Brot gab es in 
Hülle und Fülle. 

Wunderbare Geschichten wurden 
manchmal noch erzählt, von Mose und 
Josua und von der Wanderschaft durch 
die Wüste. Aber das war alles schon so 
lange her. Es waren schöne Geschich-
ten, mehr aber auch nicht. 

Unter ihnen wohnten auch Heiden, 
die Kanaaniter. Sie waren damals nicht 
ganz ausgerottet und vertrieben wor-
den, wie Gott es befohlen hatte. Warum 
sollte man kämpfen, wenn man seine 
Ruhe auch so haben konnte?

Außerdem konnte man von diesen 
Kanaanitern manches lernen. Sie waren 
sehr gute Bauern. Sie hatten Stand-
bilder aus Holz und Stein. Vor denen 
knieten sie nieder, dann wuchs das 
Korn besser. Ein Bildnis von Baal hat-
ten sie, der wohnte angeblich auf der 
Sonne. Und ein Bild von Aschera, der 
Göttin des Himmels. Vor diesen Bil-
dern standen Altäre, dort wurden Opfer 
gebracht. Und manchmal wurden rau-
schende Feste gefeiert. 

Die Israeliten machten auch Sta-
tuen aus Holz und Stein von Baal und 
Aschera. Sie knieten vor ihnen nieder 
und opferten. Sie hatten schon gar kein 
Gefühl mehr dafür, dass das Sünde war. 

So undankbar waren die Gott gegen-
über, der ihnen doch das Land gegeben 
hatte. 

Aber wenn dieses undankbare Volk 
auch nicht mehr an Gott dachte, so 
dachte der Herr doch noch an sein Volk. 

Er bestrafte Israel, damit es sich wie-
der besann. So wie ein Hirte ein eigen-
sinniges Schaf mit Schlägen wieder zur 
Herde zurücktreibt, so wollte Gott sein 
Volk zu sich zurückholen. 

Er schickte fremde Herrscher, die 
Israel unterdrückten und ihm das Land 
fortnahmen. Mit der Ruhe in Kanaan 
war es nun vorbei. Es kam eine Zeit von 
Blut und Tränen. 

Da erwachte der schon beinahe er -
storbene Glaube wieder. Die alten Ge -
schichten wurden wieder lebendig. 
Israel dachte an den Herrn und flehte 
um Befreiung. 

Darauf hatte Gott nur gewartet. Er 
rief einen Mann, einen Helden, der die 
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Feinde verjagte. Ruhe und Friede kehr-
ten wieder ein. Doch Israel war ein hart-
näckiges Volk. Immer wieder fiel es von 
Gott ab, und immer wieder musste der 
Vater sein Kind züchtigen. Und immer 
wieder, wenn es um Hilfe schrie, stand 
er liebevoll bereit, um es zu befreien. 

Dreimal war es im Lauf der Jahre 
schon so gewesen. 

Otniel hatte den König von Mesopo-
tamien verjagt. 

Ehud hatte später sein Volk von den 
Moabitern befreit und hatte sogar ihren 
König in seinem Palast getötet. 

Und Schamgar, der mutige Scham-
gar, ein einfacher Bauer, hatte ganz 
allein 600 Philister mit seinem Ochsen-
stecken in die Flucht geschlagen. 

Diese drei Männer waren gläubige 
Helden, denen Gott Kraft für ihre Taten 
gab. 

Man nannte sie Richter. 
Jetzt aber lag das Land durch seine 

eigene Schuld wieder in den Ketten des 
Elends, schlimmer noch als zuvor. Das 
Volk, das die Israeliten unter Josua bei-
nahe ausgerottet hatte, das hatte sie 
jetzt zu Sklaven gemacht!

In den Häusern und den Höhlen hob 
man flehend die Hände zum Gebet. 
Über dem ganzen Land stiegen die Ge -
bete empor. Das konnte der Feind nicht 
unterdrücken. 

»Ja, Herr Gott, wir haben gesündigt, 
hab Mitleid mit deinem Volk!«

Im Gebirge Ephraim wohnte eine kluge 
Frau, die hieß Debora. Ihr Haus stand 
unter einer Palme, und die Leute in 
Israel kamen zu ihr um Rat zu holen. 

Sie war eine Mutter Israels. 

Jetzt aber konnte Debora auch nicht 
helfen, obwohl ihr Mutterherz unter 
dem Elend ihres Volkes litt, obwohl sich 
ihre Gedanken Tag und Nacht damit 
beschäftigten. 

Sie konnte nur beten, Gott möge sei-
nem Volk die Freiheit wiedergeben. 

Eines Morgens aber, als sie nach drau-
ßen kam und sich unter ihre Palme 
setzte, da strahlte sie vor Freude, wie 
es in langen Jahren nicht mehr vor-
gekommen war. Sie hatte Gottes 
Stimme gehört. Und jetzt wusste sie, 
dass bald Befreiung kommen würde!

Weit im Norden, neben dem Reich 
des mächtigen Königs Jabin, wohnte 
ein tapferer Mann. Den ließ sie rufen. Er 
hieß Barak, der Blitz. Und wie ein Blitz 
aus Gottes Hand sollte der nun bald die 
Feinde zerschmettern. 

»Geh hin, Barak, zieh auf den Berg 
Tabor und nimm zehntausend Männer 
mit. Dann werde ich, der Herr, Sisera zu 
dir führen mit seinen Wagen und Trup-
pen und ihn in deine Hände geben.«

So sprach Debora, und so lautete 
Gottes Befehl. Barak hatte großen Mut, 
Furcht kannte er nicht. Doch war sein 
Glaube nicht so stark wie der Deboras, 
und so zögerte er noch. 

Ob meine Männer sich trauen wer-
den?, dachte er. Sie fürchteten sich so 
vor Sisera. Wenn Debora mitgeht, dann 
wagen sie es bestimmt. Ihr vertrauen 
sie, ihr folgen sie überallhin …

Und Barak sagte: »Wenn du mit mir 
gehst, werde ich gehen. Gehst du aber 
nicht mit mir, dann gehe ich auch nicht.«

Debora hätte für ihr Volk alles ge -
geben, sogar ihr Leben. Darum sagte 
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sie zu Barak: »Ich gehe mit. Aber wenn 
eine Frau mit dir geht, dann wird auch 
die Ehre einer Frau gehören. Sisera wird 
sterben, aber du wirst es nicht tun.«

Noch am selben Tag eilten die Boten 
durch das Land. 

»Auf zum Tabor!«, riefen sie. »Zu den 
Waffen, gegen Sisera!«

Kurz darauf stand ein Heer von zehn-
tausend Männern aus zwei Stämmen 
bereit. 

Zehntausend begeisterte Kämpfer 
scharten sich um Debora. 

Sie lagerten sich auf dem Tabor, 
einem steilen Berg, der jäh aufstieg aus 
der grünen Ebene von Megiddo, durch 
die der Kischon floss. Und ungeduldig 
warteten sie, dass Sisera kam. 

Es dauerte nicht lange. 

Sisera war es schon gemeldet wor-
den, dass die Israeliten sich zum Auf-
stand rüsteten. Und sofort zog er mit 
seinem Heer gegen das Sklavenvolk los. 

Die Erde bebte, als er mit seinen 
900 Wagen auf die Ebene stürmte. 

Debora stand oben auf dem Berg 
und sah ihn kommen. Sie hörte die wil-
den Schreie der Soldaten. Sie hörte 
auch, wie der Donner am Horizont 
rollte. Und sie sah, wie ein gewaltiges 
Unwetter heraufzog. Jetzt war es Zeit!

Und sie sagte zu Barak: »Brich auf, 
Barak, der Herr wird vor dir herziehen!«

Da stürmte Barak mit seinen zehn-
tausend Soldaten den Berg hinunter. 
Wie Löwen stürzten sie sich auf ihre 
Unterdrücker. Und der Himmel half 
ihnen. Regen und Hagel peitschten den 
Feinden ins Gesicht. Die Wolken öffne-
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ten sich über dem Kischon. Der Bach 
wurde zum wilden, brausenden Strom. 
Ein Wolkenbruch, eine wahre Wasser-
mauer wälzte sich über die Erde und 
riss Steine und Sträucher mit sich fort. 
Die weite Ebene von Megiddo wurde 
zu einem Morast, in dem die Wagen bis 
zu den Achsen versanken. 

Verwirrung ergriff das Heer der 
Feinde. Pferde bäumten sich hoch auf 
und wurden vom Schlamm verschlun-
gen, Wagen stürzten um, kein Soldat 
hörte mehr auf einen Befehl. 

Das große Heer wurde geschlagen. 
Sisera, der mächtige Feldherr, sprang 
von seinem Wagen, ließ seine Solda-
ten schmählich im Stich und floh zu Fuß 
über die Ebene von Megiddo, um sein 
Leben zu retten. 

Nicht weit davon hatte ein kleines 
Volk seine Zelte aufgeschlagen, ein hei-
matloser Beduinenstamm, die Keniter. 

Die Männer waren draußen bei 
ihrem Vieh, auch Heber, ihr Anführer. 
Nur seine Frau Jael stand vor ihrem Zelt. 

Da sah sie jemand aus dem Gestrüpp 
auftauchen. Ein wilder, totenblasser 
Mann mit zerrissenen Kleidern lief auf 
sie zu. Sie erkannte ihn und erschrak 
furchtbar. Es war Sisera, der grausame 
Heerführer! Er wurde verfolgt und 
wollte sich in Jaels Zelt verstecken. 

In einem Frauenzelt würde niemand 
ihn suchen. Denn es war fremden Män-
nern streng verboten, das Zelt einer 
Frau zu betreten. 

Aber danach fragte Sisera nicht. Hier 
bei diesem kleinen Nomadenvolk war 
er sicher. 

Jael hasste Sisera, wie alle ihn hass-
ten. 

Sie wollte ihn bestimmt nicht in 
ihrem Zelt verstecken. 

Aber sie war eine Frau und konnte 
gegen diesen rücksichtslosen Mann 
nichts ausrichten. 

So unterdrückte sie ihren Schrecken 
und ihren Zorn und ließ ihn freundlich 
ein. Und als er um Wasser bat, brachte 
sie ihm Milch, dicke Milch, ein gutes 
Schlafmittel. 

Nun war Sisera beruhigt. Jael stand 
draußen, damit sie die Verfolger wei-
terschicken konnte, wenn sie nach ihm 
fragten. Er lag auf Jaels Bett und lachte 
über seine List. 

Aber Jael beobachtete ihn durch 
einen Spalt. Da lag er, der so viele Frauen 
und Kinder auf dem Gewissen hatte. 
Seine Augen waren jetzt ge  schlossen, er 
war erschöpft eingeschlafen. 

Musste sie diesen Mann beschützen, 
damit er später noch mehr Menschen 
unglücklich machen konnte?

Bei diesem Gedanken wurde Jael 
vom Hass überwältigt. »Wilde Berg-
ziege« bedeutete ihr Name. Sie 
schreckte vor nichts zurück. 

Mit einem Zeltpflock und einem Ham-
mer trat sie leise an das Bett. Ihre Hände 
zitterten nicht, als sie Sisera tötete. Das 
war das Ende des wilden Räubers. 

Als Barak seinen Feind in Jaels Zelt am 
Boden festgenagelt fand, war er ent-
täuscht. Deboras Vorhersage hatte sich 
erfüllt. Nicht er hatte die höchste Ehre 
bekommen. 

Aber er freute sich über den Sieg. 
Und mit Debora sang er ein Lied, einen 
schönen Lobgesang zur Ehre Gottes. 

»Preist den Herrn!«



190Gideon

In Kanaan war die Ruhe wieder ein-
gekehrt. 

Debora, die Mutter Israels, führte das 
dankbare Volk. Und Israel diente dem 
Herrn. 

GIDEON

Im Schutz eines hohen Felsens lag ein 
Weinberg. Eine große Eiche krallte sich 
mit ihren Wurzeln in den Fels  spalten 
fest und spendete einer Weinkelter 
kühlen Schatten. 

Ein junger Mann war dort beschäf-
tigt. Doch er presste keine Trauben aus. 
Er warf Ähren in das Gefäß und drosch 
sie. Dann schüttete er das Stroh aus 
und warf es auf einen Haufen. Die Kör-
ner aber sammelte er in einem Sack. 
Schwere, gelbe Weizenkörner glitten 
wie ein goldener Strom durch seine 
Hände. Doch in seinen dunklen Augen 
leuchtete keine Freude. Ernst tat er 
seine Arbeit. 

Manchmal stieg er auf den Felsen, 
der unter der brennenden Sonne glüh-
 te, und spähte nach Osten, über das 
sonnige Land, über die gelben Korn-
felder, wo Menschengruppen emsig 
schafften und die Luft über den Hügeln 
zitterte. 

Sie waren noch nicht zu sehen, die 
Midianiter, aber sie würden sicher kom-
men. Denn jedes Jahr zur Erntezeit 
kamen sie aus der Wüste, schon sie-
ben Jahre lang. Auf Kamelen verteilten 
sich diese Räuber über das ganze Land, 
zahlreich wie die Heuschrecken. Wer 
ihnen in den Weg kam, den stachen sie 
nieder. Und was sie nicht raubten, ver-

nichteten sie. Kein Schaf, kein Rind und 
keinen Esel ließen sie übrig. Wenn sie 
sich wieder sammelten und langsam 
über den Jordan davonzogen, ein lan-
ger Zug mit reicher Beute, dann kamen 
die Menschen jammernd wieder aus 
den Bergen zurück, wo sie sich wie die 
Kaninchen in Höhlen und Schluchten 
versteckt hatten. Ausgeplündert und 
verwüstet blieb das Land zurück. Nach 
einem Jahr harter Arbeit musste man 
nun auch noch Hunger leiden. 

Darum war Gideon jetzt bei seiner 
Kelter am Werk, still und geheimnisvoll 
wie ein Dieb, um noch ein bisschen von 
seiner Ernte zu retten und in den Fels-
spalten zu verstecken. Sein Volk war 
in der Gewalt der Midianiter, denn es 
hatte sich wieder von Gott abgewandt. 
Das schmerzte Gideon noch am meis-
ten. Erst jetzt, wo es in tiefster Not war, 
rief Israel zum Herrn um Befreiung. Es 
schien, als ob Gott nicht hörte. Und 
Debora war tot, schon so lange. 

Auf einmal blickte Gideon verwundert 
auf. Unter der Eiche saß ein Mann. Der 
sah ihn an und sagte: »Der Herr ist mit 
dir, du tapferer Held!«

Aber Gideon schüttelte traurig den 
Kopf und erwiderte: »Wenn der Herr 
mit uns ist, warum geht es dann mei-
nem Volk so schlecht? Wo sind seine 
Wunder, von denen uns unsere Väter 
erzählten? Der Herr hat uns verlassen 
und uns den Midianitern ausgeliefert.«

Da kam der Mann näher und sprach: 
»Mach dich auf, Gideon! Du sollst Israel 
erlösen. Ich bin gekommen, um dich 
auszuschicken.«

Gideon fuhr zusammen. »Ich?«, rief 
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er ängstlich. »Ich bin doch nur ein ganz 
einfacher Mann und der Jüngste in mei-
ner Familie. Wie soll ich da Israel er -
lösen?«

»Ich bin mit dir«, lautete die Antwort, 
»darum wirst du die Midianiter schla-
gen wie einen einzelnen Mann.«

Da fiel Gideon auf die Knie. Ich bin 
mit dir! Das war kein Sterblicher, der so 
zu ihm sprach, das war ein Engel! Der 
Herr selber redete zu ihm. Wenn Gott 
half, dann ging alles. 

Gideon ließ seinen Weizen Weizen 
sein. Er schlachtete einen Ziegenbock 
und opferte ihn dem Herrn auf dem Fel-
sen. Und als er durch seine Stadt, durch 
Ofra, nach Hause ging, da fühlte er, wie 
eine heilige Glut ihn durchströmte. 

Aller Kummer und alle Mutlosigkeit 
waren verschwunden. 

Es wurde Nacht. Die Stadt Ofra schlief. 
Beim Haus von Joas, dem Vater 

Gideons, stand ein Altar des Sonnen-
gottes Baal und daneben eine Säule der 
Aschera, der Göttin des Himmels. 

Diesen heidnischen Göttern brachte 
die ganze Stadt ihre Opfer. Dieses stei-
nerne Bild und diese Säule beteten sie 
an. Das war die Sünde, die Israel so tief 
ins Elend gestürzt hatte. 

Von dieser Sünde war auch Joas 
nicht frei geblieben. 

In der Stille der Nacht regte es sich 
geheimnisvoll. 

In Joas’ Haus wurden Türen geöffnet, 
dunkle Gestalten näherten sich behut-
sam den Götzen. Ein Beil schimmerte 
im matten Sternenschein. 

»Reißt den Altar ab«, rief eine 

Stimme, »und haut die Säule um!« 
Gideon sagte das. Der Herr hatte es 
ihm befohlen. Und seine zehn Knechte 
gehorchten. 

Als die Leute in der Morgendäm-
merung aus der Stadt kamen, um dem 
Baal zu opfern, fanden sie alles ver-
wüstet. Wo ihr Altar gestanden hatte, 
dort erhob sich nun ein neuer Altar. Er 
war dem Herrn geweiht, und die Reste 
eines Opfertieres rauchten noch darauf. 

»Wer hat diese Frechheit began-
gen?«, riefen die Männer. Und schon 
bald wussten sie, dass es Gideons Werk 
war. 

Grölend zog darauf die Menge zu 
Joas’ Haus. 

»Bring deinen Sohn heraus!«, riefen 
sie. »Er muss sterben!«

Aber Joas war ein Schlaukopf und 
liebte seinen Sohn doch mehr als den 
Baal. »Wollt ihr für Baal kämpfen?«, 
fragte er. »Ist Baal etwa ein Kind, das 
nicht selber für sich sorgen kann? Wenn 
er ein Gott ist, wird er meinen Sohn 
schon selbst strafen.«

Das wirkte. Und so wartete man nun 
auf die schreckliche Strafe, die Gideon 
treffen sollte. 

Doch man wartete vergebens. 

Kurze Zeit darauf fielen die Midianiter 
mit ihren Verbündeten ins Land und 
lagerten in der Ebene von Jesreel. 

Da hielt es Gideon nicht länger aus. 
Der Geist des Herrn kam über ihn. Er 
stieß ins Horn und forderte die starken 
Männer auf, ihm zu folgen. Den gan-
zen Stamm Manasse rief er zum Kampf 
auf. Auch zu den anderen Stämmen 
schickte er seine Boten. Und so ström-
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ten schon bald von allen Seiten die 
Männer herbei. Mit jedem Tag wurde 
das Heer größer und stärker. 

Dennoch war sich Gideon seiner 
Sache nicht ganz sicher. Er hatte die 
große Heeresmacht der Midianiter ge -
sehen, wie sie auf ihren großen Ka -
melen mit gesenkter Lanze über die 
Ebene jagten. Dass er sie mit seinen 
schwach bewaffneten Bauern besie-
gen konnte, das wollte er wohl glau-
ben. Und doch konnte er es nicht. So 
ging er mit Sorge im Herzen unter sei-
nen Kämpfern umher. 

»Herr«, betete er, »hilf mir! Willst 
du Israel wirklich befreien? Sag es mir 
doch, Herr!«

Am Abend breitete er ein Schafsfell 
auf der Dreschtenne aus und betete: 
»Wenn der Tau nur auf dem Fell ist und 
die ganze Erde ringsum trocken, dann 
weiß ich, dass du Israel durch mich er -
lösen wirst.«

Und als er am anderen Morgen das 
Fell ausdrückte, kam eine ganze Schüs-
sel voll Wasser heraus, aber unter sei-
nen Füßen knirschte trockener Sand.

Da fasste Gideon Mut. Aber noch 
war die Angst nicht ganz verschwun-
den. Am Abend legte er deshalb das 
Fell noch einmal aus. 

»Herr, sei mir nicht böse«, betete er, 
»lass mich’s noch einmal versuchen mit 
dem Fell. Lass jetzt nur das Fell trocken 
sein und Tau ringsum auf der Erde.«

Und Gott tat noch einmal, worum 
Gideon gebeten hatte. Am anderen 
Morgen perlten Tautropfen an allen 
Grashalmen und auf allen Blättern, das 
Fell aber war trocken. 

Da schwand auch der letzte Zweifel. 

Mutig und zuversichtlich zog Gideon 
mit einem großen Heer dem Feind ent-
gegen. 

Zweimal war Gideons Glaube gestärkt 
worden. Nun wurde sein Glaube zwei-
mal auf die Probe gestellt. Der Herr 
wollte Gideon und dem ganzen Volk 
zeigen, dass er allein der Befreier war. 

»Du hast zu viele Soldaten bei dir«, 
sagte der Herr zu Gideon. 

Zu viele? Das konnte er nicht begrei-
fen, aber trotzdem schickte er auf Got-
tes Befehl alle fort, die lieber wieder 
nach Hause gehen wollten. So mar-
schierten 22 000 Mann wieder zurück 
und zehntausend blieben bei ihm. 
Doch Gideon setzte seine Hoffnung 
nicht mehr nur auf sein Heer. 

Noch einmal stellte der Herr ihn auf 
die Probe. Er sagte ihm, 300 Mann soll-
ten bleiben, alle anderen könnten ent-
lassen werden. 

Gideon rechnete schon gar nicht 
mehr mit Zahlen. Der Herr war mit ihm, 
das genügte. Gott war mächtiger als 
alle irdischen Heere. 

Nun stand er mit seiner kleinen 
Truppe auf einem Berg. Es war Abend. 
Unten im Tal flammten die Feuer des 
Feindes auf und beleuchteten rosig 
Hunderte von Zelten und die großen, 
buckligen Kamele. Aber Gideon legte 
sich ganz ruhig schlafen. 

In der Nacht stand er auf und ging 
leise den Berg hinab. Eine Stimme, für 
die anderen unhörbar, hatte ihm be -
fohlen, sich ins Lager der Feinde zu 
begeben. Nur Pura, sein Waffenträger, 
folgte ihm auf leisen Sohlen. 

Ganz vorsichtig schlichen sie von 
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einem Strauch zum anderen. Die 
Wachtposten sahen die beiden dunk-
len Ge  stal     ten gar nicht. So kamen sie 
ganz na  he an die Feuer, an den Rand 
der Zelte. 

Da schrie auf einmal einer laut auf, 
wie in großer Angst. Und gleich darauf 
hörte man weitere Stimmen. Sie kamen 
aus dem Zelt, hinter dem sie lagen. 
Gideon horchte an der dünnen Plane. 

Offenbar war ein Soldat aus einem 
schweren Traum aufgefahren und er -
zählte ihn nun seinem Nachbarn. 

»Ich habe so seltsam geträumt«, 
erzählte er. »Es war, als ob ein gerös-
tetes Gerstenbrot sich zum Heer der 
Midianiter wälzte und an die Zelte stieß 
und sie umwarf. Das oberste wurde 
zuunterst gekehrt. Zusammengefallen 
lagen die Zelte nun am Boden.«

Der andere stöhnte leise. 
»Ich weiß, was das zu bedeuten hat«, 

rief er ängstlich, »wir sind verloren. Gott 
hat Midian und das ganze Heerlager in 
Gideons Hände gegeben.«

Als Gideon das hörte, kniete er im 
Dunkel nieder, unmittelbar neben den 
Feinden, und betete zu Gott. Er wusste, 
Gott hatte ihn hierhergeschickt, um sei-
nen Glauben noch einmal zu festigen, 
unmittelbar vor dem Kampf. 

Rasch kehrte er zurück und weckte 
seine Leute. Sie drängten sich im Dun-
keln um ihren Anführer, und ihre Augen 
leuchteten, als sie seinen Schlachtplan 
hörten. Jeder bekam ein Horn, eine 
Fackel und einen leeren Krug, in dem 
sie die brennende Fackel verstecken 
konnten. Dann teilten sie sich in drei 
Abteilungen von je 100 Mann, gingen 
lautlos den Berg hinab und verschwan-

den schnell in der Dunkelheit, um das 
Lager des Feindes zu umzingeln. 

Es war um Mitternacht. Die Wachen 
der Midianiter waren gerade abgelöst 
worden. Das übrige Heer lag in tiefem 
Schlaf. 

In diese Stille hinein gab Gideon das 
Zeichen zum Angriff. Krachend zer-
schmetterte er seinen Krug an den Fel-
sen. Wild schwenkte er seine Fackel, 
sodass sie hell aufflammte in dem Dun-
kel. Schallend stieß er in sein Horn. 

Und schon geschah dasselbe in wei-
tem Kreis an 300 Stellen! Erschrocken 
fuhren die Midianiter aus dem Schlaf 
und kamen ganz verstört aus ihren 
Zelten. Auf allen Seiten sahen sie wild 
geschwungene Fackeln. Überall um sie 
herum erschallten die Hörner!

»Für den Herrn und Gideon!« Von 
allen Seiten ertönte ihnen dieser 
Schlacht   ruf entgegen und erfüllte sie 
mit Todesangst. Von wie viel Heeren 
waren sie umzingelt? Hatte das ge  sam-
 te Volk Israel zu den Waffen gegriffen?

In ihrer Angst und Verwirrung wuss-
ten sie nicht mehr, was sie taten.  
Niemand hörte auf einen Befehl. Alle 
griffen in der Dunkelheit zu ihren Waf-
fen und schlugen drauflos. In jeder 
dunklen Gestalt, die ihnen in den Weg 
lief, vermuteten sie einen Feind. In der 
Verwirrung kämpften sie miteinander 
und brachten sich gegenseitig um. 

Gideons Männer blieben rings um 
den Lagerplatz stehen, aber das ganze 
feindliche Heer lief laut schreiend in 
wilder Flucht davon. 

Von allen Seiten drohte der Tod. In 
großer Unordnung rannten sie davon, 
stolperten in die Dunkelheit hinein, um 
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nur ja noch schnell über den Jordan in 
ihr Land zu kommen. 

Aber viele verirrten sich und streif-
ten umher, bis sie am nächsten Tag von 
den Israeliten erschlagen wurden, die 
Gideons Boten zu Hilfe gerufen hatten. 

Gideon selber ging mit seinen Hel-
den über den Jordan und holte auch 
noch die letzten Feinde ein. Ihre Könige 
wurden getötet und all ihre Schätze er -
beutet. 

Das dankbare Volk wollte Gideon 
zum König ausrufen. Ihm sollte später 
sein Sohn auf den Thron folgen. 

Hatte Israel so wenig gemerkt, wer 
ihm die Freiheit geschenkt hatte?

»Ich werde nicht über euch herr-
schen«, sagte Gideon, »und auch nicht 
mein Sohn. Der Herr wird über euch 
herrschen.«

Und sein ganzes Leben lang hat er 
dem Volk immer wieder gesagt, dass 
der Herr der König ist und dass es kei-
nen anderen Gott gibt außer ihm. 

Als er aber gestorben und begraben 
in Ofra war, der Stadt seines Vaters, da 
vergaß Israel seine Worte. 

Niemand führte sie mehr, und die 
Menschen kehrten zurück zu den Göt-
zen und beteten sogar ein Priester-
gewand an, das Gideon vor langer Zeit 
hatte machen lassen. 

Durch diese Undankbarkeit gerieten 
sie in neues Elend. 

SIMSON

Es wurde immer schlimmer mit Israel. 
Es kam eine Zeit, da hatte jedes Dorf 

und jede Stadt seinen eigenen Götzen. 

Gott geriet immer mehr in Vergessen-
heit, und an seine Gebote dachte fast 
niemand mehr. 

Und wieder unterjochten fremde 
Völker Israel. Sie waren wie eine Rute, 
mit der Gott sein Volk züchtigte. Es gab 
zwar noch Richter, die Israel für kurze 
Zeit befreiten und wieder zu Gott füh-
ren wollten. Doch selbst die kannten 
Gottes Gebote nicht richtig. Einer von 
ihnen, Jefta, opferte sogar seine Toch-
ter, als der Herr ihm den Sieg über die 
Ammoniter gegeben hatte. Und er 
dachte auch noch, er hätte damit ein 
gutes Werk getan. 

Um das Unglück voll zu machen, 
kam ein neues starkes Volk von Kreta 
und anderen Inseln und siedelte sich an 
der Küste Kanaans an. Ein kleines und 
kriegerisches Volk, das Israel beraubte 
und unterdrückte: die Philister. 

Und nun sah es so aus, als wäre Got-
tes Volk endgültig dem Untergang 
geweiht. 

Doch aus dem Himmel sah der Herr 
auf sein ungehorsames Volk. Und so 
groß sein Zorn auch war, seine Liebe 
und Treue waren größer. 

Sie lebten in ihren Sünden und 
ihrem Unglauben. Der Herr aber war-
tete in göttlicher Geduld auf ihre Reue 
und dachte bereits an ihre Befreiung. 

Es gab noch einige Treue in Israel, die 
dem Herrn dienten. Zwei davon waren 
Manoach und seine Frau. 

Sie wohnten nahe der Grenze zum 
Philisterland im Stamm Dan und hatten 
keine Kinder. Einsam lebte das Paar in 
seinem stillen Haus. 

Eines Tages aber, als die Frau auf 
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dem Acker arbeitete, erschien ihr der 
Engel des Herrn. Sie stellte ihm keine 
Frage, doch er beantwortete eine Frage, 
die sie schon seit vielen Jahren unaus-
gesprochen auf dem Herzen hatte. 

Der Engel verkündete ihr, dass sie 
einen Sohn bekommen werde. 

Aber noch schöner wurde diese 
frohe Botschaft: Denn dieser Sohn 
sollte ein ganz besonderes Kind sein, 
das schon von Geburt an Gott geweiht 
wäre und einmal die Philister bekämp-
fen würde. 

Als der Engel gegangen war, konnte 
die Frau nicht mehr weiterarbeiten. Sie 
lief zu ihrem Mann und erzählte aufge-
regt, was passiert war. Lange sprachen 
die beiden über diese herrliche Nach-
richt. Zu der großen Freude aber kam 
schon jetzt die Sorge, die jeder Vater 
und jede Mutter bei jedem Kind hat. 

Wenn das Kind ein so ganz besonde-
res Kind werden sollte, wie mussten sie 
es dann erziehen?

Sie wussten es nicht. Darum betete 
Manoach, der Engel möge noch einmal 
zurückkehren, um ihnen zu sagen, was 
sie mit dem Sohn machen sollten. 

Und wirklich, nicht lange darauf, als 
die Frau wieder allein auf dem Acker 
war, erschien der Himmelsbote erneut. 

Rasch rief sie ihren Mann, und ge -
meinsam lauschten sie den Worten Got-
tes. Ihr Sohn durfte sein ganzes Leben 
lang keinen Wein oder starke Getränke 
zu sich nehmen, und sein Haar musste 
lang bleiben. Daran sollte man erken-
nen, dass er ein Diener des Herrn war. 

Noch kein Jahr darauf hörte man das 
Schreien eines Kindes im stillen Haus 

Manoachs. Das versprochene Kind war 
geboren! Simson wurde es genannt, 
Sonnenkind. Denn es war die Sonne im 
Leben dieser einsamen Menschen. 

Aber es hätte auch Sorgenkind hei-
ßen können. 

Zwar gedieh der Junge prächtig 
und war gesund und stark, sogar ganz 
erstaunlich stark. Und wenn seine Mut-
ter ihn bei den anderen Jungen aus 
dem Dorf sah, größer und stämmiger 
als alle, wenn ihm die langen Locken 
um den Kopf flogen, dann war sie sehr 
stolz auf ihn. Aber er konnte so wild 
und jähzornig sein, so roh und so eigen-
sinnig. Und manchmal dachte die Mut-
ter darüber nach, ob er wohl den Herrn 
lieb hatte und ob er wohl wusste, dass 
er ein Diener Gottes sein sollte. 

Als Simson größer wurde, streifte er 
durchs Land. Wenn er die rauben-
den Philister sah, dann funkelten seine 
Augen. 

Einmal kam er in ihr Land und sah 
dort im Dorf Timna ein Mädchen, eine 
junge Frau, in die er sich verliebte. Als 
er aber seinen Eltern erzählte, dass er 
sie heiraten wollte, da wurden sie sehr 
ärgerlich. Denn Moses Gesetze ver-
boten einem Mann aus Israel, eine 
heidnische Frau zu nehmen. Und aus-
gerechnet das wollte ihr Junge, ein 
Gottgeweihter, ein Diener des Herrn!

Simson setzte seinen Willen durch. 
Manoach und seine Frau mussten mit 
nach Timna gehen, um mit den Eltern 
des Mädchens wegen der Hochzeit zu 
sprechen. 

Simson konnte nicht lange so ruhig 
auf der Straße gehen. Kurz vor Timna 
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machte er einen Umweg über die 
Berge, quer durch die Weinberge und 
die Wälder. Da kam plötzlich ein junger, 
starker Löwe brüllend auf ihn zu. 

Waffen hatte Simson nicht bei sich, 
aber vor einem Löwen fürchtete er sich 
nicht. In seinen Muskeln steckten rie-
sige Kräfte. Er sprang zu, packte das Tier 
mit seinen starken Händen und zerriss 
es, als wäre es ein junger Ziegenbock. 
Dann warf er den Kadaver gleich gültig 
ins Gestrüpp und ging weiter, als sei 
nichts Besonderes geschehen. Er fand 
es nicht einmal der Mühe wert, seinen 
Eltern davon zu erzählen. 

Nicht lange darauf ging Simson mit 
seinen Eltern wieder nach Timna, dies-
mal zu seiner Hochzeit. Da erinnerte 
er sich an den Löwen und machte den 
gleichen Umweg, um zu sehen, was 
von ihm übrig geblieben war. Ganz ver-
trocknet lag er in der Sonne. Wilde Bie-
nen hatten ihr Nest darin gebaut und 
schon Honig gesammelt. 

Simson steckte seine Hand in das 
Nest, lachte über die Stiche der Bie-
nen und holte den Honig heraus. Honig 
schleckend kam er zu seinen Eltern und 
gab ihnen auch davon. Aber er erzählte 
nicht, wo er den Honig gefunden hatte. 

Sieben Tage lang dauerte die Hochzeit, 
und das ganze Dorf feierte mit. Als aber 
die Philister den furchter  regenden gro-
ßen Mann erblickten, mit seinen blit-
zenden Augen und wilden Locken, da 
fürchteten sie sich vor seiner unbän-
digen Kraft und beauftragten dreißig 
junge Männer, auf ihn aufzupassen. 
Simson wusste nichts davon, er dachte, 
sie seien als Freunde zu seinem Fest 

gekommen. Man aß und trank. Man 
sang und tanzte. Man war ausgelassen 
und unterhielt sich gut. 

Da sagte Simson zu den dreißig: 
»Ich will euch mal ein Rätsel aufgeben. 
Wenn ihr das in diesen sieben Tagen 
erratet, bekommt jeder von euch ein 
neues Unterkleid und ein Festgewand 
von mir. Wenn ihr es aber nicht raten 
könnt, dann will ich dreißig Unterklei-
der und dreißig Festgewänder von 
euch haben.«

Sie waren einverstanden. Nun gab 
er ihnen ein seltsames Rätsel auf. Er 
sagte: »Speise kam aus dem Fresser und 
Süßigkeit aus dem Starken.«

Drei Tage dachten sie angestrengt 
darüber nach, bis sie merkten, dass sie 
die Lösung niemals finden würden. 

Da begannen sie, diesen fremden 
Mann aus Israel zu hassen. Erst hatte er 
eine Frau aus ihrem Dorf bekommen, 
und nun sollten sie ihre Wette auch 
noch so teuer bezahlen! Am vierten 
Tag gingen sie zu Simsons junger Frau 
und sagten: »Hast du uns ein geladen, 
um uns arm zu machen, he?« Und sie 
drohten ihr eine schreckliche Strafe an: 
Sie würden sie und ihre Angehörigen 
verbrennen, wenn sie ihnen nicht die 
Lösung dieses Rätsels verriet, bevor das 
Fest zu Ende war. 

Die Angst der Frau war größer als 
die Liebe. Noch keine Woche war sie 
mit Simson verheiratet, und schon ver-
suchte sie, ihn zu betrügen. 

Sie fragte ihn nach der Auflösung 
des Rätsels, er aber wollte es ihr nicht 
sagen. 

»Nicht einmal meinen Eltern habe 
ich es gesagt«, erwiderte er. 
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Da schmollte sie. 
»Du hast mich sicher nicht lieb«, 

jammerte sie. »Sonst hättest du keine 
Geheimnisse vor mir.«

Und als sie Tag für Tag so bettelte 
und quälte, gab Simson endlich nach. 
Er war so gutmütig, Tränen konnte er 
nicht sehen. 

»Ich fand Honig in einem toten 
Löwen«, sagte er. 

Das war am siebten Tag des Fes-
tes. Und noch vor Sonnenuntergang 
kamen die dreißig Philister zu ihm und 
fragten ihn höhnisch: »Was ist süßer als 
Honig und stärker als ein Löwe?«

Sofort merkte Simson, wer ihn ver-
raten hatte. Einen Löwen konnte er 
töten, aber der Falschheit einer Frau 
war er nicht gewachsen. 

»Hättet ihr nicht mit meinem Kalb 
gepflügt, so hättet ihr mein Rätsel nicht 
gelöst«, sagte er mürrisch. 

Dann packte ihn die helle Wut. Die 
Ge  wänder sollten sie haben, diese Be -
trüger, aber ihr eigenes Volk sollte es 
bezahlen!

Er ging nach Aschkelon, einer Stadt 
der Philister, erschlug dort dreißig Män-
ner und nahm deren Kleider als Beute. 
So begann sein Kampf gegen die Philis-
ter. 

Er ging dann nach Timna, um die 
Sachen hinzubringen. Aber seine Frau 
wollte er nicht mehr sehen. Er kehrte 
ins Haus seines Vaters zurück. Doch 
nach einer Weile tat es ihm leid. 

Ich will mich wieder mit ihr aus -
söhnen, dachte er und nahm einen jun-
gen Ziegenbock für ein festliches Mahl  
mit. 

Als er aber damit in Timna anklopfte, 

empfing ihn der Vater des Mädchens 
blass und zitternd. 

»Ich war davon überzeugt«, sagte 
er, »du liebtest sie nicht mehr. Darum 
habe ich sie einem anderen zur Frau ge -
geben.«

So war Simson ein zweites Mal be -
trogen. Er drehte sich um und irrte ver-
bittert durch die Berge und sann auf 
Rache. 

»Diesmal ist es nicht meine Schuld, 
wenn ich den Philistern etwas antue«, 
sagte er, »sie haben es nicht besser ver-
dient.«

Und auf listige Art nahm er Rache. Er 
fing 300 Füchse, die dort scharenweise 
lebten, und knotete immer zwei und 
zwei mit den Schwänzen zusammen. An 
die Schwänze band er eine Fackel, und 
dann zündete er alle Fackeln an. Ohne 
Mitleid sah er, wie die armen Tiere, toll 
vor Angst durch das Feuer, das ihnen 
überallhin folgte, ins Land der Philis-
ter sausten. Sie rannten durch die ern-
tereifen Kornfelder. Sie ver krochen sich 
in den Garben, in den Weinbergen und 
Olivengärten. Und alles wurde ein Raub 
der Flammen. 

Weil sich die Philister nicht an Sim-
son rächen konnten, gingen sie nach 
Timna und zündeten das Haus seiner 
Frau an. So kam sie in den Flammen um 
und ihr Vater auch. 

Aber als Simson das hörte, war er 
außer sich vor Zorn. Er zog durch das 
Land seiner Feinde und schlug drauflos, 
gewalttätig und wild wie er war, bis sein 
Zorn sich abgekühlt hatte. Dann zog er 
sich in die Berge zurück und wohnte 
am Felsen Etam im Stamm Juda. Eine 



199 Simson

Höhle war seine Wohnung. Auf dem 
Feld suchte er sich seine Nahrung. Er 
war einsam und finster geworden. 

Und wieder wurde er verraten. Doch 
diesmal war es für ihn noch bitterer, 
denn es waren Leute aus seinem Volk, 
die es taten. 

Mit einem großen Heer zogen die 
Philister gegen Juda, denn sie wussten, 
dass Simson dort wohnte. Die Israeliten 
zitterten vor Angst. Sie wagten nicht 
zu kämpfen. Sie wollten lieber Frie-
den. Dafür gaben sie alles her, auch das 
Leben ihres großen Richters. 

So zogen denn dreitausend Männer 
aus Juda nach Etam und standen dort 
vor der Höhle wie ein Rudel ängstlicher 
Hunde vor der Höhle eines Löwen. 

»Wir sind gekommen, um dich zu 
fesseln und dich den Philistern auszu-
liefern«, sagten sie verlegen. 

Simson wollte nicht gegen sein Volk 
kämpfen. So großen Kummer es ihm 
auch bereitete und so sehr er es auch 
verachtete, helfen wollte er ihm doch. 
Er würde sich opfern für dieses treulose 
und verräterische Volk. 

»Schwört mir, dass ihr mich nicht tö -
tet!«, sagte er ernst. Das versprachen 
sie. 

Dann hielt er ihnen seine Hände hin, 
diese großen, stark behaarten Hände, 
die schon so viele Feinde seines Vol-
kes getötet hatten. Da banden sie seine 
Handgelenke mit zwei starken Stricken 
zusammen. Darauf führten sie ihn nach 
Lehi, wo die Philister schon voller Un -
geduld warteten. 

Als diese ihn kommen sahen, ihren 
großen Feind, gefesselt und ohnmäch-

tig, da stürmten sie jubelnd heran, um 
ihn in Empfang zu nehmen. 

Doch als Simson dieses Triumph-
geschrei hörte, brauste sein wildes Blut 
wieder auf. Eine gewaltige Kraft durch-
strömte seinen Körper. Er wusste es: 
Gott machte ihn stärker denn je. Und er 
zerriss die neuen Stricke, als wären sie 
im Feuer versengte Bindfäden. Hoch 
richtete er sich auf und schüttelte die 
Locken wie ein Löwe seine Mähne. 

Entsetzt fuhren die Israeliten zurück. 
Die Philister aber, die ihre Beute 

schon sicher glaubten, drangen mit 
Schwertern und Speeren auf ihn ein. 

Simson hatte keine Waffen. Im tro-
ckenen Sand lag jedoch das Gerippe 
eines Esels, der hier zu Boden gefallen 
und verendet war. Aber das genügte 
ihm. Er ergriff einen Kinnbacken, einen 
harten Knochen, der in seiner Hand 
zu einer furchtbaren Waffe wurde. 
Die Männer aus Juda sahen taten-
los zu, was nun geschah. Simson allein 
nahm es mit den Tausenden auf. Und 
vor seiner gewaltigen Kraft wichen sie 
zurück und rannten schließlich in wil-
der Flucht davon. Aber tausend Philis-
ter lagen er  schlagen im Sand. Simson 
stand da  zwischen und rief: »Mit einem 
Eselskinnbacken erschlug ich diese 
Esel, mit einem Eselskinnbacken tau-
send Mann!«

Dann warf er seine Waffe in den Sand 
und schlenderte seelenruhig davon. 
Stumm vor Staunen blickten Judas 
Männer ihm nach. Er sah sich nicht ein-
mal nach ihnen um. Er ging müde und 
durstig durch eine dürre Wüste und 
suchte vergebens nach Wasser. Seine 
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Gaza wohnte eine Frau, die er kannte 
und besuchen wollte. 

Den Philistern verschlug es den 
Atem. So sehr sie ihn auch hassten, 
niemand hatte es gewagt, ihm etwas 
zu tun. Als er aber im Haus war, da be -
kamen sie Mut. Eine solche Gelegen-
heit, ihn zu töten, hatten sie noch nie 
gehabt!

Sie riefen rasch alle Männer zusam-
men und umstellten das Haus. Die 
Stadt   tore wurden geschlossen. Schwer 
fielen die gewaltigen Türen ins Schloss. 
Quietschend schoben sich die eisernen 
Riegel davor. Simson war gefangen! Und 
gegen Morgen wollten sie ihn töten. 
Eine ganze Stadt war doch schließlich 
stärker als ein einzelner Mann. 

Aber mitten in der Nacht öffnete sich 
die Tür des Hauses, in dem Simson sich 
aufhielt. Er trat ins Freie und ging die 
stille, dunkle Gasse entlang. Dann kam 
er an das verschlossene Tor. Er lachte 
nur und packte die schweren Pfosten 
und rüttelte sie hin und her, bis sie sich 
lockerten. Dann setzte er seine Schulter 
unter die Balken und stemmte sie lang-
sam hoch. Holz und Steine polterten 
ein wenig in der Stille, aber da lag auch 
schon der ganze Torflügel auf Simsons 
Schultern. Lachend trug er ihn weg, 
den Bergpfad hinauf. 

Dort glänzte das Tor am nächsten 
Morgen in der Sonne, als die Philister 
ratlos ihre beschädigte Mauer anstarr-
ten. 

Ein Feind aber war stärker als Sim-
son: die Sünde in seinem eigenen Her-
zen. Jeden konnte der gewaltige Sim-
son besiegen, nur sich selber nicht!

Im Weintal am Bach Sorek wohnte 

Kraft ließ nach, und er fühlte sich matt 
und elend. Erschöpft fiel er in den Sand. 
Da lag nun der große Held, der starke 
Simson, der so stolz seinen Sieg besun-
gen hatte, hilflos wie ein kleines Kind. 

Nun rief er zum Herrn: »Du hast uns 
durch deinen Knecht die Freiheit ge  -
schenkt, und jetzt soll ich vor Durst 
ster   ben und den Philistern in die Hände 
fallen?«

Nein, das wollte der Herr nicht. Er 
wollte nur, dass Simson einsah, wie 
schwach er ohne Gottes Hilfe war:

Und nun war es gut. 
»Du hast uns die Freiheit geschenkt«, 

sagte Simson. 
Nicht mehr: »Ich habe alle Feinde 

erschlagen!«
Da öffnete sich krachend eine Fels-

wand, und klares Quellwasser sprudelte 
aus dem Riss. Simson schleppte sich 
dorthin und trank mit langen und gie-
rigen Zügen. Seine Lebenskraft kehrte 
zurück, und voll Dankbarkeit nannte er 
diesen Quell: Brunnen des Rufenden. 

SIMSONS ENDE

Nun kam eine Friedenszeit für Israel. 
Die Philister taten dem Volk nichts. Sie 
fürchteten ihren gewaltigen Feind. 

Simson fürchtete niemanden. 
Manch     mal ging er mitten durch das 
Land der Philister, und einmal kam er 
am helllichten Tag in die Stadt Gaza. 

Nicht der Herr hatte ihn dorthin ge -
schickt, sein eigenes tollkühnes Herz 
spielte mit der Gefahr. 

Hoch aufgerichtet und stolz ging er 
durch die Straßen, er war ja so stark! In 
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eine junge schöne Frau, eine Philiste-
rin, die hieß Delila. Simson gewann sie 
lieb. Er war ja ein einsamer Mann und 
sehnte sich nach Liebe und Güte. In 
Delilas dunklen Augen glaubte er bei-
des zu finden, und so besuchte er sie 
öfters. 

Als das die Philister merkten, kamen 
– wenn er nicht da war – die vorneh-
men Männer auch zu Delila, saßen in 
ihrer Wohnung, in der sich Simson oft 
aufhielt, und klimperten mit ihren Gold-
stücken und sagten: »Du musst uns hel-
fen. Wir geben dir jeder 1100 solcher 
Goldstücke, wenn du ihn uns lebend in 
die Hände gibst.«

Die Antwort fiel ihr nicht schwer. 
Sie war ebenso geldgierig wie schön. 
Verlockend glänzte das Gold vor ihren 
Augen. 

Nicht lange darauf kam Simson wie-
der zu ihr. In ihrem Herzen war Verrat, 
aber sie heuchelte glühende Liebe. 

Sie musste hinter das Geheimnis 
seiner Kraft kommen. Sie dachte, er 
müsste ein Zaubermittel haben, das ihn 
so stark machte. 

»Ich kenne dich noch so wenig«, 
sagte sie, »und ich liebe dich doch so 
sehr. Ich muss alles von dir wissen. Du 
bist kein Riese und hast doch Riesen-
kräfte. Wie kommt das nur?«

Simson war mit dieser lästigen Frage, 
die wie ein Schatten auf seine Freude 
fiel, schnell fertig: »Wenn man mich mit 
sieben Stricken aus frischem Bast bin-
den würde, dann wäre ich geliefert.«

Zwar bezweifelte Delila das ein 
wenig, aber als er schlief, band sie ihn 
doch mit sieben frischen Bastseilen 
fest. Dann rief sie: »Simson, die Philister 

überfallen dich.« Da sprang er auf und 
zerriss die Stricke wie dünne Fädchen. 

Er konnte keine Philister entdecken. 
Er sah nur Delila. Doch alle Liebe und 
Wärme waren verschwunden. Böse und 
entrüstet funkelte sie ihn an, weil er sie 
belogen hatte. 

Simson konnte diesen schönen 
Augen nicht lange zürnen. Als sie wie-
der nach seinem Geheimnis fragte, 
dachte er sich etwas anderes aus. 

»Wenn man mich mit neuen Stricken 
binden würde, so würde ich schwach 
wie ein normaler Mensch.«

Noch immer dachte er sich nichts 
Böses dabei und hielt diese Frage für 
ein Spiel. 

Delila wartete auf die nächst beste 
Gelegenheit. Die kam ziemlich bald. 
Simson schlief sehr fest. Da band sie ihn 
mit neuen Stricken, die noch niemals 
gebraucht waren. 

Doch als sie ihn mit dem Ruf weckte: 
»Simson, die Philister überfallen dich!«, 
da befreite er sich wieder mit einem 
einzigen Ruck. Und die dicken Stricke 
fielen zerfetzt zu Boden. 

Darauf tat Delila, als wäre Simson 
ein Fremder. Sie wollte ihn nicht mehr 
sehen, bis er die Wahrheit gesagt hätte. 

Simson war verzweifelt. Er meinte, 
ohne sie nicht leben zu können. Aber 
durfte er die Wahrheit sagen? Nein, 
denn um dieses Geheimnis wussten 
nur Gott und er. 

Eine Stimme in seinem Herzen 
warnte ihn. Aber er hörte nicht darauf. 
Seine Liebe machte ihn taub für diese 
Stimme und blind für diese hinterlistige 
Frau. Er spielte mit der großen Gabe, 
die Gott ihm verliehen hatte. Schon ein-
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mal war ihm die Liebe zu einer schlech-
ten Frau teuer zu stehen gekommen. 
Aber gelernt hatte er nichts daraus. 

»Sag mir doch die Wahrheit!«, 
schmeichelte Delila. 

Und fast hätte er sie gesagt. 
»Meine Haare«, begann er. Da sah er 

den Webstuhl im Zimmer. Und das war 
seine Rettung. 

»Wenn du die sieben Locken meines 
Haares zusammenwebst und mit einem 
Nagel befestigst …«

Und als er dann in tiefem Schlaf lag, 
webte sie seine langen Haare zusam-
men und nagelte sie auf den Boden. 

Und als sie ihn wieder mit dem Ruf 
»Simson, die Philister überfallen dich!« 
aus dem Schlaf aufschreckte, da sprang 
er wieder auf und riss den Nagel aus 
dem Fußboden. Wirr hing ihm das 
Gewebe um den Kopf. Seine Kraft aber 
war die alte geblieben. 

Nun kam eine ganz schlimme Zeit 
für Simson. Delila setzte ihm jeden Tag 
aufs Neue zu. »Du liebst mich nicht«, so 
sagte sie, »du hast mich nun schon so 
oft belogen. Verschwinde!«

Das machte ihn sterbenselend. Und 
um dieser Frau zu beweisen, dass er sie 
über alles liebte, mehr noch als Gott, 
öffnete er ihr schließlich sein ganzes 
Herz. 

»Es ist noch nie eine Schere an mei-
nen Kopf gekommen, denn ich bin 
Gott geweiht. Meine langen Haare sind 
der Beweis dafür. Wenn man mir die 
abschneidet, dann werde ich wie ein 
normaler Mensch.«

Sie sah die Verzweiflung in seinen 
treuen Augen und wusste, dass sein 
Herz jetzt kein Geheimnis mehr vor ihr 

hatte. Da gab sie den Vornehmen der 
Stadt einen Tipp, und schon kamen sie 
mit ihrem Geld an. 

Bald darauf hat Simson seinen letzten 
Gang zu ihrem Haus gemacht. 

Sie sah ihn kommen, aber sie hatte 
kein Mitleid. Sie lachte und war lieber 
denn je. Er fühlte sich wieder so rich-
tig wohl bei ihr. Und im Schlaf durfte er 
sogar den Kopf in ihren Schoß legen. 

Aber während er schlief, kam leise 
ein Mann ins Zimmer und schnitt ihm 
die Haare ab, sieben lange Locken. Da 
war das Zeichen seines Bundes mit Gott 
weg und damit auch seine Kraft. Er war 
nicht mehr Gottes Knecht. 

»Philister überfallen dich!«, rief 
Delila. Er sprang auf und lachte, als er 
sie nun wirklich hereinstürmen sah. Er 
wollte sie erschlagen, wie er das so oft 
schon getan hatte. Doch sie hängten 
sich an seine Arme und sprangen ihm 
auf den Rücken, und er konnte sie nicht 
abschütteln! Sie zerrten ihn zu Boden 
und fesselten ihn mit Kupferketten. 
Seine Augen suchten Delila, doch ein 
grausamer Soldat stach sie ihm aus. 

Wie einen Sklaven führten sie ihn 
mit sich nach Gaza. Durch das Tor, das 
er einmal auf seinen Schultern davon-
getragen hatte, ging er jetzt gebeugt 
und hilflos – ein Blinder! Der gewaltige 
Kämpfer, der sein ganzes Leben lang in 
den wilden Bergen umhergezogen war, 
wurde in einem dumpfen Keller gefan-
gen ge  halten und musste in ewigem 
Dunkel die Mühle drehen wie ein Sklave. 

Schlimmer aber noch als diese nied-
rige Arbeit und der Verlust des Augen-
lichtes quälte ihn die Reue. 
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Nicht lange darauf begingen die Philis-
ter ein großes Fest zu Ehren ihres Got-
tes Dagon im Tempel von Gaza, ein 
Freudenfest, weil sie Simson gefangen 
hatten. 

Simson wurde aus dem Gefängnis 
geholt. Sie wollten ihren Spaß an ihm 
haben. 

Ein kleiner Junge führte den Blinden 
auf einen großen Platz. Davor stand der 
Tempel, von Säulen getragen und an 
einen steil abfallenden Berg gelehnt. 
Dort johlten Tausende von Philistern, 
die zu diesem Fest gekommen waren. 
Der ganze Tempel war voll, und auf 
dem flachen Dach standen etwa drei-
tausend Menschen. 

Und nun trieben die Philister ihr 
grausames Spiel mit dem alten blinden 
Löwen. Von allen Seiten her hagelte es 
Spott und Hohn. Und ein Jubel brach 
los, wenn er wütend und jedes Mal ver-
gebens auf seine Feinde einschlug. 

Als sie endlich genug hatten und 
singend in den Tempel zurückzogen, 
fühlte Simson die kleine Hand des Jun-
gen in der seinen und ließ sich zu den 
Säulen hinführen, auf denen der Tem-
pel des Dagon ruhte. 

Er lehnte sich an die Steine und hörte 
das Geschrei der Tausende, die bald 
Israel wieder unterdrücken würden. 

In seiner tiefen Not rief er zu Gott. 
»Herr«, flehte er, »gib mir noch ein 

einziges Mal meine Kraft zurück!«
Da ging es wie ein mächtiger Strom 

durch seinen Körper. Sein Gebet war 
erhört. Gott kam wieder zu seinem 
Knecht zurück. Das war ein sicheres Zei-
chen, dass ihm seine Sünde vergeben 
war. 
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Eine tiefe Freude zog in sein ein-
sames Herz, weil er noch einmal Got-
tes Knecht sein durfte! Danach wollte er 
gern sterben. Was für einen Wert hatte 
sein Leben noch für sein Volk?

Er wusste auch schon, wie er sich 
rächen konnte. 

Tastend glitten seine Hände über 
die beiden Mittelsäulen, auf denen das 
ganze Gebäude ruhte. Sie zitterten vor 
Freude und Kraft. 

»Ich will mit den Philistern ster-
ben!«, rief er und packte die Säulen und 
beugte sich mit aller Kraft, die wieder in 
ihm war, nach vorne. Da bogen sich die 
Pfeiler mit. Der Tempel schwankte. Die 
Festgäste schrien gellend. Dann stürzte 
alles krachend den steilen Abhang hin-
unter. Tausende und Abertausende fan-
den mit Simson den Tod. Es waren mehr 
Menschen, als er jemals in seinem gan-
zen Leben getötet hatte. 

Männer kamen aus Israel und hol-
ten seinen zerschmetterten Körper 
heim und begruben ihn im Dorf seines  
Vaters. 

Zwanzig Jahre lang war er Israels 
Richter gewesen. 

RUTH

Zur Zeit der Richter herrschte einmal 
eine schlimme Hungersnot in Kanaan. 
Da verkaufte ein Mann in Bethlehem 
Haus und Hof und zog mit seiner Frau 
und seinen Söhnen nach Moab, um 
dort zu wohnen, bis die Not vorüber 
war. Denn in Moab gab es Brot. 

Elimelech hieß dieser Mann. Seine 

Frau hieß Noomi, die Söhne aber 
Machlon und Kiljon. 

Sie wohnten als Flüchtlinge in Moab 
unter dem fremden Heidenvolk. Dem 
Hunger waren sie entflohen. Dem Tod 
aber konnten sie nicht entfliehen. Der 
fand sie auch in Moab. 

Elimelech wurde krank und starb 
und wurde in Moab begraben. Das war 
ein bitterer Verlust für Noomi. 

Nun war sie mit ihren beiden Söh-
nen allein in dem fremden Land. 

Nicht lange darauf heirateten 
Machlon und Kiljon junge Frauen aus 
Moab. Die eine hieß Ruth, die andere 
Orpa. 

Nach zehn Jahren aber starben auch 
Machlon und Kiljon und wurden neben 
ihrem Vater begraben. 

Noomi blieb ganz allein zurück, und 
wurde vor Kummer alt und grau. Alles 
hatte sie in diesem Land verloren. Mit 
jedem Tag wuchsen ihr Heimweh und 
die Sehnsucht nach ihrem Volk, nach 
dem Land, wo sie früher so glücklich 
gewesen war. 

Eine Zeit lang wohnte sie noch bei 
ihren Schwiegertöchtern, die genauso 
vereinsamt waren wie sie. Als sie aber 
hörte, dass Gott sein Volk befreit hatte 
und die Hungersnot vorüber war, hielt 
sie nichts länger mehr in Moab zurück. 
Sie machte sich auf die Reise nach 
Bethlehem. Dort war ihre Heimat. Dort 
wollte sie begraben werden. 

Ruth und Orpa begleiteten sie noch 
ein Stück, denn sie liebten Noomi sehr. 
Sie war ihren Schwiegertöchtern eine 
liebe, gute Mutter gewesen. 

Stumm und traurig gingen sie 
nebeneinanderher. Sie hatten alle drei 
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so viel verloren, und jetzt würden sie 
sich trennen müssen, für immer. 

Noomi blieb stehen. Nun hieß es 
Abschied nehmen. 

Weinend lagen sie sich in den 
Armen. 

»Geht nur zurück zu eurem Volk und 
zu euren Familien!«, sagte Noomi. »Dort 
gehört ihr hin. Dort könnt ihr wieder 
heiraten und glücklich werden. Und 
der Herr segne euch. Ihr seid immer gut 
und liebevoll gewesen, zu den Verstor-
benen und zu mir.«

Orpa küsste ihre Schwiegermutter 
und machte sich traurig auf den Heim-
weg. 

Ruth aber konnte sich nicht von 
Noomi trennen und hielt sie weinend 
fest. Diese gute, alte Frau war ihr mehr 
gewesen als eine Mutter. Sie hatte sie 
zu Gott geführt. Und Ruth liebte nun 
auch Noomis Gott. Sie wollte nicht 
mehr in Moab bleiben, wo man den 
Götzen diente. 

Doch Noomi sagte: »Deine Schwä-
gerin ist schon zurückgekehrt zu ihrem 
Volk und zu ihren Göttern. Geh doch 
auch!«

Darauf antwortete Ruth: »Nein, Mut-
ter, ich lasse dich nicht allein.« Und 
schluchzend fuhr sie fort: »Wo du hin-
gehst, da will auch ich hingehen; wo du 
bleibst, da bleibe auch ich. Dein Volk ist 
mein Volk, und dein Gott ist mein Gott. 
Nur der Tod kann mich und dich schei-
den.«

Noomi sah genau, dass Ruth fest ent-
schlossen war. Da versuchte sie nicht 
mehr, sie zu überreden. So kamen sie 
nach einer langen Reise in Bethlehem an. 

Als junge, glückliche Frau war Noomi 

einmal von hier ausgezogen. Alt und 
gebeugt kehrte sie zurück. 

Das ganze Dorf war in Aufregung. 
»Ist das Noomi?«, fragten die Frauen 

gerührt. 
Sie erwiderte trüb: »Nennt mich 

nicht Noomi, die Liebliche! Nennt  
mich vielmehr Mara, die Bittere, denn 
der Allmächtige hat mir viel Leid 
gesandt.«

Ruth streichelte ihre alte, runzelige 
Hand. Das war ein Trost in dieser Bitter-
nis. 

Die Ernte hatte gerade begonnen. Reif 
und schwer wartete das Korn auf die 
Erntearbeiter. Überall gingen sie ans 
Werk. 

Noomi und Ruth hatten kein Korn. 
Ihr Land war damals verkauft worden. 
Sie waren arm. 

Ruth sagte: »Mutter, lass mich aufs 
Feld gehen und Ähren lesen!«

Und Noomi erwiderte: »Geh nur, 
meine Tochter!«

Damals gab es die schöne Sitte, dass 
die Armen die Ähren auflesen durf-
ten, die beim Mähen liegen geblieben 
waren. So brauchte niemand Hunger zu 
leiden. 

Ruth kam auf das Feld eines reichen 
Mannes und sammelte dort den gan-
zen Morgen Ähren. Nach einer Weile 
kam der Mann auch aufs Feld, um nach 
dem Rechten zu sehen. Er hieß Boas 
und war noch verwandt mit Elimelech, 
Noomis verstorbenem Mann. 

Er war ein gütiger und freundlicher 
Mensch, und die Knechte arbeiteten 
gern bei ihm. 

»Der Herr sei mit euch!«, grüßte er. 
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»Der Herr segne dich!«, antworteten 
die Arbeiter. 

Da sah Boas die junge, fremde Frau, 
die eifrig auf dem Feld arbeitete. 

»Zu wem gehört diese Frau da?«, 
fragte er. 

Und der älteste Knecht, der die Auf-
sicht führte, sagte: »Das ist eine junge 
Frau aus Moab. Sie ist mit Noomi ge -
kommen. Sie fragte, ob sie hier Ähren 
auflesen dürfe. Seit heute früh ist 
sie hier und hat sich keine Pause  
gegönnt.«

Boas hatte schon von Ruth gehört. 
Er ging auf sie zu und sagte: »Hör 

zu, suche nur ruhig weiter auf mei-
nen Feldern während der ganzen Ern-
tezeit! Meine Knechte werden es dir 
nicht verbieten und sie sollen dir auch 
zu trinken geben, wenn du Durst hast. 

Und geh auch nicht auf einen anderen  
Acker.«

Ruth verneigte sich tief und fragte: 
»Warum bist du eigentlich so gut zu 
einer Fremden?«

»Ich habe gehört, wie lieb und treu 
du bist«, sagte Boas, »und dass du 
bei unserem Gott und unserem Volk 
Zuflucht suchst.«

Ruth war froh und dankbar und 
machte sich wieder eifrig ans Suchen. 

Zur Essenszeit wies Boas ihr einen 
schattigen Platz bei seinen Knechten 
und Mägden an. Sie durfte Brot essen, 
so viel sie nur wollte. Und sie behielt 
auch noch etwas übrig für Noomi. Und 
sie durfte von dem Wein trinken, der so 
gut den Durst löschte. 

Als sie sich wieder an die Arbeit be -
gab, sagte Boas zu den Knechten: »Lasst 
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sie auch zwischen den Garben auflesen 
und lasst auch etwas aus den Garben 
fallen.«

So sorgte er für Ruth. Und als es 
Abend wurde und Ruth ihre Ähren 
gedroschen hatte, da kam sie mit einem 
ganzen Sack voll Korn zu Noomi heim. 

Die alte Frau war froh und erstaunt. 
Sie fragte: »Wo warst du denn, mein 

Kind?«
Und als Ruth alles genau erzählt 

hatte, da faltete sie dankbar die Hände 
und bat den Herrn, diesen guten Boas 
zu segnen. 

Während der ganzen Ernte blieb 
Ruth auf den Feldern des Boas. Nun 
konnte der Winter kommen, sie hatten 
Korn genug!

In dem gleichen Jahr geschah noch 
etwas Schönes. Der reiche Boas nahm 
die arme Ruth zur Frau und kaufte auch 
Land zurück für Noomi. 

Jetzt kannte sie keine Sorgen mehr. 
Und als Ruth und Boas einen Jun-

gen bekamen, vergaß Noomi all ihren 
Kummer. Sie nahm den Kleinen auf den 
Schoß, und alle Frauen aus der Nach-
barschaft kamen und sahen ihn sich an. 

Jetzt wollte sie auch nicht mehr Mara 
heißen, jetzt war das Leben nicht mehr 
bitter für sie. 

Den Jungen nannten sie Obed. Er 
wurde später der Großvater des Königs 
David. 

SAMUEL

In Rama, im Gebirge Ephraim, lebte 
eine sehr unglückliche Frau. Die hieß 
Hanna. Sie war nicht krank. Sie litt auch 

keine Not, aber sie hatte kein Kind. Kin-
derlos zu sein, war für eine Frau damals 
beinahe eine Schande. 

Die anderen Frauen im Dorf ver-
achteten Hanna, weil sie nicht Mut-
ter war wie sie. Und mit einer dieser 
Frauen musste sie zusammenleben, 
mit Peninna. Peninna hatte viele Kin-
der und überschüttete Hanna jeden Tag 
aufs Neue mit Hohn, weil der Herr sie 
offenbar vergessen hatte. 

»Du bist ein unnützes Wesen«, sagte 
sie dann, »was hast du für die Zukunft 
unseres Volkes getan? Gar nichts! Eine 
Sklavin ist genauso viel wert wie du.«

So machte sie Hanna das Leben 
unerträglich schwer. Hanna weinte viel 
und konnte manchmal nichts essen vor 
Kummer. 

Doch es gab einen Trost. Elkana, 
ihr Mann, war gut zu ihr. Er war auch 
Peninnas Mann, aber Hanna liebte er 
am meisten. Er sagte: »Hanna, warum 
weinst du und warum isst du nichts? Sei 
doch nicht so traurig. Bin ich dir nicht 
mehr wert als zehn Söhne?«

Doch Elkanas Liebe konnte nicht 
alles gut machen, das konnte nur 
Gott allein. Aber der Herr schien Han-
nas Gebete nicht zu hören. Selbst Gott 
schien sie zu verachten. 

Jedes Jahr machte Elkana sich mit sei-
ner Familie auf die Reise nach Silo, zur 
Stiftshütte. Dort opferte er dem Herrn, 
und dann aßen sie gemeinsam das 
Festmahl. Elkana teilte dabei das Fleisch 
aus. Peninna und ihre Söhne bekamen 
ihren Teil. Hanna aber gab er doppelt so 
viel, um allen zu zeigen, wie lieb er sie 
hatte. 
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Dann funkelten Peninnas Augen vor 
Hass. Und ihr Spott war noch einmal so 
bissig. 

Einmal konnte Hanna in Silo ihren 
Kummer nicht mehr ertragen. Sie muss -
 te jemandem ihre Not klagen. Sie war 
so traurig. 

Sie lief zum Tempel. Dort fiel sie nie-
der und ließ ihren Tränen freien Lauf. 
Hier im Haus Gottes war sie sicher. Hier 
konnte keiner sie verspotten. 

Aus tiefster Not betete sie zu Gott, 
doch nicht laut wie die anderen Frauen. 
Sie wollte nicht, dass die anderen ihr 
Geheimnis hörten. Lautlos bewegte sie 
die Lippen, doch ihr Herz schrie. 

»Herr, sieh mein Elend und erhöre 
mich. Schenk mir einen Sohn, dann will 
ich dir sein ganzes Leben weihen.«

Vor der Tempelpforte aber, bequem 
an den Pfosten gelehnt, saß Eli, der 
alte, graue Hohepriester, und ließ 
Hanna nicht aus den Augen. Es war eine 
schlechte Zeit für Israel. Viele gottlose 
Menschen kamen in den Tempel. Eli 
ließ es zu, er war alt und liebte die Ruhe. 
Aber diese Frau war ihm schon aufge-
fallen, als sie hereinkam. Sie ging so 
schleppend. Und nun lag sie da schon 
so lange auf den Knien und murmelte 
vor sich hin. Sollte sie zu viel getrunken 
haben?

Er stand auf und ging zu ihr. 
»Schämst du dich nicht«, fragte er 

streng, »betrunken in das Haus Gottes 
zu kommen?«

Aber zwei Augen sahen ihn offen 
an. Darin lag so viel Kummer, dass Eli 
erschrak. Und eine von Tränen fast 
erstickte Stimme sagte: »Nein, ich habe 
nicht getrunken. Ich bin nur so traurig 

und habe dem Herrn mein Herz aus-
geschüttet.«

Eli schwieg verlegen. Er wollte es 
wiedergutmachen. 

»Geh hin in Frieden!«, sagte er 
freundlich. »Gott wird dein Gebet er -
hören.«

Er hatte, ohne es zu wissen, die 
Wahrheit gesagt. Hanna aber wusste, 
dass er die Wahrheit gesagt hatte. Denn 
alle Traurigkeit war plötzlich von ihr 
genommen. Sie war froh und sah voll 
Hoffnung in die Zukunft. Gottes Trost 
hatte sich ihr ins Herz gesenkt. 

Wenn Peninna spottete, kümmer te 
es sie gar nicht mehr. Das Essen 
schmeckte ihr wieder. Und sie war 
guter Dinge. Und als sie im Jahr darauf 
wirklich einen Sohn bekam, da war ihr 
Glück groß. 

Samuel nannte sie ihn, das heißt: 
von dem Herrn erbeten. 

In diesem Jahr zog sie nicht mit nach 
Silo, sie musste zu Hause bei ihrem klei-
nen Sohn bleiben. Sie ging erst wie-
der mit, als das Kind sie nicht mehr 
brauchte. Aber nun begleitete Samuel 
sie, ein kleiner Junge in einem wei-
ßen Kittelchen. Zusammen besuchten 
sie auch Eli. Er saß noch an demselben 
Platz an der Tempelpforte, noch älter 
und grauer als früher. 

Hanna sagte ihm, dass dies ihr 
Sohn sei, um den sie gebetet hatte. 
Sie erzählte auch, dass sie versprochen 
hatte, ihn dem Herrn wieder zugeben. 
Und sie fragte, ob er schon jetzt im 
Tempel kleine Dienste tun konnte. 

Ja, das ging, denn sie gehörten ja 
zum Stamm der Leviten. 
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Und so machte sich Hanna am 
nächsten Tag allein auf den Heimweg. 
Ihr Sohn, um den sie gebetet hatte, 
blieb in Silo zurück. Aber Hanna war 
nicht traurig. Wo war er wohl besser 
aufgehoben als im Haus Gottes? Und in 
ihrer großen Freude stimmte sie einen 
Lobgesang an. 

»Der Herr macht arm und macht 
reich, er erniedrigt und er erhöht!«

Gott schenkte ihr noch mehr Kin-
der. Nun war sie keine verachtete Frau 
mehr, sondern eine glückliche. 

Und jedes Jahr ging sie nach Silo und 
brachte Samuel einen selbst genähten 
Mantel mit. 

Nun war der kleine Junge im Tempel 
des Herrn bei den großen Priestern und 
Leviten. Er schlief in einem kleinen Zim-
mer neben dem Heiligtum und ging 
dem Hohenpriester Eli zur Hand. 

Er fand es herrlich, ein kleiner Diener 
Gottes zu sein. Aber vieles in Silo gefiel 
ihm nicht. Elis Söhne Hofni und Pinhas 
waren böse. Sie fluchten am Tempeltor. 
Sie machten sich über die Gläubigen 
lustig und lachten über ihre Gebete. 
Sie nahmen sich die besten Stücke der 
Opfertiere und ließen es sich gut sein 
dabei. Sie machten das Heiligtum zu 
einem Platz entsetzlicher Sünden. 

Eli wusste das zwar, doch er tat nichts 
dagegen. Er war schwach und alt, ein 
gütiger und sanfter Mensch. Er sagte 
wohl mal: »Das kann nicht gut aus-
gehen, meine Söhne, lasst das doch!«, 
aber er verbot es ihnen nicht. 

Er fürchtete seine Söhne noch mehr 
als Gott. 

Da kam eines Tages ein Prophet 

zu ihm, der ihn im Namen des Herrn 
warnte. Eine furchtbare Strafe würde 
über ihn und seine Söhne kommen, 
wenn sie sich nicht bekehrten. 

Eli hörte sich das zwar an, aber am 
anderen Tag saß er wieder ruhig auf sei-
nem Stuhl, ungerührt wie immer. Im 
Grunde war ihm die Warnung des Herrn 
genauso gleichgültig wie seinen Söh-
nen. Nichts konnte ihn aus seiner Ruhe 
bringen. 

Die Jahre gingen dahin. Eli wurde 
sehr alt, und seine Augen wurden ganz 
schwach. Der Tod konnte bald kom-
men, aber er änderte sich nicht. Unter 
diesen gottlosen Menschen wuchs nun 
Samuel heran. Doch trotz der Gleich-
gültigkeit und den Sünden, die er mit 
ansehen musste, blieb seine junge 
Seele rein und Gott nahe. Die Men-
schen hatten ihn gern, und Gott liebte 
ihn. 

Eines Nachts fuhr Samuel erschrocken 
aus dem Schlaf. Hatte ihn jemand ge -
rufen? Er stand auf und ging in das  
Zimmer, in dem Eli schlief. 

»Hier bin ich, du hast mich gerufen!«, 
sagte er. 

Eli richtete sich gähnend auf. »Ich 
habe dich nicht gerufen«, erwiderte er. 
»Geh nur rasch wieder ins Bett.«

Samuel musste sich geirrt haben. 
Aber kaum hatte er sich hingelegt, da 
hörte er dieselbe Stimme noch einmal: 
»Samuel! Samuel!«

Jetzt wusste er es genau. Er kam zu 
dem alten Priester. »Hier bin ich, du 
hast mich doch gerufen!«

Aber Eli antwortete nur erstaunt: 
»Du hast sicher geträumt. Ich habe dich 

Samuel
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nicht gerufen. Geh nur wieder schla-
fen.«

Samuel schüttelte nachdenklich den 
Kopf. Sollte er sich so verhört haben?

Während er noch darüber nach-
dachte, rief eine Stimme noch einmal, 
so deutlich, als käme sie aus demselben 
Raum: »Samuel! Samuel!«

Da lief Samuel zum dritten Mal zu 
Eli und sagte: »Jetzt hast du mich aber 
ganz bestimmt gerufen!«

Da erst merkte Eli, wessen Stimme es 
gewesen sein musste. Er sagte also: »Es 
war der Herr, der dich rief. Leg dich wie-
der hin, und wenn du die Stimme noch 
einmal hörst, dann sage: ›Rede, Herr, 
dein Knecht hört!‹«

So ging der kleine Junge wieder in 
sein Zimmer und wartete still. Das Herz 
klopfte ihm vor Ehrfurcht. 

»Samuel! Samuel!«
Diesmal antwortete Samuel leise: 

»Rede, Herr, dein Knecht hört.«
Und nun sprach der Allmächtige zu 

Samuel, zu einem Kind. Wie wunderbar 
war es für ihn, Gottes Stimme zu hören! 
Aber traurig war es, was er da zu hören 
bekam. 

Denn der Herr sagte, dass nun bald 
die Strafe über Elis Haus kommen 
würde, und dass Hofni und Pinhas an 
einem Tag sterben sollten und auch Eli, 
der von all ihren Sünden wusste, und 
doch nichts Ernsthaftes dagegen getan 
hatte. 

Als die Stimme des Herrn schwieg, 
konnte Samuel nicht mehr schlafen. 

Nachdenklich lag er da, bis der erste 
Morgenschein durchs Fenster drang. 
Dann stand er auf und öffnete die Türen 
des Tempels. 

Er traute sich nicht, Eli Gottes Worte 
zu melden, aber der Hohepriester rief 
schon: »Samuel!«

Samuel konnte kein Wort heraus-
bringen. Doch diesen alten, glanzlosen 
Augen konnte er auf die Dauer nicht 
widerstehen. 

Und Samuel verschwieg nichts. Doch 
weder Erschrecken noch Reue spiegel-
ten sich auf Elis Gesicht. Er seufzte nur 
und senkte den Kopf. 

»Ja«, sagte er, »was soll ich da tun? Er 
ist der Herr. Er tue, was ihm gefällt.«

Und regungslos saß er auch an die-
sem Tag wieder auf seinem Stuhl am 
Tempeleingang. 

Bald darauf geschah es. 
Mit einem gewaltigen Heer zogen 

die Philister heran und schlugen das 
Heer Israels. Viertausend Tote bedeck-
ten das Schlachtfeld. 

Sorgenvoll steckten die Ältesten die 
Köpfe zusammen. Man musste Hilfe 
holen. Aber woher?

Gott wagten sie nicht zu bitten. 
Sie wussten, dass er sie nicht erhören 
würde. Denn sie lebten in Sünde und 
waren nicht bereit, dieses Leben aufzu-
geben. 

Doch wozu hatten sie die Bundes-
lade? Die war einmal vor dem Volk her-
getragen worden, als es in den Jor-
dan stieg. Und damals war das Wasser 
zurückgewichen. Die hatte man um Jeri-
cho getragen. Und da waren die Mau-
ern der Stadt eingestürzt. Diese wun-
dertätige Bundeslade konnten sie auch 
diesmal mit in den Kampf nehmen. 

So weit war es mit ihnen gekommen. 
Sie dachten in ihrem Aber glauben, 
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die Bundeslade könnte ihnen helfen. 
Hofni und Pinhas drangen ins Aller-
heiligste ein. Eli erlaubte das nicht. Aber 
er verhinderte es auch nicht. Einsam 
und diesmal voll Unruhe blieb er im 
geschändeten Tempel zurück. 

Sobald sie die Bundeslade auf dem 
Schlachtfeld sahen, fassten die Israeli-
ten wieder Mut und jubelten, dass die 
Erde dröhnte. Die Philister aber, die 
ganz in der Nähe ihr Lager hatten, er -
schraken gewaltig. Sie sahen das Gold 
in der Sonne funkeln. Sie sahen, wie 
die Israeliten jubelten und tanzten. Und 
als ihre Kundschafter meldeten, dass 
die Bundeslade in der Mitte des Hee-
res war, da sagten sie: »Der Gott Israels 
ist unter ihnen. Wehe uns, das ist doch 
der mächtige Gott, der sie aus Ägyp-
ten befreite. Macht euch stark, Philister, 
seid Männer und kämpft!«

Die große Angst ließ sie tapferer sein 
als je zuvor. 

Mutig stürzten sie sich auf das Heer 
Israels und kämpften wie die Löwen, 
sodass sie ihm eine vernichtende Nie-
derlage beibrachten. 

Dreißigtausend Tote blieben auf 
dem Schlachtfeld zurück, darunter 
Hofni und Pinhas. Und die Bundeslade 
nahmen die Feinde im Triumph mit ins 
Land der Philister. 

Da floh ein Mann aus dem Heer 
Israels und erreichte noch am selben 
Tag Silo. Seine Kleider waren zum Zei-
chen der tiefen Trauer zerrissen. 

Auf die böse Nachricht hin erhob 
sich ein allgemeines Wehklagen in der 
Stadt. Auch Eli, der vor dem Tempel saß, 
hörte das Jammergeschrei. 

Seine Unruhe war mit der Zeit immer 

größer geworden, und sein Herz bangte 
um die Bundeslade. 

Was hatte dieser Lärm zu bedeu-
ten? Aber da kam schon der Bote an -
gestürmt. 

»Israel ist geschlagen!«, klagte er. 
Eli richtete sich auf. 
»Die Bundeslade?«, stammelte er. 
»Deine beiden Söhne sind tot!«, jam-

merte der Mann. 
»Die Bundeslade?«, rief Eli. 
»Die Lade Gottes ist den Feinden in 

die Hände gefallen«, schluchzte der Bote. 
Da schlug Eli verzweifelt die Hände 

vors Gesicht und brach zusammen. Er 
fiel hinterrücks vom Stuhl, brach sich 
das Genick und starb. 

Vierzig Jahre war er Richter gewesen 
über Israel. 

Aber für seine Untreue hatte Gott 
ihn bestraft. 

DIE BUNDESLADE BEI DEN 
PHILISTERN

Die Philister veranstalteten ein großes 
Fest. Sie hatten den Gott Israels gefan-
gen. Sie hatten nun zwei Götter. Israel 
aber hatte seinen Gott verloren. Es hatte 
nun seine Kraft verloren und würde 
wohl für immer ein Sklavenvolk bleiben. 

Sie umtanzten die Bundeslade, ganz 
außer sich vor Freude, und führten sie 
durch die Straßen von Aschdod, mitten 
durch die jubelnde Menge zum Tempel 
ihres Gottes Dagon. 

Vor seinem stummen Standbild 
setzten sie die Bundeslade nieder. Sie 
waren fromme Heiden, sie stellten die 
Lade als Opfer ihm zu Füßen. 
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»O Dagon«, sagten sie, »du hast uns 
den Sieg gegeben. Hier ist der Gott, 
den du überwunden hast!«

Dann wurde es Abend. Die Tempel-
türen wurden geschlossen. Und die 
Bun  deslade des Herrn war mit dem Göt-
zen bild des Dagon im Dunkeln allein. 

Am nächsten Morgen aber, als die 
Priester schon früh in den Tempel ka  -
men, war Dagon von seinem Sockel ge -
stürzt und lag am Boden, als wolle er 
den Gott Israels anbeten. 

Die Priester bekamen einen fürchter-
lichen Schreck. Behutsam richteten sie 
ihren Gott wieder auf und stellten ihn 
an seinen alten Platz. Ängstlich schiel-
ten sie zur Bundeslade hinüber, die still 
und glänzend dastand. Was war wohl 
geschehen? Dagon würde es nicht er -
zählen. So schwiegen auch sie. 

Aber am nächsten Morgen war es 
noch schlimmer. 

Da lagen Dagons Hände auf der 
Schwelle, und auch sein heiliger Kopf 
war abgeschlagen! Die Priester waren 
entsetzt. Vorsichtig sammelten sie die 
Teile ihres Gottes ein und stiegen be -
hutsam über die heilige Schwelle. 

»Hier darf ab jetzt niemand mehr 
drüber steigen!«, sagten sie. 

Drinnen aber lag der Rumpf des Got-
tes vor der glänzenden Bundeslade. 

Noch steckten sie ratlos die Köpfe 
zusammen, als ein Gerücht herüber 
drang, dass in der Stadt die Pest wütete, 
und dass zahllose Mäuse die Ernte ver-
nichteten. 

Da bekamen sie große Angst vor die-
sem geheimnisvollen Gott Israels, und 
sie wollten die Bundeslade nicht mehr 
in ihrer Stadt behalten. 

Rasch brachten sie sie nach Gat. 
Aber kein Philister jubelte mehr, wenn 
er sie sah. 

Doch bald darauf hausten auch in 
dieser Stadt die Mäuse und die Pest, 
sogar noch schlimmer als in Aschdod. 
Da brachten sie die Bundeslade noch 
weiter fort, nach Ekron. 

Ganz Ekron jammerte, als sie dort 
ankam. Todesangst packte die Men-
schen, denn Pest und Mäuse waren ihr 
auch bis hierher gefolgt!

»Sollen wir denn allesamt sterben?«, 
schrie die Menge. »Warum habt ihr 
diese furchtbare Bundeslade hierher-
gebracht?«

So ging es nicht weiter. Die Stadt-
oberhäupter der Philister berieten sich. 
Erst hatten sie die Bundeslade jubelnd 
ins Land geholt. Jetzt wollten sie sie los 
sein. Sie hatten zwar diesen seltsamen 
Gott gefangen, aber er war doch nicht 
in ihrer Macht. 

Oder war es nur ein Zufall, dass  
Pest und Mäuse gerade jetzt auftraten? 
Man befragte die Priester und Wahr-
sager. 

»Der Gott Israels muss es uns selber 
sagen«, antworteten sie. 

Sie stellten die Bundeslade auf einen 
neuen Wagen und legten Geschenke 
dazu. Davor spannten sie zwei Mut-
terkühe, aber die Kälber brachten sie 
zurück in den Stall. 

Wenn die Plagen Zufall waren und 
nicht von Gott gesandt, um die Rück-
gabe der Bundeslade zu erzwingen, 
dann würden die Kühe kehrtmachen 
und zu ihren Kälbern gehen. 

Wenn aber der Gott Israels all die-
ses Unheil geschickt hatte, dann würde 
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er auch so mächtig sein, die Kühe nach 
Israel gehen zu lassen. 

Kaum waren die Wagen angespannt, 
da liefen die Kühe, die sonst niemals 
ihre Kälber im Stich ließen, gerade-
wegs auf das Land Israel zu! Sie brüllten 
ängstlich, wichen aber keinen Schritt 
vom Weg ab. Eine unsichtbare Macht 
trieb sie nach Osten, über Hügel und 
durch Täler, quer durch die Felder, bis 
sie beim Dörfchen Bet-Schemesch ins 
Land Israel kamen. 

Dort waren die Menschen dabei, den 
Weizen zu mähen. Als sie aber die Bun-
deslade sahen, ließen sie ihre Arbeit im 
Stich und liefen erstaunt und erfreut 
dem Wagen entgegen. Sieben Monate 
war die Bundeslade des Herrn in den 
Händen der Feinde gewesen. Jetzt 
brachte Gott sie selber zurück!

Bei einem großen Stein blieben die 
Kühe stehen. Da nahmen die Leviten 
die Bundeslade und hoben sie auf die-
sen Stein. 

Die Männer von Bet-Schemesch zer-
schlugen die hölzernen Wagen, und die 
Kühe wurden zur Ehre Gottes als Brand-
opfer dargebracht. 

Aber es gab auch weniger fromme 
Menschen in Bet-Schemesch. Die wuss-
ten zwar, dass die Bundeslade heilig 
war, aber sie wagten es doch, die golde-
nen Engel auf dem Deckel anzufassen, 
ja den Deckel abzuheben und neugie-
rig hineinzuschauen. Und schon kurze 
Zeit darauf starben diese Leute. Sie 
wurden für diese Entweihung bestraft. 

Dann kamen die Männer aus einem 
anderen Dorf, aus Kirjat-Jearim, und 
nahmen die Bundeslade mit. Im Haus 
Abinadabs wurde sie niedergesetzt. 

Sein Sohn Eleasar, ein gottesfürchtiger 
Mann, sollte sie bewachen. 

Hier blieb die Bundeslade nun für 
einige Jahre. 

Wo Unglaube herrschte, brachte die 
Bundeslade Unglück. 

Wo der Glaube wohnte, brachte sie 
Segen. 

SAMUEL ALS RICHTER

Eli war tot. Der Tempel war geschän-
det. Die Bundeslade stand verges-
sen in einem kleinen Bauernhaus. Und 
das Land, das arme, ausgeraubte Land, 
hatte sich der Sünde hingegeben. 

Die Philister waren jetzt die Herren 
Israels, harte Herren, die nichts mehr 
zu fürchten hatten. Mut war bei den 
Israeli ten ein unbekanntes Wort. Die 
Hoffnung auf Befreiung hatten sie auf-
gegeben. Weil es so gut wie keinen 
Glauben mehr bei ihnen gab. 

Aber Gott lebte noch. Und auch Sa -
muel lebte noch, Gottes treuer Knecht. 

Er war zu einem kraftvollen Mann 
herangewachsen, sein Herz aber war 
noch genauso demütig wie damals, als 
er als kleiner Junge zu Eli kam. 

Nach jener Nacht in seinem Schlaf-
zimmer hatte er die Stimme des Herrn 
noch oft gehört. 

In Rama, wo er geboren war, hatte er 
einen Altar erbaut. Dort opferte er mit 
dem Volk. Und jedes Jahr zog er durch 
das Land, um überall zu opfern und zu 
beten, um dem Volk in seinen Sorgen 
beizustehen und den Menschen Got-
tes Wort zu bringen. Er war das Binde-
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glied zwischen Gott und seinem Volk. 
Er hatte beide lieb und wollte sie wie-
der möglichst eng zusammenbringen. 

Diesem Ziel hatte er sein Leben 
geweiht. Und wenn er von den Sünden 
des Volkes sprach, dann trafen seine 
Worte wie Peitschenhiebe, die die Men-
schen mit Gewalt wieder zu Gott trei-
ben sollten. 

Und endlich, nach zwanzig mühe-
vollen und ruhelosen Jahren, ging sein 
Wunsch in Erfüllung. 

Israel kam zur Einsicht. An einzelnen 
Orten nahm es seinen Anfang. Dann 
griff es von einem Dorf aufs andere 
über, von einem Stamm auf den an -
deren. 

»Wir haben gesündigt!«, bekannte 
der Erste. 

»Wir haben gesündigt«, bekannten 
schließlich alle. 

Darüber war Freude im Himmel, und 
auch Samuel freute sich. 

Er sagte zum Volk: »Wenn ihr euch 
mit ganzem Herzen zu dem Herrn 
bekehrt, dann tut die fremden Göt-
ter aus eurer Mitte weg und dient dem 
Herrn allein. Dann wird er euch von den 
Philistern befreien.«

Da zerstörten und verbrannten sie 
die Standbilder des Gottes Baal und 
hauten die Säulen der Aschera um. Und 
als das Land von der Sünde ge säubert 
war, rief Samuel das Volk in Mizpa zu -
sammen. Es sollte zum Herrn um Be -
freiung beten. 

Die Philister hatten erfahren, dass das 
Volk Israel sich versammelte. Aber sie 
wussten nicht, was da vor sich ging. Sie 
glaubten, man bereite einen Aufstand 
vor. Und sie zogen siegessicher mit 

einem großen Heer gegen Israel. Denn 
sie waren kampferprobt. Das Heer der 
Israeliten aber war schlecht ausgerüstet, 
weil die Philister alle Waffenschmiede 
ins Gefängnis geworfen hatten. 

Aber sie wussten nicht, dass Gott 
sich wieder seinem Volk zugewandt 
hatte. 

Ein unvergesslicher Tag brach an. 
Samuel brachte dem Herrn ein Opfer 

und flehte Gott um Beistand an. 
Und dann kämpfte Israel. 
Sie nahmen nicht die Bundeslade 

mit wie beim letzten Mal, sondern dies-
mal ging Gott selber ihnen im Kampf 
voran. 

Er jagte schwarze Wolken in stür-
mischer Fahrt über den Himmel, den 
Philistern entgegen. Der Donner rollte 
drohend über den erschrockenen  
Feinden. Der Blitz zerschlug die dichten 
Reihen ihrer Truppen. 

Gott kämpfte selber für sein Volk. 
Verwirrt und hilflos ergriffen die 

Feinde die Flucht. Die Angst vor diesem 
Gott Israels saß ihnen im Nacken. Das 
Volk Israel verfolgte sie mit Jubel. 

Es wurde ein strahlender Sieg. Viele 
Feinde wurden getötet, die übrigen 
schmählich in ihr Land zurückgetrie-
ben. 

Samuel aber ließ bei Mizpa einen 
großen Stein aufrichten. 

Eben-Eser nannte er diesen Ort, das 
heißt: Bis hierher hat uns der Herr ge -
holfen. 

Aber der Herr half auch weiter. Eine 
glückliche Zeit begann für Israel. Die 
von den Philistern eroberten Städte 
kamen wieder zurück ans Volk. Auch 
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alle anderen Feinde wurden aus dem 
Land ferngehalten. Solange Samuel 
lebte, war Israel frei. 

Was für Wünsche konnte das Volk 
nun noch haben?

Samuel war sein weiser Richter und 
Gott war sein mächtiger König. 

Aber das Volk war noch nicht zufrieden. 
Eines Tages kamen die Ältesten von 
Israel zu Samuel und sagten: »Samuel, 
du bist alt geworden, und deine Söhne 
sind nicht so weise und gerecht wie du. 
Setze einen König über uns, wie alle 
anderen Völker ihn haben.«

Samuels Söhne, Joel und Abija, 
waren Richter in Beerscheba. Sie muss-
ten den fernen Süden des Landes regie-
ren, wohin ihr alter Vater nicht mehr rei-
sen konnte. Aber sie waren auf gute 
Einkünfte erpicht. Wenn zwei Männer 
sie baten, einen Streit zu schlichten, 
dann gaben sie dem recht, der ihnen 
ein großes Geschenk mitbrachte. 

Aber Samuel war kein Eli! Er würde 
bestimmt seine Söhne zurückrufen und 
für ihren Betrug bestrafen. 

Samuel war traurig. Sein ganzes 
Leben lang hatte er mit seinen ganzen 
Kräften nur dem Volk gedient. Jetzt, wo 
er alt geworden war, sollte er einem an -
deren Platz machen?

Doch der Herr sprach zu Samuel: »Sie 
haben nicht dich, sondern mich verwor-
fen. Ich soll nicht König über sie sein.«

Das betrübte Samuel am meisten. 
Er warnte das Volk noch einmal. 
»Wenn ihr einen König habt, dann 

seid ihr nicht mehr frei«, sagte er. »Eure 
Söhne müssen Soldaten werden und 
eure Töchter Dienstmägde in seinem 

Palast. Ihr müsst hohe Steuern bezahlen 
und werdet alle nur seine Knechte sein.«

Aber die Menschen wollten nicht auf 
seinen Rat hören. 

»Gib uns einen König!«, wieder-
holten sie immer wieder. 

Da sprach der Herr zu Samuel: »So 
gehorche ihnen und gib ihnen einen 
König!«

DER NEUE KÖNIG

Zwei Männer gingen müde über das 
Land. Sie waren von weit her gekom-
men und hatten von jedem Hügel 
Aus    schau gehalten über die sonnige 
Gegend. 

Der größere Mann war Saul, der 
Sohn des Kisch aus dem Stamm Ben-
jamin. Der andere war der Knecht sei-
nes Vaters. Schon seit drei Tagen such-
ten sie ein paar Eselinnen, die ab -
handengekommen waren. Aber sie hat-
ten sie noch immer nicht gefunden. 

Vor ihnen auf den Hügeln lag eine 
Stadt im roten Abendlicht. 

»Komm, wir kehren um«, sagte Saul 
mutlos, »sonst wird mein Vater sich 
noch mehr um uns als um seine Eselin-
nen Sorgen machen.«

Aber der Knecht zeigte auf die Hügel. 
»In der Stadt dort drüben wohnt ein 

Seher«, erwiderte er, »ein großer Pro-
phet. Gehen wir mal zu ihm. Vielleicht 
kann er uns einen Hinweis geben.«

Saul überlegte. Der Rat war gut. 
»Aber«, sagte er, »wenn wir gehen, 

was können wir dem Mann mitbringen? 
Wir haben kein Geschenk bei uns.«

Doch der Knecht hatte noch eine 
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kleine Münze in seiner Tasche. Es war 
nicht viel, aber sie konnten es geben. 

Kurz vor der Stadt begegneten sie 
Mädchen, die mit Krügen auf dem Kopf 
zum Brunnen gingen, um Wasser für 
die Nacht zu holen. 

»Ist der Seher zu Hause?«, fragte 
Saul. 

»Ja«, sagten sie, »er ist heute in die 
Stadt gekommen, denn es wird auf 
dem Berg dort ein Opferfest gefeiert.«

Sie beeilten sich und hatten kaum 
das Tor hinter sich, als ihnen ein alter 
Mann mit einem langen, grauen Bart 
entgegenkam. 

Saul wusste nicht, dass es Samuel 
war, und fragte: »Wo ist das Haus des 
Sehers?«

Der Greis sah ihn lächelnd an, als 
wäre er ihm längst bekannt, und ant-
wortete: »Der Seher bin ich. Bleibt 
heute bei mir zum Essen, dann könnt 
ihr morgen wieder nach Hause gehen. 
Macht euch keine Gedanken über eure 
Eselinnen, die ihr seit drei Tagen sucht. 
Die sind wieder da.«

Saul machte große Augen, dass die-
ser Mann schon wusste, weswegen sie 
herkamen. 

»Aber«, fuhr der Prophet fort, »was 
bedeuten ein paar Eselinnen schon für 
dich! Alles in Israel wird einmal dir ge -
hören.«

Alles in Israel? Ihm gehören, ihm 
allein? Was waren das für rätselhafte 
Worte? Saul begriff sie nicht und wurde 
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verlegen. Er stammelte nur: »Ich bin ein 
einfacher Bauernsohn und gehöre dem 
kleinsten Stamm an. Warum sagst du 
mir so etwas?«

Samuel gab darauf keine Antwort, 
und Saul wagte nicht weiterzufragen. 
Und seine Verwunderung wurde immer 
größer. Denn der alte Prophet behan-
delte ihn so ehrerbietig, als sei er ein 
ganz hoher Herr. Bei Tisch bekam er 
den Ehrenplatz und das beste Stück 
Fleisch. Ein ganzes Schulterstück wurde 
ihm vorgelegt. Samuel sagte, das habe 
er für Saul aufgehoben. Hatte er ihn 
denn erwartet?

Saul schlief dann in einem kühlen 
Zelt auf dem flachen Dach des Hauses. 
Und als der Morgen dämmerte, kam 
Samuel selber herauf, um ihn zu we         -
cken, und begleitete ihn noch ein Stück. 
Und dann geschah das Erstaunlichs te. 

An einer stillen Stelle schickte der 
Prophet Sauls Knecht voraus und blieb 
mit Saul allein. »Ich habe eine Botschaft 
Gottes für dich«, sagte er. 

Und als Saul nun auf dem Weg vor 
ihm niederkniete, nahm er eine Flasche 
mit duftendem Öl und goss es auf sein 
Haupt, küsste ihn und sagte: »Saul, der 
Herr hat dich zum König über sein Volk 
gesalbt.«

Überrascht hob Saul den Kopf. Ihm 
war, als träumte er. 

Aber Samuel fuhr fort: »Daran sollst 
du sehen, dass es Wahrheit ist: Zwei 
Männer wirst du treffen, die werden 
zu dir sagen: Die Eselinnen sind gefun-
den. Danach werden dir drei Män-
ner entgegenkommen und eine kleine 
Gabe anbieten. Und wenn du fast zu 
Hause bist, wird dir eine Gruppe Pro-

pheten begegnen mit Musikinstrumen-
ten. Dann wird der Geist des Herrn über 
dich kommen, und du wirst ein anderer 
Mensch werden.«

Dann nahmen sie Abschied. Saul 
ging allein weiter, tief in Gedanken ver-
sunken. Er war ausgezogen, um Eselin-
nen zu suchen, und hatte ein König-
reich gefunden. 

Das erfüllte ihn mit Furcht, doch Gott 
machte ihm Mut. 

Und alles geschah so, wie Samuel 
gesagt hatte. Beim Grab der Rahel 
standen zwei Männer, die berichte-
ten ihm, dass die Eselinnen gefunden 
waren. Danach traf er drei Männer, die 
ihm zwei Brote schenkten. Und in sei-
nem Heimatdorf Gibea empfingen ihn 
Propheten mit Musik und Gesang. Da 
musste Saul, ob er wollte oder nicht, an 
das Wunder glauben. Und mit einem 
Mal wusste er selber nicht mehr, was 
er tat. Er tanzte mit den Propheten und 
sang aus vollem Herzen ein Freuden-
lied zur Ehre Gottes. 

Alle aber, die ihn von früher kannten, 
sagten untereinander: »Ist Saul auch 
unter den Propheten?«

Saul sprach zu niemandem von sei-
ner Berufung und verschloss das große 
Geheimnis in seinem Herzen. Am 
nächsten Morgen ging er wieder auf 
das Feld, wie immer. 

Nicht lange danach rief Samuel das Volk 
in Mizpa zusammen. Auch Saul ging 
dorthin. Jetzt sollte der neue König 
gewählt werden. Der Herr selber wollte 
ihn bestimmen. 

In ehrfürchtigem Schweigen war-
tete die Menge darauf. Zunächst losten 
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die Stämme untereinander. Das Los fiel 
auf den Stamm Benjamin, darauf auf 
das Geschlecht Matri und zu  letzt auf 
die Familie des Kisch, und unter dessen 
Söhnen bestimmte es Saul. 

»Saul! Saul ist unser König!«, rief das 
Volk. 

Es wollte ihn sehen. Doch als man 
ihn suchte, war er nicht zu finden. 

Saul, der bescheidene Saul, hatte 
sich ängstlich beim Gepäck versteckt. Er 
fürchtete sich vor den tausend Augen, 
die ihn nun anstarren würden. 

Aber Samuel holte ihn aus seinem 
Versteck. Und als Saul unter dem Volk 
stand, zeigte sich, dass er einen Kopf 
größer als alle anderen war. 

Samuel sagte: »Da seht ihr, wen der 
Herr erwählt hat!«

»Es lebe unser König!«, jubelte das 
Volk. 

Einige aber schimpften: »Ein ge -
wöhnlicher Bauer aus dem Stamm Ben-
jamin, soll der unser König sein?«

Während viele Saul Geschenke 
brachten und ihn verehrten, taten sie es 
nicht. Sie verachteten ihren König und 
verspotteten ihn. 

Aber Saul tat, als merkte er es nicht. 
Er wurde nicht hochmütig. Er ging nach 
Hause und tat seine Arbeit auf dem 
Acker wie an allen anderen Tagen. Ein 
König ging hinter dem Pflug und war-
tete still, bis Gott ihn rufen würde. 

Lange brauchte Saul nicht darauf zu 
warten. 

Eines Abends kehrte er mit den Rin-
dern vom Feld heim und hörte schon 
von weitem, dass etwas Besonderes los 
war. Frauen weinten, und erregte Stim-

men erschallten. Als er zu seinem Haus 
kam, drängte sich das ganze Dorf um 
ein paar fremde Männer in zerrisse-
nen Kleidern. Sie sahen müde und ver-
schwitzt aus, als hätten sie einen lan-
gen Weg hinter sich. Es waren Boten, 
und sie hatten traurige Nachrichten zu 
melden. 

Die Ammoniter waren ins Land ein-
gefallen. Sie hatten geplündert und ge -
mordet und belagerten jetzt die Stadt 
dieser Männer, Jabesch in Gilead, jen-
seits des Jordans. Die Stadt konnte sich 
nicht mehr lange halten. Nahasch, der 
grausame König dieses Räubervolkes, 
hatte gedroht, allen Männern aus der 
Stadt das rechte Auge auszustechen, 
zur Schmach und Schande des Volkes 
Israel. 

Als Saul das hörte, packte ihn die 
Wut. Er schlachtete seine Rinder, zer-
teilte sie und schickte Boten mit den 
Fleischstücken aus. 

»Geht durch das ganze Land«, sagte 
er, »und ruft in jedem Dorf aus: Wer 
nicht auszieht, Saul und Samuel nach, 
dessen Rindern soll es genauso er -
gehen!«

Und die Boten eilten in alle Richtun-
gen davon. Schon bald hatte Saul ein 
Heer von mehr als dreitausend Mann 
beisammen. 

Damit rückte er aus nach Jabesch 
und schickte ihre Boten mit der Mel-
dung voraus: »Morgen, wenn die Sonne 
beginnt heiß zu scheinen, sollt ihr Hilfe 
bekommen.« Und sie beeilten sich, es 
der belagerten Stadt mitzuteilen. 

Am frühen Morgen griff Saul das 
Heer der Feinde an. Als Größter und 
Tapferster stürmte er allen voran und 
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kämpfte mit seinem Heer, bis die Sonne 
hoch am Himmel stand. Da war das 
stolze Heer der Ammoniter geschlagen 
und flüchtete in alle Himmelsrichtun-
gen. 

Die Bewohner von Jabesch waren 
gerettet und kamen dankerfüllt zu Saul. 

Das Volk fragte voll Begeisterung:
»Wo sind die Männer, die dich ver-

spottet und verachtet haben? Zeigt sie 
uns. Wir wollen sie töten!«

Aber das wollte Saul nicht. Er sagte: 
»An diesem Tag soll niemand sterben, 
denn der Herr hat heute Israel befreit.«

Da merkten die Menschen, dass ihr 
mutiger König auch ein guter König 
war, und sie liebten ihn noch mehr. 

Freudig folgten sie ihm und dem 
alten Samuel nach Gilgal und feier-
ten dort den Sieg. Samuel brachte 
dem Herrn ein Dankopfer und nahm 
Abschied vom Volk. Er brauchte nicht 
mehr Richter zu sein. Und Saul wurde 
ein zweites Mal zum König ausgerufen. 
Über ihm aber herrschte Gott der Herr 
als König. 

Saul wohnte nun in einem Palast und 
saß auf einem Thron. Eine Leib wache 
umgab ihn, und anstelle Sa muels 
sprach er jetzt Recht. 

Er war der Gesalbte des Herrn. 
Ein König. 
Aber auch ein Knecht. Ein Knecht 

Gottes, dem er stets gehorsam sein 
wollte. 

UNGEHORSAM

Wieder einmal überfielen die alten 
Feinde Israels, die Philister, das Land mit 

Kampfwagen und Reitern und einem 
gewaltigen Heer. 

Aber jetzt war ein König da, der sein 
Volk anführen konnte. Saul rief seine 
Männer zusammen, und Tausende 
strömten herbei, um zu kämpfen. 

Aber sie mussten noch Geduld 
haben. Saul hätte sich ja gern schon 
jetzt auf die Feinde gestürzt, doch er 
durfte es noch nicht. Zuerst musste 
Samuel kommen und ein Opfer dar-
bringen und Gott um den Sieg bitten. 

»Wartet auf mich in Gilgal«, so hatte 
der alte Prophet gesagt, »in sieben 
Tagen bin ich bei euch!«

Saul zitterte vor Kampfeseifer und 
konnte sich nur mühsam beherrschen. 
Die Tage schlichen langsam dahin. 
Jeder Tag brachte neue Gerüchte über 
die Macht des Feindes. Tatenlos stan-
den Sauls Männer herum und verloren 
schon den Mut und begannen, sich vor 
den Feinden zu fürchten. 

Ein paar Feiglinge liefen bereits 
fort in die Berge, und jeden Tag ver-
steckten sich dort mehr. Ohnmäch-
tig musste Saul zusehen, wie sein Heer 
abbröckelte. Er versuchte, die Feiglinge 
an der Flucht zu hindern. Aber ihre 
Angst war größer als der Gehorsam. 
Am siebten Tag waren nur noch etwa 
600 Kämpfer beim Lager geblieben. 
Wütend stampfte Saul auf den Boden 
und tobte vor Ungeduld. Wozu war er 
nun König? Um auf einen uralten Pro-
pheten zu warten, der vom Krieg nichts 
verstand? Wie sollte er einen mäch-
tigen Feind mit ganzen 600 Mann be -
siegen?

Gideon hatte es einmal mit 300 
gekonnt, aber daran dachte Saul nicht 
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in seiner Aufregung. Eines fehlte ihm 
jetzt: ein starkes Vertrauen in Gottes All-
macht, ein unbegrenzter Glaube an das 
Wort des Herrn. 

Er verließ sich auf sein Heer. Und als 
dieses immer mehr zusammenschmolz, 
hielt er es einfach nicht mehr aus. Er 
ließ einen Altar errichten und brachte 
dem Herrn ein Opfer. 

Schließlich war er ja der König und 
hatte hier zu befehlen. 

Aber kaum war das Brandopfer 
beendet, da kam Samuel!

Mit klopfendem Herzen ging Saul 
ihm entgegen. 

»Was hast du getan?«, fragte der Pro-
phet bekümmert. 

Saul wollte sich entschuldigen, aber 
er konnte es nicht. Er hatte gesündigt. 
Er hätte im Glauben warten müssen, 
wie der Herr es gesagt hatte. 

Samuel sagte traurig: »Das war sehr 
dumm von dir. Der Herr wollte dich 
prüfen. Wärst du gehorsam gewesen, 
hätte der Herr dein Reich über Israel 
für immer bestätigt. Jetzt aber wirst 
du nicht König bleiben, weil du nicht 
gehorchen kannst. Der Herr hat einen 
anderen Mann auserwählt, einen Mann 
nach seinem Herzen. Der wird jetzt 
König werden an deiner Stelle.«

Diese Worte lagen Saul schwer auf 
der Seele, als er auszog zum Kampf. 

Jonatan, Sauls tapferer Sohn, eröff-
nete den Angriff. Er lag mit einigen 
Männern beim steilen Bergpass von 
Michmas auf der Lauer. Hoch über 
ihnen auf dem Felsen lagerte ein Teil 
des feindlichen Heeres. 

So lange hatten sie gewartet, end-
lich war das Opfer gebracht worden. 

Jonatan wollte nun keine Stunde länger 
untätig bleiben. Ein kühner Plan reifte 
in ihm. 

Er wusste: Der Herr konnte ebenso 
gut mit wenigen zum Ziel kommen 
wie mit vielen. Wenn der Herr ihm half, 
konnte Jonatan zur Not auch ganz 
allein die Feinde schlagen. 

Er ging mit seinem Waffenträger ins 
Tal hinunter, und über ihm, hoch in den 
Felsen, erklang das spöttische Geschrei 
der Philister. 

»Ha!«, riefen sie, »da kommen diese 
Hebräer aus ihren Höhlen gekrochen!« 
Und sie forderten Jonatan heraus: 
»Komm herauf, wenn du Mut hast, wir 
werden es dir zeigen!«

Das war ein gutes Zeichen, fand 
Jonatan. Keiner von den Philistern 
glaubte daran, dass ein schwer bewaff-
neter Mann diesen steilen Abhang hin-
aufklettern könnte. 

Aber Jonatan und sein Waffen träger 
kannten sich in den Bergen aus. Sie 
waren hier in der Nähe, in Gibea, auf-
gewachsen und hatten als Jungen die 
höchsten Felsen bezwungen. Heute 
gab ihnen der Glaube Mut. 

Jonatan klammerte sich mit Händen 
und Füßen an die scharfen Klippen. Wie 
Katzen kletterten die beiden die steile 
Wand hinauf und tauchten unvermu-
tet unter den völlig überraschten Philis-
tern auf. Bevor die sich noch von ihrem 
Schrecken erholt hatten, räumte Jona-
tans Schwert schon mit den Feinden 
auf. Mit seinem Glaubensmut und sei-
nem Schwung konnte es keiner aufneh-
men! Jonatan erschlug einen nach dem 
anderen. Und der Waffenträger tötete 
die Feinde hinter ihm. Verwirrt flüch-
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teten die Übriggebliebenen durch den 
schmalen Pass. 

Das war das Zeichen zum allgemei-
nen Kampf. Saul und seine Männer 
kamen angestürmt. Auch Sauls Solda-
ten, die weggelaufen waren, kamen 
aus ihren Höhlen zum Vorschein und 
schlossen sich ihnen an. 

Es wurde ein glänzender Sieg. 
Aber Saul freute sich nicht über die-

sen Sieg. Er konnte Samuels Tadel nicht 
vergessen. Samuels Worte hatten sein 
Herz bitter gemacht. 

Verdrossen und unglücklich kehrte 
er an der Spitze seines siegreichen Hee-
res zu seinem Palast zurück. 

Nicht lange danach zeigte Saul noch 
einmal, dass er wohl ein König, aber 
kein Knecht des Herrn sein wollte. 

Weit im Süden, in der Wüste, wohnte 
ein gefährlicher und grausamer Räu-
berstamm, die Amalekiter. Sie kannten 
Israel genau und hassten dieses Volk 
Gottes. Vor langer Zeit, als Israel gerade 
erst aus Ägypten gekommen war, hat-
ten die Amalekiter schon einmal ver-
sucht, Israel zu vernichten. Damals 
hatte Josua die Räuber geschlagen. 

Jetzt aber waren sie wieder ein 
mächtiges Volk geworden und hat-
ten Israel schon viel Böses zugefügt. 
400 Jahre hatte Gott Geduld mit ihnen 
gehabt. Jetzt aber kam die Strafe. 

Samuel ging zu Saul in den Palast 
und überbrachte ihm den Befehl Got-
tes. 

»Zieh hin und schlage die Amaleki-
ter, rotte sie restlos aus. Töte auch alles 
Vieh, das sie besitzen, weil sie mein Volk 
hassen und ihm Böses antun.«

Mit einem großen Heer zog Saul in 
die Wüste und umzingelte die Amale-
kiter. Das kleine Volk der Keniter aber, 
das zwischen diesen gottlosen Men-
schen wohnte und immer gut zu Israel 
gewesen war, ließ er fortziehen. Die 
Amalekiter aber wurden trotz verzwei-
felter Gegenwehr vernichtend geschla-
gen. 

Saul war stolz auf diesen glänzen-
den Sieg. Er sah die prächtigen Rin-
der und fetten Schafe der Räuber und 
merkte, dass auch seine Soldaten keine 
Lust hatten, das Vieh zu töten. Deshalb 
durften sie es als Beute mit nehmen. 
Und Agag, den kriegerischen und grau-
samen König, fing er lebendig. Der 
musste vor Saul hergehen, damit alle 
Dörfer sehen konnten, was für ein wil-
des Volk er besiegt hatte. 

So kam er mit reicher Beute und 
ruhmbedeckt nach Hause. Der Jubel 
der Menschen machte ihn nur noch 
stolzer. 

Im Dorf Karmel ließ er ein Denk-
mal errichten, damit das Volk ihn, den 
König, niemals vergaß. 

Als er sich mit seinem Heer Gilgal 
näherte, wo ihm einmal Samuel eine so 
schlimme Nachricht gebracht hatte, da 
kam ihm auch an diesem Tag der Pro-
phet entgegen. 

Er sah noch trauriger und noch stren-
ger aus als damals. 

Saul rief: »Gesegnet seist du vom 
Herrn! Ich habe den Befehl des Herrn 
vollstreckt.«

Doch Samuel fragte ungerührt: »Was 
ist denn das für ein Blöken von Scha-
fen, das an meine Ohren dringt, und ein 
Brüllen von Rindern, das ich höre?«
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Saul erblasste. Er spürte, jetzt kam 
die Strafe, und suchte verwirrt nach 
einer Ausrede. Er gab seinen Leuten die 
Schuld. 

»Ja«, stammelte er, »das sind die 
schönsten Tiere der Amalekiter. Die sol-
len dem Herrn, deinem Gott, geopfert 
werden. Die anderen haben wir ver-
nichtet.«

»Deinem Gott«, sagte er, nicht mehr 
»meinem Gott«. 

Das war ein ganz trauriger Augen-
blick. 

Saul, der tapfere, furchtlose Kämpfer, 
war aus Stolz und Habgier zum feigen 
Lügner geworden. 

»Hör auf damit«, seufzte Samuel, 
»lass dir sagen, was der Herr diese 
Nacht mit mir geredet hat. Warum 
hast du nicht der Stimme des Herrn 
gehorcht? Wolltest du ihm ein Opfer 
bringen, Saul? Gehorsam ist besser als 
Opfer. Weil du nun das Wort des Herrn 
verworfen hast, hat er dich als König 
abgesetzt.«

Da waren sie wieder, diese dro-
henden, dunklen Worte, die Saul so 
unglücklich machten. 

»Ich habe gesündigt!«, rief er. Doch 
nur die Angst vor der Zukunft ließen 
ihn diese Worte sprechen. Samuel sah 
es und wandte sich traurig ab. 

Da verzweifelte Saul ganz. Jetzt hatte 
Gott ihn wirklich verlassen. 

Wenn Gottes Knecht ihn nun auch 
noch verließ, war alles verloren. 

»Bleibe bei mir!«, flehte er. 
Er ergriff einen Zipfel von Sa muels 

Rock, aber der riss ab. Und Samuel 
sagte: »So wird deine Königswürde von 
dir abgerissen.«

Er ließ Agag vor sich bringen und 
tötete ihn mit eigener Hand. 

Und er ging weg und trug Leid um 
Saul, den er so sehr geliebt hatte. 

Einsam und verbittert blieb der 
König zurück. 

Saul und Samuel haben sich auf der 
Erde nicht wiedergesehen. 

DAVID

Ein junger Hirte hütete die Schafe sei-
nes Vaters auf den Weiden vor Beth-
lehem. 

Wenn am Morgen die Sonne über 
den Hügeln aufstieg, öffnete er die Tür 
des Schafstalles und rief die Schafe. Er 
kannte sie alle und hatte jedem einen 
Namen gegeben. Und sie kannten seine 
Stimme und folgten ihm voll Vertrauen. 

Den ganzen Tag waren sie allein auf 
den endlosen Weideplätzen, fern von 
den Menschen. Wenn sie Durst hatten, 
suchte der Hirte einen Bach oder einen 
Brunnen und sie tranken gemeinsam 
daraus. Wenn der Regen herabströmte, 
suchten sie gemeinsam in einer Höhle 
Schutz. Und kam der Abend über das 
einsame Land, dann ging der Hirte in 
der Dämmerung seiner Herde voraus 
zum sicheren Stall und schlief zwischen 
den Tieren, die ihm anvertraut waren. 

Er war ein guter Hirte. Die Schafe 
waren bei ihm sicher. Am Gürtel hingen 
seine Waffen: eine Schleuder und ein 
Stock. Die Schleuder war ein geflochte-
ner doppelter Riemen mit einem etwas 
breiteren Ende. Dort konnte man einen 
Stein als Wurfgeschoss hineinlegen. 
Und auf 100 Schritt traf dieser Hirte 
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damit sein Ziel. Der Stock war ein kur-
zer schwerer Knüppel – in seiner kräf-
tigen Hand eine nicht zu verachtende 
Waffe. Einmal hatte er schon einen 
Bären damit getötet, der ein Lamm rau-
ben wollte. Und als sich ein Löwe im 
Gestrüpp an die Herde heranschlich, 
da sprang er furchtlos auf das Raub-
tier zu, packte es und rang es mit aller 
Kraft nieder, bis er es bezwungen hatte. 
Wenn es sein musste, ließ er sein Leben 
für seine Schafe. 

Wind und Wetter hatten seine Haut 
gebräunt, Entbehrungen seinen Körper 
abgehärtet. Aber das freie Leben unter 
Gottes weitem Himmel gefiel ihm. 

Manchmal, wenn der Tag schön war 
und die Schafe ruhig grasten, oder 
auch in der Nacht, wenn die Berge im 
Mondlicht schimmerten, war er so 
glücklich, dass er singen musste. Dann 
griff er zur Harfe, die er immer bei sich 
trug, und sang die alten Lieder sei-
nes Volkes. Aber auch andere Lieder 
sang er, die noch nie jemand gesungen 
hatte, die von selbst aus seiner Seele 
aufstiegen. 

Meist hörte es keiner. Aber die Schafe 
kamen herbei, blieben lauschend ste-
hen und hoben die Köpfe. Und im Him-
mel hörte Gott zu. 

»Der Herr ist mein Hirte«, sang er, 
»mir wird nichts fehlen.«

Das war es, was ihn so glücklich 
machte. Der Herr sorgte für ihn, wie er 
für seine Schafe. Darum kannte er keine 
Furcht, denn der Herr beschützte ihn in 
allen Gefahren. 

Darum brauchte er weiter nichts. 
Dieses Leben war gut. Er wollte immer 
ein armer Hirte bleiben, wenn er nur 

immer ein Schaf in der Herde des Hir-
ten im Himmel bleiben durfte. 

Als er eines Abends wieder allein drau-
ßen war, kam der alte Samuel lang-
sam vorbei. Er war auf dem Weg nach 
Bethlehem. Gott hatte ihm gesagt: »Ich  
schicke dich zu Isai, denn unter seinen 
Söhnen habe ich mir einen König aus-
gesucht. Den sollst du mir salben.«

Wenn der König das gewusst hätte, 
hätte er Samuel getötet, bevor er Beth-
lehem erreichte. Aber niemand sonst 
wusste davon. Samuel zog ein Kalb hin-
ter sich her, als ob er es zum Opferaltar 
führte. 

Aber die Ältesten von Bethlehem er      -
schraken, als sie Samuel kommen sahen. 
Er war schon so alt und wanderte kaum 
noch im Land umher. Hatten sie viel-
leicht gesündigt, wollte er sie bestrafen?

Ängstlich gingen sie ihm ent gegen, 
doch er beruhigte sie und lud sie alle 
zum Festmahl nach dem Opfer ein. 
Auch Isai kam mit seinen Söhnen. 

Nach ihrem Alter traten sie ein, Eliab 
als der Älteste zuerst. Er war ein statt-
licher Mann, größer und kräftiger als 
alle anderen. Bewundernd sah Samuel 
zu ihm auf und dachte: Der wird es sein!

Aber der Herr sprach: »Ich sehe das 
Herz an, Samuel. Dieser ist es nicht!«

Auch der zweite Sohn, Abina-
dab, war es nicht, und auch Schamma 
nicht, und keiner der übrigen. Alle sie-
ben Söhne gingen vorbei, und der Herr 
bestimmte keinen von ihnen. 

Aber Gott hatte doch gesagt: »Einer 
von den Söhnen des Isai!«

Da fragte Samuel: »Sind das alle 
deine Söhne?«
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»Der jüngste fehlt noch«, erwiderte 
Isai, »er weidet die Schafe.«

Da wusste Samuel, dass der Jüngste 
der künftige König sein würde. 

»Lass ihn holen«, sagte er, »denn wir 
werden uns nicht an die Festtafel set-
zen, bevor er hier ist.«

Isai schickte einen Knecht aus, und 
nicht lange darauf kam ein junger 
Hirte. Seine Kleider rochen noch nach 
dem freien Feld. Er hatte rötliches Haar, 
schöne Augen und sah gut aus. Ruhig 
und erstaunt blickte er auf Samuel. 

Da war Samuel gerührt, denn in sei-
nem Herzen hörte er Gottes Stimme: 
»Der da ist es!«

Er griff unter seinen langen Prophe-
tenmantel, holte ein Horn mit duften-
dem Öl hervor und salbte den jungen 
Hirten, der vor ihm niederkniete, im 
Namen des Herrn. 

David hieß der junge Hirte. 
Das heißt: der Geliebte. 
Er sollte ein Mann nach dem Herzen 

Gottes werden. 
Samuel kehrte in sein Haus zurück. 
Und David ging zurück zu sei-

ner Herde auf dem Feld. Verwundert 
beschnüffelten die Schafe seine duften-
den Kleider. Er setzte sich ins Gras und 
dachte nach. Was war das für ein wun-
derbarer Tag, und was mochte noch 
alles in der Zukunft geschehen!

Der Herr hatte ihn lieb. Das wusste 
er jetzt sicherer als vorher. Und wenn 
David daran dachte, blickte er dankbar 
zum Himmel hoch. 

Er griff zu seiner Harfe und sang ein 
Lied, noch schöner als zuvor. Denn der 
Geist Gottes war in seinem Herzen. 

Von Saul aber war der Geist Gottes 
gewichen. Finster und hasserfüllt saß er 
in seinem Palast. 

Dieser andere!, dachte er. Er wusste 
nicht, wer es sein würde, der an sei-
ner Stelle König werden sollte. Aber 
er wusste genau, dass es eines Tages 
geschehen würde und dass er es nicht 
verhindern konnte. 

Er musste immer an diesen anderen 
denken. Und an Samuel, der ihn ver-
lassen hatte. Und auch an Gott, dessen 
Knecht er nicht hatte sein wollen. Und 
er fühlte sich todunglücklich. 

Alle sind sie gegen mich, dachte er, 
aber ich werde letzten Endes doch der 
Stärkste sein. 

Seine Gedanken kreisten um böse 
Dinge. Er vergrub sich immer tiefer in 
seine Verbitterung und in seinen Miss-
mut. 

Manchmal aber wurde es ihm zu viel. 
Das Elend und die Verzweiflung über-
fielen ihn. Dann machte die Qual ihn 
wild. Wie ein Verrückter benahm er sich. 
Keiner wagte, sich ihm zu nähern. 

Seine Diener, die noch wussten, was 
für ein freundlicher und guter König er 
einmal war, hatten Mitleid mit ihm. 

»Unser Herr ist krank«, sagten sie. 
»Sein Herz ist krank, denn Gott hat ihn 
verlassen, und ein böser Geist wohnt in 
ihm.« Und sie berieten, was sie wohl für 
ihn tun könnten. 

Gab es ein Heilmittel für ein krankes 
Herz?

Ein Mann im Palast hatte einmal 
einen jungen Hirten bei Bethlehem auf 
der Harfe spielen hören. Er erinnerte 
sich noch, wie glücklich und ruhig ihn 
diese Musik gemacht hatte. 



226David

Da sagten sie zu Saul: »König, lass 
einen Mann kommen, der die Harfe 
spielen kann. Wenn der böse Geist über 
dich kommt, muss er dir vorspielen, 
und du wirst wieder ruhig werden.«

»Der Sohn des Isai in Bethlehem«, 
sagte jener Hofbeamte, »der kann das 
wunderschön. Und ein gut erzogener 
und tapferer Mann ist er auch.«

Diese liebevolle Besorgnis seiner 
Freunde tat dem König gut. Er schickte 
Boten nach Bethlehem, und David 
wurde in den Palast geholt. 

Was wäre gewesen, wenn Saul ge -
wusst hätte, dass David jener andere 
war, der ihm so oft in seinen finsteren 
Träumen zu schaffen machte! Aber er 
sah nur einen einfachen Hirtenjungen 
mit einer selbstgebauten Harfe. Und 

eines Tages, als er bei einem Wutanfall 
wieder einmal alles zusammen schlagen 
wollte, da hörte er die sanften Töne 
eines Liedes. Er begann zu zittern, dann 
beruhigte er sich immer mehr. Still saß 
er da und lauschte. Er musste einfach 
zuhören, diesen sanften Klängen, die 
wie das Klingeln goldener Glöckchen 
zu ihm herschwebten. Er musste an 
grüne Hügel denken unter einem strah-
lend blauen Himmel und an alles, was 
gut und zuverlässig und schön war. An 
sein früheres Glück, an die Zeit, als er 
sich noch nicht mit dem Herrn entzweit 
hatte. Sein teuflischer Hass und seine 
finstere Verzweiflung schmolzen dahin, 
und eine stille Wehmut kam über ihn. Er 
sank auf seinem Sessel zusammen, ver-
grub sein gequältes Haupt in den zit-
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ternden Händen, und langsam tropften 
Tränen durch seine Finger zu Boden. 

Die Klänge schwebten durch den 
Saal, lockend, streichelnd, tröstend. 
Eine Traurigkeit zog in Sauls Herz ein, 
aber der böse Geist war fort. 

Und er entwickelte eine tiefe Zu -
neigung zu dem jungen Hirten, der ihm 
durch sein Spiel solche Erleichterung 
verschaffte. 

DAVID UND GOLIAT

Es war ganz still im Land Juda. Durch 
die Bäume im Tal der Terebinthen 
rauschte der Wind. Die Sonne glänzte 
weiß auf den Steinen im ausgetrockne-
ten Bett des Baches, der sich durch das 
Tal schlängelte. 

Da tauchte über den Hügeln ein 
Helm auf, ein Speer blitzte. Und von der 
gegenüberliegenden Anhöhe spähte 
regungslos ein Wachsoldat herüber, die 
eine Hand über den Augen, die andere 
am Schwert. 

Krieg herrschte in Israel, und wieder 
waren die alten Feinde, die Philister, ins 
Land eingedrungen. 

Jetzt lagen sich die zwei Heere 
gegenüber, hinter den Bergen verbor-
gen und durch dieses Tal getrennt. 

Beide warteten darauf, dass der 
andere angreifen würde. Keiner wollte 
der Erste sein. Der Angreifer war im 
Nachteil, weil er den Berghang auf der 
anderen Seite hochklettern musste. 

Aber die Geduld auf einer der beiden 
Seiten würde ja irgendwann erschöpft 
sein. Darauf wartete jeder, und jeder 
fürchtete sich vor den anderen. 

Eines Tages aber stieg ein furcht-
erregendes Wesen von den Hügeln der 
Philister herab. Es war ein Riese, fast 
drei Meter groß. Ein glänzender Helm 
ließ ihn noch größer erscheinen. Schup-
penpanzer und bronzene Bein schienen 
schützten seinen gewaltigen Körper. 
Auf der Schulter trug er einen Wurf-
spieß aus Bronze. Glänzend und fun-
kelnd in der Sonne kam er ins Tal herab 
wie ein Turm aus Bronze. Ein Schild-
träger ging ihm voraus. 

Atemlos wartete Israels Heer. Dann 
hörten sie alle seine tiefe Stimme, die 
weit über die Berge hinschallte. 

»Warum zieht ihr aus und bereitet 
euch zu einer Schlacht vor? Bin ich nicht 
ein Philister und ihr Sauls Knechte? 
Wählt einen unter euch und schickt ihn 
zu mir herunter. Wenn er mich erschlägt, 
dann wollen wir eure Knechte sein.«

Er schwieg. 
Aber seine Worte hallten noch in den 

Bergen nach. Sauls Knechte! Das hatte 
er gesagt. Dabei waren sie doch freie 
Israeliten! Das Wort biss sich in ihnen 
fest. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. 
Und doch schwiegen sie und wichen 
zurück, ganz blass vor Schreck und 
Angst. Da hörten sie noch einmal seine 
brüllende Stimme: »Ha, ich, Goliat aus 
Gat, ich fordere jetzt das ganze Heer der 
Israeliten zum Kampf heraus! Schickt 
mir einen Mann und lasst uns miteinan-
der kämpfen!«

Dann machte er kehrt und ver-
schwand hohnlachend hinter den Hü -
geln. 

Und jeden Tag kam er wieder und 
schwang drohend den gewaltigen 
Wurfspieß mit der schweren Eisenspitze 
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und einem Schaft, so dick wie ein jun-
ger Baum. Sein Gebrüll erfüllte das Tal. 
Die Luft erbebte unter seinen Flüchen. 

Sogar der tapfere Saul und der 
mutige Jonatan standen stumm unter 
ihren zitternden Männern. Sie wag-
ten es nicht, seine Beschimpfungen zu 
erwidern, mit denen er jeden Tag sie 
und ihren Gott verhöhnte. Mit diesem 
gewaltigen Riesen wagte es keiner der 
Israeliten aufzunehmen. 

Mit jedem Tag aber wurde die läh-
mende Angst des Heeres größer. Bald 
würden die Philister zum Angriff über-
gehen. Der Sieg war ihnen sicher. 

Auf dem Feld bei Bethlehem saß 
David wieder bei seiner Herde. Knüp-
pel und Schleuder lagen neben ihm 
auf dem Boden. Als der Krieg ausbrach, 
war er zu seinem Vater zurückgekehrt. 
Isai brauchte ihn, denn die drei ältesten 
Söhne befanden sich beim Heer Sauls. 

Er tat seine Arbeit wie früher, still 
und geduldig. Doch mit dem Herzen 
war er woanders. Die Harfe hing stumm 
über seiner Schulter. Nicht weit von 
hier, nur vier Stunden westwärts, lag 
das Heer seines Volkes kampfbereit. 
Und er musste zu Hause bleiben bei 
den Frauen und Kindern und den alten, 
schwachen Männern. Das war beinahe 
nicht auszuhalten. 

Doch eines Abends ließ Isai ihn 
rufen. David sollte als Bote zum Heer 
gehen. Er sollte seinen Brüdern Brot 
und Korn bringen und dem Haupt-
mann ein kleines Geschenk und danach 
gleich zurückkommen, um zu berich-
ten, wie es den Brüdern ging. 

David hatte Herzklopfen vor Auf-
regung und Freude. 

Für heute war es zu spät. Er konnte 
kaum den nächsten Morgen erwarten. 
Beim ersten Morgenrot machte er sich 
auf den Weg und kam am frühen Vor-
mittag bei Socho an. Er sah die Zelte 
und Wagen des Heerlagers. Gerade 
als er ankam, ertönte das Signal zum 
Kampf. Die Soldaten traten in Schlacht-
ordnung an. Da stellte er sein Gepäck 
rasch beim Aufseher der Vorräte unter 
und reihte sich mit ein. 

Er fand seine Brüder, als das Heer 
oben auf den Hügeln haltmachte. Wäh-
rend er noch mit ihnen sprach, erschien 
Goliat wieder am Abhang. Höhnend 
brüllte er seine gottlosen Lästerungen 
herüber, nun schon zum vierzigsten Mal. 

David stand bei den Männern, und 
das Herz krampfte sich ihm zusam-
men bei diesem schneidenden Hohn. 
Das Heiligste, was er hatte, sein Glaube, 
wurde hier verhöhnt! Und Gott, den er 
aus ganzem Herzen liebte, wurde ver-
spottet. Er zitterte vor Zorn und Em -
pörung. 

Trat denn keiner vor? Er sah seine 
Brüder an und die anderen kräftigen 
Männer. Dass sie das so mit anhören 
konnten –! Aber sie sahen nur besorgt 
und verlegen aus. David wurde es mul-
mig. Hinter ihm murmelte jemand 
etwas von einer großen Belohnung, die 
der König dem versprochen hatte, der 
den Kampf mit Goliat wagte. Er wandte 
sich um. »Was soll der denn bekom-
men?«, fragte er laut. 

»Der König will ihn reich beschen-
ken«, sagte einer, »und ihm seine Toch-
ter zur Frau geben.« Alle sahen David 
an. Sie sahen seine funkelnden Augen 
und die geballten Fäuste. 
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Da rief er: »Wer ist dieser elende Phi-
lister und Heide, der sich so über den 
lebendigen Gott lustig macht?«

Als Eliab ihn mit den Männern spre-
chen hörte, kam er dazu. Es wurmte 
ihn, dass der jüngste Bruder ihre Feig-
heit und Schande sah. 

»Was tust du hier noch?«, knurrte 
er. »Ich kenne dich ja. Du hast die paar 
Schafe sicher unbewacht zurück gelas-
sen, um dir den Kampf anzusehen. 
Mach, dass du hier wegkommst, und 
geh zurück, wo du hingehörst!«

David zuckte mit den Schultern und 
sagte: »Was hab ich denn getan? Ich 
habe doch nur eine Frage gestellt.« Und 
er ging weiter durch das Heer. Aber 
schon war einer der Männer zum König 
gelaufen und hatte ihm gesagt, jetzt sei 
endlich ein junger Mann da, der sich 
nicht vor dem Riesen fürchtete. Erleich-
tert und erfreut ließ Saul ihn ins könig-
liche Zelt rufen. 

Er war enttäuscht, als er den Hirten 
sah, der vor ihm gespielt und gesungen 
hatte. 

Aber David sagte ruhig: »Mein König, 
du darfst den Mut nicht sinken lassen. 
Ich werde gehen und mit dem Philister 
kämpfen!«

Saul schüttelte enttäuscht den Kopf. 
Die Harfe spielen konnte der Junge ja, 
aber kämpfen –? Mit Goliat, der von Kind 
auf nichts anderes als Kampf kannte?

»Das geht nicht«, entschied er kurz. 
Aber David beteuerte: »Ich habe 

schon einen Löwen erschlagen und 
einen Bären, als ich die Schafe mei-
nes Vaters hütete. Und diesem Philister 
wird es nicht besser ergehen. Der Herr, 
der mich von dem Löwen und dem 

Bären gerettet hat, der wird mich auch 
von diesem Philister retten.«

Das klang so sicher, so entschie-
den und glaubensstark, dass es auf 
Saul doch Eindruck machte. In Davids 
Augen sah er auch das Geheimnis die-
ses Mutes: den Glauben, den er selber 
nicht mehr hatte und dessen wunder-
bare Macht er doch kannte. 

Da gab er seine Einwilligung, lieh 
David seine Rüstung, setzte ihm einen 
Helm aus Bronze auf und legte ihm 
einen Brustpanzer an. David sollte ein 
Soldat werden. 

Aber David konnte sich darin nicht 
bewegen. Diese steife und schwere 
Rüstung war er nicht gewöhnt. So, wie 
er gekommen war, in seinem einfachen 
Hirtengewand aus Leinen ging er wie-
der davon. Mitten durch die Kriegs-
leute, die vor dem Zelt zusammen-
geströmt waren, lief er ins Tal der Tere-
binthen. Gottes Kraft war seine Rüs-
tung. Der Glaube war sein Helm. Im Bett 
des Baches suchte er sich fünf flache 
Kieselsteine. Er steckte sie in seine Hir-
tentasche und ging dann nur mit seiner 
Schleuder und seinem Stock ruhig auf 
den Philister zu. 

Der Riese fluchte vor Staunen und 
Zorn, als er den jungen Hirten kommen 
sah. 

»Bin ich ein Hund«, brüllte er, »dass 
du mir mit einem Stock drohst? Komm 
nur her, ich will dein Fleisch den Vögeln 
unter dem Himmel und den Tieren auf 
dem Feld zu fressen geben!«

Und er schwenkte seinen gewaltigen 
Speer. 

Seine Stimme dröhnte zwischen den 
Hügeln. Seine Flüche hallten wie ein 
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Echo von den Abhängen wider. Aber 
David kannte keine Angst. Er fühlte: 
Gott war ihm ganz nahe. 

Ruhig und ernst antwortete er: »Du 
kommst zu mir mit Schwert, Spieß 
und Schild. Ich aber komme zu dir im 
Namen Gottes. Er ist der Gott des Hee-
res Israels, das du verspottet hast.«

Totenstill war es in beiden Heeren, 
als sie aufeinander zugingen. David 
legte dabei einen Stein in seine Schleu-
der, und seine Hand zitterte nicht. Noch 
ehe Goliat seinen Speer schleudern 
konnte, flog der Stein schon durch die 
Luft. 

Der Riese warf plötzlich seine Arme 
hoch und fiel wie ein Klotz vornüber 
zu Boden. Der Stein war ihm tief in 
die Stirn gedrungen. Schreiend floh 
der Schildträger. David aber lief her-
bei, blieb bei dem toten Riesen stehen, 
zog ihm das Schwert aus der Scheide 
und schlug ihm den Kopf ab, und zwar 
mit der Waffe Goliats, weil er gar kein  
eigenes Schwert hatte!

Und plötzlich dröhnte die Erde unter 
Tausenden von Füßen. Wie eine Lawine 
stürmte Israels Heer die Hügel herunter, 
durch das Tal den jenseitigen Berghang 
hinauf. Da ergriffen die Philister, vom 
Tod ihres großen Helden entmutigt, die 
Flucht. Die Männer Israels verfolgten sie 
bis an die Tore der Philisterstädte. 

Jetzt war David der große Held sei-
nes Volkes. Laute Jubelrufe empfingen 
ihn, als er mit dem Haupt des Riesen in 
der Hand zu Saul geführt wurde. Wie-
der stand er vor dem König, ruhig und 
bescheiden wie vor dem Kampf und 
genauso dankbar wie die anderen. 

Jonatan war auch dabei. Er nahm 
David in den Arm und küsste ihn wie 
einen Bruder. Er hatte diesen Hirten, der 
mehr Mut hatte als er, sehr lieb. Und er 
gab David Geschenke: seinen Prinzen-
mantel und sein Schwert, seinen Bogen 
und seinen schönen Gürtel. Zwei junge 
Helden schlossen Freundschaft und 
versprachen sich Treue. 

Saul nahm David an diesem Tag mit 
und ließ ihn nicht wieder ins Haus sei-
nes Vaters zurückkehren. 

UNTER GOTTES SCHUTZ

Aus dem armen Schafhirten David war 
ein angesehener Mann geworden, 
ein Hauptmann im Dienst des Königs. 
Die Menschen ehrten und liebten ihn. 
Sie verneigten sich, wenn er auf der 
Straße in Jonatans schönem Mantel 
vorüberging. Dieser Königssohn war 
sein Freund, und David ging im Palast  
aus und ein wie früher in seinem Schaf-
stall. 

Jetzt waren sie wieder jeden Tag 
zusammen, Saul und David. 

Der alte, finstere König und der fröh-
liche, junge Held. 

Der eine von Gott verlassen. 
Der andere von Gott geliebt. 

Doch so ruhig wie bei der Herde sollte 
Davids Leben hier nicht werden. 

Es hatte wieder Krieg gegen die Phi-
lister gegeben, und wieder waren die 
alten Feinde geschlagen worden. 

Als das Heer nach dem Sieg zurück-
kehrte, standen überall jubelnde Men-
schen am Weg. Frauen und Mädchen 
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zogen den Soldaten entgegen und 
stimmten Freudenlieder an. 

»Saul hat tausend geschlagen!«, 
sang die eine Gruppe. 

»Aber David zehntausend!«, jubelte 
die andere. 

Da war Sauls Freude über den Sieg 
wie weggeblasen. Dieser Gesang gefiel 
ihm gar nicht. Und während die ganze 
Stadt feierte, saß er neiderfüllt in sei-
nem Palast. 

Den David, dachte er, rühmen sie 
lauter, weil er zehntausend erschlug. 
Mir gönnen sie gerade tausend. Er wird 
bestimmt bald König werden. Wütend 
ballte er die Fäuste, denn plötzlich 
wusste er genau: David war der andere, 
der König werden sollte an seiner  
Stelle. 

Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr 
los. Er hatte David gern gehabt, doch 
jetzt hasste er ihn wie seinen schlimms-
ten Feind. 

Müde und schlecht gelaunt stand 
er am nächsten Morgen auf, krank vor 
Missgunst und Misstrauen. 

Wieder kam der böse Geist über ihn. 
Er benahm sich wie ein Verrückter und 
seine Diener flohen vor ihm. 

Bald darauf rauschten sanfte Klänge 
durch den Saal. David war leise herein-
gekommen, um genau wie früher den 
König mit seinem Gesang zu beruhi-
gen. 

Doch diesmal konnte er keinen Trost 
bringen. Das Lied machte Saul noch 
wilder. Wütend sprang er auf, packte 
seinen Speer und schleuderte ihn nach 
seinem Feind. Dicht neben Davids Kopf 
sauste die scharfe Waffe in die Wand 
und blieb dort zitternd stecken. 

David floh. Ein Wunder hatte ihn 
gerettet. 

Der unglückliche König aber, der 
beinahe zum Mörder geworden wäre, 
blieb allein zurück mit seinem Hass und 
seiner Angst. 

Ja, auch mit seiner Angst. Er fürch-
tete sich vor David. Er fürchtete die 
geheimnisvolle Macht, die David immer 
beschützt hatte: zuerst vor den wilden 
Tieren, dann vor Goliat, jetzt wieder vor 
diesem Speer. Saul merkte es genau: Es 
war der Herr, der seine Hand über David 
hielt. Darum konnte er, Saul, ihm auch 
nichts anhaben, wenn Gott es nicht 
wollte. 

Aber er gab seine Rachegedanken 
nicht auf und dachte sich einen heim-
tückischen Plan aus. Seine Tochter 
Michal liebte David. Weil er das wusste, 
sagte er ganz freundlich zu David: »Ich 
will dir Michal zur Frau geben, wenn du 
100 Philister erschlägst!«

Er hoffte, David würde dabei ums 
Leben kommen. Doch die geheimnis-
volle Macht beschützte David auch 
diesmal. Er erschlug sogar 200 Philister 
und kehrte unverletzt heim. 

Dann heiratete er die Tochter des 
Königs. 

Doch Sauls Hass blieb. Je mehr das 
Volk David liebte, desto eifersüchtiger 
wurde er. Er sprach mit seinem Sohn 
Jonatan und mit seinen Dienern dar-
über, wie er David töten könnte. 

Aber Jonatan hatte David sehr ins 
Herz geschlossen und konnte nie-
mals zulassen, dass man seinen bes-
ten Freund ermordete. Er warnte David 
heimlich. 

»Komm morgen nicht an den Hof!«, 
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sagte er. »Dann will ich mit meinem 
Vater über dich sprechen.«

Jonatan hatte beide lieb, seinen 
Freund, aber auch seinen unglück-
lichen Vater. Er wollte so gern, dass sie 
als gute Freunde lebten. Die Liebe ließ 
ihn weise und gute Worte sprechen. 

»Warum willst du eine so große 
Sünde begehen, Vater?«, fragte er.  
»Da vid hat auch keine Sünde gegen 
dich getan. Er hat sein Leben für dich 
und für sein Volk aufs Spiel gesetzt. 
Sonst hast du dich doch so gefreut, 
wenn der Herr ihm den Sieg gab. Und 
jetzt willst du unschuldiges Blut ver-
gießen?«

Diese freundlichen Worte seines 
Sohnes taten Saul gut und er ließ sich 
umstimmen. Er bereute sein böses Vor-
haben und versprach, David kein Leid 
anzutun. 

Dann führte Jonatan David wieder 
zum König, dankbar und glücklich. 

Aber leider blieb es nicht lange so. 
Als das Volk dem David wieder ein-

mal nach der siegreichen Beendi-
gung eines Feldzugs zujubelte, wurde 
Saul erneut vom Neid gepackt. Wieder 
warf er in seinem Zorn den Speer nach 
David, als dieser auf der Harfe spielte. 
David sprang noch rasch zur Seite, und 
klirrend fiel der Speer zu Boden. 

David floh in sein Haus, um dort zu 
warten, bis der König sich beruhigt 
hatte. Seine Frau Michal aber sah am 
Abend Soldaten ums Haus schleichen. 

Da wusste David, dass man ihn be -
wachte und ihn bei nächster Gelegen-
heit ermorden würde. 

Michal half ihm zu fliehen. Sie ließ 
ihn im Dunkeln aus dem Fenster hinab. 

Dann nahm sie ein Standbild und legte 
es in sein Bett. Sie deckte es mit Klei-
dern zu und legte ein Netz aus Ziegen-
haar aufs Kopfkissen. So sah es von Wei-
tem aus, als läge David dort. 

Als die Soldaten am Morgen kamen 
und David holen wollten, sagte sie: »Er 
kann nicht mitgehen, er ist krank.« Sie 
hoffte, der König würde sein Vorhaben 
aufgeben. 

Aber Saul schickte die Knechte noch 
einmal. 

»Dann bringt ihn mir auf seinem Bett 
her!«, rief er. »Er soll sterben.«

Da kam die Täuschung ans Licht. 
Blass und zitternd stand Michal vor 
ihrem tobenden Vater. 

»Warum hast du mich so betrogen«, 
schrie Saul sie an, »und meinen Feind 
entwischen lassen?«

Um nicht bestraft zu werden, 
gebrauchte Michal eine Lüge. 

»Ich musste ihm doch helfen«, 
schluchzte sie. »Denn er sagte: ›Lass 
mich hinaus, oder ich töte dich.‹«

Später wurde sie für diese Lüge 
bestraft. Sie hatte so getan, als liebte sie 
David nicht mehr. Nun musste sie auf 
Sauls Befehl einen anderen Mann hei-
raten. 

Kurz darauf kam David noch einmal 
heimlich zu Jonatan. Lange sprachen 
sie miteinander. Noch einmal wollte 
Jonatan versuchen, seinen Vater mit 
David auszusöhnen. Wenn es glückte, 
dann würden sie wieder jeden Tag 
zusammen sein. Wenn Sauls Hass aber 
zu groß war, dann musste David fliehen 
und sein Leben retten. 

Der Gedanke machte sie traurig. 
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Sie liebten einander sehr und wollten 
für das ganze Leben Freunde bleiben. 
Auch Jonatan wusste, dass David, der 
Schafhirte, einmal König werden würde 
und nicht er, der Königssohn. 

Er war deswegen aber nicht wütend 
wie sein Vater. Jonatans Liebe war tief 
und rein und ganz frei von Neid. 

David ist tapferer und besser als ich, 
dachte er. So wird er auch ein besserer 
König sein. 

Und er fragte: »Mein Freund, wenn 
du später einmal König bist, wirst du 
dann mich und meine Kindern gut 
behandeln?«

Das versprach David. Er schwor es 
bei der reinen Liebe Jonatans. 

Dann trennten sie sich. David ver-
steckte sich auf dem Feld. Jonatan ging 
in den Palast. Nach zwei Tagen wollte 
er David wissen lassen, was er erreicht 
hatte. 

Mit aller Vorsicht mussten sie vor -
gehen. Niemand durfte sie mehr zu -
sammen sehen. 

Jonatan wollte einen Jungen zu 
der Stelle mitnehmen, wo David ver-
steckt war, und dann so tun, als würde 
er Bogenschießen üben und als würde 
der Junge die Pfeile einsammeln. Wenn 
Jonatan rufen würde: »Nicht so weit, 
Junge, die Pfeile liegen mehr hier!«, 
dann war keine Gefahr, rief er aber: 
»Sie liegen weiter weg!«, dann wusste 
David, dass er fliehen musste. 

Am nächsten Tag beging man ein Fest 
im Palast. Davids Platz blieb leer. Am 
zweiten Tag des Festes fragte Saul: »Wo 
ist denn der Sohn des Isai? Der müsste 
doch hier sein!«

Es war totenstill im Saal. 
Mutig aber klang Jonatans Antwort 

durch die Stille: »David bat mich drin-
gend um die Erlaubnis, nach Beth-
lehem zu ziehen zu einem Opferfest. Da 
habe ich es ihm gestattet.«

Da wusste Saul, dass David ihm ent-
wischt war. Sein ganzer Zorn wandte 
sich nun gegen Jonatan. 

»Du schlechter Sohn!«, rief er. »Ich 
weiß genau, dass du meinem Feind 
hilfst! Lass ihn zu mir bringen, denn er 
ist ein Kind des Todes!«

Und als Jonatan seinen Freund noch 
verteidigen wollte, schleuderte Saul 
seinen Speer nach dem eigenen Kind. 

Das war seine Antwort auf Jonatans 
Liebe: »David soll sterben und jeder, der 
es wagt, sein Freund zu sein!«

Sauls Speer traf auch diesmal nicht. 
Jonatan aber griff nicht nach seinem 

Schwert, auch wenn sein Herz von Zorn 
erfüllt war. 

Schweigend und traurig ging er hin-
aus. 

Ungeduldig wartete David auf dem 
Feld, hinter Felsen verborgen. Endlich 
sah er Jonatan kommen, mit Bogen 
und Pfeilen und einem Jungen. 

Er sah, wie Jonatan den Bogen 
spannte, wie der Junge übers Feld lief 
und wie der Pfeil über seinen Kopf hin-
wegsauste. Jetzt würde er erfahren, 
woran er war. 

Er hörte Jonatans Stimme: »Der Pfeil 
liegt weiter weg. Lauf, Junge, bleib 
nicht stehen!«

Da wusste David Bescheid. Alles war 
vergebens gewesen. Er musste fliehen. 

Aber so, ohne ein Wort, konnten 
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sie nicht auseinandergehen. Jonatan 
schickte den Jungen mit Bogen und 
Pfeilen nach Hause. David kam aus sei-
nem Versteck hervor. 

Sie fielen einander um den Hals, die 
beiden starken Männer, die größten 
Helden ihres Landes. Und sie weinten. 

Viel sagen konnten sie sich nicht 
mehr. Die Zeit drängte. Sie versprachen 
sich ewige Freundschaft, auch wenn sie 
sich im Leben nie wiedersehen sollten. 

Jonatan kehrte in die Stadt zurück, 
einsam und traurig, weil nun sein 
Freund weggegangen war. 

David floh in die Berge, einem neuen 
Leben voller Gefahren entgegen. 

HEIMATLOS

Ein einsamer Mann schlich durch die 
Felder. Er suchte versteckte Pfade, auf 
denen ihm kein Mensch begegnen 
würde. Um jedes Dorf machte er einen 
weiten Bogen. Manchmal blieb er auf 
einem Hügel stehen und spähte hinaus 
ins Land. Dann beeilte er sich, weiterzu-
kommen. 

Wenn er Stimmen hörte, versteckte 
er sich im Gebüsch und hockte dort, bis 
es wieder still wurde. Erst wenn die Luft 
ganz rein war, floh er wie gehetzt wei-
ter. 

David war ein Flüchtling geworden. 
Er hetzte übers Land wie ein Hirsch, 
den die Jäger verfolgen. Nirgends war 
er mehr sicher. Waffen und Brot hatte 
er bei seinem hastigen Aufbruch nicht 
mehr mitnehmen können. Hinter jedem 
Hügel konnte ein Verräter lauern. 

Seine gehetzten Gedanken suchten 

einen Ausweg, vergeblich! In seiner Ver-
zweiflung vergaß er sogar, dass Gott 
ihn sah und beschützen konnte. Hilflos 
fühlte er sich dem Tod nahe. Wenn ihm 
List und Geschick nicht halfen, war alles 
verloren. 

Aus dem Helden war ein scheuer 
Mann geworden, der in dieser großen 
Not seinen Glauben verloren hatte. 

Zwischen den Hügeln lag ein Dorf. 
Das musste Nob sein, denn David sah 
ein großes, rechteckiges Zelt. Da neben 
stieg der Rauch von einem Opfer in 
die Luft. Die Stiftshütte befand sich in 
Nob, denn Silo war nach dem Tod Elis 
von den Philistern verwüstet worden. 
Der jetzige Hohepriester, Ahimelech, 
hatte von Davids Flucht bestimmt noch 
nichts erfahren. Vielleicht konnte er bei 
ihm Zuflucht finden. 

Ahimelech sah David kommen und 
ging ihm freundlich grüßend entgegen. 
Doch er fragte sich, warum der Schwie-
gersohn des Königs gar kein Gefolge 
bei sich hatte. 

»Warum bist du denn allein?«, fragte 
er verwundert. 

In seiner Angst, verraten zu werden, 
griff David zu einer Lüge: »Der König 
gab mir einen eiligen, geheimen Auf-
trag. Ich bin dann sofort aufgebrochen, 
ohne Proviant und ohne Waffen. Gib 
mir bitte fünf Brote oder was gerade da 
ist. Und hast du wohl einen Speer oder 
ein Schwert?«

Ahimelech glaubte David und gab 
ihm die heiligen Schaubrote, die in der 
Stiftshütte auf dem goldenen Tisch 
lagen. Und eine Waffe brachte er ihm 
auch: das gewaltige Schwert Goliats, 
das im Heiligtum aufbewahrt wurde. 
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David freute sich sehr, denn das Brot 
war gut, und ein besseres Schwert gab 
es überhaupt nicht. Er bedankte sich 
sehr und zog weiter. Ahimelech sah ihm 
nach. Er war froh, dass er ihm und dem 
König einen Dienst erwiesen hatte. 

Aber noch jemand sah aus einem 
Raum der Stiftshütte David nach, ein 
Diener Sauls, ein finsterer Mann mit lis-
tigen Augen: Doeg, der Edomiter. 

Das Brot gab David keine neue Kraft 
und das Schwert keinen neuen Mut. In 
seinem Herzen sah es trostloser aus als 
zuvor. 

Die Angst trieb ihn weiter. Und in sei-
ner Verzweiflung fasste er einen törich-
ten Plan. 

An keiner Stelle im ganzen Land war 
er vor den Häschern des Königs sicher. 
Er musste über die Grenze gehen. 

So zog er nach Gat, in die Stadt, aus 
der Goliat stammte. 

Als die Philister ihn sahen, den 
Anführer der Israeliten, der so viele 
ihrer Männer getötet hatte, erkannten 
sie ihn sofort. 

»Das ist doch David!«, schrien sie, 
»der König des Landes Israel. Hat man 
nicht gesungen: ›David hat zehn-
tausend geschlagen‹?«

Als er etwas von Saul und von 
Freundschaft stammelte, hörten sie gar 
nicht hin, packten ihn und schleppten 
ihn vor ihren König. 

In seiner schrecklichen Angst wusste 
David sich nicht anders zu helfen, als 
sich wahnsinnig zu stellen. Er machte 
wilde Bewegungen und sinnlose 
Sprünge. Mit offenem Mund kratzte er 
wie ein Tier an den Türflügeln. 

Erschrocken und verwundert sahen 
es die Philister. Vor Wahnsinnigen hat-
ten sie eine abergläubische Furcht. 

Und ihr König Achis rief: »Lasst ihn 
laufen! Seht ihr nicht, dass der Mann 
verrückt ist? Habe ich nicht schon 
genug Irrsinnige? Müsst ihr mir den 
noch bringen, dass er sich bei mir aus-
tobt?«

In der Höhle von Adullam fand David 
endlich Zuflucht. Doch als es bekannt 
wurde, dass er sich dort aufhielt, kamen 
viele Männer zu ihm, die sich vor König 
Saul fürchteten, arme Flüchtlinge wie 
er. Sogar der Prophet Gad war darunter. 
Sie wählten David zu ihrem Sprecher, 
und bald waren es ungefähr 400 Män-
ner. 

Seine Brüder und auch seine Eltern 
erschienen, denn sie wussten genau, 
dass Saul sie in seinem Zorn auf David 
nicht verschonen würde. Aber David 
wollte nicht, dass seine alten Eltern in 
diesen feuchten Löchern unter all die-
sen rauen Männern lebten. So brachte 
er sie in ein fremdes Land, nach Moab, 
wo Isais Großmutter Ruth herstammte. 

Inzwischen war in Sauls Palast etwas 
Furchtbares geschehen. 

Doeg war zum König zurückgekom-
men und hatte ihm erzählt, dass er 
David in Nob gesehen und dass Ahi-
melech ihm geholfen hatte. 

Saul war außer sich vor Zorn. 
»Alle Priester von Nob sollen her-

kommen!«, rief er. 
In ihren langen, weißen Gewändern 

standen sie vor ihm, mehr als achtzig 
Männer. Alle waren Diener Gottes. Sie 
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sahen, wie die Augen des Königs fla-
ckerten. 

»Warum habt ihr mit dem Sohne 
Isais gegen mich gemeinsame Sache 
gemacht?«, herrschte er sie an. »Warum 
habt ihr euren König verraten?«

Sie zitterten vor seinem Zorn, aber 
senkten die Köpfe nicht. Sie alle fühlten 
sich unschuldig. Ehrerbietig er widerte 
Ahimelech: »Keiner von deinen Die-
nern ist so treu wie David. Er ist dein 
Schwiegersohn und gehört zu deiner 
Leib wache. Ich glaubte ein gutes Werk 
zu tun, als ich ihm half. Ich wusste doch 
damals von alledem nichts.«

Saul hörte nicht einmal richtig zu. 
Sein Hass machte ihn blind. Er tobte: 
»Ahimelech, du musst sterben! Ihr alle 
müsst sterben!« Und er befahl seinen 
Soldaten: »Umstellt sie und tötet diese 
Priester des Herrn!«

Aber seine Soldaten blieben wie 
erstarrt stehen. Lieber wollten sie ster-
ben als Hand an diese Unschuldigen zu 
töten. 

Doeg stand auch dabei. Und er, 
der gottlose Heide, der Verräter, zog 
sein Schwert und tötete die Priester, 
85 Männer. 

Nur ein Einziger, Abjatar, Ahi    melechs 
Sohn, entkam und floh zu David. So 
erfuhr David, welches Unheil seine 
Lüge heraufbeschworen hatte. Und er 
sprach traurig: »Ich bin schuld am Tod 
all dieser Männer!«

Für Abjatar aber sorgte er von da an 
wie für einen Bruder. Wiedergut machen 
konnte er es damit freilich nicht, und 
sooft er daran dachte, schmerzte es ihn 
von Neuem, sein Leben lang. 

LIEBT EURE FEINDE

David streifte heimatlos im Land um -
her, aber er war nun nicht mehr allein. 
600  Männer waren bei ihm, und sein 
kleines Heer wuchs noch von Tag zu Tag. 

Aus der Höhle von Adullam war er 
ins Land Juda gezogen und hatte sich 
mit seinen Männern in einem Wald ver-
steckt. Da hörte er, dass die Philister 
plündernd in Israel eingefallen waren 
und nicht weit von der Grenze die 
kleine Stadt Keila belagerten. 

Keila war ohne Schutz, denn König 
Saul hatte die Not seines Volkes ver-
gessen. Und David, der die Philister so 
oft vertrieben hatte, war kein Feldherr 
mehr. 

Wie gern hätte er sonst den armen 
unterdrückten Menschen geholfen. 

Er sprach mit seinen Männern dar-
über, aber sie schüttelten nur bedenk-
lich den Kopf. 

»Wir sind ja selber in Gefahr«, sagten 
sie, »wie könnten wir da noch anderen 
helfen?«

Aber David sprach auch mit Gott dar-
über. Denn er hatte nun wieder gelernt, 
dass er nichts mehr ohne den Herrn tun 
durfte. Und der Herr sprach: »Geh hin! 
Du wirst die Philister schlagen und Keila 
retten.«

Da schloss sich keiner seiner Männer 
aus. Tapfer zogen sie mit David los. Und 
das kleine Heer errang einen großen 
Sieg. Keila war wieder frei, und David 
wohnte von da an in dieser Stadt. Im 
ganzen Land aber erzählte man von sei-
ner Tat. 

So kam sie auch Saul zu Ohren. Er 
rief sofort in aller Stille sein Heer zusam-
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men. Jetzt wusste er, wo er seinen 
Feind finden konnte! Wenn er nur rasch 
genug zugriff, konnte David ihm dies-
mal nicht entkommen. 

Aber das Gerücht war schneller als 
sein Heer. Und schon lange, bevor Saul 
in Keila ankam, wusste David, dass  
Saul unterwegs war. 

David war seiner Sache gar nicht 
sicher. Die Stadt war zwar stark gebaut, 
und der König würde sie nicht so ohne 
Weiteres erobern. Auf die Mauern und 
Tore konnte man vertrauen. Aber war 
Verlass auf die Menschen, die Bürger 
Keilas, die er gerettet hatte?

Da konnte nur einer raten. David 
fragte den Herrn: »Wird Saul kommen, 
wie ich es gehört habe?«

Und der Herr antwortete: »Er wird 
kommen.«

Da fragte David weiter: »Werden die 
Bürger von Keila mich und meine Män-
ner Saul ausliefern?«

Und der Herr erwiderte: »Sie werden 
dich ausliefern.«

Da war David klar, wie man ihm die 
Befreiung der Stadt lohnen werde. 

Und er zog sofort mit seinen Män-
nern in die Wüste Sif. 

Sauls böser Plan war missglückt. 

Doch auch in der Wüste fand David 
keine Ruhe. Auch hierhin folgte ihm 
der König und suchte ihn jeden Tag. 
Und manchmal, wenn er wieder auf-
gescheucht wurde wie ein Hirsch, 
wurde es David fast zu viel. 

Aber einmal kam für ihn ein glück-
licher Tag. Er sah einen Mann über die 
Hügel kommen und nach allen Seiten 

spähen. Der Mann trug einen Prinzen-
mantel. Jonatan war es, der sein Leben 
wagte, um seinen Freund wieder-
zusehen!

Es wurden Stunden reinen Glücks 
in Davids sonst so ruhelosem Leben. 
Jonatan bestärkte ihn in seinem Gott-
vertrauen. »Hab keine Angst!«, sagte er. 
»Mein Vater ist wohl mächtig, aber Gott, 
der dich beschützt, kann viel mehr. Spä-
ter wirst du König, mein Freund. Dann 
will ich dein erster Diener sein.«

Jonatan durfte nicht lange bleiben. 
Doch sie hofften auf später, auf die 
Zeit, in der niemand sie mehr trennen 
konnte. 

Sie ahnten nicht, dass dies ein 
Abschied für immer war. 

Sie sahen einander auf der Erde nicht 
wieder. 

Bald darauf kam David in große Gefahr. 
Die Bewohner der Wüste von Sif hatten 
ihn verraten und zeigten dem König 
den Weg zu Davids Versteck. 

David floh mit seinen Männern, aber 
Saul verfolgte ihn. Und plötzlich tauch-
ten auch vor ihm Feinde auf – die kleine 
Truppe war umzingelt. 

Alles schien verloren, kein Entrinnen 
mehr möglich. Immer enger zog sich 
der Ring um sie. 

Doch als kein Mensch mehr helfen 
konnte, half Gott ihnen. Ein Bote kam 
auf das Lager des Königs zu, verschwitzt 
und mit zerrissenen Kleidern, und rief 
verzweifelt: »Komm schnell, König. Die 
Philister sind ins Land eingefallen.«

Da musste Saul mit seinem Heer 
umkehren. David war gerettet. 
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Aber einmal war auch Sauls Leben in 
großer Gefahr. David hätte sich leicht 
für alles zu rächen können, was der 
König ihm angetan hatte. 

Es war in der Wüste von En-Gedi. Saul 
suchte seinen Feind mit drei tausend 
Mann in den Bergen. David und seine 
kleine Schar hielten sich in einer tiefen 
Höhle versteckt. 

Es war Mittag. In der Höhle war es 
kühl und dunkel, draußen aber brannte 
die Sonne. Da hörten sie Waffengeklirr, 
und gleich darauf kam ein Mann in die 
Höhle herein. Es war Saul! Groß und 
dunkel stand er vor dem Eingang. 

Vor Entsetzen und Schreck krochen 
sie in die äußerste Ecke und saßen 
totenstill da. Das Herz klopfte ihnen bis 
zum Hals. Noch nie war die Gefahr so 
nahe gewesen. 

Aber der König konnte sie dahin-
ten in der Dunkelheit nicht sehen. Er 
breitete seinen Mantel auf dem Boden 
aus und legte sich darauf nieder. Drau-
ßen wurde es auch still. Dort lagerte 
sich das Heer nach dem langen Marsch 
durch die Hitze. 

Leise drängten sich die Männer zu 
David. 

»Das ist ein guter Tag!«, flüsterten sie. 
»Jetzt hat Gott dir deinen Feind in deine 
Hand gegeben.«

Und schon zogen einige das 
Schwert. 

»Soll ich hingehen, David? Darf ich 
ihn töten?«

Aber David hielt sie zurück. 
»Er ist der Gesalbte des Herrn!«, 

sagte er leise. 
Das klang so ehrerbietig. Die Män-

ner schwiegen. Sie begriffen nicht, wie 

David noch Achtung vor einem Mann 
haben konnte, der ihn so grausam 
verfolgte. Aber sie gehorchten. Dann 
erhob sich ihr Anführer doch. Vorsichtig 
kroch er mit dem Schwert in der Faust 
zum schlafenden König. Jetzt konnte 
er allen Gefahren und allem Kampf ein 
Ende machen. 

Und selber würde er König werden 
anstelle seines Feindes. 

Aber David schnitt nur ganz leise 
und mit klopfendem Herzen einen Zip-
fel von Sauls Mantel ab. Mehr nicht. Er 
wollte sich nicht rächen. 

Er wusste, dass er einmal König sein 
würde. Aber er wollte es nicht dadurch 
werden, dass er seinen Feind mit dem 
Schwert erschlug. 

Die Männer murrten. David aber war 
glücklich. Er hatte so gehandelt, wie 
Gott es wollte. 

Still warteten sie, bis Saul erwachte 
und wieder hinausging. 

Da lief David ihm rasch nach und 
rief: »Mein König und Herr!« Und als 
Saul sich umwandte, verneigte er sich 
ehrerbietig und sagte: »Warum hältst 
du mich für deinen Feind? Sieh hier 
den Zipfel deines Mantels. Den habe 
ich abgeschnitten. Ich hätte dich töten 
können, doch ich tat es nicht. Warum, 
mein Vater, verfolgst du mich dann?«

Bei diesen Worten Davids schmolz 
der Hass in Sauls Seele, Tränen traten 
ihm in die Augen. 

Er sagte: »Mein Sohn David, du bist 
gerechter als ich, denn du hast mir 
Gutes erwiesen, ich aber habe dir Böses 
angetan. Der Herr vergelte es dir!«

Er weinte. Und dann zog er mit sei-
nem Heer davon. 
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Mit grimmigem Hass war er gekom-
men, voll Reue und Scham zog er nach 
Hause. 

Das hatte die Liebe bewirkt. 

NABAL

Auf der Ebene von Maon beging man 
ein Fest. Nabal hatte seine Schafe 
geschoren, dreitausend an der Zahl, 
und in großen Haufen lag die Wolle 
umher. Auf langen Tischen warte-
ten Braten und Wein, Brot und andere 
Leckerbissen. Jetzt feierte er mit seinen 
Freunden ein fröhliches Hirtenfest. 

Ja, fröhlich durften sie sein, es war 
ein gutes Jahr gewesen. Früher hatten 
die Räuber aus der Wüste oft Schafe 
geraubt. In der letzten Zeit aber, seit 
David mit seiner Truppe in der Ebene 
von Maon wohnte, ließen sich die Räu-
ber nicht mehr sehen. So hatte David 
die Herden geschützt. Kein Schaf und 
keine Ziege hatte Nabal verloren. 
Darum bogen sich nun die Tische unter 
den schweren Schüsseln und der Wein 
funkelte in den Bechern. Und weil es 
ihm so gut ging, wurde Nabal noch ein-
gebildeter als sonst. 

Denn Nabal war ein dummer, ein rück-
sichtsloser und hochmütiger Kerl. 
Er dachte nie daran, wem er all sei-
nen Reichtum zu verdanken hatte. Er 
dachte nur an sich selbst und kannte 
keine Dankbarkeit. Er war der Herr, 
er beugte sich vor keinem, weder vor 
Gott noch vor einem Menschen. Darum  
hieß es auch überall: Nabal, der Dumm-
kopf. 
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Er saß an seiner Tafel und aß und 
trank und pochte auf seinen Reichtum. 
Da kamen ganz bescheiden ein paar 
Männer an. Sie verneigten sich vor ihm 
und sagten, sie hätten eine Nachricht 
für ihn von ihrem Herrn. 

Nabal warf sich in die Brust und sah 
sie von oben herab an. 

»Sprecht!«, sagte er. 
Und die Diener sagten: »Unser Herr 

David lässt dich grüßen. Er hat gehört, 
dass du die Schafe geschoren hast 
und ein Fest feierst. Er hat mit seinen 
Männern deine Herde und deine Hir-
ten beschützt. Frage sie nur selbst. Sie 
haben nie etwas verloren, solange sie in 
Karmel waren. Darum bittet unser Herr 
dich: Sorge nun auch einmal für mich 
und meine Leute und gib uns etwas 
von dem ab, was du gerade hast.«

Sie warteten. 
Aber Nabal lief vor Wut rot an. Was 

bildete sich dieser David ein! Der reiche 
Nabal sollte ihm, diesem Herumtreiber, 
diesem Flüchtling dankbar sein?

Er sprang vom Stuhl auf. »Wer ist 
denn dieser David?«, höhnte er. »Wer ist 
dieser Sohn des Isai? Heutzutage laufen 
so viele Sklaven ihrem Herrn davon. Soll 
ich ihnen mein Brot und Fleisch geben 
und von meinem kostbaren Wein ein-
schenken? Geht nur zurück zu eurem 
Herrn und bestellt ihm: Mit entlaufe-
nen Knechten will Nabal nichts zu tun 
haben!«

Das war eine grobe Beleidigung. 
Doch die Männer erwiderten nichts 
darauf. Schweigend wandten sie sich 
ab und gingen. 

Als sie David die unverschämte Ant-
wort Nabals berichteten, wurde er sehr 

zornig. Er vergaß, dass er selbst nicht 
Rache nehmen durfte. 

»Nehmt eure Schwerter!«, rief er. 
Und schon im nächsten Augen-

blick zog er mit 400 Bewaffneten aus, 
um Nabal zu bestrafen, der Gutes mit 
Bösem vergolten hatte. Jetzt würde 
David kein Mitleid mit ihm haben. 

Doch einer von Nabals Knechten, ein 
Hirte, war dabei gewesen, als sein Herr 
die Boten Davids so grob anfuhr. Voller 
Angst war er sofort zu Nabals Frau Abi-
gail gelaufen und hatte ihr alles erzählt. 

Abigail war eine schöne Frau, aber 
außerdem besaß sie auch Verstand. 

Der Hochmut ihres Mannes machte 
sie traurig und besorgt; denn ihr war 
klar, dass es leicht einmal ein böses Ende 
mit ihm nehmen konnte. Aber vielleicht 
gelang es ihr, wiedergutzumachen, was 
ihr Mann falsch gemacht hatte. 

Schnell holte sie 200 Brote und zwei 
Krüge Wein, fünf schon zubereitete 
Schafe und fünf Maß geröstetes Korn, 
100 Rosinenkuchen und 200 Feigen-
kuchen. Sie ließ das alles auf Esel laden 
und sagte ihren Knechten: »Geht damit 
vor mir her.« Aber ihrem Mann sagte sie 
nichts davon. 

Es ging in ein Tal hinunter. Da hörte 
sie das Trappeln von eiligen Hufen, sie 
sah Schwerter blitzen in der Sonne – 
ein Heer näherte sich ihnen. 

Voraus ritt ein Mann, der finster und 
entschlossen aussah und die Hand am 
Schwert hatte. David zog aus, sich an 
Nabal zu rächen!

Da sprang Abigail rasch vom Esel 
und warf sich ihm zu Füßen. 

»Herr«, flehte sie, »gib mir die Schuld 
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an dem, was geschehen ist! Kümmere 
dich nicht weiter um diesen unbelehr-
baren Mann, denn er ist ein Dummkopf, 
wie es sein Name schon sagt. Leider 
habe ich die Männer, die du geschickt 
hattest, nicht gesehen. Vergieße kein 
Blut, Herr! Gott wird Nabal ganz sicher 
noch strafen. Du aber wirst später König 
sein, und dann wirst du dich freuen, 
wenn du sagen kannst: ›Ich habe nicht 
grundlos Blut vergossen!‹ Ach, mein 
Herr, vergib doch das Böse!«

David sah auf die Frau herunter. Er 
sah in ihren schönen Augen die Güte 
eines frommen und edlen Herzens. 

Da legte sich Davids Zorn. Er war 
besänftigt und senkte sein Haupt. Denn 
er merkte, dass der Herr diese Frau 
gesandt hatte, um ihn vor Sünde zu 
bewahren. 

»Wärest du mir nicht entgegen ge -
kommen«, sagte er, »dann hätte Nabal 
morgen nicht mehr gelebt. Jetzt aber 
kehre ich wieder um. Gehe in Frieden in 
dein Haus!«

Und dankbar zog er mit dem reichen 
Geschenk davon. 

Als Abigail nach Hause kam, war Nabal 
betrunken. Deshalb erzählte sie ihm 
auch nichts. Am nächsten Morgen aber, 
als er seinen Rausch ausgeschlafen 
hatte, machte sie ihm klar, dass er jetzt 
bereits tot wäre, wenn sie nicht ein-
gegriffen hätte. 

Da erschrak er so heftig, dass sein 
Herz in seinem Innersten stockte. 

Er wurde wie ein Stein. 
Zehn Tage war noch Leben in ihm, 

dann starb er. 
So bestrafte Gott seine Torheit. 

Seine Witwe Abigail lebte nun allein in 
dem großen Haus. 

Doch ihre Einsamkeit dauerte nur 
eine kurze Zeit. 

David konnte die Frau nicht verges-
sen. Er hatte sie lieb gewonnen. Und 
als er von Nabals Tod hörte, schickte er 
Boten zu ihr und ließ sie fragen, ob sie 
seine Frau werden wolle. 

Nabal wollte mit einem fortgelaufe-
nen Knecht nichts zu tun haben. 

Aber Abigail war bereit, ihm auf sei-
nen gefährlichen Zügen durch das Land 
zu folgen und bei seinem un steten 
Leben eine Stütze zu sein. 

Sie wurde Davids Frau und ist noch 
eine Reihe von Jahren mit ihm glücklich 
gewesen. 

HACHILA

Es war mitten in der Nacht. Die Sterne 
funkelten am Himmel, und eine laue 
Luft säuselte durch das Gras. Über die 
Berghänge flutete das silberne Mond-
licht. 

Es war ganz still. Und durch diese 
stille, glänzende Welt, im Schatten von 
Sträuchern und Felsen, schlich David zu 
dem Berg Hachila. Sein Neffe Abischai 
folgte ihm. Ganz vorsichtig setzten sie 
die Füße zwischen die losen Steine und 
das dürre Gras und hielten ab und zu 
den Atem an. 

Denn vor ihnen, gar nicht weit ent-
fernt, befand sich das Heerlager des 
Königs. Hier am Fuß des Hügels musste 
es sein, so hatten es die Kundschafter 
David gemeldet. Jetzt war er selber aus-
gezogen, um das Lager zu erkunden. 
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Als er fragte, wer mitwollte, hatte Abi-
schai sich als Erster gemeldet. Er war 
ein tapferer Mann und wie sein Bruder 
Joab Unterhauptmann in Davids Heer. 

David war sehr niedergeschlagen. 
Fand denn sein hoffnungsloses Herum-
ziehen niemals ein Ende? Sauls Reue 
war schon wieder verflogen, und neuer 
Hass erfüllte sein Herz. Wieder hatten 
die Bewohner der Wüste Sif sein Ver-
steck verraten, und Saul war sofort los-
gezogen, um seinen Feind zu fangen. 
Was hatte David nun davon, dass er in 
der Wüste bei En-Gedi Saul verschont 
hatte?

Die beiden Männer standen ein Weil-
chen regungslos vor dem Lager und 
lauschten scharf auf jeden Laut. Hin-
ter einem Wall von hastig zusammen-
getragenen Steinen und Zweigen lag 
das Heer des Königs und schlief. Der 
Rest eines Feuers glühte noch. In der 
Mitte stand das dunkle Königszelt im 
stillen weißen Licht. Aber nirgends 
war ein Posten zu sehen. Alle schliefen, 
sogar Abner, der Anführer. Unbewacht 
und unbeschützt lag das Heer da. Man 
hörte nichts als das leise Atmen von 
einigen Tausend Männern. 

Da schlich David sich ganz leise ins 
Lager, und Abischai folgte ihm. Wenn 
jetzt auch nur einer der Soldaten Alarm 
schlug, waren sie verloren! Doch nichts 
regte sich. So gelangten David und 
Abischai vor das Zelt des Königs. Auf 
Zehenspitzen gingen sie hinein. 

Da lag Saul! Ein Speer steckte neben 
seinem Kopfkissen in der Erde, ein Was-
serkrug war aus seiner Hand geglitten 
und lag neben ihm. Unruhig ging sein 

Atem. Ein Lichtfleck des Mondes lag auf 
seinem unzufriedenen und zerfurchten 
Gesicht. Das einsame Leben hatte ihn 
früh altern lassen. 

Mitleid und Trauer schnürten David 
die Kehle ab, als er auf den schlafenden 
König blickte. Saul war doch sein König, 
auch wenn er David viel Böses angetan 
hatte. Er war der Vater seines Freundes 
Jonatan, nein, noch viel mehr: Er war 
der Gesalbte des Herrn. 

Abischai beugte sich zu David hin-
unter und flüsterte: »Heute hat Gott dir 
deinen Feind in die Hände gegeben! Ich 
will ihn mit seinem Spieß an die Erde 
heften, mit einem einzigen Stoß! Ein 
zweiter wird nicht mehr nötig sein.«

Die Stimme war heiser vor Auf-
regung, und Abischai streckte schon 
die Hand nach dem Speer aus. Dieser 
grimmige Abischai schreckte nicht ein-
mal vor einem Mord zurück. 

Aber David legte ihm die Hand auf 
den Arm. Auch er wollte endlich Ruhe 
haben. Aber hatte er sie, wenn er den 
Gesalbten des Herrn tötete? Niemals 
würde er Frieden finden! Saul ver-
folgte ihn dann zwar nicht mehr, aber 
der Gedanke an den Mord würde ihn 
sein Leben lang verfolgen. Saul würde 
sicher noch bestraft werden. Aber so 
wollte David sich nicht rächen. 

Er bückte sich, zog den Speer aus der 
Erde und nahm vorsichtig den Wasser-
krug fort, der gleich neben Sauls Hand 
stand. Dann schlich er wieder hinaus. 
Unwillig folgte ihm Abischai. 

Keiner wurde wach, denn Gott hatte 
Sauls Männern die Augen schwer ge -
macht wie Blei. 
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Der Gipfel des Hachila rötete sich von 
der Morgensonne. Die Sterne verblass-
ten. Ein Vogel flötete sein erstes Lied. Es 
wurde Tag. 

Am hellen Abhang des Berges stand 
David. Unter ihm, noch im schwarzen 
Schatten der Nacht, lagerte das Heer 
des Feindes. 

David hielt die Hände an den Mund 
und rief: »Abner! Abner!«

Weithin hallte sein Ruf und wurde 
von den fernen Hügeln zurückgewor-
fen. 

Und aus dem dunklen Tal kam 
Abners Stimme: »Wer bist du? Du 
weckst den König.«

»Abner«, sagte David, »bist du denn 
kein Mann? Warum hast du den König 
nicht bewacht? Es ist einer zu ihm hin-
eingeschlichen, um ihn umzubringen, 
und du hast geschlafen. Du hast den 
Tod verdient, Abner! Sieh nur nach, wo 
der Speer des Königs ist und sein Was-
serkrug!«

Er hob beides hoch ins erste Tages-
licht. Unten im Lager erhob sich ein 
Stimmengewirr. Und dazwischen 
ertönte plötzlich Sauls schwere Stimme: 
»Ist das nicht deine Stimme, mein Sohn 
David?«

David antwortete: »Ja, mein König. 
Warum verfolgst du mich nur? Was 
habe ich dir getan? Warum muss ich 
mich denn immer wie ein Rebhuhn auf 
den Bergen verstecken? Schon wieder 
hätte ich dich töten können, doch ich 
tat es nicht. Glaubst du jetzt, dass ich 
nicht dein Feind bin?«

Saul hörte die guten Worte und zit-
terte – wieder war sein Leben in Davids 
Hand gewesen! Als er ihn dort oben in 

den ersten Strahlen der Morgensonne 
stehen sah, erloschen in seinem Herzen 
Hass und Neid für einen Augenblick. Er 
sehnte die Vergangenheit wieder her-
bei, als David noch in seinem Palast 
wohnte und mit ihm gegen den Feind 
in den Krieg zog. 

»Ich habe gesündigt«, bekannte er, 
»ich war ein Dummkopf. Komm zurück, 
mein Sohn David, ich will dir kein Leid 
mehr antun.«

Aber David tat das nicht. 
Er wusste, dass der böse Geist wie-

der in den König fahren würde. 
Ein Mann aus Sauls Heer stieg den 

Berg hinauf, um den Speer und den 
Krug zu holen. 

David aber blieb auf dem Gipfel des 
Berges und schaute zu, wie Sauls Heer 
wieder abzog nach Gibea. 

Vorerst war er mit seinen Männern in 
Sicherheit. 

ZIKLAG

David stand auf dem Gipfel des Berges 
und sah Saul mit seinem Heer in der 
Ferne verschwinden. Der König würde 
bestimmt bald wiederkommen. Seine 
Reue hatte noch nie lange gedauert. 

Und auf einmal befiel David eine läh-
mende Angst. Eines Tages, so dachte er, 
werde ich doch Saul in die Hände fallen. 
Neun Jahre war er nun schon auf der 
Flucht. Neun Jahre war er von einem 
Ort zum anderen gezogen, und immer 
wieder war es gut gegangen. Jetzt aber 
verließ ihn auf einmal der Mut. 

Da machte er sich mit seinen Män-
nern auf und verließ das Land Israel, er 
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wollte irgendwohin, wo Saul ihn nicht 
erreichen konnte. Er fragte nicht erst 
den Herrn, ob es richtig war. Er vergaß 
Gott, er dachte nur noch an Saul. 

Nach Westen ging es, ins Land der 
Philister. Vor langer Zeit war er schon 
einmal dorthin geflohen, allein. Doch 
jetzt kam er mit einem kleinen, schlag-
kräftigen Heer von 600 tapferen Män-
nern. Diesmal schloss Achis, der König 
von Gat, ein Bündnis mit David. Denn 
jetzt waren sie beide Feinde von Saul 
und konnten Israel viel Schaden zu -
fügen, dachte der Philister. 

Er wies David eine Stadt als Wohnsitz 
zu, Ziklag, nahe der Grenze Israels. Von 
dort aus fielen David und seine Leute 
über die Räuber der Wüste her, die 
Amalekiter und andere Stämme. Von 
der Beute lebten sie mit ihren Fami-
lien. Einen Teil davon schickte David als 
Geschenk zu Achis. 

Wenn Achis aber fragte, gegen wen 
er gekämpft habe, dann log David. 

»Gegen Juda«, sagte er. 
Der König freute sich, denn er 

dachte: Jetzt ist David zum Feind sei-
nes eigenen Volkes geworden. Jetzt ist er 
gezwungen, bei mir zu bleiben. 

Aber David war alles andere als 
glücklich. Er wurde zwar nicht mehr 
verfolgt und brauchte auch nicht mehr 
flüchtig umherziehen, doch sein inne-
rer Friede hatte ihn verlassen. 

Sechzehn Monate dauerte dieses 
Leben der List und Lüge und heim-
lichen Angst. Dann aber wurde es noch 
schwieriger. 

Wieder war ein Krieg zwischen den 
Philistern und Israel ausgebrochen. 

Saul hatte sein Heer schon gesam-
melt. Die fünf Fürsten der Philister 
zogen mit ihren Männern aus, und 
Achis sagte zu David: »Du und deine 
Männer, ihr sollt mit mir ausziehen!«

David konnte diesen Wunsch nicht 
ablehnen, er war der Bundesgenosse 
des Königs. Nur Frauen und Kinder blie-
ben in der Stadt zurück. Als Nachhut 
von Achis’ Heer zog er mit, unruhig und 
voller Sorgen. 

Wenn es nun zur Schlacht kam, was 
dann? Er konnte doch nicht gegen sein 
eigenes Volk kämpfen! Und sich wei-
gern konnte er auch nicht. Wenn es her-
auskam, dass er Achis schon so lange 
belogen hatte, war er verloren. 

Als sie aber an die Stelle kamen, wo 
die Philister sich versammelt hatten, 
sahen die anderen Fürsten misstrauisch 
auf David und sein Heer. 

»Was sollen diese Hebräer hier 
machen?«, fragten sie Achis zornig. 
»Sollen sie etwa mit uns zusammen 
kämpfen? Ist das nicht David, der so 
viele von unseren Leuten getötet hat? 
Auf den können wir uns doch nicht ver-
lassen! Vielleicht hilft er nachher dem 
Saul, um sich bei ihm wieder lieb Kind 
zu machen!«

Achis setzte sich für David ein, aber 
vergeblich. Da schickten sie ihn zurück. 

Drei Tage war David mit seinem Heer 
von zu Hause fort gewesen. Ermüdet 
und verschwitzt kamen sie nach Ziklag 
zurück. Jetzt waren sie bald bei Frau 
und Kind und konnten sich ausruhen. 

Doch als sie sich der Stadt näher-
ten, sahen sie Rauchwolken über den 
Hügeln aufsteigen, und es roch nach 
verbranntem Holz. 
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Erschrocken schauten sie sich an. Voll 
dunkler Ahnung liefen sie die Hügel 
hinauf. Da sahen sie es: Ziklag war ver-
wüstet und nur noch ein rauchender 
Trümmerhaufen!

Schreiend eilten sie auf ihre Stadt zu, 
aber es gab nichts mehr zu retten. Sie 
riefen nach ihren Frauen und Kindern. 
Aber sie erhielten keine Antwort. Räu-
ber mussten hier gewesen sein und 
alles mitgenommen oder sogar ge -
mordet haben. 

Ratlos, voll Schmerz und Trauer stan-
den sie da. Mit einem Schlag war ihnen 
alles genommen worden. Sie weinten 
und zerrissen verzweifelt ihre Kleider. 
In ihrer Aufregung gaben sie David die 
Schuld, drängten sich um ihn, ballten 
die Fäuste und drohten ihm mit Stei-
nen. 

Und jetzt geschah fast ein Wunder. 
Jetzt, wo David alles verloren hatte, wo 
sein Leben in Gefahr war, jetzt kam sein 
alter Glaube wieder zurück! Nachdem 
er sich selber nicht mehr helfen konnte, 
dachte er wieder an Gott. 

Er fiel zwischen den Trümmern auf 
die Knie. So kehrte ein fortgelaufenes 
Kind zum Vater zurück. Und der Vater 
nahm es wieder bei der Hand, als habe 
es nie eine Sünde gegeben. 

David fragte Gott um Rat. Und der Herr 
sagte, er solle die Räuber verfolgen und 
werde sie sicher einholen. 

Diese Botschaft Gottes stimmte die 
Männer milder, und der Glaube ver-
lieh den Müden und Geschlagenen 
neue Kräfte. Sofort marschierten sie in 
die Wüste. Die Spur von vielen Tausend 
Füßen im lockeren Sand zeigte ihnen, 

wohin die Räuber mit ihrer Beute ge -
zogen waren. 

Am Bach Besor blieben 200 Män-
ner erschöpft zurück. Aber die an deren, 
allen voran David, wateten durch das 
seichte Gewässer und eilten über die 
endlose Steppe. Die Sonne brannte 
unbarmherzig auf sie nieder. 

In dieser verlassenen Welt fanden 
sie einen dunkelhäutigen Mann, der 
anscheinend sterbend unter einem 
Strauch lag. Als sie ihm aber zu essen 
und zu trinken gaben, kam er wieder 
zu Kräften und konnte, wenn auch mit 
Mühe, erzählen, wie er dorthin gekom-
men war. Drei Tage und drei Nächte lag 
er hier schon. Es war ein Ägypter, der 
Sklave eines Amalekiters. 

Die Amalekiter hatten Ziklag geplün-
dert und zerstört und die Frauen und 
Kinder mitgenommen, um sie als Skla-
ven zu verkaufen. Auf dem Rückzug 
war dieser Mann krank geworden, und 
sein hartherziger Besitzer hatte ihn mit-
leidlos liegen gelassen. 

Jetzt wurde diese Grausamkeit sein 
Unglück, denn der ägyptische Sklave 
zeigte David den Weg zu dem feind-
lichen Heer. Gegen Abend hatten sie 
es erreicht. Bis weit in die Wüste hin-
ein hörten sie den Lärm und den wil-
den Gesang der Räuber. Die Amalekiter 
aßen und tranken und feierten ihre rei-
che Beute. 

Und in der Dämmerung umstellten 
David und seine Männer das Lager und 
griffen voller Kampflust an. 

Verflogen war ihre Müdigkeit. Sie 
kämpften für ihre Frauen und Kinder, 
für alles, was sie besaßen. Und nach 
einem heftigen Gefecht, das bis zum 
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nächsten Abend dauerte, wurden die 
Amalekiter geschlagen und getötet, 
bis auf 400 junge Männer, die auf ihren 
Kamelen entkamen. 

Die Kinder sprangen ihren Vätern mit 
Freudengeschrei entgegen. Die Frauen 
lagen gefesselt in den Zelten und muss-
ten befreit werden. Alle waren un -
verletzt, nicht eine fehlte. 

Es war ein überglückliches Wieder-
sehen. Froh und dankerfüllt machten 
sie sich mit reicher Beute auf den Heim-
weg. 

Beim Bach Besor warteten die 
200  Männer, die dort zurückgeblieben 
waren. Da sagten einige in Davids Heer: 
»Weil sie nicht mit uns gezogen sind, 

bekommen sie nur ihre Frauen und Kin-
der zurück. Die Beute ist für uns.«

Doch David entschied anders. Auch 
diese Männer hatten ihr Bestes getan. 
Und es war allein der Herr, der den Sieg 
gegeben hatte. 

So teilten sie ehrlich mit ihnen. 
Und David schickte seinem Volk 

und den Städten von Juda reiche Ge -
schenke. 

SAULS ENDE

Die Philister hatten ihr gewaltiges Heer 
in der Ebene bei Schunem versammelt. 
Und auf den Randhügeln, auf den Ber-



247 Sauls Ende

gen des Gilboa, hatte Saul seine Män-
ner aufgestellt. 

Saul hatte einen guten Platz aus-
gesucht. Schon von Weitem konnte er 
seine Feinde kommen sehen. Sie muss-
ten ihre Wagen und Pferde zurück-
lassen, um überhaupt in seine Nähe zu 
gelangen. Und hinter den Fels blöcken 
konnten seine Soldaten sich aus-
gezeichnet verschanzen. Saul war ein 
guter Heerführer. 

Trotzdem war er voller Angst, und 
sein Herz zitterte, wenn er an den 
kommenden Kampf dachte. Denn so 
stark wie jetzt war der Feind noch nie 
gewesen. Saul fühlte sich einsam und 
verlassen und hatte niemand, den er 

um Rat fragen konnte. Einen Freund, 
der ihn ermutigen und trösten konnte, 
besaß er nicht. 

Früher war Samuel da gewesen. 
Der hatte geopfert und gebetet. Aber 
Samuel war unversöhnt mit dem König 
gestorben. Wie sehnte Saul ihn jetzt 
herbei!

Auch die Priester lebten nicht mehr. 
Saul hatte sie töten lassen, weil er David 
so hasste. 

Auch der Herr hatte ihn verlassen 
und antwortete ihm nicht mehr, wenn 
er zu ihm betete. Denn Saul bereute sei-
nen Ungehorsam immer noch nicht. 

So stand Saul allein und einsam da 
mit seiner Angst und seinen bösen 
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Ahnungen. Nirgends fand er Ruhe und 
Trost. Er aß nicht und trank nicht und 
wusste vor Verzweiflung nicht mehr aus 
noch ein. Er hielt es einfach nicht mehr 
aus. Er musste mit jemandem sprechen, 
der ihm Mut machte, ganz gleich, wer 
das war. Wenn Gott nicht antwortete, 
dann vielleicht der Satan. 

Und in einer stockdunklen Nacht 
schlich er mit ein paar Männern in wei-
tem Bogen um das feindliche Lager 
nach En-Dor, einem kleinen Ort am 
anderen Rande der Ebene. Dort wohnte 
in einer Höhle in den Bergen eine alte 
Frau. Von der sagten die Leute, dass 
sie in die Zukunft sehen und sogar die 
Geister der Verstorbenen rufen und um 
Rat fragen könnte. 

Früher hatte Saul alle Wahrsager aus 
dem Land jagen oder töten lassen. Nur 
diese eine war ihm entgangen. Und 
jetzt klopfte der König bei ihr an, ver-
kleidet als ein Viehtreiber. 

Sie öffnete selber die Tür, eine alte 
graue Frau mit einem flackernden Licht 
in der Hand. 

Saul sagte: »Du kannst Geister von 
Verstorbenen herbeirufen. So lasse die 
heraufkommen, die ich dir nennen will!«

Misstrauisch sah die Frau ihn an. 
»Warum verlangst du das von mir?«, 

fragte sie vorsichtig. »Warum stellst du 
mir diese Falle? Saul hat das doch ver-
boten. Ich mache mich strafbar, wenn 
ich so etwas tue.«

Aber Saul schwor beim Herrn, dass 
ihr nichts geschehen werde. Nur ein ein-
ziger Wunsch brannte noch in ihm: Er 
wollte Samuels Stimme hören. Samuel 
hatte ihn zum König gesalbt und war so 
lange sein Freund und kluger Rat geber 

gewesen. Samuels Stimme musste die 
Angst von ihm nehmen, die ihn zer-
störte. 

»Lass Samuel erscheinen!«, flehte er. 
Die Frau erschrak und sah ihn an. 

»Was belügst du mich?«, rief sie. »Du 
selber bist Saul!«

Erst als der König nochmals schwor, 
sie brauche sich keine Sorgen zu ma -
chen, begann sie mit ihren selt samen 
Künsten. Sie ging in eine andere Höhle 
gleich neben der ersten, verbrannte 
Kräuter über einem Feuer und sprach 
unverständliche Worte. 

»Was siehst du?«, fragte der König 
gespannt. 

Sie antwortete: »Ein alter Mann 
erscheint in einem Mantel.«

Saul glaubte ihr und verneigte sich 
ehrerbietig mit klopfendem Herzen. 
Da hörte er eine Stimme, die hohl und 
dunkel durch den niedrigen Raum 
hallte: »Warum hast du mir meine Ruhe 
genommen?«

Flehend hob Saul die Hände. 
»Samuel«, bat er, »ich habe solche 

Angst. Die Philister kämpfen gegen 
mich, und Gott hat mich verlassen und 
antwortet mir nicht mehr. Darum habe 
ich dich rufen lassen, damit du mir 
sagst, was ich tun soll.«

Zitternd wartete er, der Angst-
schweiß stand auf seinem Gesicht. Die 
Stimme antwortete: »Was willst du mich 
denn fragen? Der Herr hat sich doch 
von dir abgewandt. Das alles trifft dich, 
weil du der Stimme des Herrn nicht 
gehorcht hast. Der Herr wird Israel und 
dich in die Hände der Philister geben, 
und morgen wirst du samt deinen Söh-
nen bei mir sein.«
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Diese vernichtende Botschaft traf 
den König so schwer, dass er der Länge 
nach zu Boden fiel. 

Die Frau und seine Diener sprangen 
herbei und setzten ihn auf ein Bett. 

Selbst diese listige Frau hatte Mitleid 
mit Saul. Sie sah, wie durcheinander er 
war. Als sie hörte, dass er den ganzen 
Tag und die ganze Nacht nichts geges-
sen hatte, bestand sie darauf, dass er 
etwas zu sich nahm, um wieder zu Kräf-
ten zu kommen. 

Saul lehnte ab. Als aber auch seine 
Begleiter ihn bedrängten, gab er end-
lich nach. Die Frau schlachtete ein Kalb 
und backte Kuchen. Saul aß und seine 
Knechte auch, aber seine Gedanken 
waren ganz woanders. Schweigend 
stand er vom Tisch auf und ging hinaus 
in die Dunkelheit. Er war ein Geschlage-
ner, noch ehe die Schlacht begann. 

Und in dieser gleichen Nacht, in der 
Saul durch den Ostteil der Ebene zu 
seinem Heerlager zurück schlich, zog 
das große Heer der Philister durch den 
Westteil bis unmittelbar an die Berge 
von Gilboa und wartete dort auf den 
Anbruch des Tages, um dann dem 
König in den Rücken zu fallen. 

Beim ersten Morgenlicht begann 
der verzweifelte Kampf. Saul und seine 
Söhne standen in den ersten Reihen 
und kämpften wie wahre Helden. Aber 
immer mehr Feinde drängten heran, 
und ihre Übermacht erdrückte Israel. 

Jonatan wurde erschlagen und die 
beiden anderen Söhne des Königs auch. 
Saul sah es und kämpfte trotzdem wei-
ter. Die Israeliten ergriffen die Flucht. 
Aber er hielt stand, und sein treuer Waf-
fenträger blieb bis zuletzt bei ihm. 

Der Rest des Heeres wurde umzin-
gelt. Saul war schon verwundet und 
kämpfte heldenhaft weiter. Immer en -
ger schlossen die Philister ihn ein. Die 
Pfeile der Bogenschützen sausten an 
seinem Kopf vorbei, und von allen Sei-
ten waren die Speerspitzen auf ihn ge -
richtet. 

Da sah Saul, dass alles verloren war. 
Er hatte nur noch eine Angst. Er wollte 
nicht lebend in die Hände der Philister 
fallen und gefoltert werden. 

Er rief seinem Waffenträger zu: »Zieh 
dein Schwert aus der Scheide und 
erstich mich damit!«

Doch der treue Diener, der immer 
gehorcht hatte, weigerte sich diesmal. 

Da nahm Saul sein Schwert, stieß es 
mit dem Knauf in die Erde, die Spitze 
nach oben, und stürzte sich hinein. 

Das war seine letzte große Sünde. 
Der Waffenträger aber folgte dem Bei-
spiel seines Herrn. 

So starb Saul. 

Am Abend fand ein Räuber, ein Ama-
lekiter, der auf dem Schlachtfeld plün-
derte, die Leiche und nahm ihr den 
königlichen Schmuck ab. 

Und am nächsten Tag fanden die 
Philister Saul und seine drei Söhne auf 
dem Gebirge Gilboa. Sauls Kopf nah-
men sie mit in ihr Land, auch seine Rüs-
tung und seine Waffen. Seine Leiche 
hängten sie an der Mauer der Stadt Bet-
Schean auf zwischen Jonatan und sei-
nen Brüdern. 

In der Nacht aber kamen Männer. 
Die holten die Leichen und nahmen sie 
mit in ihre Stadt. 

Es waren die Männer von Jabesch 
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in Gilead, die sich von weit her auf -
gemacht hatten, um Israels König und 
seine Söhne zurückzuholen. Vor langer 
Zeit hatte Saul sie befreit, als er gerade 
König geworden war. Jetzt wagten sie 
ihr Leben für ihn. Und sie trauerten um 
Saul sieben Tage lang. 

Unter einer Tamariske begruben 
sie den König und seine Söhne, unter 
einem immergrünen Baum mit roten 
duftenden Blüten. 

Am dritten Tag nach Sauls Tod kam der 
Amalekiter, der die Leiche des Königs 
ausgeraubt hatte, mit dem Schmuck ins 
Lager zu David. Er hatte seine Kleider 
zerrissen und sich Erde auf den Kopf 
gestreut als Zeichen der Trauer. 

In Wirklichkeit aber war er froh. Er 
freute sich über sein Finderglück auf 
dem Schlachtfeld und auf die Beloh-
nung, die David ihm nun sicher geben 
würde. Und er hatte sich auch eine 
Geschichte ausgedacht, damit diese 
Belohnung möglichst reichlich ausfiel. 

Ehrerbietig verneigte er sich. 
»Ich bin aus dem Heer Israels ent-

kommen«, keuchte er und erzählte, dass 
Israel besiegt sei und dass viele gefallen 
und auch Saul und Jonatan tot seien. 

Davids Herz krampfte sich zusam-
men. Er fragte: »Woher weißt du, dass 
Saul und sein Sohn Jonatan tot sind?«

Der Mann log: »Ich kam zufällig ins 
Gebirge Gilboa, und da stand Saul auf 
seinen Speer gelehnt. Die Feinde hat-
ten ihn eingekreist und waren schon 
ganz nahe. Als er mich sah, rief er mich 
heran und sagte: ›Töte mich, denn ich 
bin schwer verwundet!‹ Nun, da habe 
ich ihn getötet. Und hier ist sein könig-

licher Schmuck. Ich bringe ihn dir, denn 
du bist unser Herr.«

Ohne sich aus der gebeugten Hal-
tung aufzurichten, wartete er und sah 
lauernd zu David auf. Was würde wohl 
der Dank für diese Botschaft sein?

David schlug die Hände vors Gesicht, 
und Tränen rollten ihm durch seine Fin-
ger. 

Er zerriss seine Kleider vor Trauer 
und sagte: »Wie konntest du es wagen, 
Hand an den Gesalbten des Herrn an -
zulegen und ihn zu töten?«

Er rief einen seiner jungen Leute her-
bei und befahl ihm: »Schlag ihn tot!«

Und so geschah es. 
Dann ging David schwankend zu 

seinem Zelt und fiel dort weinend zu 
Boden. Sein Herz schrie nach Jonatan. 

Vor Kummer aß und trank er den 
ganzen Tag nichts. 

Gegen Abend erhob er sich und griff 
zu seiner Harfe. Sein ganzes Leid ließ er 
heraus und schrieb ein schönes, trau-
riges Lied, ein Klagelied für Saul und 
Jonatan:

»Die Edelsten Israels liegen auf den 
Höhen erschlagen!
Wie sind die Helden gefallen!
Ihr Berge Gilboas, weder Tau noch 
Regen falle auf euch.
Denn dort wurde weggeworfen der 
Schild der Helden.
Saul und Jonatan – jeder liebte und 
verehrte sie.
Sie sind auch im Tod vereint.
Schneller waren sie als Adler und 
stärker als Löwen.
Wie sind die Helden gefallen mitten 
im Kampf!
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Jonatan liegt auf den Höhen erschla-
gen.
Ich trauere um dich, mein Bruder 
Jonatan.
Du warst mir lieber als der größte 
Schatz der Welt.
Deine Liebe war mir wertvoller als 
Frauenliebe.
Wie sind die Helden gefallen, und 
die besten Kämpfer umgekommen!«

DAVID WIRD KÖNIG

Jahrelang war David im Land hin und 
her gezogen, gejagt wie ein flüch tiger 
Hirsch von einer Stelle zur anderen. 
Immer aber hatte Gott ihn beschützt 
und wunderbar bewahrt. 

In diesen schweren Jahren hatte 
David gelernt, dass nur eines den Men-
schen stark machen kann, dass nur ein 
Schatz das wahre Glück bedeutet: der 
Glaube. Er wusste jetzt, dass alles gut 
gehen würde, wenn er nur bei dem 
Herrn blieb. 

Die Jahre der Sorgen und Mühen 
lagen nun hinter ihm. Saul war tot. 
Und nicht lange darauf wurde David in 
Hebron zum König gesalbt. 

Doch immer noch herrschte Krieg 
im Land Israel. David war nur König von 
Juda, von einem der zwölf Stämme. Das 
übrige Land beherrschte ein an derer 
König, Isch-Boschet, ein Sohn Sauls. 
Abner, Sauls Heerführer, hatte ihn ein-
gesetzt. 

So gab es nun zwei Könige über ein 
Volk. Und Abner rückte mit einem Heer 
gegen David aus. Das wurde ein trauri-
ger Krieg, ein langwieriger Bruderkrieg. 

Doch Davids Herrschaft festigte sich im 
Lauf der Zeit, während Isch-Boschets 
Kö  nigtum immer mehr an Boden ver-
lor. David allein war König. So wollte es 
Gott. 

Früher kämpften die beiden Heere 
bei Gibeon. Damals errangen Davids 
Männer unter der Führung von Joab, 
einem Bruder des Abischai, einen gro-
ßen Sieg. Sie verfolgten das fliehende 
Heer Abners. Noch einen Bruder hatte 
Joab, der war auch unter den Verfol-
gern: Asaël, der Schnellfüßige. 

Er war ein junger feuriger Mann und 
genauso tapfer wie seine Brüder. Wie 
eine Gazelle flog er über das Feld, allen 
anderen weit voraus. Er jagte einem 
Einzigen nach: Abner, dem feindlichen 
Heerführer!

Asaël hatte kein Auge für seine 
Freunde und bemerkte nicht, dass er 
sich ganz allein mitten unter den Fein-
den befand. Er sah nur diesen einen 
Mann: Abner!

Aber auch Abner sah ihn und wusste, 
dass Asaël ihn bald einholen würde. 

Der Feldherr kannte keine Furcht. 
Hätte ihn ein anderer so hartnäckig ver-
folgt, dann hätte er ihn längst erschla-
gen. Mit diesem jüngsten Bruder Joabs 
aber hatte er Mitleid. Zweimal warnte 
er ihn: »Geh fort! Warum willst du, dass 
ich dich erschlage?«

Aber Asaël hörte nicht auf ihn. 
Schweigend blieb er Abner dicht auf 
den Fersen. Schon hatte er das Schwert 
gezückt, um den feindlichen Feldherrn 
niederzustoßen. 

Da musste Abner sich zur Wehr set-
zen. Der Kampf war kurz. Als Joab mit 
seinen Männern hinzukam, fand er nur 
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noch die blutige Leiche seines jüngsten 
Bruders. Zornig schwor er, dass er Asaël 
rächen werde. Doch Abner hatte sich 
schon mit seinen besiegten Truppen in 
Sicherheit gebracht. 

Nach der Schlacht bei Gibeon sah 
Abner ein, dass er gegen Gott kämpfte, 
der versprochen hatte, dass er David 
zum König über ganz Israel machen 
würde. 

Darum begab er sich heimlich zu 
David nach Hebron, um Frieden mit 
ihm zu schließen. 

David empfing ihn sehr freundlich 
und war froh, dass der Bruderkrieg nun 
endlich beendet war. Er bereitete ein 
Essen für Abner und seine Begleiter zu 

und schloss ein Bündnis mit ihm. Dann 
ließ er ihn in Frieden ziehen. 

Joab war nicht dabei gewesen. Doch 
als er hörte, wer in Hebron gewesen 
war, da packte ihn der Zorn, weil Abner, 
der Mörder seines Bruders, un gehindert 
davongezogen war. Der König hatte ihn 
sogar bewirtet und ein Bündnis mit 
ihm geschlossen. Wollte er Abner am 
Ende an seiner Stelle zum Heer  führer 
machen, sobald er König über das 
ganze Land war?

Vor Wut und Neid brütete Joab einen 
hässlichen Plan aus. Er schickte Abner 
einen Boten nach und ließ ihn zurück-
rufen. David sagte er nichts davon. 

Abner kam zurück. Er glaubte, der 
König wolle ihm noch etwas sagen. Am 
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Tor von Hebron wartete jedoch Joab. 
Freundlich, ja herzlich streckte er ihm 
die Hände entgegen. 

»Ich habe eine geheime Nachricht 
für dich«, sagte er. Doch als Abner mit 
ihm ins Innere des Stadttores ging, wo 
sie niemand sehen und hören konnte, 
blitzte mit einmal ein Dolch in Joabs 
Hand auf, und bevor Abner sich ver-
teidigen konnte, war er erstochen. 

So rächte Joab den Tod seines Bru-
ders Asaël. 

Viele glaubten, Abner wäre auf Davids 
Befehl ermordet worden, um Isch-
Boschets Macht zu schwächen. 

Doch als Abner begraben wurde, war 
König David dabei. Er weinte mit zer -
rissenen Kleidern und war sehr traurig. 

Und so groß war sein Schmerz, dass 
alle Menschen von seiner Unschuld 
überzeugt waren. 

Aber Joab sollte seiner Strafe nicht 
entgehen. 

Nicht lange danach standen zwei Män-
ner vor David und brachten ihm ein 
grausiges Geschenk. Sie legten einen 
Kopf vor ihm nieder. Den Kopf des 
Königs Isch-Boschet. 

Die Männer hießen Baana und 
Rechab. 

Die dienten als Hauptleute in Isch-
Boschets Heer. Als der König sich aus-
ruhte, waren sie leise in sein Zimmer 
geschlichen. Auf seinem Bett hatten 
sie ihn ermordet. Jetzt hofften sie auf 
eine hohe Belohnung. Doch David ver-
abscheute jedes Verbrechen. Und er 
ließ die feigen Meuchelmörder töten, 
genau wie damals den Amalekiter, der 

mit Sauls Schmuck zu ihm gekommen 
war. 

Als David ungefähr sieben Jahre über 
Juda regiert hatte, kamen die Ältesten 
aus Israel in Hebron zusammen und 
salbten ihn zum König über das ganze 
Land. Das war die dritte Weihe. 

Jetzt blieb David nicht mehr in 
Hebron. Mitten im Land, im alten Salem, 
wo Melchisedek einmal gewohnt, 
wollte er sich seinen Palast bauen. 

Aber auf den steilen Hügeln der 
Stadt, in der starken Burg Zion, wohn-
ten noch Feinde Israels, alte Heiden aus 
Kanaan. Die hatte noch keiner vertrei-
ben können: die Jebusiter. David hörte, 
wie sie ihn von ihren hohen Mauern 
herab verspotteten und verhöhnten, 
als er mit seinem Heer die Stadt um -
zingelte. 

Sie riefen: »Hier kommst du nicht 
herein! Blinde und Lahme werden dich 
vertreiben!«

Joab aber kroch mit seinen Männern 
durch eine breite Rinne der Wasser-
leitung in die Burg, bevor die Jebusiter 
es gemerkt hatten. 

So wurde Zion erobert. 
Und auf den Trümmern, hoch über 

dem Land, erbaute David nun seinen 
Palast. Hiram, der König von Tyrus, der 
von seiner Macht gehört hatte, schloss 
ein Bündnis mit ihm und schickte Arbei-
ter und Bauholz. Um den Palast aber 
entstand eine schöne Stadt im Schutz 
einer starken Mauer. Das war die Stadt 
Davids, Jerusalem, die Friedensstadt. 

Der Herr schenkte David Stärke und 
Macht und segnete ihn in allem. 
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Als die Philister mit einem gro-
ßen Heer ins Land Israel einfielen, 
da kämpfte der Herr selber auf der 
Seite seines Volkes. Auf dem Weg zur 
Schlacht hörte David Schritte über sich 
im Balsamgebüsch – Gott selber zog 
vor ihm her! Die Philister wurden so 
vollständig geschlagen, dass sie alle 
Lust am Wiederkommen verloren. Und 
auch alle anderen feindlichen Nach-
barn wurden besiegt. 

Jetzt war das Land sicher, das Volk 
konnte ohne Sorgen leben und glück-
lich sein. 

Inmitten seines Volkes aber, wie ein 
Hirte unter seinen Schafen, wohnte 
David mit seinen Frauen und Kindern 
in dem großen schönen Palast. Auch 
Michal, die Tochter von Saul, hatte er 
wiederbekommen. 

Gott hatte seine Versprechen wahr 
gemacht. Aus dem Hirtenknaben war 
ein König geworden. 

GOTTES KNECHT

Der Herr hatte David zum König 
gemacht. Sein ganzes Glück und sei-
nen Wohlstand, seine ganze Macht 
und Herrlichkeit hatte er Gott zu ver-
danken. 

Und jetzt wohnte er in einem schö-
nen Palast. Einsam aber und vergessen 
stand die Bundeslade noch in einem 
kleinen Dorf in einem Bauernhaus. In 
Kirjat-Jearim, in Abinadabs Haus hatte 
man sie aufgestellt, nachdem Gott 
sie selbst aus dem Land der Philister 
zurückgeholt hatte. 

Aber dort, dachte David, durfte sie 

nicht bleiben. Mitten im Land musste 
sie stehen, dass jeder zu ihr kommen 
konnte, um Gott anzubeten. Jerusalem, 
die Friedensstadt, sollte auch die Stadt 
des Herrn werden. 

Darum begab sich nun ein langer 
Zug von dreißigtausend Mann nach 
Kirjat-Jearim. Priester trugen die Bun-
deslade aus Abinadabs Haus zu einem 
neuen Wagen, genauso wie es damals 
die Philister getan hatten. So woll-
ten sie die Lade Gottes mit Musik und 
Gesang nach Jerusalem fahren. 

Sie machten es wie die Philister!
Und sie waren nicht klüger als 

diese, denn sie dachten nicht an Got-
tes Gebot, dass die Lade von Priestern 
getragen und mit einem Vorhang ver-
hüllt werden musste. 

Auch Usa, Abinadabs Sohn, dachte 
daran nicht. Er ging neben dem Wagen 
her, und sein Bruder Achjo führte ihn. 
Da rutschten die Rinder, die das Gefährt 
zogen, plötzlich aus. Die Bundeslade 
schwankte, und Usa griff zu, um sie zu 
halten. 

Im gleichen Augenblick stürzte er 
tot zu Boden. So schwer wurde er dafür 
bestraft, dass er nicht ehrfürchtig mit 
der Bundeslade umgegangen war. 

Der Zug hielt, Musik und Sänger 
schwiegen. Wie weggeblasen war die 
Freude. Auf allen Gesichtern lag große 
Angst. Die Menschen zitterten vor 
Furcht. 

Blass vor Schreck nahmen die Pries-
ter die Bundeslade vom Wagen und 
brachten sie in das Haus von Obed-
Edom. David waren Zweifel gekom-
men, ob es gut war, was er hatte tun 
wollen. Schweigend und traurig zogen 
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die Menschen wie nach einem Begräb-
nis wieder nach Hause. 

Drei Monate gingen ins Land. Für Obed-
Edom, in dessen Haus die Lade stand, 
war es die schönste Zeit seines Lebens: 
Seine Äcker trugen Frucht wie noch nie 
und sein Vieh wurde das schönste im 
ganzen Land. Mit der Bundeslade war 
der Segen des Herrn eingekehrt. Und 
überall im ganzen Land Israel sprach 
man von Obed-Edoms Glück. 

Da erkannte David, dass seine 
Absicht doch richtig gewesen war. So 
brach er noch einmal auf, diesmal aber 
ohne einen Wagen. Nachdem er ge -
opfert hatte, trugen Priester die ver-
hängte Lade des Herrn ehrfurchtsvoll 
auf den Schultern in die Hauptstadt des 
Landes. 

Tanzend und jubelnd zogen Tau-
sende mit, und voller Freude ging auch 
der König vor der Bundeslade her. Er 
trug einen leichten Leinenschurz wie 
alle anderen auch. Vor Gott hatte er das 
Königsgewand abgelegt. 

Lob und Preispsalmen, die David 
gedichtet hatte, erklangen. Und als der 
Zug sich Jerusalem näherte, erschallte 
ein schöner Wechselgesang. 

»Macht die Tore weit, 
dass der König der Ehren einziehe!«
»Wer ist der König der Ehren?«
»Es ist der Herr Zebaoth;
er ist der König der Ehren!«
Und als man die Lade in dem von 

David errichteten Zelt niedergesetzt 
hatte, brachte man noch einmal Opfer 
und feierte ein Fest, das der König aus-
richtete. 

Als David voller Dank und Freude in 
seinen Palast trat, kam ihm seine Frau 
Michal zornig entgegen. Sie hatte ihn 
vor der Bundeslade in seinem ein fachen 
Gewand tanzen und singen ge  sehen. 
Sie verachtete ihn deswegen. Sauls 
stolze Tochter schämte sich für ihn. 

»Wie königlich hat sich Israels König 
betragen!«, höhnte sie. »Unter den 
Knechten und Mägden hast du halb 
nackt getanzt, wie ein leichtsinniger 
Mann.«

Aber David erwiderte: »Das nächste 
Mal will ich mich noch tiefer erniedri-
gen.«

Ja, deshalb liebte Gott David, und 
wegen seiner Echtheit und Demut 
liebte ihn auch das Volk. 

Nun war Davids Wunsch in Erfüllung 
gegangen, Jerusalem war die Stadt des 
Herrn geworden. 

Aber er wollte Gott seine Dankbarkeit 
noch mehr zeigen. Wenn er auf dem 
Dach seines Hauses stand und über die 
Stadt mit ihren großen und prächtigen 
Bauten hinausblickte, dann sah das Zelt 
des Herrn daneben ganz bescheiden 
aus. Da schämte er sich wegen seines 
stolzen Palastes und seines Reichtums. 

Er ließ den Propheten Nathan zu sich 
kommen. 

»Ich wohne in einem Zedernhaus, 
und die Lade Gottes wohnt nur unter 
Teppichen. Ich will dem Herrn einen 
Tempel bauen, größer und herrlicher 
als alle Wohnungen der Menschen!«, 
sagte er.

Nathan freute sich über diese 
Worte und dachte, dass sie dem Herrn 
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bestimmt gefallen würden. So antwor-
tete er: »Alles, was du vorhast, das tu, 
denn der Herr ist mit dir.«

In der Nacht aber sprach der Herr zu 
Nathan. Er stimmte Davids Vor haben 
keineswegs zu. Gott wusste zwar, dass 
David nur aus Liebe und Dankbarkeit 
handelte, aber er sollte den Tempel 
nicht bauen. Er hatte nämlich Kriege 
geführt und dabei viel Blut vergossen 
und viele Menschen getötet. 

Das Haus des Herrn aber sollte ein 
Haus des Friedens sein und durfte nur 
von einem Friedensfürsten erbaut wer-
den. Davids Sohn sollte dieser Friedens-
fürst sein. 

»Will David mir ein Haus bauen?«, 
fragte Gott. »Ich will ihm ein Haus 
bauen, das Königshaus Davids, und 
sein Thron soll in Ewigkeit feststehen.«

Als David das hörte, freute er sich 
sehr und staunte gleichzeitig. 

In Ewigkeit, dachte er. Wird dann der 
Erlöser, der Messias, ein Nachkomme von 
mir sein?

Er ging ins Zelt des Herrn und ver-
neigte sich demütig vor der Bundes-
lade. Ehrfürchtig dankte er Gott für das 
größte und schönste aller Versprechen. 

»Herr, Herr«, stammelte er, »wer bin 
ich, dass du mir so gnädig bist?«

Und er nahm sich vor, schon jetzt 
Schätze zu sammeln für das Haus Got-
tes, das sein Sohn später bauen sollte. 

Oft dachte David über sein Leben 
nach und wunderte sich immer wieder, 
dass ein Hirtenjunge König über Gottes 
Volk sein durfte. Wie anders war es auf 
den Feldern von Bethlehem gewesen! 
Und später, als Jonatan sein Freund war, 
und als er vor Saul fliehen musste!

Wenn Jonatan dieses Glück nur noch 
erlebt hätte! Wie froh wäre er gewesen. 
Einmal hatte er gesagt: »Später wirst du 
König, mein Freund, und ich werde dein 
erster Diener sein.«

Aber er war im Kampf für sein Land 
gefallen und lag in Jabesch begraben, 
ein Diener eines anderen Königs, der 
mächtiger und größer als David war. 

David vergaß Jonatan nie und 
ebenso wenig das Versprechen, das er 
ihm gegeben hatte. Er rief alle seine 
Diener zusammen und fragte: »Ist noch 
jemand aus Sauls Familie am Leben? Ich 
möchte ihm wegen Jonatan Barmher-
zigkeit erweisen.«

Da hörte er, dass in Lo-Dabar, tief im 
Gebirge, noch ein Sohn Jonatans lebte. 
Nach der verlorenen Schlacht auf dem 
Gebirge Gilboa war seine Amme mit 
dem kleinen Jungen geflohen und auf 
der eiligen Flucht gestürzt. Dabei hatte 
sich der kleine Mefi-Boschet beide 
Beine gebrochen und war seitdem ein 
Krüppel. 

Man holte ihn und brachte ihn zum 
König. Blass vor Aufregung wankte 
er auf seinen Krücken in den hohen 
Königssaal und verneigte sich tief vor 
David. 

Jonatans Sohn!
Als David ihn sah, war er ganz 

gerührt. Er gab ihm alle Äcker, die ein-
mal Saul gehört hatten, dazu Knechte, 
um das Land zu bearbeiten. Auch ließ 
er ihn im Königspalast wohnen. 

Und von da an aß der kleine, lahme 
Mann mit an dem Tisch des Königs. Und 
seine glücklichen Augen erinnerten 
David an Jonatan. 



258Batseba

BATSEBA

Der Abend senkte sich auf Jerusalem 
herab. Ein leichter Wind kam im Wes-
ten auf und strich kühl über die Hügel 
nach einem drückend heißen Tag. 
Die Straßen waren wie ausgestorben 
gewesen, jetzt tauchten die Menschen 
in ihnen auf. Kinder begannen zu spie-
len, die Schatten der Mauern wurden 
zusehends länger. David hatte sich von 
seinem Ruhebett erhoben und auf das 
Dach seines Palastes begeben. Dort 
wollte er die erfrischende Abendkühle 
genießen. 

Joab, sein Feldherr, führte Krieg 
gegen die Ammoniter und belagerte 
die Festung Rabba. David aber war in 
Jerusalem geblieben. Jetzt konnte er 
ruhig zu Hause bleiben, während seine 
Männer für ihn kämpften. 

Der Ausblick hier oben war schön. 
Weit hinaus sah man über das Land mit 
seinen Hügeln und grünen Wiesen und 
über die Stadt mit den weißen Häusern 
und Palästen, den Straßen und Gärten 
und den grünen, fächelnden Palmen. 

Aber das alles hatte David schon so 
oft gesehen. 

Ein wenig gelangweilt lehnte er sich 
an das Geländer des Daches. Wäre es 
nicht doch besser gewesen, mit seinem 
Heer hinauszuziehen?

Plötzlich blieb sein Blick auf einem 
der Hausgärten dort unten haften. In 
einem Teich badete eine Frau. Von der 
Straße her oder von einem anderen 
Haus aus konnte sie keiner beobach-
ten. Nur David sah sie vom Dach seines 
hohen Palastes aus. Die Frau war schön, 
und der König schaute ihr lange zu. Am 

nächsten Morgen erkundigte er sich 
nach ihr und erfuhr, dass es Batseba 
war, die Frau des Hetiters Uria. 

Sie hatte also bereits einen Mann! In 
Gedanken hatte er sie schon in seinem 
Palast gesehen, als seine Frau, seine 
Königin. Das ging jetzt nicht mehr. Er 
durfte an die Frau eines anderen Man-
nes nicht einmal denken!

Aber vergessen konnte er sie nicht. 
Sobald er die Augen schloss, sah er sie 
wieder vor sich, wie sie in ihrem Gar-
ten badete. Nachts träumte er von ihr, 
und wenn er morgens erwachte, war 
er unzufrieden und launisch, weil er sie 
nicht bekommen konnte. 

Er bedachte nicht, dass der Herr ihn 
sah und dass er gegen seine Begierde 
ankämpfen musste. Seine Unruhe 
und Sehnsucht wurden immer stärker. 
Schließlich gab ihm sein sündiges Herz 
ein, wie er es machen musste. 

Er ließ Batseba zu sich kommen und 
sprach mit ihr. Sie war nicht abgeneigt, 
Davids Frau zu werden und Königin 
zu sein. Ihr Mann war Soldat in Davids 
Heer, und dieses Heer war weit fort. 
Uria würde nie erfahren, was hier im 
Palast geschah. 

David und Batseba taten nun, als ob 
es keinen Uria gäbe, und betrogen ihn. 

So hatte der König doch seinen Wil-
len bekommen. Er wusste zwar genau, 
dass er eine große Sünde beging, aber 
er wollte es nicht wahrhaben. Er wollte 
nur an Batseba denken, an seine Liebe 
zu ihr und an das Glück, das sie ihm 
sicher noch schenken würde. 

Batseba war wieder nach Hause 
gegangen, und eines Tages ließ sie 
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David wissen, dass ihr Geheimnis nicht 
immer verborgen bleiben konnte. Über 
kurz oder lang würden es alle Men-
schen erfahren, dass sie Davids Frau 
geworden war. 

Der König erschrak heftig. Er dachte 
nicht an Gott und an seine Sünde, nur 
an die Menschen dachte er. Wie würden 
sie über ihn herziehen, wenn sie das 
erfuhren! Wie würden sie ihren Spott 
treiben mit diesem sonst so frommen 
König, der einmal vor der Bundeslade 
gesungen und getanzt hatte und Gott 
ein Haus hatte bauen wollen! Und jetzt 
nahm er einem anderen die Frau fort!

Eine schreckliche Unruhe ergriff 
ihn. Keiner durfte von dem Geschehe-
nen erfahren! Alle sollten glauben, dass 
Batseba noch Urias Frau wäre. 

Die Angst gab David einen schlauen 
Gedanken ein. Seine erste Sünde zog 
eine zweite nach sich. Uria musste 
heimkehren und zu Hause wohnen 
wie früher! Dann würden alle glauben, 
Batseba sei noch seine Frau. 

Uria wurde zum König befohlen. 
David tat ganz freundlich. Er er kundigte 
sich nach Joab und den anderen und 
nach dem Verlauf des Krieges. Dann 
sagte er: »Geh jetzt nach Hause, Uria, 
und ruhe dich da von den Strapazen 
aus.«

Aber da hatte David sich verrechnet. 
Urias Freunde mussten auf der harten 
Erde in den Bergen von Ammon schla-
fen. Da wollte er es nicht besser haben 
als sie. So legte er sich vor den Ein-
gang des Palastes zu den Knechten des 
Königs. 

Der König befahl Uria nochmals zu 
sich und redete auf ihn ein, doch nach 

Hause zu gehen. Umsonst! Da ließ er 
ihn am nächsten Tag mit Speise und 
Wein bewirten und betrunken machen. 
Er hoffte, Uria würde dann nicht mehr 
wissen, was er tat, und seine Wohnung 
aufsuchen. Am Abend aber lag der tap-
fere Kämpfer genau wie immer vor den 
Toren des Palastes. 

Da wurde David ratlos, denn seine 
Sünde mit Batseba würde ans Licht 
kommen. Das ganze Land würde er -
fahren, wie schlecht sein König war. 

Dieser Schande musste er ent gehen. 
Dazu war David jedes Mittel recht. 
Dafür nahm er sogar eine noch größere 
Sünde auf sich. 

So schrieb er am nächsten Morgen 
einen Brief an Joab und gab ihn dem 
Uria mit. Darin befahl er: »Stelle Uria in 
den Kampf, wo er am stärksten tobt, 
und lass ihn im Stich. Er soll erschlagen 
werden und sterben.«

So wurde der König zum Mörder. 
Und der treue und gutgläubige 

Uria zog wieder ins Feld, mit seinem  
eigenen Todesurteil in der Tasche. 

Als Joab den Brief las, lachte er grim-
mig. Das also war der fromme König!

Joab hatte auch schon einen Men-
schen ermordet: den Heerführer Abner, 
weil der seinen jüngsten Bruder ge tötet 
hatte. Damals war David entrüstet ge -
wesen und hatte Joab bestrafen wol-
len. Aber er selber war kein Deut besser. 
Jetzt wollte er einen ehrlichen Soldaten 
töten lassen. 

Joab kannte den Grund für diesen 
Befehl nicht und kümmerte sich auch 
nicht darum. Er schickte Uria an die 
vorderste Front. Als die Feinde aus der 
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Stadt herausstürmten, fielen einige von 
Davids Leuten, darunter auch Uria. 

Joab schickte einen Boten zu David, 
um ihm über den Verlauf des Kampfes 
zu berichten. 

»Wenn der König böse wird«, sagte 
er, »weil wir so nahe an die Stadt heran-
gingen, dann berichte: Auch der Hetiter 
Uria fiel bei dem Angriff.«

Alles verlief so, wie Joab erwartet 
hatte. Als der Bote Urias Tod erwähnte, 
sagte David freundlich: »Sage Joab nur, 
er solle das nicht so schwer nehmen. Das 
Schwert trifft mal diesen, mal jenen.«

Mit diesem schlauen Wort wollte 
David auch sein eigenes Gewissen zum 
Schweigen bringen. 

Als Batseba hörte, dass ihr Mann tot 
war, trauerte sie um ihn. Aber sie ver-
gaß ihn bald. Nicht lange danach hei-
ratete David sie richtig und holte sie in 
seinen Palast. Eine Witwe durfte er ja 
zur Frau nehmen. 

Er konnte beruhigt sein. Seine Ehre 
war gerettet, und er hatte seinen Willen 
durchgesetzt. Nur Joab wusste um sein 
Geheimnis, und Joab würde schweigen. 

David versuchte alles zu vergessen. 
Batseba war nun seine Frau und bekam 
nicht lange darauf ein Kind, einen Sohn 
des Königs. 

Aber das Geheimnis bedrückte ihn 
schwer. An Gott wagte er nicht mehr zu 
denken. Denn er wusste, dass er in den 
Augen des Herrn Böses getan hatte. 

Da sandte Gott Nathan zu David. Der 
Auftrag war schwierig und nicht un -
gefährlich, doch der alte Prophet fürch-
tete sich nicht. 

Mutig stand er vor dem König und 
sagte: »König, ich muss dir etwas erzäh-
len. Es lebten zwei Männer in einer 
Stadt, der eine war reich, der andere 
arm. Der Reiche hatte sehr viele Schafe 
und Rinder. Der Arme hatte nur ein klei-
nes Schäfchen. Das hatte er als Lamm 
gekauft und großgezogen. Bei seinen 
Kindern und ihm wuchs es auf. Es aß 
von seinem Brot und trank aus seinem 
Becher und schlief manchmal in seinem 
Schoß. Es war für ihn wie eine Tochter.«

David hörte aufmerksam zu. Er 
lächelte über das bescheidene Glück 
dieses armen Mannes und fand die 
Geschichte reizend. 

Der Prophet fuhr fort: »Aber eines 
Tages bekam der reiche Mann Besuch. 
Er musste ihm ein Essen vorsetzen 
und hatte kein Fleisch mehr. Er fand 
es schade, eines von seinen eigenen 
Schafen und Rindern zu schlachten. So 
nahm er denn das Lamm dieses Armen 
und bereitete seinem Gast davon eine 
Mahlzeit zu.«

Empört sprang David auf. »So wahr 
der Herr lebt«, rief er, »dieser Mann hat 
den Tod verdient!«

Und dann wich er zurück – der Pro-
phet hatte sich hoch aufgerichtet und 
streckte zornig die Hand gegen ihn aus. 

»Du bist der Mann!«, sagte er dro-
hend. 

»Der Herr, der Gott Israels lässt dir 
sagen: Ich habe dich zum König gesalbt 
und habe dich aus der Hand Sauls 
gerettet. Alles, was du besitzt, habe ich 
dir gegeben. Und sollte das zu wenig 
sein, will ich dir noch mehr geben. 
Warum hast du das Wort des Herrn ver-
achtet und etwas getan, das böse ist 
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in seinen Augen? Du hast die Frau des 
Uria gestohlen, und ihn hast du getötet 
durch die Ammoniter!«

Verzweifelt schlug David die Hände 
vors Gesicht. Er war ein gebrochener 
Mann. Jetzt erst sah er, wie schreck-
lich seine Sünde war. Jetzt lag sein Herz 
offen vor Gott. Es war von Mord und 
Frauenraub befleckt. Seinen Knecht Uria 
hatte er mit dem eigenen Todesurteil auf 
den Weg geschickt. Jetzt hatte er sein  
eigenes Urteil ausgesprochen, ein ge -
rech tes Urteil: Er hatte den Tod verdient. 

Doch nicht wegen dieser Strafe war 
er so niedergeschlagen, auch nicht weil 
er das Gerede der Leute fürchtete, son-
dern weil er Gott, der ihn so sehr liebte, 
so enttäuscht hatte. 

»Ich habe gegen den Herrn gesün-
digt«, stöhnte er. Seine Reue war tief 
und aufrichtig. 

Auf diese Reue hatte Gott gewartet. 
Und da konnte Nathan den König doch 
noch trösten. 

Gott hatte David seine Sünde schon 
vergeben und milderte die Strafe. Er 
brauchte nicht zu sterben. Aber Kum-
mer und Kampf sollten ihn begleiten. 
Das Schwert sollte nicht mehr von sei-
nem Haus weichen. 

Das Kind, den kleinen Jungen, den 
Batseba von ihm hatte, würde sterben, 
weil er in jener Zeit der Sünde geboren 
war. 

In der Nacht, als Nathan schon lange 
wieder fort war, kniete David im Hei-
ligtum vor der Bundeslade und weinte 
und betete. 

Und sein Gebet wurde zum Bußlied, 
das zu Gott aufstieg:

»Gott, sei mir gnädig nach deiner 
Güte und lösche meine Sünden aus 
nach deiner großen Barmherzigkeit. 

Wasche mich rein von meiner Schuld 
und reinige mich von meiner Sünde. 

Denn ich kenne mein Vergehen, 
und meine Sünde steht mir immer vor 
Augen. 

An dir allein habe ich gesündigt, ich 
habe getan, was dir missfällt. 

Schaffe mir, Gott, ein reines Herz, 
und gib mir einen neuen beständigen 
Geist. 

Stoße mich nicht von dir und nimm 
deinen heiligen Geist nicht von mir!«

In einem Schlafzimmer des Palastes lag 
das Kind, todkrank. Sieben Tage lebte 
es noch. Sieben Tage flehte David zu 
Gott, er möge ihm den Jungen lassen. 
Dann starb das Kind. Das Gebet des 
Vaters wurde nicht erhört. 

Doch nicht lange darauf bekamen 
David und Batseba wieder einen Sohn, 
den nannten sie Salomo. 

Der Herr war diesem Kind gnädig. 
Für seine Eltern wurde es ein großer 
Trost. 

David ließ es von dem Propheten 
Nathan erziehen. Wiedergutmachen 
konnte er seine Sünde niemals, das 
wusste er genau. Doch dieses Kind war 
ihm ein lebendiger Beweis dafür, dass 
Gott ihm vergeben hatte. 

ABSALOM

Wenn Absalom in seinem kostbaren 
Prinzenmantel auf dem königlichen 
Wagen stand und durch Jerusalem fuhr, 
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begleitet von einem Gefolge von bald 
fünfzig Dienern, dann glänzte der Gold-
staub auf seinem Haar. Er hatte beson-
ders schöne lange Locken. Dann blie-
ben die Leute stehen und schauten 
dem ältesten Sohn ihres Königs bewun-
dernd nach. Er war der schönste Mann 
des Landes, und sie verneigten sich ehr-
erbietig. 

Und schon in aller Morgenfrühe 
stand dieser Kronprinz Absalom, den 
sie abends in Glanz und Pracht hatten 
vorüberfahren sehen, wie ein einfacher 
junger Mann am Tor und unterhielt 
sich ganz ungezwungen und freund-
lich mit jedermann. Wenn sich dann 
einer tief verbeugte oder gar vor ihm 
knien wollte, dann streckte er ihm die 
Hand entgegen und ließ ihn auf stehen. 
Manchmal legte er ihm auch den Arm 
um die Schulter wie einem guten 
Freund und küsste ihn. 

Das vergaß dieser dann nie wieder. 
Das wusste Absalom, und eben das 
bezweckte er auch. 

Kam einer in die Stadt, um sich beim 
König Rat zu holen, dann fing Absalom 
ihn ab und ließ sich alles erzählen. 

»Du bist durchaus im Recht«, sagte 
er dann, »aber der König wird vielleicht 
anders darüber denken. Wenn ich dir 
nur helfen könnte! Wenn ich nur Richter 
wäre in diesem Land. Wenn ich nur erst 
König wäre.«

Dies vor allem wünschte sich die-
ser eitle Prinz. Deswegen zeigte er sich 
in dem prunkvollen Wagen mit seinen 
Dienern und seinem schönen Haar. 

Deswegen auch tat er so freundlich. 
So stahl er die Herzen des Volkes. 
Das ging vier Jahre lang so. 

Dann unterbreitete er dem König einen 
scheinbar ganz demütigen und from-
men Wunsch. 

»Lass mich nach Hebron gehen«, 
sagte er, »um dort dem Herrn zu 
opfern.«

»Geh hin in Frieden!«, antwortete 
David arglos. 

David ahnte nichts Böses. Absalom 
begab sich nach Hebron, wo die meis-
ten seiner Freunde wohnten. Seine 
Knechte zogen mit Blasinstrumen-
ten durchs Land und warteten auf den 
Hügeln. Und wenn von einem Hügel bei 
Hebron Hörnerschall erklang und das 
Signal weithin über das Land schallte, 
dann übernahmen sie es und gaben es 
weiter. Und schon bald schmetterten 
die Hörner bei jedem Stamm in jeder 
Stadt. Das war das Zeichen zum Auf-
stand. 

Boten eilten durch das Land und rie-
fen aus: »Absalom ist König in Hebron!«

Tausende kamen von allen Seiten 
herbei, um ihrem vergötterten Kron-
prinzen beim Kampf um die Macht bei-
zustehen. 

Sogar Ahitofel, der schlaueste von 
Davids Ratgebern, schloss sich Absa-
lom an. Er war ein Verwandter Urias 
und hasste den König. Er wollte schon 
lange Rache nehmen. Und hier bot sich 
ihm eine Gelegenheit. 

Atemlos eilte ein Diener die Treppen 
des Palastes hinauf und meldete David, 
dass das ganze Land in Aufruhr stand. 

»Das Schwert soll nicht mehr wei-
chen von deinem Haus«, hatte der Pro-
phet Nathan gesagt. 

Laut schreiend lief das Volk in den 
Straßen zusammen. Hörner schmetter-
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ten. Absalom näherte sich mit seinem 
Heer Jerusalem!

Musste David jetzt gegen die Ver-
schwörer, gegen seinen eigenen Sohn 
kämpfen? Sollte Jerusalem, die Frie-
densstadt, zum Schlachtfeld werden? 

Nein, das wollte David nicht. Er 
dachte an seine Sünde und senkte den 
Kopf. 

Fast die ganze Stadt eilte mit Jubel 
zum Südtor, Absalom entgegen. Da 
floh der Held, der im Krieg noch nie-
mals geflohen war, vor seinem eigenen 
Sohn. Begleitet von Joab und seiner 
Leibwache und von allen, die ihm treu 
geblieben waren, zog er durch die Stra-
ßen. 

Am letzten Haus der Stadt blieb er 
stehen und ließ alle, die noch zu ihm 
hielten, an sich vorüberziehen. Wie 
gehetzt eilten sie vorbei und wagten 
kaum, den König anzusehen. Da waren 
die alten Kameraden aus der Höhle von 
Adullam, die mit ihm durch das Land 
gezogen waren, als Saul ihn verfolgte. 
Im Laufe der vielen Kriege waren ihre 
Reihen stark gelichtet worden, denn 
immer hatten sie an vorderster Front 
gekämpft. Auch Uria war nicht mehr 
unter ihnen. Zu Absalom aber war kei-
ner übergelaufen. 

Auch ein Philister zog mit vorbei, 
Ittai aus Gat, mit 600 Mann. Vor Kur-
zem erst war er zu Davids Heer gesto-
ßen und hielt ihm jetzt die Treue, wäh-
rend Davids Volk sich treulos von ihm 
abwandte. 

David redete ihn an. 
»Willst du nicht wieder zurück?«, 

fragte er. 
Aber Ittai erwiderte entschieden: 

»Wo mein Herr, der König, sein wird, 
auch wenn es um Leben oder Tod geht, 
da werde ich auch sein!«

Dann kamen auch die Priester Zadok 
und Abjatar und alle Leviten mit der 
Bundeslade. 

Aber das wollte David nicht. Er war 
nicht so leichtsinnig wie Elis Söhne, als 
sie die Bundeslade den Gefahren des 
Kampfes aussetzten. 

»Bringt die Bundeslade wieder in die 
Stadt!«, befahl er. »Wenn der Herr Erbar-
men mit mir hat, so wird er mich zurück 
bringen. Dann wird er mich die Bundes-
lade und sein Haus wiedersehen lassen. 
Wenn aber nicht, so soll er mit mir tun, 
was er für richtig hält.«

Dann stieg David mit seinem Gefolge 
den Ölberg hinauf und weinte unter-
wegs. 

Die Priester gingen in die Stadt 
zurück. Sie blieben Davids Freunde und 
ließen ihre Söhne Ahimaaz und Jonatan 
vor dem Tor beim Brunnen von Rogel 
zurück. 

»Bleibt, haltet euch hier auf!«, sagten 
sie. »Wenn wir eine Meldung für den 
König haben, müsst ihr sie überbrin-
gen!«

Da versteckten sich die beiden in der 
Nähe des Brunnens. 

David hatte den Gipfel des Ölbergs 
erklommen. Da kam ihm noch ein alter 
Freund entgegen, Huschai, einer von 
seinen Beratern. 

Aber der alte Mann würde dem 
König nur zur Last fallen, wenn er mit-
zog. Darum schickte ihn David in die 
Stadt zurück, um in Absaloms Nähe zu 
sein. Dann konnte er David warnen, 
wenn Gefahr drohte. 
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Der König zog weiter in die Wüste. Er 
ging gebeugt und barfuß wie ein Büßer 
und hatte seinen Kopf verhüllt. 

Der König war sehr traurig. Viele sei-
ner Begleiter hörte man schluchzen. 
Aber David wusste, dass er diese Strafe 
verdient hatte, und er fügte sich. 

Leicht fiel ihm das nicht. Als der Zug 
durch ein enges Tal an einem Bach ent-
langmusste, folgte ihnen am gegen-
überliegenden Abhang ein Mann, 
Schimi aus dem Stamm Benjamin, dem 
Stamm Sauls. Er schrie Flüche und Ver-
wünschungen herüber. 

»Mach, dass du fortkommst! Du Blut-
hund! Nun hast du die Strafe für alles, 
was du an Saul verbrochen hast.« So 
schrie er und warf mit Steinen nach 
David und seinen Männern. 

Abischai ging neben dem König und 
empörte sich. 

»Warum verflucht dieser Hund 
uns?«, stieß er wütend aus. »Lass mich 
hin  übergehen und ihm den Kopf ab -
schlagen!«

Er zog schon das Schwert aus der 
Scheide. Aber David sagte: »Lasst ihn 
fluchen. Mein Sohn trachtet mir nach 
dem Leben, warum jetzt nicht auch der 
Mann dort? Lasst ihn in Ruhe. Vielleicht 
wird der Herr sich über mich erbarmen.«

Fluchend und schimpfend zog 
Schimi immer weiter mit ihnen und 
wirbelte viel Staub auf. Aber David 
schwieg. 

Absalom war in Jerusalem eingezogen 
und saß jetzt im Palast auf dem Thron 
seines Vaters und trug die Krone auf 
dem Haar. Nun war er der König des 
Landes. 

Seine ersten Diener waren bei ihm, 
zum Beispiel Ahitofel und der alte 
Huschai. Der tat, als ob er von da an ein 
treuer Diener Absaloms sein wollte. 

Sie hielten Kriegsrat. Was musste 
Absalom unternehmen, um das kleine 
Heer seines Vaters zu schlagen?

Ahitofel wusste das genau. 
Er sprach: »Ich will zwölftausend 

Mann nehmen und David noch diese 
Nacht nachjagen und ihn überfallen, 
solange er erschöpft und mutlos ist. 
Wenn dann alles Volk, das bei ihm ist, 
flieht, will ich allein den König töten.«

Das war ein schlauer Rat. Absalom 
nickte zustimmend. Aber Huschai hatte 
Angst. Doch verzog er keine Miene. 
Und als der König auch ihn um seine 
Meinung fragte, tat er, als ob er tief 
nachdächte, um Absalom einen beson-
ders guten Rat zu geben. Schließlich 
sagte er langsam: »Ahitofel ist ein wei-
ser Mann, aber es ist kein guter Rat, den 
er diesmal gegeben hat. Du kennst dei-
nen Vater und seine Leute genau. Du 
weißt, dass sie stark sind und erbittert 
kämpfen wie eine Bärin, der man die 
Jungen geraubt hat. Außerdem ist dein 
Vater ein erfahrener Soldat und wird 
dem Volk keine Nachtruhe gönnen. Er 
hat sich jetzt vielleicht verkrochen und 
lässt sich bestimmt nicht überrumpeln. 
Du solltest besser noch ein bisschen 
warten und erst ein ganz großes Heer 
sammeln, zahlreich wie der Sand am 
Meer. Wenn du damit ausziehst, ist dir 
der Sieg sicher.«

Erfreut nickte der eitle Absalom. Das 
war so recht etwas für ihn, an der Spitze 
eines gewaltigen Heeres zu reiten!

Er sagte: »Der Rat Huschais ist bes-
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ser als Ahitofels Rat!« Kurz darauf ging 
Huschai in aller Stille aus dem Palast zu 
den Priestern Zadok und Abjatar. 

»Warnt David rasch, dass er nicht 
über Nacht in der Wüste bleibt!«, sagte 
er zu ihnen. »Noch diese Nacht muss er 
mit allem Volk den Jordan überqueren.«

Eine Magd brachte die Meldung zum 
Brunnen Rogel. Sie trug einen Krug auf 
dem Kopf und ging hin, als wolle sie 
Wasser schöpfen. 

Dort sprach sie mit Ahimaaz und 
Jonatan. 

Aber einer von Absaloms Spionen 
sah die Priestersöhne davonlaufen. Und 
als sie sich ein Stückchen entfernt hat-
ten, folgten ihnen Absaloms Leute. 

Es wurde eine wilde Jagd. Die Feinde 
immer dicht auf den Fersen, rannten 

Ahimaaz und Jonatan über die Felder 
und dann ins Dorf Bahurim, wo sie in 
den Hof eines kleinen Hauses drangen. 

Dort sahen sie einen Brunnen, in 
dem kein Wasser war, und hastig ließen 
sie sich hinab. 

Die Frau aus dem Haus hatte es ge -
sehen und legte schnell ein Tuch über 
die Brunnenöffnung und streute Ge -
treidekörner darauf, als ob sie hier in 
der Sonne trocknen sollten. 

So fiel keinem etwas auf. Und als die 
Verfolger zu ihr kamen und nach den 
Flüchtigen fragten, schickte sie sie wei-
ter. 

Sie suchten die ganze Gegend ab, 
ohne eine Spur von den beiden zu fin-
den, und kehrten enttäuscht nach Jeru-
salem zurück. 
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Die Boten waren gerettet und konn-
ten David den Bericht überbringen. 

Da brach der König noch zur glei-
chen Stunde auf und zog mit allen, die 
bei ihm waren, durch eine flache Stelle 
des Jordans nach Mahanajim, das tief in 
den Bergen jenseits des Jordans liegt. 
Dort waren sie fürs Erste sicher. Dort 
wohnte der alte Barsillai und andere 
Freunde. Die sorgten jetzt für den König 
und seine Leute. So konnten sie sich in 
aller Ruhe für den Kampf rüsten. 

Huschais Rat hatte den König ge -
rettet. Ahitofel wusste, dass jetzt alles 
verloren war. Er ritt erbost nach Hause, 
weil man seinen Rat nicht befolgt hatte, 
und machte seinem Leben ein Ende. Er 
hatte einen scharfen Verstand, aber die 
wahre Weisheit besaß er nicht. 

Ahitofel heißt: Bruder der Narrheit.

ABSALOMS TOD

David stand am Tor von Mahanajim, 
und sein Heer zog an ihm vorüber in 
den Kampf. 

Er wollte auf jeden Fall selber mitzie-
hen, aber seine Leute beschworen ihn 
zurückzubleiben. Sein Leben sei mehr 
wert als das von zehntausend Soldaten, 
so sagten sie. Wenn es nötig sein sollte, 
könnte er immer noch mit den Trup-
pen, die bei ihm blieben, zu Hilfe eilen. 

Voller Sorgen sah David die Männer 
zum Kampf gegen Absalom ausrücken. 

Am meisten aber sorgte er sich um 
Absalom. Was dieser seinem Vater auch 
immer an Bösem und an Kummer an -
getan, wie schlecht er sich auch ver-
halten hatte, David hatte sein Kind doch 

lieb. Darum bat er seine drei Heerführer, 
Joab, Abischai und Ittai: »Seid vorsichtig 
mit dem jungen Mann, dem Absalom!«

Er sagte es mit besonderem Nach-
druck, er flehte die Männer geradezu an, 
seinen ungeratenen Sohn zu schonen. 

In einem gefährlichen Gelände kam 
es zum Kampf, in einer wilden, gebirgi-
gen Gegend mit tiefen und schroffen 
Abgründen. Dichtes Gestrüpp und dor-
nige Schlinggewächse wucherten dar-
über, und uralte Krüppeleichen krallten 
sich an den Abhängen fest. 

Und hier, in Ephraims Wald, verbis-
sen sich die beiden Heere ineinander. Es 
wurde eine kurze und heftige Schlacht. 
Absalom hatte das größere Heer, aber 
Davids Männer waren in vielen Jah-
ren des Kampfes abgehärtet. Sie wuss-
ten auch, dass sie für eine gute Sache 
kämpften und dass Gott mit ihnen war. 

Das machte sie stark. 
Das große Heer Absaloms geriet 

in Verwirrung und löste sich in wilder 
Flucht auf. Verzweifelt zwängten sich die 
Männer durchs Gestrüpp, blieben in den 
Schlinggewächsen hängen. Viele rutsch-
ten auf den glatten Steinen aus und 
stürzten in den Abgrund. So tötete das 
Land mit seinen Tücken mehr Menschen 
als Davids Soldaten mit dem Schwert. 

Absalom war kein Held. Auch er ließ 
seinen Maulesel kehrtmachen und floh. 
In Todesangst stürmte er die schma-
len Bergpfade dahin. Als er sich ein-
mal nach seinen Verfolgern umsah, ver-
gaß er, sich vor den dichten Zweigen 
einer großen Terebinthe zu bücken. 
Seine Haare blieben darin hängen, er 
wurde aus dem Sattel gehoben. Das 
Tier rannte unter ihm davon. 
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So hing Absalom nun zwischen Him-
mel und Erde, den Kopf eingeklemmt 
zwischen den knorrigen Ästen. 

Seine Haare, seine glänzenden üppi-
gen Locken, auf die er so stolz war, hin-
gen fest in den Ästen, sodass er sich 
nicht mehr befreien konnte. 

Ein Soldat aus Joabs Abteilung sah 
ihn und lief erschrocken zu seinem 
Heerführer. 

»Ich habe Absalom an einer Terebin-
the hängen sehen!«, rief er. 

»Warum hast du ihn nicht herunter-
geholt und erschlagen?«, fragte Joab. 
»Ich hätte dir zehn Silberstücke und 
einen schönen Gürtel dafür gegeben.«

Aber der Soldat schüttelte entschie-
den den Kopf. »Auch wenn du mir tau-
send Silberstücke geben würdest«, rief 
er entrüstet, »an dem Sohn des Königs 
vergreife ich mich nicht. Der König hat 
doch gesagt: ›Seid vorsichtig mit dem 
jungen Mann!‹«

Das wusste Joab genau. Aber er 
kümmerte sich nicht darum. Den König 
macht die Liebe blind, dachte er. Solange 
Absalom lebt, wird nie Ruhe in Israel ein-
kehren. 

Da nahm er drei Speere und stieß sie 
in Absaloms Brust. Seine Leute rissen 
den Leichnam aus den Zweigen, war-
fen ihn in eine tiefe Grube und häuften 
Steine darauf. 

So endete der eitle, niederträchtige 
Kronprinz. 

Zwei Boten eilten nach Mahanajim, 
um dem König den Sieg zu melden. 
Der eine war Ahimaaz, Zadoks Sohn, 
der andere ein Äthiopier, ein finste-
rer Geselle, der hatte sich als Erster auf 

den Weg ge  macht. Doch Ahimaaz war 
schneller und verneigte sich als Erster 
keuchend vor dem König, der am Tor 
der Stadt unruhig auf Nachricht war-
tete. 

»Friede!«, stammelte er. »Gelobt sei 
der Herr, wir haben gesiegt …«

Doch David hörte kaum hin. Er hatte 
nur einen einzigen Gedanken, nur eine 
Frage: »Was ist mit Absalom?«

Die entsetzliche Angst in den Augen 
des Königs entging dem Ahimaaz nicht. 
Er wagte es nicht mehr, die Wahrheit zu 
sagen. »Ich sah ein großes Getümmel«, 
begann er stockend, »als Joab mich 
fortschickte. Ich weiß nicht, was noch 
geschehen ist.«

Darauf sagte der König: »Warte hier!«
Denn jetzt kam der Äthiopier und 

wiederholte die gute Botschaft. 
Und der König fragte abermals: »Was 

ist mit Absalom?«
Und der Äthiopier antwortete: 

»Möge es allen Feinden meines Königs 
so ergehen wie ihm. Er ist tot.«

Da wurde der König sehr traurig. Er 
ging hinauf ins Turmzimmer des Stadt-
tores und rief in tiefem Schmerz: »Mein 
Sohn Absalom! Mein Sohn! Wäre ich 
doch an deiner Stelle gestorben! Absa-
lom, mein Sohn, mein Sohn!«

Das Heer kehrte zurück, es hörte von 
dem Schmerz des Königs und schlich in 
die Stadt wie nach einer Niederlage. 

David ließ sich nicht sehen. Erst als 
Joab ihm streng, fast drohend zuredete, 
erschien er vor dem Heer. Aber er blieb 
untröstlich. 

Bald darauf kamen die vornehmsten 
Männer vom Stamm Juda und hol-
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ten den König wieder in sein Land. Als 
Flüchtling hatte er seine Heimat verlas-
sen, im Triumph holte man ihn wieder 
zurück. 

David hatte den Jordan noch nicht 
überschritten, als ein Mann auf ihn 
zueilte und sich vor seine Füße warf. Es 
war der feige Schimi, der das Heer so 
beschimpft und mit Steinen beworfen 
hatte. Jetzt flehte er um Gnade. 

Abischai stand dabei und dürstete 
nach Rache. »Schimi soll sterben. Er 
hat doch den Gesalbten des Herrn ver-
flucht«, rief er. 

Aber David rettete Schimi auch jetzt 
das Leben und sagte: »Heute soll nie-
mand sterben in Israel.« Er dachte da -
bei: Gott ist zu mir gnädig gewesen, so 
werde ich es zu anderen sein. Und er 
sagte zu Schimi: »Nein, du sollst nicht 
sterben.«

Bald darauf saß David wieder auf sei-
nem Thron, alles schien wieder wie vor-
her zu sein. 

Doch der stattliche Kronprinz ritt 
nicht mehr durch die Straßen, und noch 
lange klagte David: »Absalom, mein 
Sohn, mein Sohn!«

DAVIDS ENDE

Man weiß nicht genau, wann es ge -
schah, wahrscheinlich noch vor Absa-
loms Aufstand. 

Da hat David noch einmal einer 
Sünde nachgegeben, die viel Elend und 
Kummer mit sich gebracht hat. 

Er saß auf seinem Thron und dachte 
an seine Macht. 

Alle seine Feinde waren besiegt, und 

noch nie hatte er eine Niederlage er -
litten. Groß und herrlich hatte er sein 
Reich gemacht und weit ausgedehnt. 

Abgesandte mächtiger Fürsten hul-
digten ihm. Tausende von Dienern be -
folgten seinen leisesten Wink. Ein gro-
ßes und tapferes Heer gehorchte sei-
nem Befehl. Und über wie viel Tausende 
und Abertausende regierte er wohl?

David bewunderte sich selbst 
und vergaß ganz, dass ihm alles, was 
er besaß, von Gott geschenkt war. 
Er wurde hochmütig und träumte 
lächelnd von neuen Eroberungen. 

Er brauchte nur zu wollen und er 
könnte sein Reich zu einem Weltreich 
machen. 

Aber dazu musste sein Heer viel-
leicht noch größer sein. 

Er wusste nicht einmal genau, wie 
groß es jetzt schon war. Er hatte sein 
Volk noch nie zählen lassen. 

Jetzt aber wollte er es wissen, wo er 
von seinem Ruhm und seiner eigenen 
Herrlichkeit so berauscht war. 

Zwar warnte ihn eine Stimme tief in 
seiner Brust, aber der Traum war viel zu 
verführerisch, um ihn nicht weiter aus-
zuspinnen. 

Er ließ Joab und die Heerführer kom-
men. 

»Geh hin«, befahl er, »zähle Israel 
und Juda.«

Vor diesem hochmütigen Plan 
schreckte sogar der raue und ver -
wegene Joab zurück. Er sah die Augen 
des Königs übermütig funkeln und 
wusste: Das konnte nicht gut aus-
gehen! Einen König, der nur an seinen 
eigenen Ruhm dachte, wollte der Herr 
nicht. Über sein Volk sollte ein König 
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herrschen, der demütig nach Gottes 
Willen fragte. 

Joab sagte: »Ich hoffe, mein König, 
dass du erleben wirst, wie Gott dein 
Volk noch hundertmal so groß macht, 
wie es ist. Aber verzichte auf deinen 
Plan!«

Doch Widerspruch ertrug David 
nicht mehr, seitdem er sich so mächtig 
fühlte. Sein Wille war Gesetz. 

So begannen denn Joab und seine 
Begleiter das große Werk, doch sie zähl-
ten nur die kriegstauglichen Männer. 

Nach mehr als neun Monaten kam 
Joab wieder zum König und legte ihm 
das Ergebnis vor: 500 000 Soldaten in 
Juda und 800 000 in den übrigen Stäm-
men. 

Aber diese gewaltigen Zahlen brach-
ten dem König keine Freude mehr. Er 
war aus seinem übermütigen Traum er -
wacht, und sein Gewissen klagte ihn an. 

Denn der König des Volkes Gottes 
war nicht groß geworden durch seine 
eigene Weisheit und Tapferkeit, son-
dern allein durch die Güte Gottes. 

Ich habe schwer gesündigt, dachte er, 
und er betete: »Herr, vergib mir meine 
Schuld, denn ich habe einen schweren 
Fehler begangen.«

Doch seine Reue kam zu spät. Gott 
vergab ihm zwar, aber er und sein Volk 
sollten dafür bestraft werden. Ja, auch 
das Volk. Es vergaß ja genauso wie sein 
König immer wieder, dass es nicht ein 
Volk war wie die anderen, sondern dass 
es ein heiliges Volk sein sollte. Es war 
nicht dazu bestimmt, immer größer 
und mächtiger zu werden, sondern als 
Volk des Herrn einmal der ganzen Welt 
das Heil zu bringen. 

Der Prophet Gad kam zu David, und 
selten stand ein Mensch vor einer so 
schrecklichen Wahl wie David in jener 
Stunde. Der Prophet nannte drei Stra-
fen. Eine davon musste David wählen. 

»Sieben Jahre Hungersnot, drei 
Monate Flucht vor deinen Feinden, 
oder drei Tage eine ansteckende Krank-
heit.«

David war entsetzt, doch ent gehen 
konnte er dieser furchtbaren Wahl 
nicht. 

»Ich habe große Angst«, stammelte 
er, »doch ich will in die Hand des Herrn 
fallen, denn seine Barmherzigkeit ist 
groß. Aber ich will nicht in die Hand der 
Menschen fallen.«

Und David entschied sich für die 
letzte Strafe. 

Es war zur Zeit der Weizenernte, als eine 
grausige Pest im Land ausbrach. Sie 
breitete sich schnell aus und raffte die 
Menschen erbarmungslos dahin. 

Ein großes Wehklagen ging durch 
das Land. Siebzigtausend Menschen 
starben in ganz kurzer Zeit. 

Ein Engel des Herrn säte die Seuche 
auf Gottes Befehl aus. Und als er durch 
das ganze Land gegangen war, kam er 
auch nach Jerusalem. Er stand auf der 
Dreschtenne des Arauna und streckte 
seine Hand aus über Jerusalem. 

Aber von dieser Tenne stieg aus den 
Flammen eines Opferaltars eine Rauch-
säule zum Himmel empor. Man opferte 
dort, und König David lag auf den Knien 
und bat um Gnade. 

Da hörte der Engel die Stimme Got-
tes: »Es ist genug. Lass deine Hand sin-
ken!«
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So wurde Davids Gebet erhört,  
und die Stadt des Herrn blieb ver-
schont. 

Auf diesem Hügel bei der Tenne des 
Arauna, wo David seinem Gott opferte, 
im Land Morija, hatte vor langen Jahren 
Abraham das schwerste Opfer seines 
Lebens dargebracht. 

Auf diesem Hügel sollte in einigen 
Jahren der prachtvolle Tempel ent-
stehen, das Haus Gottes. Und jahr-
hundertelang sollten dort die Lieder 
Davids erklingen und sollte geopfert 
werden für die Schuld des Volkes. 

Bis der letzte und mächtigste König 
aus Davids Familie auf einem Hügel 
nicht weit davon das große Opfer 
brach     te, das die Sünden der ganzen 
Welt tilgte. 

Dies war Davids großer Trost in sei-
nen letzten Jahren: sein Glaube an die-
sen König, der einer seiner Nachkom-
men sein sollte. Sein Sohn, doch gleich-
zeitig sein Herr. 

Von ihm sang er in den schöns-
ten seiner Lieder, den Psalmen, die 
seine Sänger in der Stiftshütte erklin-
gen ließen und die noch jetzt nach 
drei  tausend Jahren in den christlichen 
Gemeinden gesungen werden. 

David redete noch mit seinem Volk, 
als er schon sehr alt und schwach 
geworden war. 

Er erinnerte es daran, wie gütig 
sich ihm der Herr stets gezeigt hatte, 
schon zu der Zeit, als er noch die Schafe 
hütete. Er ermahnte das Volk immer 
nahe bei Gott zu bleiben. 

Er rief die Ältesten Israels zusammen 
und ließ sie Schätze für den Tempel 

herbeibringen, den sein Sohn bauen 
würde. 

Und er übergab Salomo einen Plan 
zum Tempelbau, den er schon entwor-
fen hatte, und viele gute Ratschläge 
dazu. Schließlich ließ er Salomo zum 
König salben. Er selbst verzichtete auf 
den Thron. 

Und dann ging er im Alter von sieb-
zig Jahren heim in ein anderes König-
reich, wo er nur noch ein Diener und 
kein König mehr sein würde. 

SALOMO

Salomo saß auf dem Thron seines 
Vaters und herrschte über sein mächti-
ges Reich. 

Jetzt durfte er das große Land regie-
ren und für alle Menschen sorgen. In 
ihren Nöten musste er ihnen helfen. Mit 
ihren Sorgen kamen sie zu ihm. 

Salomo wurde nicht hochmütig. Er 
freute sich nicht einmal darüber, denn 
die Aufgabe, vor die Gott ihn gestellt 
hatte, lag schwer auf seinen Schultern. 

Salomo wollte gern ein guter König 
sein, ein Vater seines Volkes. Mit Liebe 
und Weisheit wollte er es regieren. 

Aber er wusste, wie schwierig das 
war. Und er war noch jung und un -
erfahren. 

In dieser Unruhe ging er nach Gibeon. 
Dort stand noch die alte Stiftshütte, 
an der Zadok Priester war. Dort wollte 
Salomo dem Herrn ein Opfer bringen, 
denn er liebte Gott sehr. 

Als er in der Nacht schlafend in sei-
nem Zelt lag, nahe bei dem rauchen-
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den Altar, da hörte er plötzlich Gottes 
Stimme. Die sprach zu ihm: »Salomo, 
was soll ich dir geben?«

Salomo fühlte, wie sich seine Unruhe 
legte. Der Herr wusste um seine Sor-
gen! Und über Gottes Frage brauchte 
er nicht lange nachzudenken. Nur eines 
fehlte ihm noch. 

Und er bat demütig: »Gib mir ein 
gehorsames Herz, damit ich dein Volk 
gerecht regieren kann!«

Gottes Antwort, die er in der Stille 
der Nacht deutlich hörte, nahm alle 
Angst und Unruhe von ihm. Der Herr 
sprach: »Weil du darum bittest, werde 
ich deine Bitte erfüllen. Ich werde dich 
so weise und verständig machen, wie 
noch niemand vor dir gewesen ist und 
niemand nach dir sein wird. 

Und weil du nicht bittest um ein lan-
ges Leben oder Reichtum oder Macht, 
werde ich dich auch reich und mächtig 
machen. Und wenn du gehorsam tust, 
was ich will, werde ich dir auch ein lan-
ges Leben geben.«

Da erwachte Salomo, und merkte, 
dass es ein Traum gewesen war. 

Doch er wusste, dass Gott ihm die-
sen Traum geschickt hatte. Mit dieser 
guten und tröstlichen Botschaft konnte 
er fröhlich sein und unbesorgt. Denn 
der Herr würde ihm Weisheit schenken. 

Eines Tages kamen zwei Frauen zum 
König, jede mit einem Kind. Aber das 
eine Kind lebte, und das andere war tot. 

Die eine Frau sagte: »Ach Herr, hilf 
mir doch! Ich und diese andere Frau, wir 
wohnten im selben Haus. Da bekam ich 
vor Kurzem ein Kind, einen kleinen Jun-
gen. Drei Tage später bekam auch sie 

einen Jungen. Jede lag in ihrem eigenen  
Bett und hatte ihren Jungen im Arm. 
Aber eines Nachts starb ihr Kind, sie 
hatte es im Schlaf erdrückt. Und sie 
stand in der Nacht auf und nahm mei-
nen Sohn von meiner Seite, und ihren 
toten legte sie in meinen Arm. Und als 
ich am Morgen aufstand um meinen 
Sohn zu stillen, da war er tot. Aber als 
ich ihn mir genau ansah, da war es nicht 
mein Sohn. Das lebende Kind ist mei-
nes, und das tote ist ihres.«

Doch die andere Frau schüttelte 
langsam den Kopf und sagte: »Glaube 
ihr nicht, Herr! Das tote Kind ist von ihr, 
das lebende ist meines.«

»Es ist nicht wahr«, rief die erste Frau. 
»Es ist doch wahr«, sagte die andere. 
Beide blickten dem König unbefan-

gen in die Augen, anscheinend beide 
gleich ruhig und gleich aufrichtig. 

Natürlich konnte nur eine die Wahr-
heit sagen, aber welche? Das Rätsel 
schien unlösbar. Die Anwesenden wag-
ten kaum zu atmen. 

Des Königs Gesicht blieb undurch-
dringlich. Nichts verriet, was er dachte. 

»Holt mir ein Schwert her!«, befahl er. 
Ein Diener stellte sich mit einem fun-

kelnden Schwert vor dem König auf. 
Und Salomos Stimme war fest und 

mitleidlos, als er sagte: »Beide Frauen 
wollen das lebende Kind haben. So sol-
len sie es teilen. Teilt das lebende Kind 
in zwei Teile und gebt dieser die eine 
Hälfte und jener die andere!«

»So ist es recht«, sagte die eine Frau, 
»dann haben wir beide nichts.«

Die andere aber stürzte sich wei-
nend auf den Diener, der das stram-
pelnde Kind schon gepackt hatte. 
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»Tötet es nicht«, flehte sie ihn an. 
»Gebt ihr lieber das Kind lebend, aber 
tötet es nicht!«

Da wusste Salomo, wer die Mutter 
war. Er hatte die echte Mutter erkannt. 

Die eine Frau kehrte glücklich mit 
ihrem Kind nach Hause zurück. Die 
andere aber wurde für den Betrug 
bestraft. 

Und alle, die dies hörten, bewunder-
ten die Weisheit des Königs. 

Das Volk war unter seiner Regierung 
glücklich. Es gab keinen Krieg mehr. 
Man lebte mit allen Völkern in Frieden, 
solange Salomo regierte. 

Ungestört konnten die Menschen 
ihrer Arbeit auf dem Acker und in 
den Weinbergen nachgehen. Wenn 
sie zufrieden unter dem Feigenbaum 
saßen und sich ausruhten, dann dank-
ten sie Gott für diesen König. 

Inzwischen wuchsen am Rand der 
Stadt auf dem Berg Morija langsam und 
unaufhaltsam die weißen Mauern des 
Tempels. Das war die größte und herr-
lichste Aufgabe des Königs Salomo: 
Gott ein Haus zu bauen. 

Für das Haus des Herrn war ihm kei-
ne Mühe zu viel, waren ihm keine Kos-
ten zu hoch. Siebeneinhalb Jahre wur  de 
daran gearbeitet, mehr als 100 000 Men-
schen waren mit dem Bau beschäftigt. 

Mit Hiram, dem König von Tyrus, 
hat  te Salomo ein Bündnis abgeschlos-
sen. Aus seinem Land kam jetzt das 
duftende Zedernholz, und geschickte 
Arbeitsleute kamen mit, um es zu be -
arbeiten. 

Zehntausend Männer aus Israel, 
unterstützt von Hirams Knechten, fäll-

ten die schweren Bäume auf dem Liba-
non und rollten sie die Berge hinunter 
zum Meer. Andere machten dort Flöße 
daraus und fuhren damit entlang der 
Küste zum Hafen Jafo. Siebzigtausend 
Lastträger schleppten sie von dort über 
die Hügel von Juda hinauf zur Stadt 
Jerusalem. 

Im Gebirge waren Steinmetzen unter 
der Leitung von Aufsehern am Werk, 
achtzigtausend an der Zahl. Sie schlu-
gen die großen Blöcke aus den Stein-
brüchen, bearbeiteten sie und brachten 
die gewaltigen Lasten nach Jerusalem. 

Glänzendes Gold walzte man zu lan-
gen dünnen Platten aus, schmolz Kup-
fer in heißen Öfen und goss schwere 
Säulen daraus. Es wurde gesägt und 
gehauen, poliert und gehämmert. 

Aber all das ging außerhalb der 
Stadt vor sich. An der heiligen Stelle, 
wo der Tempel stehen sollte, war kein 
Hammerschlag zu hören. Tausende von 
Arbeitern hatten ohne viel Auf hebens 
den Gipfel des Berges ab  getragen und 
ver  größert. Das war ein gewaltiges 
Stück Arbeit. Dann wurden in aller Stille 
die großen Steine und das Holz her-
beigebracht. Alles war schon so weit 
vorgearbeitet, dass man es nur noch 
zusammenzusetzen brauchte. 

Zuerst legte man die Fundamente. 
Darauf entstand der Tempel. Es wurde 
sommers und winters gebaut, unter 
glü     hender Sonne und bei peitschen-
dem Regen. Er wuchs sieben Jahre  
lang. 

Dann war er endlich fertig. 
Da stand nun, von allen Hügeln um 

die Stadt herum sichtbar, an der höchs-
ten Stelle von Jerusalem, ein Palast, wie 
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ihn noch nie ein Mensch zuvor gesehen 
hatte. 

Wunderschön schimmerte er inner-
halb der gewaltigen Stadtmauern. 

Der Eingang lag nach Osten. Wenn 
die Sonne aufging, glänzten die Türen 
zwischen den hohen ehernen Säulen 
im hellen Licht. Davor lag der Tempel-
platz mit dem großen Brandopfer altar 
aus Bronze und dem Wasserbecken 
aus Bronze, das auf zwölf bronzenen 
Rindern ruhte, von denen jeweils drei 
zu sammenstanden und nach außen 
blickten. 

Zwei Vorhöfe umgaben diesen Tem-
pelplatz. 

Der Tempel selbst hatte zwei Räume, 
genauso wie die Stiftshütte. Doch 
waren sie jetzt doppelt so lang und breit 
und hoch. Durch das Vortor gingen die 
Priester in das Heilige. Ohne Schuhe 
mussten sie den Fußboden betreten, 
der wie die Seitenwände mit Blattgold 
über zogen war. Und alles Holz war mit 
schönen geschnitzten Figuren von 
Engeln, Palmen und Blumen verziert. 
Golden glänzte der stille Raum im sanf-
ten Schein von zehn goldenen Leuch-
tern, auf jeder Seite fünf. Die brannten 
immer und ein goldener Tisch für die 
Schaubrote stand daneben. 

Auch der Rauchopferaltar war aus 
reinem Gold. Dahinter verbarg ein kost-
barer Vorhang das Allerheiligste. 

Dort war es immer dunkel. An jeder 
Seite stand ein großer Engel. Sie brei-
teten ihre goldenen Flügel über den 
ganzen Raum aus, aber sonst befand 
sich nichts darin. Die Bundeslade stand 
noch in dem Zelt, das David für sie 
errichtet hatte. 

Dann kam aber der große Tag, an 
dem der Tempel eingeweiht wurde. 
Zu Tausenden strömten die Menschen 
aus dem ganzen Land herbei, um die-
sem hohen Fest beizuwohnen, das zwei 
Wochen dauern sollte. Nun trugen die 
Priester in feierlichem Zug die Bundes-
lade des Herrn in ihr neues Haus. Und 
als sie sie behutsam unter die Flügel der 
goldenen Engel niedergesetzt hatten, 
erfüllte plötzlich eine Wolke das Haus 
des Herrn. Es war das Zeichen, dass 
Gott in diesem Tempel wohnen wollte. 

Ehrfürchtig kniete das Volk im Vorhof 
nieder, und nachdem Salomo die Men-
schen gesegnet hatte, fiel er vor dem 
Altar auf die Knie und hob betend die 
Hände zum Himmel. 

Er bat Gott darum, dass er selber 
über diesem Haus wachen und oben im 
Himmel zuhören sollte, wenn hier auf 
der Erde jemand um Beistand und Er -
lösung betete. 

Da brannte auf einmal das Opfer auf 
dem Altar, ohne dass ein Mensch es 
an gezündet hatte. Nun wussten alle, 
dass der Herr dem für ihn ge bauten 
Haus gnädig war. Er ließ Feuer vom 
Himmel herabschweben, um das Opfer 
an  zuzünden. Das war seine Antwort auf 
Salomos Gebet. 

Salomo ließ noch weitere schöne 
Gebäude errichten. Einen Palast für sich 
und einen für seine Frau, die eine Toch-
ter des ägyptischen Königs war. Jeru-
salem wurde die Stadt der Paläste. 

Er baute Schiffe, die zu fremden Mee-
ren fuhren und mit Schätzen be  laden 
heim  kehrten: Gold und Silber, duftende 
Ge  würze und allerhand fremde Tiere. 
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Er besaß Tausende von Pferden und 
Wagen. Und rechts und links neben sei-
nem Thron aus Elfenbein standen gol-
dene Löwen. Er und sein Gefolge tran-
ken aus goldenen Bechern. Salomo war 
der reichste und mächtigste Fürst der 
Welt. Sein Name wurde in den fernsten 
Ländern gerühmt. 

Eines Tages kam eine große Karawane 
aus dem Süden und näherte sich der 
Stadt. 

Bewaffnete Knechte bewachten die 
mit kostbaren Gewürzen, mit Gold und 
Edelsteinen schwer beladenen Kamele. 
Und voran ritt eine schöne dunkle Frau, 
die reiche und kostbare Gewänder trug. 

Es war die Königin von Saba aus dem 
Land der Gewürze, das vermutlich in 
Arabien lag. Dort in dem fernen Land 
hatte sie so viele wunderbare Dinge 
von Salomos großer Weisheit und von 
seinem unermesslichen Reichtum ge -
hört, dass sie es nicht mehr glauben 
konnte. Darum hatte sie sich auf diese 
lange, beschwerliche und gefahrvolle 
Reise begeben, um zu sehen, ob das 
alles stimmte. Als sie nun aber den Tem-
pel und die Paläste und die Schätze des 
Königs sah, da rief sie: »Es ist noch viel 
prächtiger, als man mir erzählte. Nicht 
die Hälfte hat man mir berichtet.«

Aber mehr noch wollte sie Salo-
mos weit gerühmte Weisheit prüfen. 
Und nachdem sie eine Menge schwie-
riger Fragen gestellt und Salomos Ant-
worten gehört hatte, war sie voll Be -
wun derung. 

»Glücklich ist das Volk«, rief sie vol-
ler Hochachtung, »das dich zum König 
hat.«

Und sie schenkte Salomo duftende 
Gewürze und kostbare Edelsteine. Und 
der König ließ sie wählen unter seinen 
Schätzen, was sie auch immer wollte. 

Als sie dann wieder aufbrach nach 
dem fernen Süden, nahm sie vielleicht 
als schönstes mit, dass sie von Gott, 
dem Schöpfer Himmels und der Erde 
gehört hatte, der auch ihr Herz für 
immer glücklich machen konnte. 

Es war kein Wunder, dass manche Men-
schen sich fragten, ob Salomo vielleicht 
der große König war, den Gott Israel 
versprochen hatte, der Friedensfürst, 
der Messias, auf den das Volk wartete. 

Aber die so dachten, wurden bitter 
enttäuscht. 

Denn auch im Herzen dieses weisen 
Königs wohnte die Sünde. Und so nahm 
sein Leben, das so glanzvoll begann, 
ein trauriges und dunkles Ende. 

Salomo hatte viele fremde Frauen 
geheiratet. Es waren Prinzessinnen aus 
Heidenländern, aus Tyrus und Moab 
und Ammon. Und wenn sie nach Jeru-
salem übersiedelten, brachten sie ihre 
heidnischen Priester und Götzen mit. 

Der König ließ das zu, denn er hatte 
diese Frauen lieb und wollte gut und 
nett zu ihnen sein. Und wenn sie Tem-
pel für ihre Götzen haben wollten, 
bekamen sie sie auch. 

Beim Tempel des Herrn stieg der 
Rauch des Opfers für Gott zum Himmel. 
Außerhalb Jerusalems aber, auf einem 
Berg unmittelbar vor der Stadt, rauch-
ten die Altäre für Aschera und Milkom 
und für andere fremde Götter. 

Und als Salomo alt geworden war, 
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sah das Volk ihn mit seinen Frauen zu 
den Opferfesten auf diesen Berg der 
Schande gehen. Dort kniete er auch vor 
ihren Götzen nieder. Er glaubte nicht 
an sie, er wusste genau, dass dies nur 
Kunstwerke aus Holz oder Stein waren, 
die keine Macht hatten. Und doch war es 
eine schwere Sünde, denn sein Herz war 
nicht mehr allein dem Herrn zu gewandt. 

Da schickte der Herr seinen Prophe-
ten zum König. Schon einmal, nachdem 
der Tempel fertig geworden war, hatte 
Gott den König gewarnt. Jetzt kam die 
Strafe. 

Salomo hatte dem Herrn nicht sein 
ganzes Herz geweiht – jetzt sollte er 
auch nicht sein ganzes Königreich 
behalten. 

Sein Sohn Rehabeam sollte nur noch 
über einen Teil Israels als König re -
gieren. 

Als Salomo gestorben war, wussten alle 
frommen Menschen in Israel genau, 
dass er nicht der Erlöser gewesen war. 

Er hat den Menschen viel Weisheit 
in Büchern gelehrt, die wahrscheinlich 
von ihm geschrieben wurden: das Buch 
der Sprüche, das Buch des Predigers 
und das Hohelied. 

Der Erlöser aber war Salomo nicht. 
Der Erlöser würde noch viel bedeuten-
der und herrlicher sein und auch noch 
viel weiser und ganz ohne Sünde. Er 
würde von sich sagen können: »Siehe, 
hier ist mehr als Salomo!«

Salomo ließ das Volk nur noch sehn-
süchtiger Ausschau halten nach die-
sem großen König, der einmal kommen 
musste. 

SPALTUNG DES VOLKES

Ein alter Mann wartete an einem ein-
samen Weg. Ein schöner neuer Mantel 
hing ihm lose um die Schultern, aber 
das Gewand darunter war einfach. 

Da näherte sich von Süden her, von 
den Hügeln, hinter denen Jerusalem 
lag, ein Mann. Der war viel jünger und 
kräftiger als er. Und als sie fast schon 
beieinander waren, blieb der junge 
plötzlich stehen, denn es geschah 
etwas höchst Seltsames. 

Der alte Mann ergriff seinen Man-
tel und riss ihn in zwölf Stücke. Und als 
der junge Mann ihn verwundert an -
sah, sagte er: »Nimm dir zehn Stücke, 
Jerobeam. Denn so spricht der Herr, 
der Gott Israels: Ich will Salomo das 
Königreich entreißen und dir die zehn 
Stämme geben, weil er mich verlassen 
und Götzendienst getrieben hat. Wenn 
du aber in meinen Wegen wandelst 
und tust, was mir gefällt, dann sollen 
deine Söhne nach dir König sein.«

Als der Prophet wieder gegangen war, 
blickte Jerobeam ihm noch lange kopf-
schüttelnd nach. Er konnte kaum glau-
ben, was er soeben gehört hatte. Aber 
zehn zerfetzte Lappen in seinen zittern-
den Händen sagten ihm, dass er nicht 
geträumt hatte. 

Er steckte sie sorgfältig ein und 
setzte nachdenklich seinen Weg fort. 
Gott wollte ihn, Jerobeam, den Sohn 
Nebats, zum König machen? Ahija, der 
Prophet, hatte es gesagt!

»König!«
Ganz laut sagte er das Wort und 

befühlte noch einmal seinen Schatz. 
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»König!« Das war mehr, als er zu den-
ken gewagt hatte. Sein Herz machte 
wilde Freudensprünge. Es ging ihm 
nicht schlecht. Er war der Sohn einer 
Witwe aus einem kleinen Ort in 
Ephraim. Vor Jahren, als Salomo die 
Mauer um den Tempelberg ziehen ließ, 
hatte er auch daran mitgearbeitet. Er 
war ein einfacher Mann wie die Übri-
gen. In jenen Tagen mussten sie ja alle 
für Salomo arbeiten. Aber Salomo hatte 
bald heraus, dass er ein guter Arbeiter 
war, und hatte ihn zum ersten Aufseher 
gemacht. Das war ein schöner Posten 
gewesen. Jetzt aber erwartete ihn eine 
noch viel schönere Zukunft! König über 
den größten Teil des Landes!

Doch zunächst brachte ihm die Zukunft 
nichts als Unruhe und Kummer. Denn es 
wurde bekannt, was auf dem ein samen 
Pfad geschehen war, so rasch, als habe 
es der Wind überall herum erzählt. 

Bis zu den Ohren des Königs drang 
das Gerücht, und Jerobeam war sei-
nes Lebens nicht mehr sicher. Er musste 
alles, was er lieb hatte, verlassen. Hals 
über Kopf floh er nach Ägypten. 

Dort lebte er, fern von seinem Volk, 
lange als Verbannter und sehnte immer 
heftiger den Tag herbei, an dem er 
zurückkehren durfte. 

Erst nach einer langen Zeit erschien 
ein Bote aus Ephraim bei ihm – das Volk 
ließ Jerobeam rufen. 

»Dein Volk braucht dich«, sagte der 
Mann, »denn der König ist tot.«

Ja, König Salomo war gestorben, und 
das Volk war unzufrieden. 

Salomo war ein großer und wei-
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ser König gewesen, aber auch voller 
Ansprüche und streng. 

Schwere Lasten hatte er seinem Volk 
auferlegt, denn er brauchte viel Geld 
für seine üppige Hofhaltung und viele 
Arbeitskräfte für den Bau seiner Paläste 
und Tempel. Immer wieder hatte er 
Frondienste verlangt. Solange der König 
lebte, hatte Israel getan, was immer er 
auch forderte. Aber jetzt wollte es diese 
Lasten nicht noch länger tragen. 

In Sichem hatte das Volk sich ver-
sammelt, und geschlossen erschien es 
vor Rehabeam, dem Sohn des toten 
Königs Salomo. 

Und als es so vor ihm stand, trat ein 
Mann hervor und redete Rehabeam 
im Namen Israels an. Dieser Mann war 
Jerobeam. 

Ruhig und entschlossen stand er vor 
dem neuen König. »Dein Vater hat uns 
schwere Lasten auferlegt«, sagte er. 
»Mache du nun den harten Dienst und 
das schwere Joch leichter. Dann wollen 
wir dir untertan sein.«

Rehabeam war so völlig überrascht, 
dass er zunächst nicht wusste, was er 
dazu sagen sollte. 

Endlich erwiderte er: »Kommt nach 
drei Tagen wieder. Dann will ich euch 
Antwort geben.«

Diese drei Tage benutzte Rehabeam, 
um Rat einzuholen. Zunächst ging er zu 
den alten weisen Beratern seines Vaters 
Salomo. Die erklärten ihm: »Wenn du 
diesen Menschen eine freundliche und 
milde Antwort erteilst, dann werden sie 
dir dein Leben lang untertan sein.«

Doch Rehabeam hatte keine Lust 
dazu. 

Er war in Überfluss und Reichtum im 

Palast seines Vaters aufgewachsen und 
dabei hochmütig geworden. 

Darum verwarf er den Rat der Ältes-
ten und fragte auch die jungen Männer, 
die mit ihm aufgewachsen waren. 

Sie sagten: »Gib nur nicht nach! Seit 
wann macht das Volk dem König Vor-
schriften? Du musst sagen: Mein Vater 
hat euer Joch schwer gemacht, ich aber 
will es noch schwerer machen. Mein 
Vater hat euch mit Peitschen geschla-
gen, ich aber will euch mit Stachelpeit-
schen schlagen!«

Da überlegte Rehabeam nicht län-
ger. Das war eine Antwort nach seinem 
Herzen. 

Stolz und hoch aufgerichtet stand er 
am dritten Tag vor den wartenden 
Männern und sah selbstgefällig auf sie 
herab. Er wollte sie schon klein kriegen! 
Und er schrie sie an: »Hört her! Mein 
Vater hat euer Joch schwer gemacht, 
ich aber will es noch schwerer machen. 
Mein Vater hat euch mit Peitschen 
geschlagen, ich aber will euch mit Sta-
chelpeitschen schlagen!«

Aber sie ließen sich nicht einschüch-
tern. Sie entrüsteten sich und drohten 
ihm mit geballten Fäusten und lärmten 
sehr. 

Stimmen riefen: »Auf zu deinen Zel-
ten, Israel! Was brauchen wir Rehabeam? 
Von dem haben wir doch nichts Gutes 
zu erwarten! Soll er König sein über 
Juda, über seinen eigenen Stamm!«

Verblüfft sah der König, wie sie in 
er  regten und zornigen Gruppen fort-
gingen. Bestürzt sah er ihnen nach. 
Jetzt würden sie einen anderen König 
wählen!
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Doch sie sollten wiederkommen. 
Dann würde er nachgeben, denn König 
bleiben wollte er auf jeden Fall!

So schickte er ihnen Hadoram nach. 
Ausgerechnet Hadoram, dem das Volk 
die schweren Lasten Salomos zu ver-
danken hatte, und den es hasste wie 
ein wildes Raubtier. Er kam nicht leben-
dig zurück. Die aufgebrachte Menge 
steinigte ihn. Und als sie einmal Blut 
gesehen hatte, wurde sie immer zügel-
loser, rannte zurück, und König Reha-
beam konnte nur mit knapper Not in 
seinen Wagen klettern und nach Jeru-
salem fliehen. 

Hier, in diesem Teil des Landes, der 
ihm treu geblieben war, fasste er neuen 
Mut. Jetzt wollte er das ganze Land 
zwingen, ihn zum König zu wählen. Mit 
Gewalt wollte er es erzwingen. Er rief 
alle wehrfähigen Männer zu den Waf-
fen. Die Männer der Stämme Juda und 
Benjamin folgten wenig begeistert sei-
nem Ruf. 

Und als nun noch der Prophet Sche-
maja zum König ging und ihm unter-
sagte, im Namen des Herrn einen Krieg 
vom Zaun zu brechen, da musste Reha-
beam wohl oder übel sein großes Heer 
wieder nach Hause schicken. 

Nur über zwei Stämme blieb er 
König. Das war das Reich Juda. 

Die zehn übrigen aber bildeten ein 
anderes Königreich: das Reich Israel. 
Und dort wurde Jerobeam König. 

Ahijas Voraussage hatte sich erfüllt. 
Aber das mächtige Königreich von 

David und Salomo war in zwei kleine 
Reiche auseinandergefallen. 

JEROBEAM, DER SÜNDER

Jerobeam hatte Sorgen. 
Dabei war doch alles in seinem 

Leben gut und herrlich. Er wohnte in 
einem schönen Palast, den er sich in 
Sichem hatte bauen lassen. Diener 
brachten auf seinen Wink hin alles, was 
sein Herz nur begehrte. Es war herrlich, 
König zu sein!

Aber König zu bleiben, das war 
schon schwieriger. Denn in Jero beams 
Reich gab es Menschen, die sich die 
ruhmreichen Tage eines David oder 
Salomo zurück wünschten. Damals 
war das Land noch groß und mäch-
tig gewesen. Sie wollten wieder mit 
dem anderen Königreich, mit Juda, ver-
einigt sein. Und zu den großen Festen, 
zu Pfingsten und dem Laubhüttenfest, 
zogen sie in Scharen nach Jerusalem, in 
die Stadt des großen Königs. Denn dort 
standen der Tempel und die Bundes-
lade. Dort wohnte Gott, den man mit 
Opfer und Gebet anbeten wollte. 

Jerobeam zog natürlich nie mit in 
das Land der anderen. Er blieb in sei-
nem Palast. Er war König in einem 
nahezu leeren Land, verbittert und sor-
genvoll. Jetzt begingen sie gemeinsam 
ihr großes Fest, sein Volk und das Volk 
Juda, Brüder aus demselben Haus. Und 
wenn sie jemals wieder ein Volk wer-
den würden, dann würden sie ihn, Jero-
beam, nicht mehr brauchen. Er musste 
sich etwas ausdenken, um dieser dro-
henden Gefahr zu begegnen. 

An Gott dachte er wenig, auch nicht 
an Ahijas Prophezeiung, dass er König 
bleiben sollte, solange er dem Herrn 
gehorsam diente. Er hatte für Gott nicht 
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viel übrig und dachte nur an sich und 
seine königliche Macht. 

Da ließ er zwei goldene Kälber gie-
ßen und das eine in Dan, das andere 
in Bethel aufstellen, im Norden und im 
Süden seines Landes, und zwar an der 
Straße nach Jerusalem, sodass die Fest-
besucher daran vorbeimussten. Und 
auf dem Hügel hinter jedem Stand-
bild ließ er einen Tempel errichten und 
davor einen Altar. 

Und was er dem Volk sagte, das 
klang ganz fromm: »Es ist zu umständ-
lich für euch, nach Jerusalem hinauf-
zuziehen. Man kann Gott doch über-
all anbeten. Opfert hier und feiert mit 
uns das Fest! Lasst uns gemeinsam hier 
niederknien, nicht vor diesen Stand-
bildern, sondern vor Gott. Er thront hier 
über diesen Kälbern, die ein Sinnbild 
seiner Stärke sind.«

Wohl gab es wahrhaft fromme Men-
schen, die nicht auf diese Worte hör-
ten. Und die Priester und Leviten, die 
in Jerobeams Land wohnten, weiger-
ten sich, hier zu opfern, und zogen fort 
nach Juda. Aber das fand Jerobeam 
weiter nicht schlimm. Zwar hatte Gott 
den Stamm Levi beauftragt, für die 
Opfer zu sorgen, aber andere konn-
ten das schließlich ebenso gut. Jero-
beam konnte es jedenfalls. Und wer 
wollte, wurde bei seinen Tempeln  
Priester. 

Die Menschen strömten nun her-
bei. Das Volk war noch genauso dumm 
wie damals am Sinai. Da hatte es auch 
vor einem goldenen Kalb getanzt. Jetzt 
tanzte es wieder. 

Die List war gelungen. 
Und Jerobeam war beruhigt. 

Nicht lange darauf beging man ein gro-
ßes Opferfest in Bethel. Der König stand 
selber am Altar und wollte gerade das 
Opfer bringen. Eine große Menschen-
menge lag anbetend hinter ihm auf 
den Knien. 

Plötzlich drängte sich jemand durch 
die Menge nach vorn, und eine laute, 
zornige Stimme zerriss die feierliche 
Stille: »Altar, Altar! So spricht der Herr: 
Es wird dem Haus Davids ein Sohn 
ge     boren werden mit Namen Josia. 
Der wird auf dir die falschen Priester 
opfern.«

Der so sprach, war ein einfacher 
Mann in einem derben und einfachen 
Gewand. Aber in seinen Augen war ein 
eigenartiges Leuchten. Er zeigte auf 
den Altar und rief: »Das ist das Zeichen, 
dass der Herr geredet hat: Der Altar 
wird zerbrechen und die Asche ver-
schüttet werden, die darauf ist!«

Ein Beben ging durch die Menge. 
Denn der Altar zerriss jetzt in der Tat wie 
ein Blatt, und die Asche des Opfers fiel 
zu Boden. Auf den König aber machte 
dieses Wunder nicht den geringsten 
Eindruck. Er sah nur die eine Gefahr, 
dass diese Menschen jetzt vielleicht 
doch noch nach Jerusalem ziehen 
könnten. Der Prophet aus Juda musste 
unschädlich gemacht werden. 

So streckte er die Hand aus und rief: 
»Greift ihn!«

Aber keiner gehorchte. 
Da wurde der König blass. Verzwei-

felt versuchte er, den Arm wieder her-
unterzunehmen, aber er blieb steif 
ausgestreckt. Gott hatte seinen Arm 
unbrauchbar gemacht. 

Da verlor Jerobeam allen Mut und 
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er bettelte wie ein Kind: »Bete doch für 
mich, bete für mich!«

Doch als der Mann Gottes gebetet 
hatte und der Arm dann wieder gelen-
kig geworden war, als Jerobeam dar-
aufhin wieder gesund zu seinem Palast 
heimkehren konnte, da war er nur noch 
wütend über die Niederlage. Und er 
bekehrte sich nicht. 

Gottes erste Warnung war umsonst 
gewesen!

Dann kam die zweite. 
Jerobeam hatte einen kleinen Sohn, 

Abija, einen munteren, hübschen Jun-
gen. 

Jerobeam liebte am meisten sich 
selbst, gleich danach aber kam für ihn 
Abija. Für ihn lebte er, für ihn versuchte 
er seine königliche Macht zu festigen 
und auszubreiten. Denn Abija sollte 
einmal sein Nachfolger werden. 

Da wurde Abija schwer krank. Er lag 
in dem hellen Schlafzimmer des Palas-
tes in Sichem, und die Heilkundigen 
standen mit ernsten Mienen an seinem 
Lager. Sie murmelten beschwörende 
Sprüche und machten allerlei Hokus-
pokus, um die Krankheit zu vertrei-
ben. Aber das alles half gar nichts. Hilfe 
suchend griffen die mageren Händ-
chen des Kleinen ins Leere. Die Krank-
heit wurde immer schlimmer, und das 
Fieber verzehrte rasch die Kräfte. 

Ratlos stand der König daneben. 
Das Kind würde sterben, wenn nicht 

ganz bald Hilfe kam. Wer aber konnte 
noch helfen, wenn die Heilkundigen es 
nicht schafften?

Gott allein kann es, sagte eine 
Stimme in Jerobeams Herzen. Aber 

er wollte nicht Gott um etwas bitten. 
Mit Gott hatte er sich entzweit, als er 
die goldenen Kälber aufstellte. Sollte 
er sie jetzt erst wieder entfernen und 
seinem Volk erlauben, nach Jerusalem 
zu ziehen? Dann war es vielleicht um 
seine Herrschaft geschehen. Und seine 
Krone liebte er doch noch mehr als 
sein Kind. 

Sollte er vor dem Kalb knien und 
dort um Hilfe bitten? An die Kraft eines 
solchen Gebetes konnte Jerobeam sel-
ber nicht glauben. 

Da fiel ihm Ahija ein, und er schöpfte 
wieder Hoffnung. Der alte Prophet 
hatte ihm doch angekündigt, dass er 
König würde. Er wohnte in Silo und 
musste jetzt schon uralt sein. Früher 
war er dem Jerobeam wohlgesinnt ge -
wesen. Wenn nun dieser Mann, dem 
Gott besondere Kräfte gegeben hatte, 
sagte: »Das Kind wird gesund werden!«, 
dann geschah das bestimmt auch. 

Ahija kannte zwar Jerobeams Sünde, 
aber das hielt der König schließlich 
nicht für so schlimm. Da würde er wohl 
noch einen Ausweg finden. Er würde 
nicht selber zu dem Propheten gehen, 
sondern seine Frau hinschicken. Die 
müsste sich wie eine einfache Frau aus 
dem Volk anziehen. Wenn sie dann 
erzählte, dass ihr Kind schon so lange 
mit dem Tod rang, würde der Prophet 
wohl Mitleid bekommen. Und wenn 
sie ihm dann auch noch ein Geschenk 
gäbe, würde er sicher helfen. 

Kurz darauf verließ eine einfach 
gekleidete Frau den Palast und schlug 
den Weg nach Silo ein. Zehn Brote, Rosi-
nenkuchen und einen Krug Honig hatte 
sie bei sich. Niemand erkannte sie. 
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Aber als sie noch auf dem Weg war, 
hörte Ahija, der alt und blind in seinem 
Häuschen saß, plötzlich Gottes Stimme. 
Die sprach zu ihm: »Ahija, gleich kommt 
Jerobeams Frau wegen ihres kranken 
Sohnes zu dir. Rede mit ihr, was ich dir 
sagen werde.«

Jerobeams Frau wusste davon nichts. 
Sie lief, so schnell wie eine Mutter 

läuft, wenn ihr Kind schwer krank ist. 
Sie kam nach Silo und fand bald Ahijas 
Haus. Schwerfällig und langsam stapfte 
sie heran, damit man glauben sollte, es 
käme eine einfache Landfrau. 

Aber da hörte sie schon die zittrige 
Stimme des Propheten: »Komm nur 
herein, Frau des Jerobeam! Warum ver-
stellst du dich so? Ich habe keine gute 
Nachricht für dich.«

Alt und runzlig saß er da und streckte 
der erschrockenen Frau die Hand ent-
gegen. Der Blick seiner blinden Augen 
war drohend. 

»Geh hin«, rief er, »und sage Jero-
beam: So spricht der Herr: Ich habe dich 
zum König gemacht. Du aber hast nicht 
auf mich gehört. Du hast dich von mir 
abgewandt und hast Bilder angebetet. 
Darum will ich dich schwer bestrafen. 
Nicht mehr lange sollst du König über 
mein Volk sein. Und Israel, das mit dir 
gesündigt hat, will ich später aus die-
sem Land vertreiben.«

Ahijas Stimme wurde sanfter, als 
er fortfuhr: »Geh wieder heim. In dem 
Augenblick, in dem du den Boden der 
Stadt betrittst, wird das Kind sterben. 
Der Herr wird es wegnehmen, weil er 
der Einzige in der ganzen Familie Jero-
beams war, an dem der Herr noch 
etwas Gutes fand.«

Erschüttert verließ die Frau das 
kleine Haus, und als sie in ihren Palast 
kam, da war ihr Sohn gestorben. 

Als er begraben wurde, beklagten 
ihn alle Menschen, weil er so früh hatte 
sterben müssen. 

Doch der kleine Abija war bei Gott 
besser aufgehoben als unter den sündi-
gen Menschen. 

Aber Jerobeam bekehrte sich nicht. 
Auch diese neue, eindringliche War-
nung Gottes war umsonst gewesen. 
So traf ihn denn die Strafe, die der alte 
Ahija vorausgesagt hatte. 

Jerobeam erlitt eine vernichtende 
Niederlage in einem Krieg gegen Juda 
und starb kurze Zeit später. Sein Sohn 
Nadab folgte ihm auf den Thron. Er 
war genauso gottlos wie sein Vater 
und wurde schon zwei Jahre danach 
bei einem Aufstand mit seiner ganzen 
Familie getötet. 

Da war es um Jerobeams Königs-
herrschaft geschehen, für die er mit sol-
chem Eifer gekämpft hatte. Ein Mann 
aus einem anderen Stamm, Bascha, 
trug jetzt die Krone. 

Aber noch lange Zeit gab es Men-
schen, die vergaßen Jerobeam nicht. 
War er doch der erste König Israels, der 
das Volk zur Sünde verleitete. 

Jerobeam, der Sünder – unter die-
sem Namen lebte er weiter!

ASA, DER FROMME

Rehabeam war tot. 
Er war unschlüssig gewesen, als er in 

Sichem vor den Männern Israels stand. 
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Und er war sein Leben lang unschlüssig 
geblieben. 

Zuerst hatte er Gott drei Jahre lang 
gehorsam gedient. Er hatte nicht gegen 
Israel gekämpft, weil der Herr es ihm 
verbot. Damals ging es ihm gut. Viele 
Menschen aus Israel zogen in sein Land, 
und sein Reich wurde stärker. 

Später aber vergaß er Gott und ließ 
seinem Übermut freien Lauf, im Guten 
und im Bösen. Und das Volk Juda folgte 
seinem Beispiel. 

Da wandte sich das Blatt. Der König 
von Ägypten kam mit seinem großen 
Heer und plünderte Jerusalem. 

Das brachte Rehabeam zur Besin-
nung, und er benahm sich eine Zeit 
lang ganz demütig und gehorsam. 

Aber bald lebte er wieder ohne Gott 
und tat, was schlecht war in den Augen 
des Herrn. Und so starb er. Sein Sohn 
Abija wurde zum König ausgerufen an 
seiner Stelle. 

Abija war ein gewaltiger Redner, aber 
auch ein Großsprecher. Er war es, der 
Jerobeam besiegte. Vor dem Kampf 
stieg Abija auf einen Hügel und hielt 
eine donnernde Rede an die feind-
lichen Heerführer. 

»Wir dienen Gott!«, rief er. »Wir sind 
nicht von ihm abgefallen wie ihr!«

Doch der listige Jerobeam schlich, 
während Abija noch redete, mit einem 
Teil seiner Männer in den Rücken von 
Abijas Heer und hatte es umzingelt, 
bevor dieser es noch merkte. Es war nur 
Gottes Hilfe zu verdanken, dass Abija 
doch noch den Sieg errang. Aber auf-
richtig dankbar war er dem Herrn dafür 
nicht. 

»Wir dienen Gott«, so hatte er ge -
rufen, der Großsprecher. Doch er führ-
 te ein genauso gleichgültiges und 
schlech   tes Leben wie sein Vater, und es 
stör  te ihn nicht, wenn das Volk Götter 
an  betete. 

Es war bloß gut, dass er schon bald 
starb. Nur drei Jahre lang war er König 
gewesen. 

Auch er hatte den Herrn nicht ge -
liebt. 

Ihm folgte Asa auf dem Thron, und Asa 
war ein anderer Mann. 

Asa wusste, dass er und sein Volk nur 
glücklich sein konnten, wenn sie auf-
richtig dem Herrn dienten. 

Darum schickte er Boten durch das 
Land, die überall die Götzenbilder zer-
störten. 

Das Volk kehrte zu Gott zurück. Und 
zehn Jahre lang hatte das Land Frieden 
und Wohlstand unter Asas Führung. 

Dann aber drohte eine große Gefahr. 
Aus der weiten Wüste im Süden fiel 

raubend und plündernd ein Heer in 
Juda ein. Es wurde von dem Äthio pier 
Serach, einem rohen und grau samen 
Menschen angeführt. Ihm folgte sein 
Heer mit Wagen und Kamelen und all 
der Beute, die sie schon in anderen Län-
dern gemacht hatten. Es waren fast eine 
Million Mann, für die Tränen und Blut 
etwas Alltägliches waren. Sie stahlen die 
Scheunen leer, nahmen die Frauen und 
Kinder mit, mordeten, brandschatzten 
und plünderten. Eine rote Glut am Him-
mel zeigte an, wo sie zuletzt gehaust 
hatten. Und jammernde Flüchtlinge 
brachten die Meldung nach Jerusalem, 
die Räuber kämen immer näher. 
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leistete und alle in zügelloser Flucht 
davonstoben. 

Asa jagte ihnen mit seinen Männern 
nach, bis weit in die Wüste hinein, aus 
der sie gekommen waren. 

Endlich ließen sie von ihnen ab. 
Erschöpft, aber mit Jubel und Freuden-
tränen in den Augen, fielen sie ein-
ander um den Hals. Und reich beladen 
mit Beute kehrten sie heim. Das Land 
war gerettet. 

Da kam ein Prophet zu Asa und 
sprach: »Seid zuversichtlich und lasst 
euch nicht entmutigen, denn euer Werk 
soll belohnt werden. Jetzt müsst ihr 
Gott noch eifriger dienen als zuvor!«

Asa wollte nichts lieber. Er rief das 
Volk zusammen, und sie gelobten ein-
ander, das Volk und der König, dass sie 
dem Herrn von ganzem Herzen dienen 
wollten. Und wenn noch jemand vor 
einem Götzenbild kniete, dann sollte 
der streng bestraft werden. 

Asa ging mit gutem Beispiel voran. Er 
setzte seine Großmutter Maacha, Reha-
beams Frau, als Königin ab, weil sie ein 
gräuliches Götzenbild aufgestellt hatte. 
Und das Götzenbild verbrannte er. 

Nun kamen herrliche Jahre für Juda. 
Es schien, als seien die Zeiten Salomos 
zurückgekehrt. Kein Feind wagte das 
Reich anzugreifen, und das Volk lebte in 
Frieden und Wohlstand. 

Als Asa aber alt geworden war, da 
war er nicht mehr so feurig und mutig 
wie früher, und sein Glaube, dem er so 
viel Stärke verdankte, wurde schwächer. 

Vor Serach und seinem gewaltigen 
Heer hatte er sich nicht gefürchtet. Als 
aber ein Krieg drohte mit Israel, einem 
nicht einmal überlegenen Feind, da 

Aber Asa war mit seinem Heer schon 
kampfbereit und zog in Eilmärschen 
nach Süden. Judas Heer war viel kleiner 
als Serachs gewaltige Streitmacht. 

Es sah so aus, als wollte ein kleiner 
Junge es mit einem schwer bewaffne-
ten Mann aufnehmen. 

Unerschrocken stellte Asa dennoch 
sein Heer in Schlachtordnung auf, als 
die feindlichen Truppen sich näherten. 
Seine Stärke, das wusste er, lag nicht in 
der Zahl der Soldaten und nicht in ihren 
Schwertern. 

Er kniete im Tal mit seinen Männern 
nieder, bevor der Kampf begann. 

Viel Zeit zum Gebet hatten sie nicht 
mehr. Hinter den Hügeln brüllten die 
Feinde, und laut dröhnte die Erde unter 
ihren Füßen. 

»Herr«, betete Asa eindringlich und 
demütig, »nur du kannst helfen in die-
sem Kampf. Wir sind schwach, und der 
Feind ist mächtig. Doch gegen dich 
kommt kein Mensch an. Hilf uns, Herr, 
unser Gott! In deinem Namen sind wir 
gekommen und wir verlassen uns auf 
dich!«

Das kurze Gebet genügte, um eine 
wunderbare Ruhe über die Männer 
kommen zu lassen. 

»Du bist unser Gott!« Das war das 
Geheimnis ihrer Kraft. 

Sie sahen schon die wilden Hor-
den der Feinde herabstürmen, doch 
sie fürchteten sich nicht. Sie kämpften, 
sie hielten der Übermacht stand, denn 
eine wunderbare Kraft durchströmte 
sie. Sie gewannen an Boden. Schritt für 
Schritt, über die Leichen der Feinde hin-
weg, drängten sie die Räuber zurück, 
bis schließlich keiner mehr Widerstand 
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bekam er es mit der Angst. Er suchte 
Unterstützung bei einem fremden 
Herrscher, dem König von Syrien, und 
bezahlte diese Hilfe mit den Schätzen 
des Tempels. Er hatte offenbar verges-
sen, dass ein viel mächtigerer König 
ihm helfen wollte, der keine Schätze 
dafür verlangte, sondern nur Achtung 
und Liebe. 

Das war eine Beleidigung Gottes. 
Aber Asa hielt es für gut und ver-

nünftig. Und einen Propheten, der ihn 
bestrafen wollte, ließ er ins Gefängnis 
werfen. 

Als er kurz darauf gefährlich er  krank -
 te und nicht mehr gehen konnte, ließ er 
die Heilkundigen kommen und meinte, 
ihre Beschwörungen und heidnischen 
Bräuche könnten ihm helfen. 

So weit war König Asa vom rechten 
Weg abgewichen!

Aber dennoch hatte er Gott aufrich-
tig geliebt. Und der treue Vater wird 
dieses verirrte Kind bestimmt wieder zu 
sich zurückgerufen haben. 

Asa starb. 
Er wurde mit großem Pomp begra-

ben. Das Volk begrub auch die Sünden 
seiner alten Tage und trauerte sehr um 
den frommen König. Und es entzün-
dete ein gewaltiges Trauer feuer auf den 
Hügeln Jerusalems. 

Dann wurde Joschafat König an sei-
nes Vaters Stelle.

ELIA

Baal ist der Herr der Erde. Auf der Sonne 
fährt er am Himmel entlang und regiert 
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von seinem hohen Wohnsitz aus die 
Wolken und Winde. Er macht die Erde 
fruchtbar, es gibt keinen mächtigeren 
Gott als ihn. 

Aschera ist seine Gemahlin, die Him-
melskönigin. Sie wohnt auf dem Mond. 
Sie zaubert die Blüten auf die Bäume 
und die Körner in die Ähren. Sie bringt 
den Saft in die jungen Trauben. Ohne 
sie kann kein Mensch leben. 

Das alles hatten die Priester dem 
Volk erzählt, und keiner widersprach 
ihnen. 

Das Volk sah, wie immer neue Altäre 
für Baal entstanden. Es sah die Pries-
ter um das Opfer tanzen und mit er -
hobenen Händen zur strahlenden 
Sonne beten. Das Volk machte mit, 
denn es wusste nicht, was es glauben 
sollte. Es hatte den Herrn noch nicht 
ganz vergessen. Aber es diente ihm 
nicht mehr. 

Denn in Samaria, der stolzen Stadt, 
die sein Vater Omri auf dem gleich-
namigen Berg erbaut hatte, wohnte 
Ahab. Dort thronte in ihrem hohen 
Palast die stolze Königin Isebel, eine 
Königstochter aus Sidon. Sie hatte 
Priester aus dem Land ihres Vaters mit-
gebracht und den Baalsdienst ein-
geführt. Baal sollte Israels Gott sein. 
Wer dem Herrn die Treue hielt, war vor  
Isebel nicht sicher. 

Gottes Propheten wurden verfolgt 
oder getötet. Die Altäre Gottes lagen 
verfallen und verlassen. Überall aber im 
ganzen Land rauchten die Altäre Baals, 
dem manchmal auch Menschen ge -
opfert wurden. 

In Samaria, neben dem Palast des 
Königs, erhob sich der große Tem-

pel des Sonnengottes. Es schien ganz 
so, als sei Israel ein heidnisches Land 
geworden, als diene niemand mehr 
dem Herrn. 

Aber in dem kleinen Dorf Tischbe in 
den Bergen von Gilead kniete noch ein 
Mann vor Gott. Elia hieß er. Sein Name 
bedeutete: Jahwe ist Gott!

Dass sein Volk so tief gesunken war, 
schmerzte ihn sehr. Tag und Nacht 
dachte er darüber nach, wie man das 
ändern könnte. Aber er konnte Israel 
nicht helfen, er konnte nur für das Volk 
beten. »Herr«, flehte er, »lehre sie doch, 
dass dieser Baal nichts ist und nichts 
kann, dass du Gott bist, du ganz allein. 
Bestrafe sie, dann wenden sie sich viel-
leicht wieder dir zu. Gib ihnen kei-
nen Regen, lass eine große Trocken-
heit kommen, Herr! Bestrafe sie mit der 
Sonne, die sie jetzt anbeten!«

Elia war ein Mensch wie jeder an -
dere, doch sein Gebet bewirkte viel. 

Der Herr erhörte Elia und schickte 
ihn zu Ahab, um die Strafe anzukündi-
gen. 

In seinem groben Mantel aus Tier fellen 
mit einem Lederriemen um die Hüf-
ten betrat Elia den prunkvollen Palast 
und schritt so ruhig und stolz durch die 
Marmor gemächer, als ginge er durch 
die Berge. 

Und dann stand er vor dem König 
und seinen vornehmen Dienern in 
ihren kostbaren Gewändern. Ohne sich 
zu verneigen, sah er Ahab ins Gesicht. 
Seine Augen waren dunkel und zornig, 
und alle verstummten. 

Dann hallte seine Stimme durch 
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den Palast: »So wahr der Herr, der Gott 
Israels, lebt, dem ich diene, es wird in 
diesen Jahren weder Regen noch Tau 
geben, bis ich es sage!«

Als er sich umwandte und davon-
ging, genauso stolz wie er gekommen 
war, hatte niemand die Drohung, die 
in seinen ungewöhnlichen Worten lag, 
so recht begriffen. Einige Zeit sprach 
man noch darüber. Schließlich lachte 
und spottete jeder. Der Mann war wohl 
nicht recht bei Verstand! Als ob ein 
Mensch die Wolken aufhalten könnte! 
Wo doch nur Baal darüber zu bestim-
men hatte!

Als aber einige Wochen verstri-
chen, wurden sie unruhig. Denn es reg-
nete nicht. Die Sonne zog ihre Bahn 
an einem Himmel, der rundum strah-
lend blau war bis an den fernen Hori-
zont. Wie ein glühender Feuerball ver-
sank sie abends im Meer, und wenn sie 
in der Frühe wieder über den Bergen 
erschien, war kein Wölkchen zu sehen. 
Und auch als jene Zeit kam, die seit 
Menschengedenken Regen brachte, 
stand die Sonne Tag für Tag am Himmel 
und brannte nur noch heftiger herab, 
und die Nächte waren genauso trocken 
wie die Tage. 

Das Gras verdorrte, die Blumen 
verwelk ten, die Blätter an den Bäumen 
vergilbten und fielen ab. Der Boden 
wurde grau und hart wie Stein, und 
gewaltige Staubwolken wirbelten auf 
den glühend heißen Wegen hoch. 

Da wussten alle, dass dieser fremde 
Mann die Wahrheit gesprochen hatte. 
So musste er ein Abgesandter Gottes 
gewesen sein, ein mächtiger Prophet. 

Der König ließ Elia suchen. Er musste 

zurückkommen, und dann wollte Ahab 
ihn notfalls mit Gewalt zwingen, für 
Regen zu sorgen. Man suchte im gan-
zen Land. Sogar in andere Länder wur-
den die Boten geschickt, aber niemand 
hatte einen Propheten mit einem rauen 
Mantel und einem Lederriemen ge -
sehen. 

Und die Sonne brannte, sengte, 
quälte die Erde. Der Himmel war kup-
ferfarben vor Hitze. Das Land wurde zur 
Wüste. Kein Baum warf mehr Schatten. 
Scheu schlich hier und da ein Mensch 
zu den dürren Weiden, auf denen das 
Vieh elendiglich verendete. Tödliche 
Stille lag über dem Land. Krächzend 
ließ sich ein Rabe auf einem zuckenden 
Rind nieder und schlug seinen starken 
blauen Schnabel in das warme Fleisch. 

Gleich darauf flog er pfeilgeschwind 
nach Osten, ein Stück Fleisch in den 
Krallen. Irgendwo dort, in den Bergen 
jenseits des Jordans, war der Sammel-
platz der Raben. Von allen Seiten flo-
gen sie heran mit Brot und Fleisch. In 
der Tiefe der Schlucht war ein Bach zu 
sehen, der noch Wasser mit sich führte, 
der Bach Krit. Hier ließen sich die Tiere 
nieder. Und vor einer Höhle ließen sie 
ihre Beute fallen und flogen wieder 
davon. In dieser Höhle saß ein einsamer 
Mann mit einem rauen Gewand und 
mit einem Lederriemen. 

Hier wohnte Elia. Die Raben brach-
ten ihm morgens und abends Brot und 
Fleisch, und er trank aus dem Bach. 

Gott selber hatte ihm diesen siche-
ren Platz gezeigt. 

Lange versteckte Elia sich hier. 

Doch auch der Bach Krit trocknete aus, 
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und Elia musste sein Versteck verlassen. 
Der Herr sprach zu ihm: »Geh nach Zar-
pat, das zu Sidon gehört. Ich habe dort 
einer Witwe aufgetragen, dass sie dich 
versorgen soll.«

In das Land Baals musste Elia gehen, 
aus dem Isebel und ihre heidnischen 
Priester stammten. Aber er machte sich 
ohne Furcht auf den Weg und kam nach 
einer langen Reise todmüde dort an. 

Vor dem Stadttor, unter den kah-
len Bäumen, las eine hohlwangige Frau 
Holz auf. Elia redete sie an. 

»Hol mir ein wenig Wasser«, bat er, 
»ich habe Durst.«

Als sie nach Hause gehen wollte, um 
es zu holen, rief er ihr nach: »Bringe mir 
auch ein Stück Brot mit!«

Die Frau wandte sich um und sah 
den Fremden wehmütig an. 

»So wahr der Herr, dein Gott, lebt«, 
antwortete sie, »ich habe nicht mehr 
als eine Handvoll Mehl im Topf und ein 
wenig Öl im Krug, und nun habe ich mir 
ein bisschen Holz gesucht, um noch 
einmal ein Brot zu backen für mich und 
meinen Sohn, dass wir etwas essen, 
denn wir müssen wohl bald sterben.«

Das klang sehr traurig. Aber die 
Augen des Propheten leuchteten auf. 
»Der Herr, dein Gott«, hatte sie gesagt. 
Wer hätte vermutet, dass hier in die-
sem Land eine Frau wohnte, die Gott 
kannte. Das musste die Witwe sein, die 
Gott ihm zeigen wollte. Dann würde 
sich ihre Traurigkeit bald in Freude ver-
wandeln. 

»Fürchte dich nicht«, sagte Elia, 
»denn so spricht der Herr, der Gott 
Israels: ›Das Mehl im Topf soll nicht alle 
werden, und das Öl im Krug soll nicht 

weniger werden bis zu dem Tag, an 
dem der Herr es regnen lassen wird auf 
die Erde.‹«

Die Frau glaubte diese seltsamen 
Worte und ging heim, die kleinen run-
den Brotkuchen zu backen. Sie machte 
Feuer unter einem großen flachen 
Stein, sie nahm die letzte Handvoll 
Mehl aus dem Topf und goss das letzte 
Öl aus dem Krug dazu. Sie knetete den 
Teig und legte ihn, als der Stein glühte, 
darauf. Ihr kleiner Sohn, ausgehungert 
wie sie, saß dabei und sah mit großen 
Augen zu. 

Da hob die Mutter plötzlich in freudi-
gem Schreck die Hände hoch. Im Gefäß 
war doch noch Mehl, genauso viel wie 
vorher, und im Krug war noch Öl! Rasch 
brachte sie den noch warmen Brot-
kuchen zu Elia und eilte wieder zurück. 
Mit zitternden Händen backte sie noch 
einmal, und dann noch einen dritten 
Brotkuchen. Der Junge wurde satt, zum 
ersten Mal nach einer langen Hungers-
zeit. Und nun backte die Mutter jeden 
Tag aufs Neue Brot – von einer Handvoll 
Mehl und einem Fingerhut voll Öl. 

Ringsum verbrannte die Erde, star-
ben die Menschen, verendete das Vieh. 
Dieser Frau aber und ihrem Kind und 
Elia fehlte es nicht am Nötigsten, wie 
lange die Dürre auch noch dauerte. Sie 
lebten von diesem Wunder, Tag für Tag, 
eine lange Zeit. 

Und die Frau segnete die Stunde, 
die den Propheten in ihr Haus gebracht 
hatte. 

Einmal aber verfluchte sie die Stun-
 de. Das geschah, als ihr Sohn erkrankte 
und bald darauf tot in ihren Armen lag. 

Warum wurde sie so schwer bestraft? 
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In ihrer Verzweiflung und ihrem 
Schmerz fand sie nur einen einzigen 
Grund dafür. Der heilige Mann, der so 
oft mit Gott redete, hatte Gott ihre Sün-
den verraten!

Mit dem toten Kind auf dem Schoß 
saß sie da, als Elia hereinkam. Sie drohte 
ihm mit der Faust und sah ihn aus ver-
weinten Augen zornig an. 

»Was habe ich mit dir zu schaffen, 
du Mann Gottes?«, rief sie. »Bist du her-
gekommen, damit mein Sohn stirbt?«

Elia blieb ganz ruhig. Er sah ihren 
großen Schmerz und hatte tiefes Mit-
leid mit ihr. »Gib mir deinen Sohn!«, 
sagte er leise. 

Er nahm das tote Kind von ihrem 
Schoß und trug es in sein Zimmer. Dort 
legte er es auf sein Bett. 

Elia war nur ein gewöhnlicher 
Mensch, doch es kam ihm ein seltsamer 
Gedanke. 

War es nicht Gott, der Leben gab 
und Leben nahm?

Gott hatte dieses Kind sterben las-
sen. Dann konnte er es auch wieder 
lebendig machen, wenn er das wollte. 

Elia kniete vor dem Bett nieder und 
flehte: »Herr, mein Gott, lass doch die 
Seele dieses Jungen in ihn zurückkeh-
ren!«

Und er ließ nicht nach mit seinem 
Gebet, er dachte an gar nichts anderes 
mehr. Er betete, als wäre Gott unmittel-
bar neben ihm, als läge Elia vor seinen 
Füßen. Und dann legte er sich über den 
Jungen, als könne er ihm die Lebens-
wärme wieder einflößen. 

Draußen brannte die Sonne, um die 
Elia einmal gebetet hatte. 

Hier im kleinen Zimmer der Witwe 

geschah jetzt ein vielleicht noch größe-
res Wunder. 

Hier kehrte eine Seele zurück, die 
schon den Körper verlassen hatte. 
Hier begann ein Herz zu schlagen, das 
schon stillgestanden hatte. Das Kind, 
das bereits tot gewesen war, öffnete die 
Augen wieder. 

Überglücklich brachte Elia es zu sei-
ner Mutter und sagte: »Dein Sohn lebt!«

»Nun weiß ich«, schluchzte sie, »dass 
du ein Mann Gottes bist, und dass ich 
auf Gott vertrauen kann.«

In diesem Haus war das Glück strah-
lend wieder eingekehrt. 

DER HERR IST GOTT

Drei Jahre und sechs Monate dauerte 
die Dürre. Dann schien alles, was auf 
der Erde wuchs, verdorrt. 

Elia aber, tief im fremden Land, in 
Zarpat, wartete gläubig darauf, dass der 
Herr neues Leben erweckte. 

Und endlich kam der Tag, an dem er 
wieder zu seinem Volk gehen durfte, 
um ihm Gottes Macht zu zeigen. 

Elia hörte die Stimme des Herrn: 
»Gehe hin und zeige dich Ahab, denn 
ich will es regnen lassen auf der Erde!«

Am gottlosen Hof des Königs Ahab 
lebte ein einziger Mann, der den Herrn 
fürchtete. 

Obadja hieß er, ein stiller, vorsichti-
ger Mensch. Niemals hätte er gewagt, 
was Elia gewagt hatte. Doch als Isebel 
die Propheten des Herrn verfolgte und 
sie töten wollte, hatte dieser schüch-
terne Obadja sein Leben aufs Spiel 
gesetzt und Hunderte von Gottesfürch-
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tigen in den Höhlen des Gebirges ver-
steckt. Und noch immer, schon Monate 
hindurch, verstand er es, Brot und Was-
ser für sie zu beschaffen und in ihr Ver-
steck zu schmuggeln. 

Das war ziemlich schwierig, denn 
die Not im Land war groß. Sogar Ahabs 
Pferde verhungerten in den könig-
lichen Ställen. 

Es ging dem König zu Herzen, dass 
er seine Pferde vielleicht töten musste, 
weil er kein Futter mehr für sie hatte. 
Viele Propheten hatte er töten lassen, 
aber um seine Pferde tat es ihm leid. 
Und so zog er einmal selber mit seinem 
Diener Obadja durch das Land, um viel-
leicht an Bächen und Quellen noch ein 
wenig Gras zu finden. 

Unterwegs trennten sie sich, und auf 
einmal stand Obadja vor jenem Mann, 
der all dieses Elend vorausgesagt hatte 
– Elia!

Er traute seinen Augen nicht. »Bist 
du es wirklich, Elia?«, fragte er. 

»Ich bin’s«, erwiderte der Prophet. 
»Gehe hin, Obadja, und sage deinem 
Herrn: Elia ist hier!«

Obadja erschrak. Elia ging nicht 
zu Ahab, der König sollte vielmehr zu 
ihm kommen! Und das musste er aus-
richten! Wenn der König auch nur den 
Namen Elia hörte, wurde er schon 
wütend. Und dann bestand die Gefahr, 
dass Elia wieder plötzlich verschwun-
den und unauffindbar war. 

»Er wird mich töten!«, jammerte 
Obadja. 

Aber Elia beruhigte ihn und ver-
sicherte, dass er hier auf Ahab warten 
werde. 

Da ging Obadja zitternd davon, und 

bald darauf stand der König wütend vor 
Elia. 

»Bist du endlich da, der du Israel ins 
Unglück stürzt?«

Aber Elia antwortete ruhig: »Ich habe 
Israel nicht ins Unglück gestürzt, son-
dern du und deines Vaters Haus. Indem 
ihr die Gebote des Herrn verlassen habt 
und dem Baal nachgelaufen seid.«

Da befahl Elia dem König, das ganze 
Volk zusammenzurufen auf dem Berg 
Karmel und dazu auch alle Priester der 
Isebel. 

Und der König tat, was ein einfacher 
Mann in einem einfachen Hirtenmantel 
von ihm verlangte. 

Der Berg Karmel lag glühend in der 
Sonne. Der Nordabhang war steil wie 
eine Mauer, und in der Tiefe schlän-
gelte sich das ausgetrocknete Bett des 
Kischon. Aber nach Süden fiel der Berg 
sanft ab. Und hier, unter den kahlen, 
toten Bäumen, stiegen Tausende von 
Menschen hinauf zur Hochebene. 

Es war noch früh am Morgen, aber 
der König Ahab war schon da und die 
Baalspriester in ihren Prunkmänteln 
ebenfalls. 

Und Elia stand in seinem Fellgewand 
hoch aufgerichtet vor dem Volk und 
sagte: »Wie lange hinkt ihr auf beiden 
Seiten und wollt zwei Göttern dienen? 
Ist Gott der Herr, so folgt ihm nach, ist’s 
aber Baal, so folgt ihm!«

Alles schwieg, und Elia fuhr fort: 
»Ich bin allein als Prophet des Herrn 
übrig geblieben, die Propheten Baals 
aber sind 450. Nun lasst uns einen Altar 
erbauen, sie einen und ich einen und 
auf jedem einen jungen Stier opfern, 
aber kein Feuer daran legen. Dann 
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mögen sie Baal anrufen, und ich will 
den Herrn anrufen. Welcher Gott nun 
mit Feuer antworten wird, der ist Gott!«

Und das ganze Volk antwortete: »Das 
ist gut so!«

Mit steigender Unruhe hatten die 
Baalspriester zugehört. In ihren dunk-
len Tempeln hatten sie schon öfters eine 
geheimnisvolle Flamme auf den Altar 
herabschweben lassen. Dort machte es 
keine Mühe, die Menschen hinters Licht 
zu führen. Aber hier, unter freiem Him-
mel, war das eine schwierige Sache. 

Ablehnen konnten sie aber nicht 
gut. So bauten sie denn ihren Altar 
und suchten den schönsten Stier aus, 
schlachteten ihn und legten ihn auf den 
Holzstoß. Dann hoben sie die Hände 
zur glühenden Sonne und riefen vom 

frühen Morgen bis zum Mittag den 
Namen Baals an. »Baal, antworte uns!«

In der stechenden Hitze tanzten sie 
um den Altar. Ihre Stimmen wurden 
ganz heiser vom Rufen, der Schweiß 
rann ihnen am Körper herunter. Lang-
sam zog die Sonne ihre Bahn, doch eine 
Antwort kam nicht. 

Als es Mittag geworden war, begann 
Elia sie zu verspotten. »Ruft doch lau-
ter!«, sagte er. »Euer Gott sitzt vielleicht 
tief in Gedanken oder er ist verreist oder 
er schläft gar. Ruft doch lauter, dass er 
aufwacht!«

Und mit überlauten Stimmen schrien 
sie empor zum wolkenlosen Himmel 
und ritzten sich mit Schwertern und 
Speeren die Haut, bis Blut floss, um so 
das Mitleid ihres Gottes zu erregen. 
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Und immer wilder wurde ihr Opfertanz, 
sie sprangen auf den Altar. 

»Baal, antworte uns!«
Als aber der letzte Priester erschöpft 

zu Boden sank, hatte Baal noch immer 
keine Antwort gegeben. 

Die Mittagsstunde war schon lange 
vorüber. 

Elia rief: »Kommt alle her zu mir!«
Dann baute er den Altar des Herrn 

wieder auf, den die Götzendiener ab -
gebrochen hatten. Er nahm zwölf 
Steine und fügte sie sorgsam zu einem 
Altar, denn die zwölf Stämme von Israel 
mussten als Ganzes dem Herrn dienen. 
Und er grub einen Graben um den Altar 
und schichtete das Opferholz darauf, 
und obenauf legte er das Opfertier. 

»Holt vier Krüge mit Wasser!«, befahl 
er dann, »und gießt sie über das Brand-
opfer und das Holz!«

So geschah es. 
Elia befahl: »Tut’s noch einmal!«
Und sie taten es ein zweites Mal. 
Danach ließ er es noch ein drittes 

Mal tun. Nun tropfte alles von Wasser, 
sogar der Graben war gefüllt. 

Keiner konnte nun sagen, Elia hätte 
irgendwo Feuer versteckt!

Jetzt war es drei Uhr nachmittags, 
die Stunde, in der man im Tempel zu 
Jerusalem das Abendopfer brachte. 

Da trat Elia vor den Altar und hob 
die Hände. Totenstill standen die Men-
schen. Alle hörten sein schlichtes, ruhi-
ges Beten: »Herr, Gott Abrahams, Isaaks 
und Jakobs, heute sollen alle erkennen, 
dass du Gott in Israel bist und ich dein 
Knecht! Antworte mir, Herr, antworte 
mir!«

Das Volk wich plötzlich zurück, denn 

eine blendendweiße Flamme fuhr hoch 
vom Himmel herab auf den Altar und 
ver  zehrte Brandopfer und Holz, und 
die Steine zersprangen, und das Wasser 
im Graben verdampfte zischend in der 
Hitze. Unversehrt aber stand neben den 
Flammen der große Diener des Herrn. 

Als die Menschen das sahen, fielen 
sie auf ihr Gesicht und riefen: »Der Herr 
ist Gott! Der Herr ist Gott!« Und laut 
hallte ihr Jubel weithin über die Berge: 
»Der Herr ist Gott!«

Da streckte Elia die Hand aus nach 
den Priestern des Baal und rief: »Greift 
die falschen Propheten, dass keiner von 
ihnen entrinnt!«

Und keiner entkam. 
Am steilen Abhang des Gebirges 

wurden sie getötet, denn sie hatten das 
Volk Gottes ins Unglück geführt. 

Es war geschehen. 
Baal war besiegt, und das ganze Volk 

würde wieder dem Herrn dienen. So 
glaubte Elia wenigstens. 

Er stand vor dem König, und seine 
Augen leuchteten. »Geh nun«, sagte er, 
»iss und trink, denn ich höre das Rau-
schen eines starken Regens.«

Als der König den Berg hinabgestie-
gen war und auch das Volk gegangen 
war, blieb Elia zurück und stieg noch 
höher hinauf bis auf den Gipfel des Ber-
ges. Nur sein Knecht ging mit ihm. 

Der Himmel war noch blau und wol-
kenlos. Die Sonne versank über dem 
glänzenden Meer wie ein roter Feuer-
ball. 

Aber Elia kniete nieder auf dem Fel-
sen und betete ganz demütig. Als er ge -
betet hatte, sagte er zu seinem Knecht: 
»Geh nun und schau zum Meer.«
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Der Knecht kam schon bald zurück 
und sagte: »Es ist nichts zu sehen.«

Wieder betete Elia und wieder 
schickte er seinen Knecht. Das tat er sie-
benmal. Und als der Knecht beim sieb-
ten Mal zurückkam, sagte er: »Ein Wölk-
chen, so groß wie die Hand eines Man-
nes, steigt aus dem Meer.«

Da erhob sich Elia und sagte: »Lauf 
schnell zurück zu Ahab und sag ihm: 
Spanne an und fahre nach Hause, damit 
der Regen dich nicht überrascht.«

Ehe man sich versah, wurde der Him-
mel schwarz von Wolken. Der Wind 
heulte. Staub wirbelte auf. In der drü-
ckenden, schwülen Stille fielen die ers-
ten Tropfen auf die schmachtende Erde. 

Ahab aber fuhr über die Ebene von 
Jesreel zu seinem Palast. 

Und vor seinem Wagen lief Elia als 
sein Bote, das Gewand hochgezogen 
durch den ledernen Gürtel. 

Noch bevor sie in Jesreel waren, 
rauschte der Regen herunter. 

ELIA AUF DEM HOREB

Ein Mann ging durch die Wüste. 
Alt und verbraucht sah er aus und 

ziellos schleppte er sich durch den 
Sand, bis er gebückt vor einem Dorn-
busch mit kleinen weißen Blüten ste-
hen blieb. Das einzige Leben in diesem 
toten Land. 

Seufzend setzte er sich in das Schat-
tenfleckchen und vergrub den müden 
Kopf in den Händen. 

»Es ist genug«, stöhnte er, »so nimm 
nun, Herr, meine Seele, ich bin nicht 
besser als meine Väter.«

Aber seine Gedanken ließen ihm 
keine Ruhe. Es half nichts, immer wie-
der nahmen sie denselben traurigen 
Weg … So schön hätte alles sein kön-
nen!

Über drei Jahre lang, zuerst am Bach 
Krit, dann in Zarpat, hatte er den Tag 
herbeigesehnt, an dem er wieder zu sei-
nem Volk gehen konnte, um ihm Got-
tes Macht zu zeigen. Dann sollten Baals 
Altäre zerstört und seine Tempel ver-
brannt werden, und das Volk würde 
wieder wie ein Mann dem Herrn dienen. 
Dann würde das Reich Gottes auf der 
Erde kommen. Und er, Elia, der Held, der 
große Prophet, würde das bewirken. 

Und als dann sein Tag endlich kam, 
hatte er dem Volk Gottes Macht gezeigt. 

Doch schon am folgenden Tag mach-
 te ein einziger Mensch, eine un    belehr -
bare böse Frau, alle seine Zu  kunfts -
träume zunichte. Ahab hatte ge dul -
det, dass die Priester Baals getötet wur-
den. Als aber Isebel das hörte, hatte 
sie getobt vor Wut und einen Boten zu 
Elia geschickt. »Die Götter mögen mich 
strafen«, hatte sie sagen lassen, »wenn 
ich nicht morgen um diese Zeit mit dei-
nem Leben das gleiche tue, was du mit 
dem Leben meiner Priester getan hast.«

Da wusste Elia, dass sie unnachgiebi-
ger als je zuvor für Baal kämpfen würde. 
Und Ahab würde tun, was seine Frau 
verlangte. 

Das oberflächliche Volk würde schon 
bald das große Erlebnis auf dem Karmel 
vergessen und wieder vor den Baals-
altären knien und sein Bild küssen. Und 
alles würde beim Alten bleiben. Alles 
war umsonst gewesen. 
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Da verlor Elia den Mut. Er hatte 
keine Hoffnung mehr. Er glaubte ein-
fach nicht mehr, dass es mit diesem 
Volk einmal ein gutes Ende nehmen 
könnte. Klein und schwach kam er sich 
vor angesichts dieser tobenden heid-
nischen Frau. 

Da war er geflohen. Durch ganz 
Israel war er gezogen. Ja sogar in Juda 
fühlte er sich bedroht. Hier aber, in der 
Wüste bei Beerscheba, fand man ihn 
sicher nicht. 

Eine schwere Müdigkeit zog durch 
alle seine Glieder, er legte den Kopf auf 
die Arme und schloss die Augen. 

Er wollte schlafen. 
Schlafen und nie wieder aufwa-

chen. Es gab für ihn doch keine Freude 
mehr auf der Erde. Gottes Reich lag 
am Boden. Und Gottes letzter treuer 
Knecht lag hier in der Wüste, ein gebro-
chener Mann und sterbensmüde. 

Als Elia ein Weilchen geschlafen 
hatte, stand jemand neben ihm und 
berührte ihn. Und eine Stimme sprach: 
»Steh auf und iss!«

Langsam öffnete er die Augen. 
Neben seinem Kopf lag geröstetes Brot, 
und auch ein Krug mit Wasser stand da. 
Wie eigenartig das war, merkte er gar 
nicht. Alles war ihm gleichgültig. 

Er aß ein wenig und trank und schlief 
wieder ein. Er wollte nicht mehr in das 
harte Leben zurück. 

Doch da weckte ihn die Stimme zum 
zweiten Mal und sagte drängend: »Steh 
auf und iss; denn du hast einen langen 
Weg vor dir!«

Ein Engel stand neben ihm. 
Elia richtete sich auf und trank. Da 

durchströmte ihn eine wunderbar be -

lebende Kraft. Gebeugt ging er wei-
ter in die Wüste hinein, nach Süden. 
Er ging noch, als die Sonne hinter die-
sem Meer von Sand und Felsen versank. 
Er ging unter den Sternen. Er ging und 
ging vierzig Tage und vierzig Nächte 
lang, ohne zu auszuruhen, solche Kraft 
verlieh ihm das Himmelsbrot. 

Dann sah er auf. Er stand vor hohen, 
kahlen Bergen mit schneebedeckten 
Gipfeln. An seltsamen Felsungetümen 
vorbei stieg er höher und betrat eine 
dunkle Höhle, um dort zu übernachten. 
Hier war es gut. Hier in der Einsamkeit 
wäre er am liebsten geblieben, um ver-
gessen von den Menschen als Einsied-
ler zu leben. 

Doch hier auf dem Berg Horeb,  
wo vor langer Zeit Mose mit Gott 
ge redet hatte, hörte auch er die Stimme 
Gottes. 

»Was machst du hier, Elia?«
Das klang nicht nach Tadel, nicht 

nach Zorn. Es war die Stimme eines 
Vaters, der die Not seines Kindes ver-
stand. 

Da vertraute Elia seinen ganzen Kum-
mer, seine ganze Enttäuschung dem 
Herrn an. »Herr, ich habe mir alle Mühe 
gegeben für dich, denn die Kinder 
Israel haben deinen Bund verlassen 
und deine Altäre zerbrochen und deine 
Propheten mit dem Schwert getötet. 
Ich allein bin übrig geblieben, und nun 
trachten sie mir nach dem Leben.«

Die Stimme erwiderte: »Tritt hinaus, 
dann will ich zu dir kommen!«

Und plötzlich erhob sich ein gewal-
tiger Sturm, der fuhr heulend um die 
Gipfel, riss die Felsbrocken los und warf 
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sie in den Abgrund, wo sie krachend 
aufschlugen. Zitternd stand Elia in dem 
Toben und wartete auf den Herrn. Doch 
der Herr war nicht im Sturm. 

Da grollte es dumpf im Erdinnern, 
und Elia suchte an der Felswand Halt. 
Ein schweres Erdbeben erschütterte die 
Berge. Doch der Herr war nicht im Erd-
beben. 

Nach dem Erdbeben kam ein Unwet-
ter. Ganze Bündel von Blitzen fuhren 
hernieder, und der Donner grollte zwi-
schen den Schluchten. Der ganze Berg 
Horeb war ein einziges Feuer, wie ein 
großer Altar Gottes. Doch der Herr war 
nicht im Feuersturm. 

Schließlich wurde es still, und durch 
diese tiefe, heilige Stille rauschte sanft 
ein erfrischender Hauch. 

Als Elia dieses sanfte Rauschen ver-
nahm, bedeckte er sein Gesicht mit 
dem Mantel und trat aus der Höhle und 
stand klein und demütig an ihrem Ein-
gang. Er wusste: Jetzt kam der Herr. 

Und eine Stimme sprach: »Was 
machst du hier, Elia?«

Da wusste Elia, dass er kleinmütig 
und sündig gewesen war. Er wusste 
nicht, was er zu seiner Verteidigung 
sagen sollte. Er konnte nur traurig und 
beschämt dieselbe Antwort stammeln: 
»Herr, ich habe mir viel Mühe gegeben 
für dich, denn die Kinder Israel haben 
deinen Bund verlassen, deine Altäre 
zerbrochen, deine Propheten mit dem 
Schwert getötet. Ich allein bin übrig 
geblieben, und sie trachten mir nach 
dem Leben.« Aber die Antwort auf 
seine Klage hatte er bereits erhalten, als 
er auf den Herrn wartete. 

Ohne Worte hatte Gott zu ihm 

gesprochen, und Elia hatte es gut ver-
standen! Es war kurzsichtig gewesen 
zu verlangen, dass das ganze Volk sich 
schon nach dieser einen Dürre, nach 
dem einen Gottesurteil zu Gott bekeh-
ren würde. 

Als dies nicht gleich geschah, hatte 
er den Mut verloren. Aber nach dem 
Sturm war das Erdbeben gekommen 
und nach diesem das Feuer, und da -
nach erst, nach all diesen Gerichten, 
kam die sanfte, heilige Stille, in der der 
Herr war. 

So kamen bestimmt auch über Israel 
noch mehr Strafgerichte, bis es so weit 
war, dass alle den Herrn fürchteten. 
Und auf Gottes Befehl musste er schon 
die nächste Strafe vorbereiten. 

Elia sollte Hasael zum König über 
Syrien und Jehu zum König über Israel 
salben. Sie würden das Strafgericht 
über Ahabs böses Haus bringen. 

Und Elisa, den Sohn Schafats, sollte 
er zu seinem Nachfolger salben. Der 
würde das Werk fortsetzen, wenn Elia 
nicht mehr lebte. 

Und einen großen Trost bekam er 
mit. 

Gott sprach: »Ich will siebentausend 
Menschen in Israel übrig lassen: alle, die 
ihre Knie nicht vor Baal gebeugt haben 
und deren Mund ihn nicht geküsst hat.«

Als ein anderer Mensch ging er den lan-
gen Weg durch die Wüste nach Norden 
zurück. 

Klein und schwach war er gekom-
men, groß und mutig ging er fort. Er 
fürchtete jetzt keine Menschenseele 
mehr. 

Denn einmal würde es kommen, 
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das Reich des Friedens, das Reich Got-
tes, von dem er geträumt hatte. Wenn 
es auch noch lange dauerte, wenn er 
es auch nicht erlebte. Und dieses Reich 
war nicht sein Werk, es war Gottes Werk. 

Seit Elia das wusste, wurde es von 
Neuem herrlich, Gottes Diener zu sein. 

NABOT

Es war wieder Sommer geworden. 
Ahab hatte die Hauptstadt Samaria 

verlassen und wohnte wieder in seinem 
schönen Sommerpalast in Jesreel. 

Er spazierte durch seinen Park, der 
den Palast umgab, und machte große 
Pläne. Der Park sollte noch viel schöner 
werden, ein Teich sollte gegraben wer-

den, und seltene Ziergewächse wollte 
er kommen lassen. Und der Gemüse-
garten musste anderswohin. Der passte 
dann nicht mehr in diese vornehme 
Anlage. Wo aber sollte er dann sein 
Gemüse anbauen lassen?

So vermaß und probierte er in Ge -
danken, bis er bei dem Grenzstein ans 
Ende seines Besitzes kam. Jenseits zog 
sich an einem Abhang ein anderer Gar-
ten hin, ein Weinberg. Ein Mann arbei-
tete hier mit seinen Söhnen zwischen 
den Weinstöcken, und ein wenig wei-
ter entfernt unter den Bäumen leuch-
tete ein weißes Haus. Dort wohnte 
Nabot, dem der angrenzende Wein-
berg gehörte. Und während Ahab so 
hinüberblickte, schoss ihm ein Gedanke 
durch den Kopf. 
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Wenn er diesen Weinberg hätte, 
könnte das sein Gemüsegarten werden. 
Das müsste eigentlich ganz gut gehen. 
Er war ja König und hatte Gold und Sil-
ber, mehr als genug. 

»Nabot!«
Der Mann im Weinberg sah auf und 

kam untertänig herbei. 
»Nabot, gib mir deinen Weinberg!«, 

sagte der König. »Ich möchte einen 
Gemüsegarten daraus machen. Ich 
gebe dir dafür einen schöneren Wein-
berg!«

Als ein Schatten über Nabots Gesicht 
glitt, fügte der König rasch noch hinzu: 
»Wenn du das aber lieber hast, werde 
ich dir den Kaufpreis in Geld bezahlen.«

Doch Nabot schüttelte den Kopf. 
Er war nur ein einfacher Bauer, aber er 
blickte dem mächtigen König gerade 
und fest in die Augen und lehnte das 
Angebot sehr bestimmt ab. 

»Es ist das Erbe meiner Väter«, sagte 
er. »Mein Vater und mein Großvater 
haben hier gearbeitet und in diesem 
Haus gewohnt und alle meine Vorfah-
ren bis zurück zu den Tagen von Mose, 
als Gott dieses Land meinem Volk gab. 
Außerdem bestimmt das Gesetz, dass 
kein Israelit Land verkaufen darf. Ich will 
dir auf keinen Fall das Erbe meiner Väter 
geben.«

Ungeduldig hatte Ahab zugehört, 
mürrisch wandte er sich ab und ging 
davon. Er war es nicht gewohnt, dass 
man ihm etwas abschlug. Und da kam 
so ein einfacher Weinbauer mit seinem 
altmodischen Glauben und schlug ihm, 
dem König, einen Wunsch ab. Er war 
so verstimmt, dass er gar keine Freude 
mehr an seinem Park hatte. Alle seine 

schönen Pläne waren jetzt wertlos. Ver-
drossen und erbost kam er nach Hause, 
legte sich ins Bett, schaute zur Wand 
und wollte nichts essen. 

Da kam die schöne Isebel an sein 
Lager und legte ihm leise ihre schlanke 
Hand auf die Schulter. 

»Was ist denn?«, fragte sie. »Warum 
bist du so missgelaunt und willst nichts 
essen?«

Als er ihr nun sein Erlebnis berich-
tete, sah sie ihn spöttisch an. 

»Du willst ein König sein?«, fragte sie 
lachend. »Steh auf und iss und sei guter 
Dinge! Ich werde dir zum Weinberg des 
Nabot verhelfen!«

Ahab sah, dass das ihr Ernst war. Er 
kannte seine Frau. Was Isebel sich ein-
mal in den Kopf gesetzt hatte, führte sie 
auch aus. Sie würde auch Nabots Wein-
berg bekommen. 

Da erhob er sich und aß und trank 
und beschäftigte sich in Gedanken wie-
der mit der Verschönerung seines Parks. 
Isebel aber saß im Zimmer des Königs 
und schrieb an die Ältesten und Edlen 
der Stadt, die Ratsherren von Jesreel. 
Rasch und ruhig glitt ihre Hand über 
das Papier. Dann schloss sie die Briefe 
und drückte Ahabs Siegel in das wei-
che Wachs, sodass es aussah, als hätte 
Ahab selber die Briefe aufgesetzt. Darin 
stand: »Lasst die Stadt trauern und fas-
ten, als wäre ein großes Verbrechen 
ge  schehen. Und sucht zwei Männer, 
die gegen Belohnung erklären, Nabot 
hätte Gott und den König gelästert. 
Dann führt ihn hinaus und steinigt ihn!«

Der Plan war so niederträchtig, dass 
nur Isebel ihn hatte aushecken können. 

Aber sie übergab die Briefe seelen-
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ruhig einem Boten und wartete zu -
frieden auf die Dinge, die nun ge -
schehen würden. 

Am nächsten Tag zogen Boten durch 
die Stadt und forderten das Volk auf, 
zu trauern wegen eines großen Ver-
brechens und weder Speise noch Trank 
anzurühren, bis der Sünder bestraft 
wäre. Die Leute liefen am Stadttor zu -
sammen, um zu erfahren, was ge  sche-
hen war. Da saßen die Richter mit stren-
gen Mienen, und Soldaten schlepp-
ten einen Mann, einen ein fachen Wein-
bauern, herbei. 

»Er hat Gott und den König geläs-
tert!«, rief ein Mann, der auch bei den 
Richtern stand. 

»Jawohl«, bestätigte ein anderer, 
»abscheuliche Dinge hat er gesagt!«

Und wie sehr Nabot auch seine Un -
schuld beteuerte, wie oft er auch jam-
mernd schwor, nichts dergleichen ge -
sagt zu haben, es half ihm nichts. Die 
beiden gekauften schamlosen Lüg-
ner schworen genauso bestimmt wie 
Nabot. 

Das Urteil war bald gefällt. Die Rich-
ter, die von Nabots Unschuld über-
zeugt waren, sagten trotzdem: »Er ist 
des Todes schuldig und muss samt sei-
ner ganzen Familie gesteinigt werden!«

Man schleppte ihn hinaus und die 
Seinen auch, die einzigen Menschen 
vielleicht, die in dieser verdorbenen 
Stadt Gott noch gedient hatten. Die fal-
schen Zeugen warfen die ersten Steine, 
die gottlosen Menschen beendeten das 
grausige Werk. 

Und ein Bote eilte in den Palast und 
verneigte sich vor Isebel. 

»Nabot ist gesteinigt, er ist tot«, 
berichtete er. 

Sie nickte zufrieden und ging zu 
Ahab. 

»Steh auf«, sagte sie, »und nimm den 
Weinberg des Nabot in Besitz, den er 
dir für Geld nicht geben wollte. Jetzt 
hast du ihn umsonst, denn Nabot ist 
nicht mehr am Leben.«

Bald darauf ging Ahab vergnügt 
durch seinen neuen Gemüsegarten 
und machte Pläne. Hier würde er einen 
Weg anlegen lassen, dort eine Blumen-
rabatte. Und das weiße Haus müsste 
abgebrochen werden. 

Aber jetzt war wieder einer da, der 
seinen Plänen im Weg stand. Und wie-
der war es ein einfacher Mann, aber 
einer, der nicht untertänig war. Hoch 
aufgerichtet, voll heiligem Zorn stand 
er wie ein Richter vor dem König. 

Ahab duckte sich, als er diesen Mann 
sah – Elia!

»Hast du mich gefunden, mein alter 
Feind?«, fragte er ängstlich. 

»Jawohl, ich habe dich gefunden!«, 
sagte der Prophet und schleuderte dem 
König seine harte Botschaft ins Gesicht. 

»So spricht der Herr: Du hast gemor-
det und nun willst du auch noch rau-
ben? Jetzt wirst du samt deinen An -
gehörigen ausgerottet, nicht anders, 
als du es mit Nabot gemacht hast. Die 
Hunde, die das Blut Nabots geleckt 
haben, werden auch dein Blut lecken. 
Und Isebel soll an der Mauer Jesreels 
von den Hunden gefressen werden.«

Entsetzt wankte Ahab in seinen 
Palast zurück. Er zerriss seine Kleider, 
legte ein Trauergewand an, fastete 
und ging wie ein Schlafwandler umher. 
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Elias Worte hatten ihm Todesangst ein -
gejagt. 

Aber wirkliche Reue empfand er 
nicht. Und Isebel lachte nur über seine 
Angst. Sie hetzte und höhnte so lange, 
bis er wieder der alte stolze und gott-
lose Sünder war.

AHABS TOD

König Ahab hatte Besuch. Er saß am 
Stadttor von Samaria, und der Gast zu 
seiner Rechten war Joschafat, der König 
von Juda. 

Wie gute Freunde saßen sie da 
neben   einander in ihren königlichen 
Ge     wändern, der gottlose Ahab und der 
gottesfürchtige Joschafat. Sie planten 
Großes. Gemeinsam wollten sie Ben-
Hadad bekriegen, den König von Syrien. 
Der hatte Städte in Ahabs Land erobert 
und versprochen, sie wieder herauszu-
geben, aber das tat er nicht. Nun wollte 
Ahab sie mit Gewalt befreien. Zuerst 
Ramot in Gilead. 

Aber Joschafat war sich seiner Sache 
nicht sicher. Er hätte gern gewusst, ob 
der Herr diesen Krieg auch guthieß. 
Darum ließ Ahab Propheten kommen. 

Das waren aber keine unerschrocke-
nen Diener Gottes. Sie dienten vielmehr 
den Kälbern in Bethel und Dan und sag-
ten nicht, was Gott wollte, sondern was 
Ahab wollte. 

400 dieser falschen Propheten ver-
sammelten sich vor dem König und  
verneigten sich bis zur Erde. 

»Soll ich gegen Ramot in Gilead zie-
hen«, fragte der König, »oder soll ich es 
bleiben lassen?«

Und alle Männer riefen wie aus 
einem Mund: »Zieh hinauf, der Herr 
wird die Stadt in die Hand des Königs 
geben!«

Das klang so begeistert! Einer der 
Männer, Zedekia, hatte eiserne Hörner 
an seinem Kopf befestigt. Er sprang und 
stieß damit herum wie ein Ochse. 

»So wirst du deine Feinde stoßen, 
König!«, rief er. 

Joschafat aber ließ sich nichts vor-
machen. »Ist hier nicht noch ein Pro-
phet?«, fragte er. 

Ahabs Gesicht verdüsterte sich. Ja, 
da gab es tatsächlich noch einen Pro-
pheten. Micha hieß er. Ahab hasste die-
sen Mann und hatte ihn ins Gefängnis 
werfen lassen, weil er dem König nie 
etwas Gutes, sondern immer nur Unheil 
vorhersagte. 

Aber Joschafat gab nicht nach, und 
so schickte Ahab einen seiner Hof-
beamten hin, um Micha zu holen. 

»Alle Propheten haben Günstiges 
gesagt«, sagte der Hofbeamte, »tu du 
es auch, Micha.«

Micha sah nach vielen Wochen in 
der dunklen Zelle zum ersten Mal wie-
der die Sonne. Er war mager geworden, 
und seine Augen hatten tiefe Schatten. 
Aber auch wenn er sehr gelitten hatte, 
ängstlich war er nicht geworden. 

»Ich will reden, was der Herr mir 
sagen wird«, erwiderte er. 

Kurz darauf stand auch er vor dem 
König, der einzige aufrichtige Diener 
Gottes unter vielen Lügnern. 

Ahab wagte beinahe nicht, ihn anzu-
sehen. Dass er nicht viel Gutes von 
Micha zu erwarten hatte, das wusste 
er. Darum verwies er ihn gleich an 
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Joschafat. Für den hatte Micha viel-
leicht eine gute Botschaft. 

»Micha«, fragte Joschafat, »sollen wir 
nach Ramot in Gilead in den Krieg zie-
hen, oder sollen wir es lassen?«

Micha schwieg. Regungslos stand 
er da, als hörte er irgendetwas. Starr 
blickte er vor sich hin. 

Dann sagte er: »Ich sah ganz Israel 
auf den Bergen zerstreut wie Schafe, 
die keinen Hirten haben.«

Er hatte Ahab einen bessern Dienst 
erwiesen als alle anderen. Aber er 
wurde schlecht dafür belohnt. Zede-
kia sprang auf ihn zu und schlug ihm 
ins Gesicht. Ahab ließ ihn wieder ins 
Gefängnis abführen und befahl, ihm 
nur Wasser und Brot zu geben, bis er, 
der König, wieder wohlbehalten nach 
Hause kam. Da wandte Micha sich 
noch einmal um und sagte mit leisem 
Spott: »Solltest du wirklich wohlbehal-
ten zurückkommen, dann hat der Herr 
nicht durch mich geredet.«

Michas Warnung nützte nichts. Sofort 
zogen die Könige mit ihren Heeren aus. 
Aber Ahab war sich seiner Sache doch 
nicht sicher. 

Wie Schafe, die keinen Hirten haben! 
Immer wieder gingen ihm diese Worte 
durch den Sinn, als er in seinem könig-
lichen Wagen vor seinen Männern her-
fuhr. Er erinnerte sich auch noch an die 
Worte: Die Hunde, die das Blut Nabots 
geleckt haben, werden auch dein Blut 
lecken!

Micha und Elia – drohend sah er die 
beiden vor sich stehen, den einen zor-
nig aufgerichtet im Weinberg, den an -
deren als blassen und mageren Ge  fan-

genen. Beide aber hatten ihm den Tod 
angekündigt. 

Sein Herz krampfte sich vor Angst 
zusammen. 

Leben wollte Ahab, auch wenn Gott 
schon zweimal gesagt hatte, dass er 
sterben würde. 

Er wollte nicht sterben und vor Got-
tes Thron treten. Auf einmal fürchtete 
er sich vor dem kommenden Kampf. 
Und in seiner Angst ersann er einen 
Plan, um Micha und Elia zu überlisten. 
Er vertauschte sein königliches Gewand 
gegen eine Rüstung, wie ihn alle Solda-
ten trugen. So zog er dem Feind ent-
gegen: auf einem Wagen ohne Ver-
zierungen, mit Pferden ohne Feder-
schmuck, unauffällig unter seinen Män-
nern. 

Der König von Syrien hatte seinen 
Anführern befohlen, dass sie als Erstes 
mit Ahab kämpfen müssten. Aber sie 
fanden ihn nicht. So stürzten sich alle 
auf Joschafat, der mit seinem könig-
lichen Prunkwagen seinen Soldaten 
voran fuhr. 

Als sie aber seinen Schlachtruf hör-
ten: »Auf, Judas Männer!«, erkannten sie 
ihren Irrtum und wandten sich von ihm 
ab. Sie schwärmten in dem Schlacht-
getümmel aus und spähten vergebens 
nach Israels König. 

Ahab stand auf seinem schmuck-
losen Wagen und lachte übermütig. 
Tapfer schlug er auf die Feinde ein. Alle 
seine Angst war verflogen. Seine List 
klappte großartig. 

Schafe ohne Hirten? Micha, der Un -
glücksbote, mochte sagen, was er woll-
 te. Der König hatte sogar Gott hinters 
Licht geführt. 
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In diesem Augenblick zog ein Mann im 
Heer der Feinde einen Pfeil aus dem 
Köcher und spannte den Bogen, ohne 
ein bestimmtes Ziel zu wählen. Auf gut 
Glück schoss er den Pfeil in Israels Heer. 

Ahab aber, der lachend auf seinem 
Wagen stand, krümmte sich plötzlich. 
Ein spitzer Pfeil war durch die Armnaht 
seines Panzers gedrungen, als er den 
Arm zu einem neuen Schlag erhob. 

Das Schwert fiel aus seiner Hand, der 
Arm sank kraftlos nieder. 

»Ich bin verwundet«, rief er dem 
Pferdelenker zu, »wende die Pferde und 
bringe mich hier fort!«

Aber das ging nicht. Das Gedränge 
der Wagen und Pferde war zu groß. 

Und man durfte es auch gar nicht. 
Die Schlacht ging ihrem Höhepunkt 
entgegen, und wenn jetzt der König 
floh, würde das ganze Heer den Mut 
sinken lassen. 

Da hielt Ahab sich krampfhaft an 
seinem Wagen fest. Vor Schmerz ge -
krümmt hielt er aus, das totenblasse 
Gesicht dem Feind zugewandt. Blut 
strömte über die glänzende Rüstung 
und befleckte den Wagen. 

Und als die Sonne untergegangen 
war und die Schatten der Nacht über 
das Schlachtfeld heranschlichen, da 
brach für ihn die Nacht des Todes an. 

Seine Soldaten zogen ab, ungeord-
net, wie Schafe ohne Hirten, genauso 
wie Micha es vorhergesagt hatte. Ihr 
Hirte, der niemals ein guter Hirte ge -
wesen war, lag tot in seinem Blut auf 
dem Wagen, der langsam nach Sama-
ria fuhr. 

Und als man den Wagen beim Teich 
im Palast abspülte, schlichen Hunde 

herbei, räudige, halbwilde Tiere, und 
leckten gierig das königliche Blut. 

Das war das Ende von Ahab, dem 
gottlosen König, der Gottes Warnungen 
in den Wind schlug. 

JOSCHAFAT

Als Joschafat im königlichen Palast auf-
wuchs, sah er seinen Vater und seine 
Mutter oft vor Gott knien. 

So lernte auch er schon früh den 
Herrn lieben und wurde ein gottes-
fürchtiger Mann. Und als er dann sei-
nem Vater Asa als König auf dem Thron 
folgte, versuchte er, ein treuer Diener 
Gottes zu bleiben. Er schickte Priester 
durch das Land, um das Volk zu lehren, 
wie es Gott dienen sollte. Er setzte Rich-
ter im Land ein und wies sie an, ehrlich 
und gerecht zu urteilen und sich nicht 
bestechen zu lassen. 

»Denn«, so sagte er, »Gott ist bei 
euch, wenn ihr Recht sprecht.«

Gott segnete Joschafat, und das 
Reich Juda wurde groß und mächtig. So 
mächtig, dass einige benachbarte Fürs-
ten dachten: Mit Joschafat müssen wir 
uns gut stellen. 

Da brachten sie ihm kostbare Ge -
schenke und schlossen Bündnisse mit 
ihm. Das taten die Philister und die  
Araber. 

Andere Völker aber dachten nicht so: 
die Moabiter und Ammoniter. Sie kann-
ten zwar Joschafats Macht, aber gerade 
deshalb sorgten sie insgeheim für Ver-
stärkung ihrer Heere und warteten nur 
auf eine günstige Gelegenheit, um Juda 
anzugreifen. 
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Nachdem Joschafat mit Ahab Syrien 
bekriegt hatte und ohne Erfolg zurück-
gekehrt war, wagten sie es. 

Zu Tausenden drangen sie in Juda 
ein. Sie plünderten und zerstörten, was 
ihnen in die Hände fiel. Wohin sie auch 
kamen, wurde das Land zur Wüste. 

Joschafat hörte davon, als sie schon 
bei En-Gedi standen, und fürchtete das 
Schlimmste. Doch wusste er auch, wo 
er Hilfe finden konnte. Er versammelte 
das ganze Volk beim Tempel Gottes und 
betete um die Hilfe des Herrn in dieser 
großen Not. Der König kniete inmit-
ten seiner Männer nieder. Die Frauen 
hoben die Hände und flehten weinend 
um Erbarmen. Selbst kleine Kinder fal-
teten die Händchen und stammelten 
ihre einfachen Gebete. 

Da erhob sich plötzlich ein Mann in 
der Menge, und seine Augen leuchte-
ten freudig. 

»So spricht der Herr«, sagte er, »Ihr 
braucht euch nicht zu fürchten vor die-
sem großen Heer, denn dieser Kampf ist 
nicht eure, sondern Gottes Sache. Mor-
gen sollt ihr gegen sie losziehen. Dann 
werdet ihr sehen, wie der Herr euch den 
Sieg schenkt, ohne dass ihr zu kämpfen 
braucht.«

Das war eine eigenartige Botschaft. 
Doch Joschafat und alle anderen glaub-
ten diesen Worten. Sie dankten Gott 
und gingen getröstet nach Hause. 

Am nächsten Morgen zogen sie dem 
Feind entgegen, aber es war, als zögen 
sie zu einem Fest. Sänger in bunten 
Festgewändern schritten vor dem Heer 
und sangen ihr Lied: »Dankt dem Herrn, 
denn seine Barmherzigkeit währt 
ewig!«

Ihr Glaube wurde nicht enttäuscht. 
Als sie auf die Hügel von Ziz kamen, 

hinter denen sich die Moabiter und 
Ammoniter festgesetzt hatten, da ent-
deckten sie wohl Zelte und Kamele und 
große Viehherden, aber keinen Feind. 

Misstrauisch näherten sie sich dem 
Lager. Aber da sahen sie, dass zahllose 
Tote die Erde bedeckten. Die Feinde 
hatten untereinander Streit bekom-
men, und während Joschafat mit sei-
nem Heer singend heraufzog, hatten 
sie sich gegenseitig zerfleischt. Der Rest 
war voller Angst geflohen. 

Juda brauchte nicht zu kämpfen, 
es hatte ohne einen Schwertstreich 
gesiegt. Mit reicher Beute beladen 
kehrte das Heer heim. 

So wurde König Joschafat gesegnet, 
weil er den Herrn fürchtete. 

Doch etwas machte Joschafat falsch. 
Und damit brachte er nicht Segen, son-
dern Fluch über sein Volk. 

Er glaubte, er könnte dem Herrn 
dienen, auch wenn er mit Gottlosen 
Freundschaft hielt. 

Er besuchte den bösen König Ahab 
und erlaubte sogar Joram, seinem 
Sohn, die Tochter Ahabs und Isebels zu 
heiraten. 

So kam Atalja nach Jerusalem. Und 
die heidnische Prinzessin brachte ihr 
Baalsbild mit. 

Joschafat erlebte nicht mehr, wie viel 
Elend und Kummer sie über sein Volk 
brachte. 

Er selber wandte sich niemals vom 
Herrn ab und regierte als frommer Herr-
scher 25 Jahre lang und starb im Glau-
ben an Gott. 

Aber dann kam schon bald jene 
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schreckliche Zeit, wo sich fast das ganze 
Volk von Gott abwandte und dem Baal 
diente, wie man es auch in Israel tat. 

Das war auch Joschafats Schuld, weil 
er mit Gottlosen Freundschaft geschlos-
sen und wie ein unvorsichtiges Kind mit 
dem Feuer gespielt hatte. 

ELIA UND ELISA

Vierundzwanzig Ochsen pflügten einen 
Acker, zwölf Gespanne vor zwölf Pflü-
gen. 

Hinter dem zwölften Gespann ging 
Elisa, ein Bauernsohn. Vor ihm pflüg-
ten elf Knechte. Sie zogen ihre Furchen 
über den Acker bis ans Ende, ohne sich 
umzusehen. Dann wendeten sie und 
pflügten in langer Reihe wieder zurück. 
Die fürchterliche Dürre, die drei Jahre 
gedauert hatte, war vorüber. Herrlich 
duftete die feuchte Erde. Und gleich 
würde Elisa die Saat in die frischen Fur-
chen streuen. Sie würde keimen und 
wachsen und reiche Frucht bringen. 
Es war wunderschön, ein Bauer zu sein 
und unter dem weiten Himmel im Ver-
trauen auf Gott seine Arbeit zu tun. 

Aber Elisa pflügte seine letzte Fur-
che. Denn ein Mann kam von Süden her 
über die Felder, aus jener Richtung, wo 
in weiter Ferne der Horeb lag. Ein kräf-
tiger Mann mit dunklen, mutig leuch-
tenden Augen. Er ging auf Elisa zu, und 
als er nahe bei ihm war, zog er plötzlich 
seinen Mantel aus und warf ihn Elisa 
über die Schulter. 

Der Pflug blieb stehen – für immer. 
Erschrocken blickte Elisa sich um und 
sah Elia vor sich stehen, den großen 

Propheten. Schweigend und ernst 
schaute dieser ihn an. 

Da begriff Elisa, dass er seine Bauern-
jacke mit dem Prophetenmantel ver-
tauschen sollte. Gott hielt eine noch 
schönere Aufgabe für ihn bereit. 

»Lass mich noch Vater und Mutter 
zum Abschied küssen«, sagte er, »dann 
will ich dir folgen.«

Dann verbrannte er seinen Pflug, 
denn er würde ihn nicht mehr füh-
ren. Er schlachtete seine Ochsen, denn 
er würde sie nie mehr lenken. Er briet 
das Fleisch auf dem Feuer, und seine 
Knechte feierten ein Abschiedsfest. 

Elisa, ihr Herr, ging hinter dem Meis-
ter her und wurde selber ein Knecht. 
Er bereitete dem Propheten die Mahl-
zeiten und wusch ihm die Füße. Er hörte 
zu, wenn Elia den Samen des göttlichen 
Wortes in die Herzen der Menschen 
legte. 

So vergingen die Jahre. 
Elia war für Elisa mehr als ein Meister, 

ein Vater war er ihm. 
Doch immer konnte dieser Vater 

nicht bei ihm bleiben. Es kam die 
Stunde, wo er ihn verlassen musste. 

Sie wanderten durch das sonnige Land, 
Elia und Elisa. Beide wussten, dass dies 
ihr letzter gemeinsamer Weg war. 

Sie hatten so viel auf dem Herzen, 
aber sagen konnte keiner etwas. Gilgal 
lag hinter ihnen. Dort hatte Elia schon 
Abschied genommen. Jetzt kam für ihn 
bald die große Reise, von der keiner 
zurückkommt. 

Auf dieser Reise würde auch Elisa ihn 
nicht begleiten. Vielleicht war es besser, 
schon jetzt zurückzubleiben. 
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»Bleib du hier«, sagte der Prophet, 
»denn der Herr hat mich nach Bethel 
gesandt.«

Doch an diesem letzten Tag ge -
horchte Elisa nicht. Er war seinem Meis-
ter bis hierher gefolgt, er wollte ihn 
nicht allein lassen. 

Und er antwortete: »So wahr der 
Herr lebt und du selber lebst, ich ver-
lasse dich nicht.«

So gingen sie weiter nach Bethel. 
Die Propheten, die dort lebten, 

sahen die beiden kommen und wuss-
ten bereits, was sich ereignen sollte. Sie 
flüsterten Elisa zu: »Weißt du, dass der 
Herr heute deinen Meister zu sich neh-
men wird?«

Er antwortete traurig: »Ich weiß es, 
seid doch still.«

Als auch Bethel hinter ihnen lag, 
sagte Elia: »Elisa, bleib doch hier, 
denn der Herr hat mich nach Jericho 
gesandt.«

Doch Elisa wollte bis zum letzten 
Augenblick bei seinem Meister bleiben. 
Darum erwiderte er: »So wahr der Herr 
lebt und du selber lebst, ich verlasse 
dich nicht.«

So kamen sie nach Jericho. 
Auch dort wohnten Propheten, 

und auch sie wussten bereits von dem 
Geheimnis. 

Leise fragten sie Elisa: »Weißt du, 
dass der Herr heute deinen Meister von 
dir nehmen wird?«

Und er antwortete: »Ich weiß es, seid 
doch still.«

Sie verließen Jericho wieder, und Elia 
sagte: »Bleib doch hier, denn der Herr 
hat mich zum Jordan gesandt.«

Wieder antwortete Elisa: »So wahr 

der Herr lebt und du selber lebst, ich 
verlasse dich nicht.«

So gingen sie weiter. 
Fünfzig Propheten aus Jericho folg-

ten ihnen, blieben aber stehen, als die 
beiden den Jordan erreicht hatten. 

Sie sahen, wie Elia seinen Mantel 
zusammenwickelte und damit auf das 
Wasser schlug. Da teilte es sich nach 
beiden Seiten, und Elisa folgte auf 
einem trockenen Weg seinem Meister 
durch den Fluss. 

Am anderen Ufer verschwanden sie 
in den Hügeln. 

Die Propheten hatten ihren Meister 
zum letzten Mal gesehen. Nur Elisa war 
noch bei ihm. Stumm ging er an seiner 
Seite dahin, stumm und mit schwerem 
Herzen. 

In der Ferne schimmerte der Gip-
fel des Berges Nebo in der Sonne. Dort 
war Mose, der große Prophet, von Gott 
weggenommen worden. Genauso ein 
großer Prophet ging hier nun seinen 
letzten Gang. 

Elia fürchtete sich nicht vor dem 
Wunder, das ihm bevorstand. Und doch 
war es tröstlich in diesen letzten Stun-
den einen Menschen bei sich zu wissen. 

Liebevoll sah er Elisa an und sagte: 
»Nenne einen Wunsch. Was soll ich für 
dich tun, bevor ich von dir genommen 
werde.«

Einen Wunsch hatte Elisa. Er war wie 
Elias Sohn gewesen, nun wollte er auch 
sein Erbe sein. 

Er dachte nicht an Geld und Besitz. 
Das besaß Elia auch nicht. An Elias Geist 
dachte er, an Elias starken Glauben, an 
die wunderbare Gabe, die ihn zu einem 
so großen Propheten gemacht hatte. 
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Diese Gabe wünschte sich Elisa, um 
sein Nachfolger zu sein. 

Ehrfürchtig bat er: »Meister, lass dei-
nen Geist in meiner Seele Wohnung 
nehmen.«

Aber das konnte Elia ihm nicht 
geben, den Geist schenkt Gott allein. 

Und der Prophet antwortete: »Deine 
Bitte ist nicht einfach. Doch wenn du 
mich sehen wirst, wenn ich von dir 
genommen werde, dann wird dein 
Wunsch erfüllt, sonst aber nicht.«

Sie gingen weiter und sprachen 
noch mehr miteinander. Da wurde der 
Himmel plötzlich schwarz von Wolken, 
ein Blitz fuhr herab. Es war, als ginge 
Feuer vom Himmel neben Elisa nieder, 
und dann war sein Meister verschwun-
den. 

Doch Elisa sah ihn! Ein feuriger 
Wagen, von feurigen Pferden gezogen, 
erhob sich im Sturmwind zum Himmel 
und führte Elia davon. 

Elisa fiel auf die Knie, streckte die 
Hände nach ihm aus und rief: »Mein 
Vater! Mein Vater! Wagen Israels und 
seine Reiter!«

Dann sah er ihn nicht mehr. Der 
Wind rauschte, das Unwetter verzog 
sich, die Sonne brach wieder durch. 
Elisa war allein auf dem Feld und zerriss 
vor Trauer seine Kleider. 

Vor ihm aber auf der Erde lag der 
grobe Mantel Elias, der ihm von den 
Schultern gefallen war. 

Da wusste Elisa, dass er der Erbe 
des Propheten war. Er nahm den Man-
tel und kehrte an den Jordan zurück. 
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Er stand vor dem breiten Wasser und 
schlug mit dem Mantel auf die Wellen, 
wie Elia es getan hatte. 

»Wo ist nun der Herr«, rief er, »der 
Gott des Elia?«

Und der Gott des Elia war bei ihm. 
Dieselbe Kraft, die Elia von dem Herrn 
empfangen hatte, war nun auch in sei-
nem Knecht Elisa. 

Das Wasser teilte sich! Die Prophe-
ten, die noch am anderen Ufer war-
teten, sahen Elisa über den glänzen-
den Pfad kommen und verneigten sich 
ehrfürchtig vor ihm. Jetzt würde er ihr 
Meister sein. 

Aber sie dachten, dass Elia gestor-
ben wäre wie jeder andere Mensch. 
Darum wollten sie Leute schicken, die 
ihn suchen und begraben sollten. 

Elisa aber sagte: »Schickt niemanden 
hin!«

Doch als sie weiter in ihn drängten, 
gab er nach und sagte: »Dann lasst sie 
nur gehen.«

So zogen denn fünfzig Männer über 
den Jordan und suchten drei Tage lang 
auf den Feldern am anderen Ufer. Doch 
sie fanden ihn nicht und kamen wieder 
zu Elisa, der in Jericho geblieben war. 

»Ich habe euch ja gleich gesagt: 
Bleibt da!«, sagte Elisa. Da glaubten sie 
ihm. 

So wie er auf der Erde gelebt hatte, 
so war Elia in den Himmel gegangen. 

ELISA

Der Prophet ging durch das Land, wie 
er früher über seinen Acker gegangen 
war: voll Glauben und Vertrauen. Doch 

seine Aufgabe war jetzt großartiger 
und schöner. Jetzt säte er Gottes Wort, 
eine heilige Saat. Und das Unkraut, das 
er bekämpfte, war die Sünde. 

Groß und unfruchtbar war der Acker, 
und treue Arbeiter gab es nur wenige. 
Disteln und Dornen gediehen üppig, 
und böse Mächte säten immer mehr. 

Elisa aber tat gehorsam und eifrig 
seine Arbeit. Wenn er auch nur wenig 
Früchte erntete, so wusste er doch: Ver-
geblich war es nicht. Wohin er kam, 
brachte er Segen allen, die Gott dienen 
wollten. Niemand fragte ihn ver gebens 
um Rat und Hilfe. Am Sabbat aber und 
an den Festtagen des Neumondes 
rief er die Menschen zusammen, um 
gemeinsam Gott zu loben. 

Er war anders veranlagt als sein Meis-
ter. Elia war ein großer und geheimnis-
voller Mensch gewesen, der urplötzlich 
auftauchte und ebenso plötzlich wie-
der verschwand und nie lange an dem-
selben Ort blieb. 

Elisa dagegen hatte ein Haus in 
Samaria und reiste von dort aus durch 
das Land. Er wohnte mitten unter den 
Menschen, und sie kannten ihn alle. 

Sein Glaube aber war darum nicht 
kleiner als der des Elia. Auch er tat viele 
Wunder. 

Von diesen Wundern sprach man in 
ganz Israel. Durch diese Wunder warnte 
Gott sein Volk in dunkler Zeit, als es wie-
der falsche Wege beschritt. 

Elisa kam nach Jericho, wo das Was-
ser verdorben war und das Land un -
fruchtbar machte. Als die Menschen 
dem Propheten ihre Not klagten, nahm 
er eine Handvoll Salz, warf es in den 



307 Elisa

Brunnen und sagte: »So spricht der 
Herr: Ich mache dieses Wasser gesund.«

Das Wasser wurde tatsächlich ge -
sund, sauber und wohlschmeckend. 
Das Land blühte auf wie ein Kind, das 
nach einer schweren und langen Krank-
heit gesund geworden ist. 

Den Propheten, die in Gilgal wohnten, 
rettete Elisa das Leben. Es war während 
einer Hungersnot, und einer der Män-
ner war aufs Feld gegangen, um ess-
bare Kräuter zu suchen. Denn Getreide 
gab es nicht mehr. Da fand er runde, 
gelbe Beeren an einem wilden Schling-
gewächs. Diese Beeren kann man sicher 
essen, dachte er. Er pflückte, so viel er 
nach Hause tragen konnte, und kochte 
sie. Er wusste nicht, dass er höchst gif-
tige wilde Melonen gesammelt hatte. 
Und die anderen merkten es erst, als 
sie davon gegessen hatten. Sie schrien: 
»Mann Gottes, der Tod ist im Topf!« Elisa 
aber ließ Mehl bringen und warf es in 
den Topf. Da war das Essen genießbar 
und schadete niemandem, der davon 
aß. 

Elisa kam durch Bethel, wo das gol-
dene Kalb stand und die Gottlosigkeit 
herrschte. Hier hasste man ihn, weil er 
ein Diener Gottes war. Als die Jungen 
den Propheten in seinem langen Man-
tel erblickten, liefen sie ihm in Scharen 
nach und verspotteten ihn bis hinaus 
vor die Stadt. 

»Kahlkopf, komm herauf!«, riefen 
sie. »Komm her, Kahlkopf, wenn du es 
wagst!«

Er drehte sich um und schimpfte sie 
aus, aber sie hörten nicht auf ihn. 

Da trotteten zwei Bärinnen aus dem 
Wald und zerrissen zweiundvierzig Kin-
der. Gott ließ seinen Diener nicht ver-
spotten. 

Dies war einer der seltenen Fälle, in 
denen sein Kommen den Menschen 
Unglück brachte. 

Den Gottesfürchtigen jedoch brach-
 te er nur Gutes. Und den Armen half er 
oft auf wunderbare Weise. So rettete 
er auch einmal eine Frau aus höchster 
Bedrängnis. 

Ihr Mann, der den Herrn liebte, war 
gestorben. Sie war ganz verarmt und 
musste sogar Schulden machen und 
konnte sie nicht zurückzahlen. Jetzt 
sollten ihre beiden Söhne als Skla-
ven für die Gläubiger arbeiten. Wer 
aber würde für die Mutter sorgen? Sie 
musste wohl vor Hunger sterben. 

Als sie aber Elisa ihre Not klagte, 
fragte er: »Was hast du noch im  
Haus?«

Sie hatte nichts mehr als einen klei-
nen Krug Öl. 

Da sagte er: »Geh hin und bitte alle 
deine Nachbarinnen um leere Gefäße, 
und nicht zu wenig. Dann geh ins Haus 
und schließ die Tür hinter dir zu und 
fülle alle Gefäße mit Öl.«

»Fülle alle Gefäße«? – Wie konnte sie 
Gefäße füllen aus einem Krug?

Sie konnte das nicht verstehen, aber 
sie glaubte. Und sie gehorchte. 

Sie schenkte ein und schenkte ein. 
Mit zitternden Händen hielt sie den 
Wun  derkrug über ein neues Gefäß 
und sah durch ihre Tränen den golde-
nen Strom ununterbrochen fließen! 
Sie füllte ein Gefäß nach dem anderen. 



308Elisa

Ihre Söhne stellten sie beiseite, bis eine 
lange Reihe an der Wand stand. 

Da sagte sie: »Bring mir noch ein 
Gefäß her!« Aber es war keins mehr da. 
Und jetzt erst versiegte der Segens-
strom. 

Es war auch genug. Sie verkaufte 
das Öl und bezahlte mit dem Erlös ihre 
Schulden und behielt sogar noch Geld 
übrig, sodass sie nun ohne Sorgen mit 
ihren Kindern leben konnte. 

Elisa selber blieb arm. Niemals ge -
brauchte er seine göttliche Gabe für 
sich selbst. Zu Fuß reiste er durch das 
Land, in einem abgetragenen Man-
tel, um anderen zu helfen. Und kein 
Kummer war zu gering, keine Sorge 
zu unbedeutend, dass er es nicht der 
Mühe wert fand, helfend einzugreifen. 

Wieder einmal kam Elisa nach Jeri-
cho und ging mit den Propheten ans 
Ufer des Jordans, um Bäume zu fällen. 
Einer dieser Propheten war so arm, dass 
er sich ein Beil leihen musste, und der 
Eigentümer gab es ihm nur ungern. Als 
er nun einen Stamm umhauen wollte, 
flog das Eisen vom Stiel und fiel in das 
tiefe Wasser. 

Der Mann schrie: »Ach, und ich hatte 
die Axt nur geliehen!«

Da trat Elisa zu ihm und fragte: 
»Wohin fiel sie denn?«

Dann schnitt er ein Stück Holz ab 
und warf es an genau die Stelle in den 
Fluss. Da stieg das schwere Eisen wie-
der an die Oberfläche und schwamm 
blinkend auf dem Wasser. 

Der Mann war so verdutzt, dass Elisa 
ihm sagen musste, er solle das Beil nun 
an sich nehmen. Auch diesem armen 

Mann war auf wunderbare Art geholfen 
worden. 

In Schunem aber tat Elisa das größte 
Wunder. 

Er kam öfters auf der Durchreise 
dorthin. Immer stand die gleiche Frau 
an der Tür und lud ihn zum Essen ein. 
Und später bauten sie und ihr Mann 
ein Zimmer in der oberen Etage aus 
und stellten ein Bett, einen Tisch, einen 
Stuhl und eine Lampe hinein. 

Nur für Elisa. Nun konnte der heilige 
Mann bei ihnen auch über Nacht blei-
ben. 

Als Elisa nun wieder mit seinem 
Knecht Gehasi in Schunem war und das 
Zimmer sah, war er froh und dankbar. 
Er ließ die Frau rufen und sagte: »Du 
hast mir diesen Dienst erwiesen, was 
kann ich für dich tun? Sollen wir viel-
leicht beim König oder beim Heerfüh-
rer ein gutes Wort für dich einlegen?«

Aber sie freute sich einfach, dass ihm 
das Zimmer gefiel. Sie war wohlhabend 
und lebte glücklich mit ihrem Mann. 
Nur einen großen Kummer hatte sie, 
aber darüber sprach sie nicht. 

So sagte sie, sie habe keine Wünsche 
und ging wieder nach unten. Elisa sah 
ihr gedankenvoll nach. 

»Was könnten wir nur für sie tun?«, 
fragte er seinen Knecht. 

»Ach«, antwortete Gehasi, »sie hat 
keinen Sohn, und ihr Mann ist alt.«

Da ließ Elisa sie noch einmal rufen. 
Sie trat in die Tür seines Zimmers, sah 
seine freundlichen Augen fest auf sich 
gerichtet und hörte ihn ruhig sagen: 
»Nächstes Jahr um diese Zeit wirst du 
einen Sohn in deinen Armen halten.«
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Sie wollte es nicht glauben und 
sagte: »Ach nicht, du Mann Gottes, ver-
spotte mich doch nicht.«

Doch nach einem Jahr hielt sie wirk-
lich einen kleinen strampelnden Jun-
gen im Arm, den Gott ihr geschenkt 
hatte. 

Da war ihr Glück vollkommen. 
Wenn Elisa nun wieder in seinem 

Zimmer saß, hörte er die fröhliche 
Stimme des Kindes durch das bis dahin 
so stille Haus. Und später sprang der 
Junge ihm entgegen, wenn er kam. 

Und Elisa hatte seine helle Freude 
am Glück der Eltern. 

Da wurde plötzlich aus dem Glück 
tiefer Schmerz. 

Der Junge spielte auf dem Feld bei 
seinem Vater und den Knechten, die 

das Korn mähten. Es war sehr warm, 
aber er dachte nicht an die Hitze und 
lief in der glühenden Sonne umher. 

Plötzlich fasste er mit beiden Hän-
den an den Kopf und kam zu seinem 
Vater gelaufen. 

»Mein Kopf, mein Kopf!«, klagte er. 
Der Vater nahm das nicht sonder-

lich ernst. Er ließ den Jungen von einem 
Knecht nach Hause bringen und arbei-
tete weiter. 

Als die Mutter aber das Kind auf dem 
Schoß hatte, sah sie bald, dass hier all 
ihre Liebe und Sorge nicht mehr helfen 
konnten. Es hatte einen Sonnenstich. 
Das kleine Herz schlug immer schwä-
cher, die Augen schlossen sich. Und als 
die Sonne am höchsten stand, hielt sie 
es tot in ihren Armen. 
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Seltsamerweise blieb sie ganz ruhig. 
Sie trug das tote Kind nach oben und 
legte es auf Elisas Bett. Dann schloss sie 
die Tür und ging zu ihrem Mann. 

Sie erzählte ihm nichts von dem 
Geschehenen und sagte nur: »Gib mir 
einen Esel und einen Knecht, ich muss 
zu Elisa!«

»Warum denn das? Gerade jetzt?«, 
fragte er verwundert. »Wir haben doch 
nicht Sabbat oder Neumond!«

»Ach, lass mich nur«, sagte sie. 
Sie sattelte die Eselin und befahl 

dem Knecht, das Tier ordentlich anzu-
treiben. So ritt sie eilig dahin und spürte 
die brennende Sonne nicht. 

Sie blickte starr nach Westen, wo sich 
in der Ferne der Karmel vom blauen 
Himmel abhob. Dort musste Elisa sein. 

Er sah sie schon von fern kommen 
und schickte ihr Gehasi entgegen. 

»Frag sie, ob es ihr und ihrem Mann 
und dem Sohn gut geht!«, sagte er. 

Aber sie wollte sich nur Elisa anver-
trauen. »Alles wohlauf«, sagte sie zu 
Gehasi, um ihn zu beruhigen, und ritt 
weiter, bis sie zu Elisa kam. 

Da sank sie zu Boden, umklammerte 
sein Knie und weinte herzerweichend. 

Gehasi wollte sie wegstoßen. Er fand, 
dass sie es an der nötigen Ehrfurcht  
fehlen ließ. Aber Elisa sagte leise: »Lass 
sie, denn sie ist sehr traurig. Ich weiß 
nicht warum, denn der Herr hat es mir 
nicht gesagt.«

Sie hob das blasse Gesicht zu ihm 
hoch und weinte. »Habe ich denn um 
einen Sohn gebeten? Sagte ich nicht, 
du solltest mich nicht täuschen? Warum 
habe ich ein Kind bekommen, wenn ich 
es doch wieder verlieren muss?«

Elisa war genauso traurig wie sie, 
doch er wusste, dass es einen gab, der 
helfen konnte. War dem Herrn etwas 
unmöglich?

Er gab Gehasi seinen Stab und sagte: 
»Lauf rasch nach Schunem. Lass dich 
unterwegs von keinem aufhalten und 
lege meinen Stab dem Jungen aufs 
Gesicht.«

So lief Gehasi voraus, und er folgte 
mit der Frau. 

Der Knecht aber zweifelte und 
dachte: Glaubt der Meister etwa, das 
Kind würde wieder lebendig? Das geht 
doch nicht!

Zuerst ging es auch wirklich nicht. 
Als Elisa in das Zimmer kam, lag der 
kleine Leichnam kalt und weiß auf dem 
Bett. 

Er schloss die Tür, kniete bei dem 
Kind nieder und betete. 

Dann nahm er den Jungen in die 
Arme und beugte sich über ihn, legte 
seinen Mund auf den Mund des Kin-
des, die Augen auf seine Augen und die 
Hände auf seine Hände. Da wurde der 
Körper des Jungen ein wenig warm. 
Und Elisa ging im Haus auf und ab und 
betete und flehte zu Gott, dem Herrn 
alles Lebens. Darauf kehrte er zum Bett 
zurück und beugte sich über den leb-
losen Körper. 

Ging da nicht ein leichtes Zucken 
über das Gesicht? Bekamen die Backen 
nicht wieder etwas Farbe?

Auf einmal nieste der Junge, sieben-
mal nacheinander. Zwei Augen öffne-
ten sich und sahen sich verwundert um. 

Elisa rief die Mutter, das Kind streckte 
die Hände nach ihr aus, und der alte 
Mann sagte: »Hier ist dein Sohn!«
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Da warf sie sich ihm zu Füßen und 
betete und lobte Gottes Macht. 

Nun war ihr Glück noch größer, denn 
erst jetzt wusste sie sicher, dass sie 
ihren Sohn ganz und gar Gott zu ver-
danken hatte. 

Von diesem Wunder sprach man bald in 
ganz Israel. Es ging von Mund zu Mund. 
Es gab keinen, der nicht von der Wun-
dertat des großen Propheten gehört 
hatte. So wurde das Volk an Gottes All-
macht und Liebe erinnert. 

Aber Israel hörte nicht darauf. 

NAAMAN UND GEHASI

Gehasi träumte von Reichtum und 
Macht. 

Er folgte Elisa durch das Land, aber 
die Worte des Meisters gingen an sei-
nem Herzen vorbei. Die Sprache seiner 
Wunder verstand er nicht. Was halfen 
Taten und weise Worte, wenn sie einem  
nicht zu Macht und Reichtum ver -
halfen?

Er sah im Geist ein Haus und Land 
und Vieh und Knechte und sich selbst 
als Herr über alles. 

So wünschte Gehasi es sich und 
dachte, solange er das nicht erreicht 
hätte, wäre er nicht glücklich. 

Doch weit entfernt, in Damaskus, der 
Hauptstadt von Syrien, wohnte ein 
Mann, der das alles besaß, wovon 
Gehasi träumte, ja, noch viel mehr. Aber 
glücklich war auch er nicht. 

Das war Naaman, der oberste Heer-
führer. Er wohnte in einem prachtvol-

len Palast. Er hatte Pferde und Wagen, 
Knechte und Geld. 

Alle Menschen achteten ihn, denn 
er war ein Held und hatte durch seine 
Tapferkeit das Land einmal gerettet. 
Nach dem König war er der vornehmste 
Mann im Land. 

Und doch war er unglücklich, denn 
er hatte den Aussatz. Die ersten An -
zeichen dieser schrecklichen Krank-
heit zeigten sich an seinem Körper. Kein 
Arzt im ganzen Land konnte ihm helfen. 
Und auch keiner der Götter, in deren 
Tempel er seine Opfer und Gebete  
verrichtete. Auch Rimmon nicht, die 
Gottheit von Damaskus. 

Seine Diener hatten tiefes Mitleid 
mit ihm. Denn Naaman war ein gütiger 
und freundlicher Herr und zu seinen 
Knechten wie ein Vater. 

Doch auch sie konnten nichts für 
ihn tun. Naaman wusste, dass sein Lei-
den immer schlimmer wurde und dass 
er nach schrecklichen Qualen sterben 
musste. 

Aber einmal hatten syrische Soldaten 
einen Raubzug nach Israel unternom-
men und ein kleines Mädchen mit -
geschleppt. Das hatten sie der Frau 
ihres Hauptmanns geschenkt. Dort 
lebte sie nun, eine kleine Sklavin in 
dem großen Palast. Auch sie hatte ihren 
Herrn recht gern, doch konnte sie ihre 
Heimat nicht vergessen. 

Einmal sagte sie zu ihrer Herrin: »Ach, 
wäre mein Herr doch bei dem Prophe-
ten in Samaria. Der würde bestimmt 
den Aussatz heilen.«

Das sagte sie immer wieder und er -
zählte auch, was sie daheim von Elisas  
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Wundertaten gehört hatte. Und als 
Naaman davon erfuhr, schöpfte er wie-
der ein wenig Hoffnung. 

Er sprach mit dem König darüber. 
Und bald reiste er in das ferne Land 
ab. Er saß in einem prächtigen Wagen, 
umgeben von berittenen Dienern, ein 
ansehnlicher Zug. Gold und Silber und 
schöne Geschenke führte Naaman mit 
sich, und auch einen Brief des Königs 
an den König von Israel. 

In diesem Brief stand: »Ich sende 
meinen Diener zu dir, damit du ihn von 
seinem Aussatz befreist!«

Denn der König von Syrien war der 
Meinung, vor der Macht eines Königs 
müsse sich doch wohl jeder beugen, 
auch dieser Wundertäter in Israel. 

Doch als der König von Israel den Brief 
gelesen hatte, warf er ihn wütend zu 
Boden und rief verzweifelt: »Glaubt die-
ser König denn, ich wäre ein Gott? Kann 
ich einem Menschen den Aussatz neh-
men? Weiß er nicht genau, dass das nie-
mand kann? Er sucht nur Streit mit mir, 
um dann mit seinem Heer mein Land 
zu erobern!«

Voller Zorn und Angst zerriss er seine 
Kleider. 

Als Elisa von der Verzweiflung des 
Königs hörte, schickte er jemand zu ihm 
und ließ ihm sagen: »Lass den Mann zu 
mir kommen, damit er erfährt, dass in 
Israel ein Prophet lebt!«

Das klang recht selbstbewusst. 
Naaman fuhr zitternd vor Spannung 

durch die Stadt zum Haus des Elisa. 
Jetzt wird es geschehen, dachte er. Der 
Prophet wird herauskommen und sich 
vor sein Haus stellen. Er wird den Namen 

Gottes anrufen und seine Hand über der 
aussätzigen Stelle hin und her bewegen 
und so den Aussatz fortnehmen. 

Doch als sein Wagen und sein großes 
Gefolge vor Elisas kleinem Haus halt-
machten, kam nur ein Knecht heraus 
und sagte: »Geh hin und wasch dich 
sieben mal im Jordan. Dann wird dein 
Körper wieder gesund und rein wer-
den.«

Das war alles. 
Die Tür schloss sich wieder, der Pro-

phet selbst ließ sich nicht blicken. 
Da verlor Naaman alle Hoffnung und 

wurde sehr zornig. Hatte er deshalb die 
weite Reise gemacht, um so behandelt 
zu werden? War er gekommen, um sich 
im Jordan zu waschen, in dem schmut-
zigen, lehmigen Wasser? Gab es nicht 
in seinem eigenen Land kristallklare 
Flüsse, besser als alle Wasser Israels?

Er ließ die Peitsche über den Pferden 
knallen und raste aus der Stadt nach 
Norden, zurück in sein Land, zurück an 
den Ort seiner Leiden, tief enttäuscht. 

Seine Diener aber schüttelten be -
sorgt den Kopf. Sie ritten dicht an sei-
nen Wagen heran und riefen: »Herr, 
hätte der Prophet Großes von dir ver-
langt, dann hättest du ihm geglaubt. 
Warum glaubst du ihm nun nicht, wo er 
etwas so Einfaches von dir fordert?«

Naaman ließ die Pferde lang samer 
gehen und überlegte eine Weile. Man 
konnte es ja versuchen. Er kam ja 
sowieso am Jordan vorbei. 

Missmutig stieg er aus dem Wagen, 
legte die schönen Gewänder ab und 
ging ins Wasser. 

Einmal, zweimal tauchte er ungläu-
big in die trübe Flut. Sein Aussatz blieb. 
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Noch einmal und noch einmal ver-
schwand sein Kopf unter dem Wasser. 
Sein Körper veränderte sich nicht. Sie-
benmal sollte er es tun. Dann konnte 
er weiterfahren – genauso krank wie 
zuvor. 

Doch als er sich nach dem siebten 
Mal das Wasser aus den Augen rieb, 
schrien seine Diener freudig auf. Ver-
blüfft betrachtete er seinen Körper. 
Seine Haut war weiß und rein wie die 
eines Babys. Und er tanzte wie ein klei-
ner Junge, kam aus dem Wasser, weinte 
und lachte vor Freude, zog andere Klei-
der an und sprang auf seinen Wagen. 

»Zurück, zurück!«, jubelte er. »Denn 
jetzt weiß ich, dass es auf der ganzen 
Welt keinen Gott gibt außer in Israel!«

Er eilte zu Elisa und fiel ihm zu Füßen 
und zeigte ihm seine Schätze. 

»Nimm ein Geschenk von deinem 
Diener an! Nimm alles, was du willst«, 
rief er dankbar, »niemals wird es genug 
sein.«

Aber Elisa schüttelte lächelnd den 
Kopf. Und so sehr Naaman auch bat, er 
blieb bei seiner Weigerung. 

»Ich bin nur der Diener Gottes«, 
sagte er, »der Herr hat dich gesund 
gemacht, nicht ich.«

»Gib mir dann so viel Erde aus dei-
nem Garten, wie zwei Maultiere tragen 
können«, bat Naaman. »Dann will ich 
in meinem Land dem Herrn einen Altar 
bauen und keinen anderen Gott mehr 
anbeten als ihn. Und in den Tempel 
des Rimmon gehe ich nur dann, wenn 
ich den König dorthin begleiten muss.  
Ich hoffe, Gott wird mir das verzeihen.«

Die Erde gab Elisa ihm gern. Denn 
das Schönste an diesem Tag war, dass 

vielleicht auch die Seele dieses Heiden 
gesund geworden war. 

Die Knechte gruben nun die Erde 
aus. Sie wurde mitsamt den Schätzen 
eingepackt und aufgeladen. 

Unter Herzklopfen stand Gehasi 
dabei und sah mit begehrlichen Blicken 
zu. So nahe war er jetzt seinem Traum! 
Ein einziger Sack Silber, und alle seine 
Wünsche wären erfüllt. Dieser Elisa 
konnte es haben und nahm es nicht!

Gehasi starrte noch dem Wagen 
nach, als Elisa längst wieder ins Haus 
gegangen war. 

Da verschwindet mein Glück, dachte 
er aufgeregt. Und das soll ich so einfach 
ziehen lassen? So wahr der Herr lebt, ich 
will ihm nachlaufen und etwas von ihm 
annehmen!

Naaman hörte jemand rufen, und als 
er sich umdrehte, sah er Elisas Knecht. 
Sofort ließ er die Pferde anhalten, 
sprang vom Wagen und ging ihm ent-
gegen. 

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte 
er besorgt. 

»Alles ist in Ordnung!«, keuchte 
Gehasi. »Aber kaum warst du fort, da 
bekam mein Herr Besuch, zwei junge 
Männer vom Gebirge Ephraim. Und nun 
möchte er ihnen etwas schenken, aber 
er hat ja selber nichts. Darum schickt 
er mich. Gib uns bitte einen Sack Silber 
und zwei Festgewänder.«

Naaman glaubte ihm und war froh, 
dass er doch noch etwas für Elisa tun 
konnte. Er gab Gehasi zwei Beutel voll 
Silber und zwei Festgewänder. Zwei 
Diener mussten mit Gehasi gehen und 
es tragen. 
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Als sie aber in die Nähe des Hauses 
kamen, nahm Gehasi es ihnen ab und 
schickte sie rasch zurück. Dann ver-
steckte er die Sachen. Sein Herz klopfte 
vor Freude, als er über die kostbaren 
Gewänder strich und die Geldstücke 
klimpern hörte. Mit einer List hatte er 
im Handumdrehen mehr verdient, als 
ein anderer sich im ganzen Leben er -
arbeiten kann. Nicht lange, und seine 
kühnsten Träume konnten Wirklichkeit 
werden. Dann war er ein reicher und 
feiner Herr. Dann konnte ein anderer 
Knecht bei diesem merkwürdigen Pro-
pheten sein. 

Mit seinem unschuldigsten Gesicht, 
als wäre nichts geschehen, trat er bei 
Elisa ein. Doch da sah er dessen ernste 
Augen fest auf sich gerichtet und er 
hörte ihn fragen: »Wo bist du gewesen, 
Gehasi?«

Gehasi erschrak, doch er nahm sich 
zusammen. 

»Ich bin nicht weggegangen«, log er. 
Aber Elisa sagte ernst: »Gehasi, 

Gehasi, ich war im Geist dabei, als der 
Mann umkehrte von seinem Wagen und 
dir entgegenkam. Jetzt ist nicht die rich-
tige Zeit, um Silber und Kleider zu besor-
gen und Reichtum und Glück. Darum 
wird Naamans Aussatz als Strafe für dei-
nen Betrug jetzt über dich kommen.«

Gehasi wurde kreideweiß, aber nicht 
allein vor Schreck. Es war bereits die 
furchtbare Krankheit, die seinen Körper 
befallen hatte. 

Nun konnte er sich ein Haus kau-
fen und wie ein großer Herr leben. Er 
war ein reicher und vornehmer Mann 
geworden. 

Wo aber war sein Glück?

Auch von diesem Wunder erzählte man 
sich bald in ganz Israel, doch die Men-
schen verstanden es nicht. 

Sie hatten eben keinen Glauben. Die 
Heiden waren besser als sie. 

Die kleine Sklavin in Naamans Haus 
bekam bestimmt ein schönes Ge -
schenk, als ihr Herr gesund heimkehrte. 

Das Schönste war aber doch, dass 
Gott sie im fremden Land zum Segen 
hatte werden lassen. 

ELISA UND DIE SYRER

Der König der Syrer war wütend. 
Er führte Krieg mit Israel, und ein 

Teil seines Heeres sollte einen Raub-
zug ins Land des Feindes unterneh-
men. Ort und Zeit des Überfalls waren 
streng geheim gehalten worden. Doch 
als seine Leute ins Land einmarschieren 
wollten, erwartete sie der König von 
Israel mit seinem Heer. 

Das mochte Zufall gewesen sein. 
Aber bald darauf wollte man es noch 
einmal an einer anderen Stelle ver-
suchen und hielt die Vorbereitungen 
noch sorgfältiger geheim. Und wieder 
empfing sie der König von Israel mit sei-
nem Heer, als habe er von dem ganzen 
Plan gewusst. 

Und so war es jedes Mal. Die Syrer 
konnten keinen Fuß ins Land setzen, 
ohne dass ihnen Israels Schwerter ent-
gegenblitzten. 

Das geht doch nicht mit rechten Din-
gen zu, dachte der König. Da muss doch 
unter meinen Heerführern ein Verräter 
sein. 



315 Elisa und die Syrer

Er rief die Hauptleute zusammen. 
»Einer von uns hat Verbindung zu 

dem König von Israel!«, rief er. »Wer ist 
es? Wer kann es mir sagen?«

Schweigend standen die Männer vor 
ihm und sahen ihm ruhig ins Auge. 

Da trat einer vor. 
»Mein Herr und König«, begann er, 

»unter uns ist kein Verräter. Aber Elisa, 
der Prophet in Israel, teilt dem König 
von Israel jedes Wort mit, das du in dei-
nem Schlafzimmer sprichst.«

»Dann ist er unser gefährlichster 
Feind!«, rief der König. »Dann müssen 
wir ihn fangen.«

Er schickte Boten aus, um herauszu-
finden, wo Elisa war. Und als er hörte, 
dass der Prophet gerade in dem Städt-
chen Dotan war, schickte er ein gro-
ßes Heer dorthin. Nachts kam es an 
und umzingelte den Ort. Als Elisa in der 
Morgenfrühe aufstand und hinausging, 
wimmelten die Abhänge der Hügel 
rings um die Stadt von Wagen und Pfer-
den und Hunderten von Soldaten. 

Es sah sehr gefährlich aus. Die ganze 
Stadt war in Aufruhr. Die Bewohner 
standen händeringend beisammen. 
Und Elisas Knecht lief bleich und zit-
ternd hinter ihm her. Er wusste genau, 
auf wen es die Feinde abgesehen hat-
ten und wie sein Herr mit seiner Wun-
dergabe den Feinden geschadet hatte. 

»Ach, Herr«, seufzte er, »was sollen 
wir tun?«

Aber Elisa lächelte und sagte: »Hab 
keine Angst, denn die, die bei uns sind, 
sind zahlreicher als die, die bei ihnen 
sind.«

»Die bei uns sind«? Die Stadt war 
klein und hatte nur wenige mutige 

Männer. Der Knecht verstand es nicht 
und zitterte vor Angst. 

Elisa betete: »Herr, öffne ihm die 
Augen, damit er sieht!«

Da sah der Mann mit einem Mal 
noch ein Heer. Das stand zwischen den 
Syrern und der Stadt und war noch viel 
größer und furchterregender als das 
andere. Tausende von Engeln, leuch-
tend hell wie Feuer, drohten dem Feind 
mit Flammenschwertern. Der Herr hatte 
ein himmlisches Heer gesandt, um Elisa 
zu schützen. 

Da fürchtete sich der Knecht nicht 
mehr. 

Er folgte seinem Meister zum Tor hin-
aus, den Feinden entgegen. Und er zit-
terte nicht einmal, als sie angriffen, 
denn er sah die Engel an seiner Seite 
stehen und hörte, wie Elisa betete: 
»Herr, schlage dieses Volk mit Blind-
heit.« Er sah, wie er die Hand hob. Da 
konnten die Feinde nicht weiter vor-
rücken. 

Und dann ging es wunderbar zu. 
Elisa sagte: »Ihr seid in der falschen 

Stadt. Folgt mir, ich will euch zu dem 
Mann führen, den ihr sucht.«

Und die Feinde gehorchten! Wie im 
Traum gingen sie hinter Elisa her und 
wussten nicht wohin. Sie sahen nur 
einen alten Mann und einen jungen 
und zogen mit den beiden nach Süden, 
weit fort, und dann durch ein Tor, das 
sich hinter ihnen schloss. Und erst als 
sie in der Stadt waren, gingen ihnen die 
Augen auf. 

Voller Entsetzen sahen sie, dass sie 
mitten in Samaria waren. Wie Ratten 
saßen sie in der Falle. Israels Heer hatte 
sie bereits umstellt, und der König kam 
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aufgeregt vor Freude und Staunen zu 
Elisa und rief: »Soll ich sie erschlagen, 
mein Vater?«

Aber Elisa hatte sie nicht hierher-
gebracht, damit sich der König an ihnen 
rächen konnte. 

Er sagte streng: »Du sollst sie nicht 
erschlagen. Tötest du etwa Gefangene? 
Setze ihnen Brot und Wasser vor, damit 
sie essen und trinken, und schicke sie 
ihrem Herrn zurück.«

Der König wagte keine Wider-
rede und ließ ein großes Festessen zu -
bereiten. Stumm und verlegen saßen 
die Syrer da und aßen und tranken. 
Dann zogen sie davon, beschämt über 
ihre Niederlage, aber dankbar für Elisas 
Großmut. 

Von diesem denkwürdigen Tag an 
fielen die Syrer nicht mehr in Israel ein. 

Viel später kam es doch noch einmal zu 
einem Krieg mit Syrien. Israels Haupt-
stadt Samaria wurde belagert. 

Kein Mensch konnte hinein oder her-
aus. Monatelang. Allmählich gingen die 
Vorräte aus. Über die steilen Mauern,  
die kein Syrer ersteigen konnte, schlich 
sich ein anderer, viel gefähr licherer 
Feind in die Stadt, dem die Menschen 
wehrlos ausgeliefert waren: der Hunger!

Wenn nicht schnelle Hilfe kam, 
würde er in kurzer Zeit alle Bewoh-
ner Samarias dem Tod ausliefern. Aus-
gemergelt suchten die Menschen nach 
etwas Essbarem, aber es gab nichts 
mehr. Ein Eselskopf kostete achtzig Sil-
berstücke. Die schmutzigsten Dinge 
schlang man heißhungrig hinunter. 
Und manche Menschen wurden wahn-
sinnig vor Hunger. 

Doch immer noch standen vor 
den Mauern die Zelte und Wagen der 
Feinde. Noch immer wehte der Braten-
duft verlockend über die Stadt hin. 

Der König konnte die Leiden der Be -
völkerung nicht länger mit an sehen. 
Zuerst hatte er noch gehofft, Elisa 
würde ihnen beistehen. Warum half der 
Prophet nicht, wenn er es doch konnte? 
Aber Elisa litt selber Hunger. Und in sei-
ner Verzweiflung gab der König ihm die 
Schuld und schwor, er werde den Pro-
pheten ermorden. 

Mit Bewaffneten drang er bei ihm 
ein und rief wütend: »Sieh, was für ein 
Unheil uns der Herr geschickt hat. Wie 
kann ich da noch auf den Herrn hof-
fen?«

Bei diesen Worten leuchteten die 
Augen des alten Propheten merk-
würdig auf. Er hob die magere Hand. 

»So spricht der Herr«, erwiderte er 
ganz ruhig. »Morgen um diese Zeit 
wer       den wir Lebensmittel im Über-
fluss ha   ben. Dann kann man im Stadt-
tor von Samaria für ein Silberstück fünf 
Kilo Mehl kaufen und sogar zehn Kilo 
Gerste!«

Ganz erstaunt verstummten alle. 
Nur ein Hauptmann neben dem König 
lachte bitter. 

»Und wenn der Herr Schleusen 
am Himmel machte, wie könnte das 
geschehen?«, spottete er. 

Elisa sah ihn ernst an und antwortete 
genauso ruhig wie zuvor: »Mit deinen 
Augen wirst du es sehen, doch wirst du 
nichts davon essen.«

Der Abend kam. 
Vor dem Tor von Samaria saßen vier 
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aussätzige Männer. In die Stadt durf-
ten sie nicht. Bei all ihren Schmerzen 
und ihrem Elend mussten sie jetzt auch 
noch die schreckliche Strafe des Hun-
gers erdulden. Sie waren dem Tod nahe. 

An diesem Abend wurde ihnen ihr 
Leid zu viel. 

Sie sagten zueinander: »Wozu sollen 
wir hier bleiben, bis wir sterben? In der 
Stadt müssten wir auch sterben. Lasst 
uns zum Heer der Syrer überlaufen. 
Das ist unsere letzte Rettung. Vielleicht 
haben sie Mitleid mit uns. Und sonst 
sterben wir eben. Der Tod ist immer 
noch besser als dieses Leben hier.«

Und dann stolperten sie langsam 
durch die Finsternis dem feindlichen 
Lager zu. 

Dort war es merkwürdig still. Sie 
mussten doch schon ganz nahe sein. 
Sie sahen die schwarzen Schatten der 
Zelte und sahen auch im Dunkeln die 
Feuer brennen. Menschen aber sahen 
sie nicht. 

Vorsichtig und erstaunt schlichen sie 
näher heran. Die Zelte waren leer! Ver-
lassen lief ein Esel herum. Kleidungs-
stücke und Waffen waren überall un -
ordentlich verstreut. Eine unheimliche 
Stille herrschte ringsum. Kein Feind war 
mehr da. 

Schreckliche Geräusche hatten die 
Syrer gehört. Wagengerassel, Waffen-
geklirr, Schreie, Pferdegewieher hat-
ten sich im nächtlichen Dunkel von den 
Hügeln her genähert. Ein großes Heer 
musste das sein! Der König von Israel 
hatte bestimmt Nachbarvölker zu Hilfe 
gerufen! Das glaubten sie in ihrem ers-
ten Schreck. Und in großer Eile waren 
sie geflohen, um ihr Leben zu retten. 

Sie flohen vor Geräuschen, die der 
Herr sie hatte hören lassen. 

Aber das wussten die Aussätzigen 
noch nicht. In einem Zelt entdeckten 
sie etwas zu essen und fielen wie Tiere 
darüber her. Sie sahen Silber, Gold und 
Kleider. Sie nahmen die Schätze und 
versteckten sie. 

Satt und sehr glücklich saßen sie 
unter den Sternen. Nachdem ihr Hun-
ger gestillt war, dachten sie auch wie-
der an andere. 

»Wir handeln nicht richtig«, sagten 
sie zueinander, »dieser Tag ist ein Freu-
dentag, und wir halten uns still. Wir dür-
fen nicht schweigen, bis es ganz hell 
wird. Wir wollen zum königlichen Palast 
gehen und melden, was geschehen ist.«

Im Dunkeln standen sie vor dem Tor 
und riefen den Wachen ihre Nachricht 
zu, die sie sofort dem König überbrach-
ten. 

Der aber traute der Sache nicht. 
»Hört«, sagte er sorgenvoll zu sei-

nen Räten, »ich will euch sagen, was 
die Syrer getan haben. Sie wissen, dass 
wir am Verhungern sind. Nun haben sie 
sich versteckt, um uns herauszulocken 
und dann in die Stadt einzudringen. 
Das ist nur eine Kriegslist.«

Er schickte zwei Wagen mit Knech-
ten den Syrern nach, um zu sehen, 
was der Feind nun wirklich plante. Sie 
brauchten nur der Spur der Syrer bis an 
den Jordan zu folgen, dann wussten sie 
alles. Denn auf dem ganzen Weg lagen 
Kleider und Waffen, die sie auf der 
Flucht fortgeworfen hatten, um schnel-
ler vorwärtszukommen. 

Als der König das hörte, wurden die 
Tore weit geöffnet. Jubelnd drängte 
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sich das ausgehungerte Volk hinaus zu 
dem Überfluss, der für sie Leben bedeu-
tete. Ein Hauptmann, der am Stadttor 
für Ordnung sorgen sollte, wurde in 
dem wilden Gedränge totgetrampelt. 

Es war der Mann, der Elisas Worte in 
seinem Unglauben so leichtfertig an -
gezweifelt hatte. 

Aber er hatte noch gesehen, wie 
einer fünf Kilo Mehl für ein Silberstück 
verkaufte und auch zehn Kilo Gerste 
für ein Silberstück, wie Elisa es vorher-
gesagt hatte. 

JEHU

Es war wieder Krieg mit Syrien. König 
Joram, der Sohn Ahabs, heilte in Jesreel 
eine Kampfwunde aus. Nun führte Jehu 
die Truppen des Königs. 

Der war ein Mann wie Joab, der Feld-
herr Davids, ebenso mutig und viel-
leicht noch stürmischer. 

Er hatte die Feinde bei Ramot ge -
schlagen, wo Ahab gefallen war, und 
belagerte jetzt die Stadt. Nach  geben 
gab es für ihn nicht. Bei Jehu ging es 
stets auf Biegen oder Brechen. Aber 
seine Soldaten gingen für ihn durchs 
Feuer, und den anderen Anführern war 
er ein guter Freund. 
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Eines Tages saßen die Heerführer in 
einem Haus vor den Mauern Ramots 
zusammen. Sie scherzten und plauder-
ten und machten ihre derben Witze. 
Da wurde plötzlich die Tür aufgerissen, 
und auf der Schwelle stand ein fremder 
junger Mann in einem langen Prophe-
tenmantel. Erstaunt sahen die Heerfüh-
rer auf. 

Es wurde still. Die ruhigen Augen des 
Propheten waren auf Jehu gerichtet. 

Er sagte: »Hauptmann, ich habe dir 
etwas zu sagen.«

Jehu fragte: »Welchen von uns 
meinst du?«

Der Mann erwiderte: »Dich, Haupt-
mann!«

Da stand Jehu auf und ging mit dem 
Propheten in einen anderen Raum. 

Die Botschaft, die Jehu nun zu hören 
bekam, hätte nicht besser sein können. 
Der Fremde war von Elisa gesandt und 
nahm jetzt einen Krug mit Öl und goss 
es über Jehus Kopf aus. Dabei sagte er: 
»So spricht der Herr: Ich salbe dich zum 
König über Israel. Du sollst Ahabs Fami-
lie und Isebel, seiner Frau, die Strafe für 
ihre Gottlosigkeit bringen.«

Dann ging der Fremde rasch fort, 
und Jehu wusste nicht, was er dazu 
sagen sollte. Er wischte sich das duf-
tende Öl aus dem Gesicht und lächelte. 
Welch herrliche Aussichten eröff neten 
sich ihm da! Ganz aufgeregt ging er 
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wieder zu seinen Freunden. Aber denen 
war nichts heilig. 

»Was wollte denn dieser seltsame 
Kerl bei dir?«, riefen sie ihm entgegen. 

Jehu zögerte – sollte er es ihnen 
sagen?

»Ach, es hat nichts auf sich«, winkte 
er ab, »ihr wisst ja, was solche Leute 
schon reden.«

Aber sie rochen das duftende Öl 
und sahen, wie seine Augen leuchte-
ten. Etwas Außergewöhnliches musste 
geschehen sein. Und neugierig dran-
gen sie in ihn: »Los, erzähl, Jehu!«

Da konnte Jehu nicht länger schwei-
gen. 

»Nun gut«, sagte er, »er hat gesagt: 
›So spricht der Herr: Ich salbe dich zum 
König über Israel.‹«

Da sprangen sie jubelnd auf. Einer 
blies laut ins Horn und rief das Heer 
zusammen. Die anderen breiteten ehr-
erbietig ihre Mäntel zu Jehus Füßen aus 
und alle jubelten: »Jehu ist König.«

Begeistert huldigte ihm das ganze 
Heer. 

Aber Jehu behielt einen kühlen Kopf. 
Er wusste selber am besten, dass er 
noch kein König war. 

»Lasst niemand aus dem Lager fort«, 
sagte er, »keiner soll hingehen und in 
Jesreel melden, was hier geschah!«

Dann wählte er seine tapfersten 
Männer aus, ließ die Pferde anspannen 
und jagte in rasender Fahrt nach Jes-
reel. Er wollte selber Joram die Nach-
richt bringen, dass ein anderer König 
sein sollte. 

Hoch ragte der Wachtturm des Palastes 
über die Häuser hinaus. Der Turmwäch-

ter hielt Ausschau über das weite, son-
nige Land. Da sah er ganz in der Ferne, 
noch ganz klein, eine Staubwolke 
sich nähern und rief hinunter: »Reiter 
nähern sich der Stadt!«

König Joram hörte es. Er lag verwun-
det in seinem Palast, und Ahasja, der 
König von Juda, war gerade bei seinem 
Onkel zu Besuch. Er war nämlich ein 
Sohn von Jorams Schwester Atalja. 

Der König schickte einen Reiter aus 
und befahl ihm: »Frage die Männer, ob 
sie in friedlicher Absicht kommen!«

Doch als der Reiter zu Jehu kam 
und fragte: »Kommt ihr in friedlicher 
Absicht?«, da rief Jehu: »Was geht dich 
der Friede an? Komm und folge mir!«

Es klang wie das Brummen eines 
gereizten Bären. Der Reiter hielt es für 
geraten, ohne Widerwort zu gehor-
chen, und trabte hinter Jehus Gefolge 
her. 

Der Wächter auf dem Turm rief: 
»Der Bote ist bei ihnen angelangt und 
kommt nicht wieder! Doch so wie die 
galoppieren, so galoppiert nur Jehu. 
Der stürmt immer dahin wie ein Ver-
rückter!«

Da sprang Joram auf. Er war erschro-
cken. Jehu, der Heerführer, hatte sein 
Heer verlassen und kam selber hier-
her? Da musste etwas Ungewöhnliches 
geschehen sein. 

»Anspannen!«, befahl Joram. 
»Meinen Wagen auch!«, rief Ahasja. 
Und dann fuhren die Könige hin-

aus, jeder in seinem Wagen, Jehu ent-
gegen. Er hatte sich schon ziemlich der 
Stadt genähert. Dort, wo einmal Nabots 
Weinberg lag, trafen sie sich. 

»Kommst du in friedlicher Absicht, 
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Jehu?«, fragte der König. Aber er er -
schrak, als er die funkelnden Augen sei-
nes Heerführers sah. 

»Wieso Friede, solange deine Mutter 
Isebel mit ihrem Götzendienst weiter-
macht!«, antwortete Jehu unwirsch. 

Er ritt auf den König zu. Da wendete 
Joram rasch seinen Wagen und floh. Er 
rief: »Verrat, Ahasja!«

Jehu aber spannte seinen Bogen 
mit aller Kraft und schoss Joram in den 
Rücken. Der Pfeil drang ihm durch das 
Herz. Er ließ die Zügel los und sank in 
seinem Wagen zusammen. Da blieben 
die Pferde stehen. 

»Werft ihn auf Nabots Grundstück, 
das seine Mutter gestohlen hat!«, befahl 
Jehu. 

Und so geschah es. 
Ahasja gelang es zu entkommen, 

aber er wurde von einem Pfeil verwun-
det. Und in Megiddo, nicht weit davon 
entfernt, starb auch er. 

Als Jehu durch das Tor des Palas-
tes fuhr, kreiste bereits ein Geier über 
Nabots Garten. 

Der Wächter auf dem Turm hatte alles 
mit angesehen und Isebel gemeldet. 

Isebel war eine alte Frau geworden, 
aber sie war noch genauso gottlos und 
verdorben wie früher. Sie schreckte 
immer noch vor nichts zurück. 

Rasch ging sie in ihr Zimmer, 
schwärzte ihre grauen Augenbrauen 
und schminkte ihre welken Wangen. 
Dann zog sie ihre schönsten Kleider an 
und setzte sich die Krone auf den Kopf. 

Und so, in all ihrem Glanz, stand sie 
am hohen Fenster des Wachtturms, als 
Jehu durch das Tor fuhr. Er hatte ihren 

Sohn getötet, sie aber fürchtete sich 
nicht vor diesem Aufrührer. 

»Geht es dir gut«, rief sie, »du Mörder 
deines Herrn?«

Jehu hielt seinen Wagen an und sah 
hinauf. 

»Wer hält hier zu mir?«, rief er. 
Und als zwei, drei Männer zum 

Fenster heraussahen, befahl er ihnen: 
»Stürzt sie hinab!«

Da warfen sie Isebel, die den Gott 
des Himmels und der Erde heraus-
gefordert hatte, aus dem Fenster. Das 
war das Ende dieser verdorbenen und 
gemeinen Frau. 

Über ihre Leiche fuhren Jehus Wagen 
auf den Platz vor dem Palast. Und in 
dem großen Saal, wo vor Kurzem noch 
Joram thronte, saß nun Jehu mit seinen 
Freunden beim Essen. 

Erst als Jehu sich satt und zufrieden 
in seinem Sessel zurücklehnte, dachte 
er wieder an Isebel und schickte ein 
paar Diener hinaus. 

»Begrabt die Verfluchte«, sagte er, 
»denn sie ist die Tochter eines Königs.«

Aber die Diener kehrten zurück und 
berichteten voller Abscheu: »Sie war 
nicht mehr da. Nur noch ein paar Kno-
chen lagen herum.«

So erfüllte sich Gottes Wort, das Elisa 
angekündigt hatte. Die Hunde hatten 
Isebels Fleisch gefressen. 

Das ganze Land erkannte Jehu als 
König an. Seiner List und Macht war kei-
ner gewachsen. Er ließ alle Baalspriester 
töten, ihre Altäre umstürzen und ihre 
schönen Tempel verwüsten. 

Aber dann war es auch schon mit 
seinem Gehorsam gegen Gott vorbei. 
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Die Kälber in Bethel und Dan ließ er ste-
hen. Auch er wollte nicht, dass sein Volk 
nach Jerusalem zog, um dort im Tempel 
den Herrn anzubeten. 

Und damit war es auch mit seinem 
Glück vorbei. Hasael, der König von 
Syrien, den Elia einmal gesalbt hatte, 
eroberte einen großen Teil seines Rei-
ches, und Jehus Macht schrumpfte 
immer mehr zusammen. 

Er liebte den Herrn nicht so wie 
David. Er diente sich selbst und den Käl-
bern, so wie es Jerobeam einmal getan 
hatte. 

Darum sollte sein Ende auch so trau-
rig sein wie das von Jerobeam. 

JOASCH

Ein Gerücht lief durch die Straßen von 
Jerusalem. Aufgeregt standen die Men-
schen beieinander. 

»König Ahasja ist tot!«, sagten sie. 
»Jehu hat ihn bei Jesreel getötet. Und 
Israels König ist auch tot und Isebel 
ebenfalls. Und der ganze Baalsdienst 
ist in Israel ausgerottet. Wer wird nun 
König werden? Ein Nachfolger ist nicht 
da, denn Ahasjas Kinder sind noch 
klein. Und was wird Atalja machen?«

Königin Atalja war eine Tochter von 
Ahab und Isebel und schon vor vielen 
Jahren hierher nach Juda gekommen. 
Damals brachte der fromme König 
Joschafat sie als Frau für seinen Sohn 
mit. 

Das war der größte Irrtum seines 
Lebens gewesen. Damit verwandelte 
sich aller Segen, den er seinem Land 
gebracht hatte, in Fluch. Denn das 

schöne junge Mädchen besaß ein ganz 
schlechtes Herz. Sie hatte ihr Baals-
bild mitgebracht und verführte nach 
Joschafats Tod ihren Mann zum Göt-
zendienst. 

Nach dessen Tod wurde ihr Sohn 
Ahasja König. Aber tatsächlich regierte 
niemand anderes als sie. Denn ihr Sohn 
tat, was sie wollte. 

Jetzt waren Ahasja, Joram und Ise-
bel tot. Atalja hatte Sohn, Bruder und 
Mutter an einem Tag verloren. Jehu 
hatte Gottes Befehl ausgeführt und ihre 
ganze Familie ausgerottet. 

Aber Atalja lebte noch! Und irrsinnig 
vor Hass beschloss sie, sich in Juda für 
das zu rächen, was in Israel geschehen 
war. 

Hatte man drüben die Altäre Baals 
zerstört, dann sollten sie hier im ganzen 
Land rauchen. 

War dort das Haus Ahabs ausgerot-
tet worden, dann sollte hier das Haus 
Davids ausgerottet werden. Gott hat 
gesagt, es sollte herrschen bis in alle 
Ewigkeit. Aber sie wollte dafür sorgen, 
dass das nicht geschah!

Sie war eine echte Tochter Isebels 
und schreckte vor nichts zurück. Sie 
tötete ihre eigenen Enkel, und keiner 
wagte es, die Kinder zu schützen. 

Nur ein Kind entging dem Tod. Das 
hieß Joasch und lag noch in der Wiege. 

Dieser kleine Junge wusste noch 
nicht, welche Gefahr ihm drohte. Er 
schlief ruhig weiter, als seine Tante 
Joscheba ihn aus der Wiege nahm und 
mit ihm durch die Gänge des Palastes 
eilte. Nach draußen konnte sie ihn nicht 
bringen, denn an den Ausgängen stan-
den Wachen. So versteckte sie ihn in 
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einer abgelegenen dunklen Kammer, 
wo das Bettzeug aufbewahrt wurde. 
Dort war er fürs Erste sicher. Und die 
Amme, die Frau, die immer für den Klei-
nen sorgte, bewachte ihn. Abends aber, 
als es dunkel wurde, brachte sie ihn in 
den Tempel. 

Auf Davids Thron saß nun die Hei-
din Atalja und hatte ihre erbarmungs-
lose Freude daran, dass es jetzt nie wie-
der einen König aus dem Haus Davids 
geben und dass sie zeitlebens Königin 
bleiben würde. Sie regierte grausam 
und streng, und Baal wurde der Gott 
des Volkes. 

Der kleine Joasch wuchs mit den Jah-
ren heran. 

Der Tempel war seine Welt, die er nie 
verließ. Denn draußen lebte ja die böse 
Frau, die ihm nach dem Leben trach-
tete. 

Spielkameraden kannte er nicht. Er 
sah nur Erwachsene um sich, Männer 
in weißen Gewändern. Der Erste unter 
diesen war sein Onkel, der alte weise 
Hohepriester Jojada. Und dann war 
da noch die Tante, die gute Joscheba. 
Diese beiden erzogen ihn. Jojada er -
zählte ihm schöne Geschichten von 
Gott, und Joscheba lehrte ihn beten. 

Bei ihnen, hinter den hohen Tempel-
mauern, war er in Sicherheit und hatte 
es gut. Sechs Jahre blieb er dort ver-
steckt. 

Da wusste Jojada, dass die Zeit 
gekommen war, um Joasch zum König 
zu salben. 

Die Unzufriedenheit im Land war 
sehr groß geworden. Atalja hatte sich 

bei allen verhasst gemacht, und man 
wünschte ihren Tod. Da rief Jojada die 
Hauptleute der Leibwache und des 
Heeres und die Ersten aus dem Volk in 
den Tempel und erzählte ihnen, dass 
noch ein Kind Ahasjas lebte, ein Nach-
komme Davids. Dann zeigte er ihnen 
den Sohn des Königs. 

Sie freuten sich und kamen mit 
Jojada überein, Joasch bald zum König 
zu salben. 

Man musste mit aller Behutsamkeit 
zu Werke gehen, damit Atalja nichts 
merkte. An einem Sabbat kamen alle in 
den Vorhöfen zusammen. Bewaffnete 
Soldaten bewachten die Tore. Dann 
wurde der kleine Joasch vor den Ein-
gang des Tempels gesetzt. Ein pracht-
volles Gewand wurde ihm um die 
Schultern gelegt. Das heilige Salböl 
tropfte ihm auf die Haare. Man setzte 
ihm die Krone auf. In den Händen hielt 
er eine Schriftrolle – das Gesetz Gottes, 
dem er dienen wollte. 

Da stand der kleine König neben 
dem alten Hohenpriester, und alle An -
wesenden klatschten in die Hände und 
riefen: »Es lebe der König!«

Der Lärm drang bis zum Palast, bis in 
Ataljas Zimmer. Überrascht horchte sie 
auf. Was mochte da los sein?

Sie rief nach ihren Dienern, doch kei-
ner erschien. Der Palast war wie aus-
gestorben. Sogar ihre Wache hatte sie 
im Stich gelassen!

Da eilte Atalja selber nach draußen. 
Der Lärm wies ihr den Weg. Sie kam ans 
Tempeltor und sah den Kleinen mit der 
Krone auf dem Kopf, umgeben von den 
Heerführern und bewaffneten Pries-
tern. Da wurde ihr auf einmal alles klar. 
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»Verrat! Verrat!«, schrie sie und 
floh zurück in den Palast, um Hilfe zu 
holen. Aber keiner war mehr da, der ihr 
gehorcht hätte. Sie wurde ergriffen und 
mit dem Schwert getötet. 

Joasch aber führte man in feier-
lichem Zug in den Palast. Und dort, wo 
er vor sechs Jahren mit knapper Not 
dem Tod entgangen war, bestieg er nun 
als König den Thron. 

Draußen wütete noch der Aufstand. 
Mattan, der Baalspriester, wurde in sei-
nem heidnischen Tempel getötet. Die 
Götzenbilder wurden zerstört und die 
Altäre verwüstet. 

Dann kehrte Ruhe im Land ein. 
Eine Ruhe, wie man sie seit vielen Jah-
ren nicht mehr gekannt hatte. Und das 
ganze Land war froh und dankbar, dass 
es von der gottlosen Atalja befreit war. 

Eine gute Zeit brach für Juda an. Joasch 
war König, aber der weise Jojada 
regierte für ihn das Land, bis er groß 
genug war es selbst zu tun. 

Und als Joasch ein Mann geworden 
war und selber die Zügel der Regierung 
in die Hände nahm, ging es weiter gut. 
Er tat, was dem Herrn gefiel, solange 
der Priester Jojada lebte. Er stellte eine 
Opferkiste am Tempeltor auf. Die war 
für Spenden zur Erneuerung des Tem-
pels bestimmt, der unter Atalja schwe-
ren Schaden gelitten hatte. Man opferte 
freudig, und alles Geld wurde für das 
Haus Gottes verwandt. Bald glänzte 
es wieder in alter Pracht inmitten der 
Königsstadt. Tag für Tag rauchten die 
Opfer zu Gottes Ehre. 

Aber Jojada wurde alt und schwach, 
und eines Tages starb er. In der Grab-

kammer der Könige wurde er bei-
gesetzt, weil er so viel Gutes für das 
Land getan hatte. Das war die größte 
Ehre, die man ihm erweisen konnte. 

Doch jetzt hatte Joasch keinen wei-
sen Ratgeber mehr. Aber ohne einen 
solchen konnte er nicht regieren, denn 
er war willensschwach und unfähig, das 
Land allein zu leiten. 

Als Junge hatte er keine Freunde 
gehabt. Nur Erwachsene waren um ihn 
gewesen, denen er gehorchen musste. 
So hatte er nie gelernt, selbstständig 
zu handeln. Deshalb traute er sich jetzt 
als Mann nichts zu. Immer musste er 
jemand haben, der ihn beriet und dem 
er gehorchen konnte. 

Daraufhin wurden die führenden 
Männer in Juda seine Ratgeber. 

Und genauso, wie er früher dem wei-
sen Jojada in allem gehorchte, tat er 
jetzt alles, was sie wünschten. 

Der Götzendienst wurde wieder 
eingeführt. Jedes Dorf und jede Stadt 
bekam einen eigenen Altar mit Götzen-
bild. Das Volk wandte sich erneut vom 
Herrn ab. 

Die Propheten warnten den König. 
Doch er hörte nicht auf sie, denn die 
Fürsten Judas taten es auch nicht. 

Secharja aber, der Sohn seines alten 
Wohltäters Jojada, der an seines Vaters 
Stelle Hohepriester geworden war, 
wandte sich an das Volk. 

»Warum übertretet ihr die Gebote 
des Herrn?«, rief er. »Ihr habt den Herrn 
verlassen, nun wird er auch euch ver-
lassen.«

Doch der König und seine Räte ver-
schworen sich gegen ihn. Und der un -
dankbare Joasch ließ den Sohn des 
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Mannes töten, der ihm das Leben ge -
rettet hatte!

Secharja wurde im Vorhof des Tem-
pels gesteinigt. Doch als er schon zu -
sammengebrochen war, streckte er 
noch einmal die Hand zum blauen Him-
mel und rief sterbend: »Der Herr möge 
es sehen und Rache nehmen!«

Und der Herr rächte Secharjas Tod. 
Nicht lange darauf kam Hasael, der 

König von Syrien, und besiegte das 
große Heer Judas. Das ganze Land 
wurde ausgeplündert. Alle Ältesten und 
Vornehmen, alle schlechten Rat geber 
des Königs Joasch wurden ge tötet. 

Er selbst lag krank in seinem Palast. 
Und zwei seiner Diener, die ihn hassten, 
weil er Secharja getötet hatte, ermorde-
ten ihn in seinem Bett. 

So traurig endete das Leben von 
Joasch, das so schön und verheißungs-
voll begonnen hatte. 

Das war das Ende des Mannes, der 
ein unselbstständiges Kind geblieben 
war und kein Kind Gottes sein wollte. 

JONA

Der Prophet Jona hörte das Wort des 
Herrn: »Geh in die große Stadt Ninive 
und kündige ihr eine Strafe an. Denn 
ihre Bosheit ist vor mich gekommen.«

Jona erschrak und wurde sehr un -
willig. 

Er wusste auch, dass Ninive gottlos 
war, aber er freute sich darüber. Soll-
ten sie nur immer sündigen, diese Hei-
den! Von ihm aus durfte das mächtige 
Land Assyrien samt seiner Hauptstadt 
Ninive in seiner Sünde untergehen. Wie 

würde Jona sich freuen, wenn das Land 
so gründlich zerstört würde wie damals 
Sodom und Gomorra!

Diese Assyrer waren nun ein-
mal Feinde seines Volkes. Wenn sie 
so mächtig blieben, dann würden sie 
irgendwann noch einmal kommen und 
Israel erobern. Das wusste Jona. Und 
jetzt ging es Israel gerade so gut. Wie-
der war ein Jerobeam König, Jerobeam 
der Zweite, der das Land groß und stark 
machte. Und stark würde es bleiben, 
wenn nicht dieses gefährliche Assyrien 
kam. 

Jona hasste die Heiden. Und nun 
sollte er nach Ninive gehen und sie 
warnen?

Das tue ich nicht!, dachte er. Ich weiß 
es besser als Gott. 

Und so machte er sich zwar auf die 
Reise, aber nicht nach Ninive. Nach 
Osten hätte er ziehen müssen, aber er 
wandte sich nach Westen. Er floh voll 
Angst und Unruhe vor dem lästigen 
Auftrag, den Gott ihm erteilt hatte. Er 
wollte an einen Ort fliehen, wo Gott ihn 
nicht finden konnte. 

Er kam ans Meer und sah im Hafen 
von Jafo ein Schiff, das gerade aus-
laufen wollte. Es fuhr nach Tarsis, einem 
ganz fernen Land. Je weiter, desto bes-
ser! Jona kletterte eiligst an Bord und 
bezahlte die Überfahrt. Dann wurden 
die Anker gelichtet, und das Schiff glitt 
aufs offene Meer hinaus. 

In dem strahlend hellen Sonnenlicht 
fühlte Jonas sich nicht sicher. Er wagte 
es nicht, den blauen Himmel anzu-
schauen, ging hinunter in das Schiff 
und legte sich seufzend in einer dunk-
len Ecke hin. 
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Schlafen wollte er und vergessen. 
Nur im Schlaf konnte er seine Angst 
und seine unangenehmen Gedanken 
vergessen und Ruhe finden. 

Aber Gott sah das winzige Menschlein 
auf der unendlich großen See genau. 

Er winkte den schweren Wolken, die 
gehorsamer sind als die Menschen. 
Rasch ballten sie sich über dem Schiff 
zusammen und verdunkelten den Him-
mel. 

Er rief den heulenden Sturmwind 
und hetzte ihn auf Jona. Der Sturm 
peitschte die Wogen zu hohen, brau-
senden Wasserbergen auf und warf das 
Schiff darauf, dass es krachte. 

Die Seeleute schufteten verzweifelt, 
aber es half nichts. Sie warfen die kost-
bare Ladung ins Wasser, um das Schiff 
leichter zu machen. Aber es wurde 
nicht besser. Und in der Todesangst rief 
jeder zu seinem Gott, der eine zu Baal, 
der andere zu Dagon, doch auch das 
half nichts. 

Jona aber lag unten im Schiff und 
schlief die ganze Zeit. 

Der Kapitän rüttelte ihn wach. 
»Was schläfst du?«, rief er. »Steh auf 

und hilf uns beten! Du hast doch auch 
einen Gott. Vielleicht erhört er dich, 
dass wir nicht umkommen!«

Ja, Jona hatte auch einen Gott. Und 
als Jona an Deck kam und klein und zit-
ternd in dem Toben und Tosen des Stur-
mes stand, da wusste er, dass ihn Gott 
schon gefunden hatte und dass er nicht 
mehr entrinnen konnte. 

Mit finsteren Blicken sah er zu, wie 
die Schiffsleute sich abmühten. Da 
schrie einer durch das Windgebrüll den 

anderen zu: »Vielleicht ist einer unter 
uns, dem die Götter zürnen. Einer, der 
ein großes Verbrechen begangen hat. 
Lasst uns das Los werfen, damit wir 
erfahren, wer es ist!«

Alle stimmten zu. Jeder musste mit-
machen. Und das Los fiel auf Jona!

»Was hast du getan?«, riefen sie 
durcheinander. »Wer bist du und woher 
kommst du?«

Jona erzählte alles. »Mein Gott ist der 
Gott des Himmels«, sagte er, »der das 
Meer und die Erde gemacht hat. Dieses 
Unwetter kommt wegen mir über euch. 
Nehmt mich und werft mich ins Meer, 
dann wird das Meer still.«

Er meinte das wirklich so. Er wusste, 
dass er nur noch dazu taugte wie 
unnützer Ballast über Bord geworfen 
zu werden. Er hatte für seinen Ungehor-
sam den Tod verdient. 

Aber die anderen weigerten sich. 
Und noch einmal kämpften sie mit 
aller Kraft gegen den Sturm an, um 
das Schiff irgendwo an Land zu set-
zen. Doch das war unmöglich, denn 
das Meer wurde immer ungestümer. 
Jeden Augenblick konnte das Schiff 
aus    einanderbrechen. 

Da nahmen sie Jona, beteten laut um 
Vergebung dieser Sünde und schleu-
derten ihn in das wütende Meer. Im 
gleichen Augenblick verstummte der 
Sturm wie ein Raubtier, das sein Futter 
bekommen hat. Das Meer glättete sich 
wieder, die Sonne brach durch die Wol-
ken und lachte die Männer an. 

Voller Furcht und Dankbarkeit san-
ken sie in die Knie. Sie brachten dem 
Gott des Jona ein Opfer und beteten 
ihn an. 
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Und als sie weiterfuhren, trauerten 
sie um ihn, der ihre Rettung mit seinem 
Leben bezahlt hatte. 

Doch Jona war nicht tot. Gott hatte ihn 
gerettet. 

Er hatte Jona genau gesehen, als 
die Wogen ihn verschlangen und sich 
über ihm schlossen, und er hatte schon 
einen großen Fisch herbeigerufen. Der 
Fisch verschluckte Jona. 

Drei Tage und drei Nächte war er 
im Bauch des Fisches. Aus der dunklen 
Tiefe des Meeres stieg sein Gebet zu 
Gott im hohen Himmel auf. 

Ein sehr demütiges Gebet war es. 
Jonas Stolz und Eigenwille waren ge -
brochen. Und als der Fisch ihn auf Got-
tes Befehl wieder aufs trockene Land 
ausspuckte, als er die Sonne wiedersah 
und die frische Luft atmete, da war ihm, 
als wäre er vom Tod auferstanden. Und 
voller Dank lobte er Gottes wunderbare 
Liebe. 

Da kam das Wort des Herrn ein zwei-
tes Mal zu ihm: »Geh in die große Stadt 
Ninive und verkündige dort die Bot-
schaft, die ich dir sage!«

Und diesmal gehorchte Jona. Gott 
hatte ihn bezwungen. 

Bereitwillig machte er sich auf die 
weite Reise und erreichte die gewalti-
gen Tore Ninives. 

Die Botschaft aber, die er zuerst 
nicht hatte überbringen wollen, lau-
tete: »Noch vierzig Tage und Ninive 
wird untergehen!«

Darüber freute sich der unversöhn liche 
Jona. Er ging durch die Straßen der 
unermesslich großen Stadt, durch das 

Gewühl der Tausende von Menschen. 
Er stand an den Ecken und Plätzen, und 
überall klang drohend seine Stimme: 
»Vierzig Tage noch, und Ninive wird 
untergehen!«

Es klang so unheimlich wie das Läu-
ten einer Totenglocke. Verblüfft starr-
ten die Menschen auf diesen fremden 
Mann, diesen Propheten aus Israel. Kei-
ner wagte an seiner schrecklichen Bot-
schaft zu zweifeln. Sie wussten, warum 
dieses Los sie treffen würde. 

Über der Furcht vor dem Tod vergaßen 
sie ihre Tagesarbeit und zerrissen vor 
Entsetzen und Reue ihre Kleider. 

Als die Botschaft vor den König kam, 
warf er seinen Prunkmantel zu Boden 
und legte ein Trauergewand an. Er 
schick  te Boten auf die Straßen. »Nie-
mand darf mehr essen noch trinken, 
egal ob Mensch oder Tier!«, so muss-
ten sie rufen. »Alle müssen ihre Sünden 
bereuen und von ganzem Herzen Gott 
um Gnade anflehen. Vielleicht hat er 
noch einmal Mitleid mit uns und lässt 
von seinem Zorn ab, damit wir nicht 
umkommen!«

Und die Menschen gehorchten. Die 
ganze Stadt ging in sich. Wie Rauch 
eines unermesslich großen Brandopfers 
stiegen ihre Gebete zum Himmel. Die 
Rinder brüllten hungrig in den Ställen. 
Kinder weinten, Männer schlugen sich 
voll Reue an die Brust, Frauen flehten 
um Erbarmen. 

Als Gott das sah, da hatte er Erbar-
men mit diesen Menschen und schickte 
die schon angekündigte Strafe nicht. 
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Jona hatte die Stadt verlassen und sich 
auf einem Hügel eine Hütte gebaut. 
Dort wartete er gespannt ab, was nun 
wohl geschehen würde. 

Das musste eine harte Strafe wer-
den, wenn die vierzig Tage um waren. 

Vielleicht fiel vom Himmel ein Feuer-
regen auf diese verhassten Heiden, die 
Feinde seines Volkes! Vielleicht brach 
die Erde auf. Vielleicht wurde diese 
böse Stadt umgeworfen wie die Spiel-
zeugstadt eines Kindes. 

Doch als die vierzig Tage verstrichen 
waren, ging die Sonne so strahlend auf 
wie an jedem anderen Tag auch, und es 
geschah nichts. Da merkte Jona, dass 
Gott Mitleid mit Ninive hatte. Und er, 
der selbst Gottes Liebe so wunderbar 
erfahren hatte, war enttäuscht, als diese 
göttliche Liebe auch mit den Heiden 
Erbarmen hatte. Nun würde dieses Volk 
doch noch zu einer Peitsche für das 
Volk Gottes werden. 

Da wurde Jona zornig, und er rief 
zum Herrn: »Ach Herr, habe ich das 
nicht gesagt, als ich noch in meinem 
Land war? Darum wollte ich auch nach 
Tarsis fliehen, denn ich weiß, dass du 
langmütig bist. Ach, Herr, ich möchte 
lieber tot sein als leben!«

Da hörte er Gottes Stimme, die gedul-
dig fragte: »Glaubst du, dein Zorn wäre 
gerecht?«

Immer noch meinte Jona, er wäre 
klüger als Gott. Der Herr ist der Gott 
Israels und nicht der Gott der Heiden, 
dachte er. Gott darf nur Israel lieben und 
dessen Feinde alle hassen. Und weil es 
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nicht so war, lag Jona missmutig am 
Boden und war böse auf Gott. 

Da schob plötzlich ein Pflänzchen sei-
nen zarten Keim neben ihm aus der 
Erde und hob sein Köpfchen. Ein selt-
sames Pflänzchen war das! Es bekam 
einen Stängel und Blätter. Innerhalb 
weniger Stunden wurde es ein Baum 
mit breiten Zweigen, die Jona wohl-
tätigen Schatten spendeten. Und Jona 
hatte seine Freude an dem Wunder-
baum. 

Am nächsten Morgen aber, beim ers-
ten Morgenrot, schickte Gott einen 
Wurm. Der zernagte die Wurzel. Ein hei-
ßer Ostwind ließ die Blätter verdorren. 
Die Sonne brannte Jona auf den Kopf, 
sodass ihm die Hitze übel zusetzte. 

Da hatte er wieder einen Anlass zu 
Ärger und Zorn. 

Und wieder hörte er Gottes gedul-
dige Stimme ihn fragen: »Ist dein 
Unwille über diesen Wunderbaum 
gerecht?«

Freimütig erwiderte Jona: »Er ist 
berechtigt! Warum musste dieser Baum 
eingehen?«

Und jetzt konnte Gott seinem 
Knecht deutlich vor Augen führen, wie 
eng  herzig er war und wie gering er von 
Gottes Liebe dachte. 

Gott sprach: »Du wolltest den Wun-
derbaum schonen, den du nicht auf-
gezogen hast, der in einer Nacht her-
anwuchs und in einer Nacht verging. 
Darf ich da nicht Ninive verschonen, die 
große Stadt, in der über 120 000 Men-
schen leben, und dazu noch das viele 
Vieh?«

Diese ergreifenden Worte klangen in 
Jonas Herzen nach, als er beschämt in 
sein Land zurückzog. Auch den Tieren 
galt Gottes Liebe, und auch den Heiden 
galt sein Erbarmen. 

Und später einmal – aber das konnte 
Jona noch nicht wissen – würde Gott 
seine Liebe zur ganzen Welt noch weit 
herrlicher zeigen. 

Dann würde sein Sohn den Sturm 
von Gottes Zorn stillen. So wie Jona 
drei Tage und drei Nächte im Bauch des 
Fisches war, so sollte der Menschen-
sohn in der Erde liegen, drei Tage und 
drei Nächte im Grab. 

Doch so wie Jona wieder ins Leben 
zurückgekehrt war, so sollte auch Got-
tes Sohn wieder vom Tod auferstehen 
und der Heiland der Welt werden. 

ISRAELS ENDE

Es ging alles wieder so gut in Israel. Das 
sagten die Menschen. 

Jerobeam der Zweite war ein mäch-
tiger König. Das Land gedieh unter ihm 
und kam zu Ansehen, Wohlstand und 
Reichtum. Es hatte sehr schlimm für das 
Land ausgesehen. Doch jetzt war die 
Sonne des Glücks wieder aufgegangen. 

Sorglos lagen die Reichen und Vor-
nehmen auf ihren Bänken aus Elfen-
bein und auf den weichen Ruhebetten. 
Sie pflegten sich mit köstlichem, wohl-
riechendem Öl. Sie ließen sich in ihren 
Palästen Musik vorspielen und tran-
ken Wein aus kostbaren Pokalen, bis 
die Diener sie ins Bett brachten, wo sie 
dann ihren Rausch ausschliefen. Und 
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wenn sie erwachten, begannen sie von 
Neuem. 

»Ach«, lachten sie, »lass die Armen 
Hunger leiden und auf der Straße jam-
mern! Jeder ist sich selbst der Nächste. 
Uns geht‘s gut, wir haben mehr als 
genug!«

So war es im ganzen Land. 
Sich zu betrinken galt nicht mehr als 

Sünde. 
Lügen und Fluchen tat jeder. 
Und wenn man Gelegenheit zum 

Stehlen hatte, ließ man sie nicht un -
genutzt. Mit List und Gewalt wollte 
jeder sich bereichern. 

Gottesdienst gab es auch, Israel war 
doch das Volk Gottes. Und so zog man 
denn nach einer Woche der Sünde mit 
frommen Mienen nach Bethel und 
anderen heiligen Stätten, um Psalmen 
zu singen, Opferfeste zu begehen und 
Gebete zu murmeln. Kam man dann 
wieder heim, dann nahm man das 
gewohnte Leben wieder auf. 

»Uns geht‘s gut«, sagten sie. »Wir 
sind das Volk Gottes, und wenn einmal 
der Tag des Herrn kommt, wird Gott 
uns noch viel reicher und mächtiger 
machen.«

Doch ein armer Schafzüchter, Amos aus 
Tekoa im Land Juda, verließ seine Herde 
und eilte ins Land Israel. 

Er war nur ein einfacher Mann. Doch 
Gottes Geist hatte ihn weise gemacht 
und lehrte ihn, was er sprechen sollte. 

Er kam zu den Reichen. In seinem 
ärmlichen Gewand stand er vor ihnen 
und kündigte ihnen mit scharfen Wor-
ten das Urteil des Herrn an: »Wehe euch 
Sorglosen auf dem Berg von Samaria! 

Eure Paläste sollen verwüstet und ihr 
alle in die Verbannung geführt werden. 
Der Tag des Herrn wird für euch Fins-
ternis sein und nicht Licht. Jetzt seid ihr 
unbeschwert, dann aber werdet ihr kla-
gen und weinen, wenn ich durch eure 
Reihen gehe!«

Er erschien in Bethel und stand 
mutig vor den stolzen Priestern und 
den Menschen, die dort scheinheilig 
opferten. 

»Wehe über euch!«, rief er. »Israel ist 
nicht mehr das Volk Gottes. Der Herr 
hat lieber gar kein Volk als ein sündiges 
Volk. So spricht der Herr: Ich mag eure 
Feiertage nicht und will eure Versamm-
lungen nicht ansehen, auch nicht eure 
fetten Dankopfer. Hört mit dem Singen 
eurer Lieder auf! Als ihr mir in der Wüste 
Opfer brachtet, habt ihr da auch eure 
Götzenbilder daneben gestellt? Ich will 
euch in die Verbannung führen, weiter 
noch als Damaskus!«

Er ging durch ganz Israel und warnte 
das ganze Volk: »Sucht mich und wählt 
das Leben. Hasst das Böse und liebt das 
Gute, vielleicht ist Gott euch dann noch 
gnädig.«

Aber keiner hörte auf Amos. Die 
Menschen verspotteten ihn. 

»Geh nach Juda!«, sagten sie, »pre-
dige doch deinem eigenen Volk.«

Und der Hohepriester von Bethel 
zeigte ihn beim König an. Da musste 
Amos fliehen. 

Doch ein anderer Prophet kam und 
übernahm Amos’ Aufgabe. Hosea hieß 
er, ein Mann, der sehr viel Kummer in 
seinem Leben erfahren hatte. Seine 
Frau, die er sehr liebte, lief ihm immer 
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wieder davon. Und wenn sie zurück-
kam, nahm er sie liebevoll auf und ver-
gab ihr. Aber schon nach kurzer Zeit ließ 
sie ihn wieder mit den Kindern allein. 

Lo-Ammi, Nicht-mein-Volk, hatte er 
einen Sohn genannt. 

Lo-Ruhama, Nicht-begnadigt, hieß 
eine Tochter. 

Diese Namen hatte Hosea seinen 
Kindern gegeben, um das Volk Israel 
zu warnen. Denn genau wie in seinem 
Haus ging es auch im ganzen Land zu. 

Israel war ganz so wie seine 
schlechte, treulose Frau. Schon viele 
Male hatte es den Herrn verlassen. 
Doch immer hatte er es wieder in Liebe 
aufgenommen. 

Einmal aber würde es zu spät sein, 
wenn es sich nicht bekehrte. Dann 
würde die Strafe kommen, die Amos 
schon angekündigt hatte. In Ägypten 
war Israel ein Sklavenvolk gewesen, 
und ein Sklavenvolk sollte es wieder 
werden, jetzt aber in Assyrien. 

Das sagte Hosea dem Volk und flehte 
es immer wieder an, sich zu ändern. 

Doch auch auf ihn hörte Israel nicht. 
Es war noch schlechter als das Volk 
von Ninive. Ninive hatte Reue gezeigt, 
als Jona die Strafe ankündigte, und da 
hatte Gott sich über die sündige Stadt 
erbarmt. Israel aber kannte keine Reue. 
Und so brach denn die Strafe herein, die 
Gottes Diener, die Propheten, so lange 
und schon so oft angedroht hatten. 

Jerobeam der Zweite war gestorben, 
und sein Sohn wurde König. Aber er 
regierte nicht lange. Schon bald wurde 
er vertrieben und getötet. Sein Mörder 
bestieg den Thron. 

Nun begann eine unruhige und 
wirre Zeit für Israel. Es kam zu Kämpfen 
um die Herrschaft. Aufstände loderten 
auf. Da hatten die Assyrer leichtes Spiel 
und eroberten weite Teile des Landes. 

Israels König hieß Hosea wie der Pro-
phet. Er unterwarf sich und versuchte, 
die Assyrer mit reichen Geschenken 
günstig zu stimmen. 

Hosea, der Prophet, hatte den Unter-
gang angekündigt. Hosea, der König, 
glaubte noch an Rettung. List, so 
meinte er, könnte noch helfen. Er hatte 
den Assyrern Treue gelobt, heimlich 
aber schloss er mit den Ägyptern einen 
Bund. Die Assyrer erfuhren davon, und 
dann kam das Ende. 

Das ganze Land wurde erobert und 
geplündert und Samaria nach drei-
jähriger Belagerung eingenommen. Die 
Paläste wurden dem Erdboden gleich 
gemacht. Die Edlen und Reichen, die 
immer nur an sich selbst gedacht hat-
ten, wurden als Sklaven fortgeführt. 

Der größte Teil des Volkes ging in die 
Verbannung. Aneinandergekettet, halb 
nackt, schwer beladen mit der Beute 
der Sieger, so trieb man sie ins ferne 
Land der Feinde. 

Das war der Tag, von dem sie so viel 
erwartet hatten, für den der Prophet 
Amos aber so ernste und drohende 
Worte gefunden hatte. Das war der Tag 
des Herrn!

Verwüstet und verlassen lag das Land 
da. Nur einzelne Menschen schlichen 
verschüchtert und verängstigt zwi-
schen den Trümmern umher, bauten 
sich wieder ein Haus und machten sich 
an die Bestellung eines Ackers. 
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Doch der König von Assyrien besie-
delte das Land mit Menschen aus allen 
Teilen seines weiten Reiches, mit Men-
schen ganz anderer Art und Sprache. 
Sie aber vermischten sich mit den noch 
übrig gebliebenen Israeliten zu einem 
neuen Heidenvolk, das Samaria wieder-
aufbaute und das Volk der Samariter 
genannt wurde. 

Ein Priester in Bethel lehrte dieses 
Volk zwar noch Gottes Gebote, doch da    -
neben dienten sie auch ihren eigenen  
Götzen. Das Land Israel war ein heid-
nisches Land geworden. 

Von dem Volk, das hier einmal wohnte 
und das das reiche und glückliche 

Gottes volk hätte sein können, waren 
Tausende auf dem langen, beschwer-
lichen Zug in die Gefangenschaft um -
gekommen. Die Überlebenden waren 
über ganz Assyrien verteilt, und nie  
hat man wieder etwas von ihnen 
gehört. 

Das war das Ende Israels. 

JESAJA

Im Land Juda wohnte ein junger Mann, 
der den Herrn lieb hatte. Inmitten von 
Götzendienst und Sünde hielt er Gott 
die Treue. Und der große Kummer sei-
nes Lebens war, dass er Tag für Tag 



333 Jesaja

mit ansehen musste, wie sein Volk den 
Herrn vergaß. 

Als er eines Tages wieder in instän-
digem Gebet auf den Knien lag, sah er 
etwas Wunderbares.

Der Himmel tat sich auf, und strah-
lend, weißer als die Sonne, sah er Got-
tes Thron. Darauf, in blendendem Licht, 
saß der Herr selbst. Seraphim, hei-
lige Engel, umringten ihn. Sechs Flü-
gel hatten sie. Mit zweien bedeckten 
sie ihr Gesicht vor Gottes strahlender 
Majestät. Mit zweien bedeckten sie ihre 
Füße, als Zeichen großer Ehrfurcht. Mit 
zweien umschwebten sie den Thron. 

Und mit Stimmen, die herrlicher als 
die schönste Musik klangen, riefen sie 

einander zu: »Heilig, heilig, heilig ist der 
Herr der Heerscharen, seine Herrlichkeit 
erfüllt die ganze Erde!«

Jesaja sank voll Ehrfurcht zu Boden, 
und ihm war, als müsse er auf der Stelle 
sterben. Leise stammelte er: »Wehe 
mir, ich bin verloren! Denn ich bin 
ein Mensch mit unreinen Lippen und 
wohne unter einem sündigen Volk! Und 
meine Augen haben den König, den 
Herrn Zebaoth, gesehen!«

Da schwebte ein Engel mit einer 
glühenden Kohle auf ihn zu, die er mit 
einer Zange vom Altar genommen 
hatte, und berührte damit seine Lippen. 
Es tat nicht weh. 

Und der Engel sprach: »Jetzt ist deine 
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Schuld von dir genommen und deine 
Sünde ist vergeben!«

»Deine Sünde ist vergeben!« Bei die-
sen herrlichen Worten empfand Jesaja 
überströmende Freude und Dankbar-
keit. 

Und da hörte er die Stimme des 
Herrn: »Wen soll ich senden zu meinem 
Volk?«

Jesaja zögerte nicht. Bittend hob er 
die Hände und sagte demütig: »Hier bin 
ich, sende mich!«

Und der Herr sprach: »Geh hin und 
rede zu diesem Volk, was ich dir sagen 
werde!«

So wurde Jesaja zum Propheten 
berufen. So machte Gott ihn zu seinem 
Abgesandten. 

Die Aufgabe, die ihn erwartete, war 
schwer. Denn er wusste, dass er tauben 
Ohren predigen würde. Die meisten 
Menschen würden seine Worte wohl 
hören, aber nicht verstehen. Sie würden 
Gottes Wunder sehen und doch nicht 
achtgeben. Taub und blind würden 
sie für Gottes Liebe sein, weil ihre Her-
zen durch die Sünde hart und gefühllos 
waren. 

Und wie eifrig Jesaja auch immer 
dieses Volk Juda warnen und ermahnen 
mochte, es würde irgendwann genauso 
wie Israel zur Strafe für seine schweren 
Verfehlungen in die Verbannung zie-
hen. 

Das alles wusste Jesaja. Der Herr 
hatte es ihm gesagt. Doch er wusste 
auch etwas, das ihm Mut machte für 
seine schwere Aufgabe: Dem kleinen 
Reich Juda sollte es anders gehen als 
dem Reich der zehn Stämme in Israel. 

Das Volk ging völlig zugrunde, und 

Fremde wohnten in seinem Land. Für 
das Reich der zehn Stämme gab es 
keine Zukunft mehr. Juda aber sollte 
nicht ganz verlorengehen. Ein kleiner 
Teil würde sich bekehren und niemals 
von Gott abfallen. 

Wenn der Herr auch das ganze Volk 
in die Verbannung schickte, dieser 
kleine Teil würde heimkehren und wie-
der im alten Land wohnen. 

So hatte Jesajas Volk doch noch eine 
Zukunft vor sich, eine schönere sogar 
als alle anderen Völker!

Dann sollte der Messias kommen 
und sein Volk von allen Sünden erlösen. 

An sein Kommen glaubte Jesaja, und 
dieser Glaube gab ihm Kraft. 

Und darum bekümmerte es ihn sehr, 
dass das Volk hörend taub und sehend 
blind war und langsam, aber sicher, sei-
nem Gericht entgegenging. Doch mut-
los wurde Jesaja dadurch nie. Denn die 
Zukunft, das wusste er, lag in Gottes 
heiligen Händen. 

Seinen Sohn nannte er Schear-
Jaschub, das heißt: Ein kleiner Teil 
bekehrt sich. 

Und für diesen kleinen Teil, der sich 
bekehren sollte, predigte er unverdros-
sen, sechzig Jahre lang, unter den Köni-
gen Jotam, Ahas und Hiskia. 

Es stand schlecht um das Volk Juda, 
das einer herumziehenden Schafherde 
glich, die keinen guten Hirten hat. 

Ihr König musste dieser Hirte sein. 
Wenn er auf die Stimme Gottes hörte 
und auf dem guten Weg ging, folgten 
sie schon. Kam er aber vom richtigen 
Weg ab und irrte umher, dann verirrten 
sich alle mit. 
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Der erste König, Rehabeam, hatte 
nie recht gewusst, was er wollte, und 
hatte den Herrn nie aufrichtig geliebt. 
Und Zweifler waren auch fast alle 
seine Nachfolger. Waren sie noch jung 
und eben erst König geworden, dann  
dienten sie eine kurze Zeit dem Herrn. 
Hatten sie aber Erfolg, dann vergaßen 
sie, wer ihnen das alles geschenkt hatte. 
Und dann pochten sie auf ihre Macht 
und gaben dem ganzen Volk mit ihrem 
sündigen Lebenswandel ein böses Bei-
spiel. 

So war es mit Joasch gegangen, der 
als Kind schon König wurde. Mit dem 
Gesetz Gottes in den kleinen Hän-
den begann er seine Regierung, und 
er beendete sein Leben als Mörder des 
Propheten Secharja, der ihn bestrafen 
wollte. 

So ging es mit seinem Sohn Amazja, 
der nach ihm den Thron bestieg. 

Anfangs diente er dem Herrn, aber 
nur mit halbem Herzen. Gott segnete 
seinen Kampf gegen die Edomiter, und 
er errang einen glänzenden Sieg. 

Aber der König holte die Götter des 
soeben geschlagenen Feindes ins Land 
und beugte das Knie vor ihnen. Da war 
es mit seinem Glück vorbei. Er wurde 
von Israel besiegt, das damals noch 
bestand, und auf der Flucht von seinen 
eigenen Dienern ermordet. 

So ging es auch mit seinem Nachfol-
ger, dem König Usija. 

Unter seiner Regierung wurde Juda 
stark und mächtig, denn er hörte auf 
Gottes Gebote. Aber weil es ihnen zu 
gut ging, wurden Volk und König dem 
Herrn untreu. 

Usija wurde hochmütig und dachte, 

er könnte tun, was er wollte. An einem 
der hohen Festtage ging er ganz stolz 
in einem Staatsgewand in das Heilige 
des Tempels, das nur die Priester betre-
ten durften. Er wollte selber Weihrauch 
auf dem Rauchopferaltar entzünden. 

Die Priester traten ihm in den Weg, 
und der Hohepriester forderte ihn auf, 
sogleich den heiligen Ort zu verlassen. 
Doch Usija gehorchte nicht und gab 
eine zornige Antwort. 

Da sahen die Priester, wie etwas 
Schreckliches vor sich ging. 

Auf der Stirn trug der Hohepriester 
eine Goldplatte, auf der geschrieben 
stand: »Heilig dem Herrn«. 

Auf der Stirn des Usija, der auch 
Priester hatte sein wollen, erschienen 
plötzlich die ersten Anzeichen der aller-
schrecklichsten aller Krankheiten: des 
Aussatzes. Gott hatte ihn damit getrof-
fen. 

Da floh er aus dem Tempel. Er war 
aussätzig bis zum Tag seines Todes und 
musste von nun an in einem abgeson-
derten Haus leben. 

In dem Jahr, als Jesaja zum Prophe-
ten berufen wurde, fand sein Leiden 
schließlich ein Ende. 

Er starb. Und sein Sohn Jotam, der 
schon in den letzten Jahren für seinen 
kranken Vater das Land regiert hatte, 
folgte ihm auf dem Thron. 

Endlich hatte Israel wieder einen 
guten Hirten, aber die Schafe folgten 
nicht mehr. Jotam diente dem Herrn 
aufrichtig. Doch das Volk steckte schon 
zu tief in der Sünde und irrte immer 
weiter ab. 

Als Jotam starb, erhielt das Volk 
einen König, so schlecht und gottlos 
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wie Juda noch keinen zuvor gehabt. Er 
hieß Ahas und führte das Volk regel-
recht ins Verderben. 

Er war noch gottloser, als es Ahab, 
der König von Israel, gewesen war. Der 
hatte wenigstens noch auf Elias Worte 
gehört. Ahas aber kannte überhaupt 
keine Ehrfurcht mehr vor dem Herrn. Er 
ließ das Gold und Silber aus dem Tempel 
reißen. Die heiligen Geräte zerschlug er. 
Den Altar Gottes holte er weg. Die Tore 
ließ er vernageln, damit niemand mehr 
dem Herrn dienen konnte. Aber an den 
Straßenecken von Jerusalem und über-
all im ganzen Land rauchten die Altäre 
für Baal und Moloch. Im Tal Hinnom bei 
Jerusalem wurden sogar Menschen-
opfer gebracht. Dort opferte Ahas eines 
seiner Kinder dem Moloch, dem Gott 
des Feuers. 

Durch nichts war der König zur 
Besinnung zu bringen. Gott schickte 
Feinde, die das Land verwüsteten. Aber 
das kümmerte ihn so wenig wie die 
Warnungen Jesajas. Er hatte Gott nicht 
nötig!, so glaubte er. Lieber rief er den 
mächtigen König von Assyrien zu Hilfe. 

Die Assyrer verjagten die Feinde, 
eroberten aber auch ganz Juda. Zwar 
blieb Ahas König, aber eigentlich war er 
ein Knecht der Assyrer geworden. 

Auch aus diesem Strafgericht lernte 
er nichts, ja, es machte ihn nur noch 
schlechter und gleichgültiger. Und das 
Volk folgte seinem bösen Beispiel. 

Da wurde es finster in Juda. Es war 
ein Heidenland geworden. 

Doch Jesaja wusste, dass es noch einige 
gab, die in der Stille dem Herrn dienten. 

Er wurde nicht müde zu predigen. 

Mit klaren und kraftvollen Worten  
versuchte er, das Volk zu Gott zurück-
zurufen, und kündigte die Strafe des 
Herrn an. 

»Ein Ochse kennt seinen Herrn«, 
rief er, »und ein Esel die Krippe seines 
Herrn; aber Israel kennt ihn nicht. Wehe 
dem sündigen Volk!«

Einmal verglich er das Volk Got-
tes mit einem Weinberg, der von Gott 
angelegt war:

»Mein Freund hatte einen Wein-
berg auf einem fruchtbaren Hügel. Er 
zäunte ihn ein und räumte die Steine 
fort. Er bepflanzte ihn mit edlen Reben. 
Er baute einen Turm in seine Mitte und 
grub eine Kelter und wartete, dass er 
gute Trauben brachte, doch er brachte 
nur saure. 

Nun fällt ein Urteil, ihr Bürger in Jeru-
salem und ihr Männer Judas, zwischen 
mir und meinem Weinberg. Was sollte 
man noch mehr tun an meinem Wein-
berg, das ich nicht getan habe?

Warum hat er denn kleine, saure 
Trauben gebracht, wo ich erwartete, 
dass er gute brächte? Ich will euch nun 
zeigen, was ich mit meinem Weinberg 
tun werde. Seine Mauer soll abgerissen 
werden, damit er verwüstet wird, und 
sein Zaun zerstört, damit er zertreten 
wird. 

Ich will ihn brach liegen lassen, dass 
Dornen und Disteln darauf wachsen, 
und will den Wolken gebieten, dass 
kein Regen darauffällt. 

Der Weinberg des Herrn aber ist das 
Volk Israel, und die Männer Judas sind 
die Pflanzen, an denen er Freude hat. 

Gott erwartete gute Taten, aber er 
sah nur Bluttaten. 
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Gott erwartete rechte Taten, aber er 
sah nur schlechte Taten.«

Wenn Jesaja aber vom Messias sprach, 
dann wurde seine Rede zum Lied. Dann 
sah er nicht mehr die Sünde und die 
Gleichgültigkeit um sich herum. Dann 
sah er schon das herrliche Reich des 
Friedens, dessen König der Messias sein 
sollte. Dann sang er von ihm:

»Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist 
uns gegeben, und die Herrschaft ruht 
auf seiner Schulter, und er heißt Wun-
derbarer Ratgeber, Starker Gott, Ewiger 
Vater, Friedefürst.«

Von dem Erlöser, der da kommen sollte, 
war Jesaja erfüllt. Je älter er wurde, 
desto deutlicher sah er ihn. 

Isai, das wusste er, war sein Stamm -
vater, und er sollte ein Nachkomme Da -
vids sein. Das sagte er in einer Zeit, als 
jeder es schon für ausgestorben hielt. 

»Ein junger Trieb wird aus dem 
Stamm Isais aufgehen und ein Zweig 
aus seinen Wurzeln Frucht tragen!«, 
sang Jesaja. Und er sah auch, dass die-
ser Erlöser sein Volk trösten und alle 
Sünden des Volkes tragen werde. 

»Tröstet, tröstet mein Volk, spricht 
euer Gott. Redet mit Jerusalem freund-
lich und ruft ihr zu, dass ihre Unfrei-
heit beendet, dass ihre Schuld bezahlt 
ist. Denn sie hat doppelte Strafe für alle 
ihre Sünden aus der Hand des Herrn 
empfangen.«

Doch Jesaja wusste auch schon, dass 
der Messias für diese Sünden viel leiden 
müsste und für sein Volk sterben würde. 

Und er sang in einem wundervol-

len Lied: »Er trug unsere Krankheit und 
lud unsere Schmerzen auf sich. Er war 
wegen unserer Missetaten verwundet 
und wegen unserer Sünde zerschlagen. 
Die Strafe lag auf ihm, damit wir Frie-
den mit Gott haben. Durch seine Wun-
den sind wir geheilt. 

Wir alle irrten umher wie Schafe, wir 
gingen jeder seinen eigenen Weg, aber 
der Herr warf alle unsere Sünde auf ihn. 

Er wurde gestraft und misshandelt, 
aber tat seinen Mund nicht auf wie ein 
Lamm, das zur Schlachtbank geführt 
wird, und wie ein Schaf, das vor seinen 
Scherern verstummt und seinen Mund 
nicht auftut.«

So sang Jesaja in all der Sünde und 
dem Elend seiner Zeit. 

So singt ein Vogel hoch oben in 
der Spitze des Baumes, wenn es noch 
Nacht ist und alle noch schlafen, wenn 
er aber schon fern am Horizont den 
neuen Morgen anbrechen sieht. 

Und ein anderer Prophet, Micha, der 
auch zu jener Zeit lebte, wusste bereits, 
dass der Messias in Bethlehem geboren 
werden sollte. Er sang die Worte:

»Und du, Bethlehem-Efrata, du 
kleinste unter den Städten in Juda, aus 
dir soll mir der kommen, der in Israel 
Herrscher werden soll.«

Die wenigen in Juda, die sich noch 
zu Gott hielten, hörten gut auf diese 
Worte der Propheten. Sie verzweifel-
ten nicht, denn sie wussten, dass Got-
tes Volk durch Leiden zur Herrlichkeit 
gehen würde. 

Sie glaubten, dass in einer Nacht 
der Sünde der strahlende Morgenstern 
erscheinen würde. 



338Hiskia

Sie hofften auf den Messias, die 
Sonne der Gerechtigkeit, die alle Dun-
kelheit vertreiben würde. 

HISKIA

Sein Vater Ahas, König von Juda, war 
ein Mörder, der eines seiner Kinder 
einem Götzen geopfert hatte. Und fast 
alle Menschen, unter denen er lebte, 
waren schlecht und gottlos. Doch Prinz 
Hiskia hatte den Herrn lieb. 

Ein junges gläubiges Herz zwischen 
all den verdorbenen Seelen. 

Eine zarte schöne Blume in einem 
Feld voller Disteln und Dornen. 

Das war ein Wunder Gottes!

Es sah traurig aus im Land. Die Feinde 
hatten es verwüstet und geplün-
dert. Die Assyrer, von König Ahas zur 
Hilfe gerufen, hatten die Räuber ver-
jagt, dann aber selbst das Land unter-
drückt. Und jedes Jahr mussten gewal-
tige Abgaben zum König nach Ninive 
geschickt werden. 

Hiskia erkannte, dass dies die Strafe 
für die Sünden seines Vaters und seines 
Volkes war. Denn überall im Land stan-
den Götzenbilder, der Tempel hingegen 
war geschlossen. Niemand schien mehr 
dem Herrn zu dienen. Doch Hiskia war 
machtlos. 

Sein gottloser Vater regierte. 
Er war nur Kronprinz. 
Er konnte sich nur in seinem eigenen 

Leben an Gott halten und den Herrn 
um Erbarmen bitten. 

Doch als Hiskia 25 Jahre alt war, starb 
sein Vater. Da wurde dieser gottesfürch-
tige junge Mann König über das gott-
lose Land. 

Er wusste, dass nur eines sein Volk 
retten konnte: die Rückkehr zu Gott. 

Dieser Aufgabe wollte er sein Leben 
weihen. Sie schien unlösbar, denn das 
Volk war schon zu weit vom rechten 
Wege abgeirrt. 

Aber begeistert nahm Hiskia die 
große Aufgabe in Angriff. Die Gottes-
liebe in seinem Herzen gab ihm Kraft. 
Er ließ die Tore des Tempels öffnen und 
ausbessern. Er rief die Priester und Levi-
ten zu sich und befahl ihnen, den Tem-
pel zu reinigen und alles, was Ahas ver-
dorben hatte, in Ordnung zu bringen. 
Einen halben Monat war man damit 
beschäftigt, und Ladungen von zer-
schmetterten Götzenbildern und viel 
Müll wurden zum Bach Kidron vor die 
Stadt hinausgeschafft. 

Und dann rauchte wieder das erste 
Opfer vor dem gereinigten Tempel: ein 
großes Sühneopfer für die Schuld des 
Volkes. Die Sänger stimmten ihren Lob-
gesang an, und im Vorhof fielen die 
Menschen wieder anbetend auf die 
Knie. 

Zwischen den Menschen kniete der 
König, und große Freude erfüllte sein 
Herz. 

Die Zeit des Passahfestes war schon 
vorüber. Doch Hiskia, der vor Eifer für 
den Herrn brannte, schickte Boten 
durch das Land Juda und auch in das 
Land Israel und ließ das ganze Volk 
nach Jerusalem zusammenrufen. 

»Lasst sie alle kommen«, befahl er, 
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»um das Passahfest zu feiern, einen 
Monat später als sonst. Alle sollen sich 
bekehren, denn Gott ist gnädig und 
barmherzig und wird sich nicht von uns 
abwenden, wenn wir zu ihm zurück-
kehren!«

Viele lachten die Boten aus, aber 
viele folgten der Einladung. Von allen 
Seiten strömten die Menschen her-
bei. Eine große und festlich gestimmte 
Menge beging das herrliche Fest der 
Erlösung. 

Sieben Tage dauerte es. Doch die 
Menschen konnten in ihrer heiligen 
Freude nicht genug davon bekommen 
und beschlossen, weitere sieben Tage 
zu feiern. 

So begingen sie das Passahfest 
doppelt so lang, und große Freude 
herrschte in Jerusalem, denn seit den 
Tagen Salomos war das nicht mehr vor-
gekommen. 

Dann nahmen sie Abschied und 
kehrten wieder heim, dankbar und froh, 
weil eine neue Zeit angebrochen war. 
Denn alle wussten, dass ihre Gebete 
erhört waren und dass Gott wieder 
unter seinem Volk wohnen wollte. 

Und die Beile krachten durch die 
Pfähle, die den Götzen geweiht waren, 
vor denen das Volk vor Kurzem noch 
gekniet hatte. Die Hügel, auf denen 
man geopfert hatte, wurden abgetra-
gen, die Altäre der Götzen zerschla-
gen. Sogar die eherne Schlange, die 
Mose vor langer Zeit in der Wüste hatte 
machen lassen, wurde vernichtet. Denn 
sogar diese Schlange hatte das Volk wie 
eine Gottheit verehrt. 

Nun ging es Juda wieder besser. 
Israel aber wurde von den Assyrern 

verwüstet und leer geraubt. Es gab 
kein Reich Israel mehr. Juda hingegen 
blühte von Neuem auf. Es hatte die Phi-
lister endgültig niederschlagen können 
und war nun vor diesen Räubern sicher. 
Das Reich Juda wurde mit jedem Jahr 
mächtiger. 

Einen großen Wunsch aber hatte His-
kia noch. Er wollte Gottes Volk in jeder 
Beziehung von den fremden Ober-
herren befreien. Er stellte die jährlichen 
Abgaben an Assyrien ein. 

Bestimmt würde jetzt der übermäch-
tige Feind kommen, um Rache zu neh-
men, doch hoffte Hiskia siegreich zu 
bleiben mit der Hilfe Gottes und der 
Unterstützung der umliegenden Völ-
ker, die sich auch gegen Assyrien auf-
gelehnt hatten. 

Aber mitten in diesen großen Plä-
nen wurde er todkrank. Eine große 
Geschwulst wollte nicht heilen. Die 
Kräfte des Königs verfielen rasch. 

Er sah, wie die Sonne durch das hohe 
Fenster seines Palastes hereinfiel und 
wie die prachtvolle Säule in ihrem Licht 
aufblitzte. Es war die Sonnenuhr, die 
Ahas hatte bauen lassen. Er sah, wie der 
Schatten der Säule langsam über die 
Stufen der hohen Freitreppe glitt, Stufe 
um Stufe, Stunde um Stunde. 

Er dachte an alles, was er noch für 
sein Land und sein Volk hatte tun wol-
len und wie ungenutzt nun die Stun-
den verrannen. Untätig musste er 
hier liegen, schwach wie ein Kind, 
und auf die Heilung oder auf den Tod  
warten. 

Da sah er die Tür des Raumes auf-
gehen, und auf der Schwelle stand 
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Jesaja, der Prophet. Ernst blickte er den 
kranken König an. 

»So spricht der Herr«, sagte er mit 
trauriger Stimme, »regle noch die 
letzten Angelegenheiten und nimm 
Abschied von deiner Familie; denn du 
wirst sterben.«

Verzweifelt rang Hiskia die Hände. 
Das durfte doch nicht sein! Er fürchtete 
den Tod nicht, aber seine Aufgabe, das 
Volk zu befreien und wieder zu Gott zu 
führen, das war ja noch nicht vollendet!

Sünde und Gottlosigkeit machten 
sich noch überall breit, der König der 
Assyrer stand zum Angriff bereit, und 
Hiskia hatte noch keinen Sohn, der ihm 
folgen konnte. 

Hiskia wandte den Kopf zur Wand 
und schluchzte voller Kummer. 

»Ach Herr«, betete er, »verschone 
mich doch! Denk doch daran, dass ich 
aufrichtig mein Bestes getan habe, um 
dir zu dienen.«

Und sein Gebet stieg zu Gottes 
Thron. Noch hatte Jesaja den mittleren 
Vorhof nicht verlassen, als des Herrn 
Wort zu ihm kam: »Kehre um und sage 
Hiskia: Gott hat dein Gebet gehört 
und deine Tränen gesehen. Er will dich 
gesund machen. Am dritten Tag wirst 
du hinauf in das Haus des Herrn gehen. 
Er will dein Leben um fünfzehn Jahre 
verlängern und dich und diese Stadt 
aus der Hand des Königs von Assyrien 
retten.«

Diese Gebetserhörung war beinahe zu 
herrlich für Hiskia. Sein ganzes Den-
ken war noch auf das Sterben gerichtet, 
und da stand nun der Prophet wieder 
vor ihm und sprach vom Leben!

Mit Tränen in den Augen sah er 
Jesaja an. Er konnte es noch gar nicht 
fassen. 

»Gib mir ein Zeichen«, bat er, »dass 
es sicher so kommen wird!«

Der Prophet sah nach draußen und 
fragte geduldig: »Was möchtest du? 
Soll der Schatten zehn Stufen weiter-
gehen oder zehn Stufen zurückgehen?«

»Zurück!«, erwiderte Hiskia. »Vor-
wärts geht er ja immer.«

Da betete der Prophet, und der 
König sah mit freudigem Erschrecken, 
wie der Schatten der Sonnenuhr über 
die Stufen zurück schlich. Es war bereits 
Mittag. Doch der Schatten ging rück-
wärts zu der Stelle, wo er sonst den 
Morgen anzeigte. Die Sonne schien auf 
den dunklen Streifen, ohne dass er hell 
wurde. 

Da glaubte Hiskia an seine Rettung. 
Auf Jesajas Rat wurde ein Pflaster aus 
Feigen auf das Geschwür gelegt, und 
der Kranke wurde gesund!

Drei Tage später stieg ein glücklicher 
König zum Tempel hinauf und kniete 
vor seinem Gott nieder. 

Überall im Land erzählten sich die Men-
schen von dieser wunderbaren Hei-
lung. Auf den Märkten und an den 
Stadt toren sprach man darüber, und 
die Karawanen brachten die Nachricht 
bis weit über die Grenzen. 

Da kamen Gesandte aus einem ganz 
fernen Land und brachten Hiskia Briefe 
und Geschenke des Königs von Babel, 
der Hiskia Glück wünschte zu seiner 
Heilung. 

Mit offenem Mund starrten die Leute 
in Jerusalem diese reiche Gesandt-
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schaft an, und Hiskia empfing sie stolz 
und freudig. 

Das ist ja wunderbar, dachte er, sogar 
dieser mächtige König aus dem fernen 
Land hat schon von mir gehört und sucht 
meine Freundschaft! Er ist auch ein Feind 
der Assyrer und will vielleicht ein Bünd-
nis mit mir schließen, um sie nieder-
zuschlagen!

Hiskia vergaß, dass der Herr zu ihm 
gesagt hatte: »Ich will dich retten!«, und 
dass er sich allein auf Gott verlassen 
musste. 

Er zeigte den Gesandten alle seine 
Schätze und Waffen, damit sie auch 
sahen, dass er es wert war, ein Bun-
desgenosse ihres mächtigen Königs zu 
sein. 

Als sie wieder in ihr Land fortgezo-
gen waren, kam Jesaja zu Hiskia und 
fragte: »Was haben diese Leute gesagt 
und woher sind sie gekommen?«

Hiskia antwortete: »Aus einem fer-
nen Land sind sie gekommen, aus 
Babel.«

Jesaja fragte weiter: »Was haben sie 
in deinem Haus gesehen?«

Und Hiskia erwiderte ehrlich: »Sie 
haben alles gesehen, was in meinem 
Haus ist. Es ist nichts unter meinen 
Schätzen, das ich ihnen nicht gezeigt 
habe.«

Da sagte der Prophet traurig: »Hör 
das Wort des Herrn! Es kommt die Zeit, 
dass alles aus deinem Haus nach Babel 
fortgebracht wird. Und auch deine 
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Söhne, die du haben wirst, werden sie 
verschleppen, dass sie im Königspalast 
in Babel dienen.«

Traurig senkte Hiskia den Kopf. Ja, es 
war eine Sünde gewesen, Gott zu ver-
gessen, und gedankenlos, diesen Frem-
den alle verlockenden Schätze zu zei-
gen. 

Doch einen Trost gab es noch: 
Solange er selber lebte, sollte das Land 
Frieden und Sicherheit haben. 

Doch es sah gar nicht danach aus. 
Der mächtige König von Babel, den His-
kia so bewundert hatte, war von den 
Assyrern unterworfen worden. Nun 
rückten sie weiter gegen das Land His-
kias vor. Und die kleinen Völker um 
Juda, auf die Hiskia sich glaubte verlas-
sen zu können, wurden besiegt, ganz 
Juda von Feinden überrannt, nur Jeru-
salem blieb noch frei. 

Hinter den schweren Toren und stei-
len Mauern der Stadt, die in aller Eile 
noch verstärkt wurden, war man vor-
erst wohl sicher. Aber man war auch 
ein  geschlossen wie ein Vogel im Käfig. 
Wer hinauswollte, wurde vom Feind 
zurückgetrieben. Wasser gab es zwar 
genug, doch wie lange konnte es  
dauern, bis der Hunger sich einstellte?

Hiskia machte sich viele Sorgen und 
schickte Eilboten zu Sanherib, dem 
mächtigen König, der bei Lachisch 
seine Zelte aufgeschlagen hatte, und 
bat ihn, abzurücken. Hiskia wollte ihm 
alles geben, was er verlangte.

Da forderte Sanherib eine so hohe 
Summe, dass Hiskia alles Gold und Sil-
ber aus seinem Palast und aus dem 
Tempel zusammenscharren musste. 

Aber er tat es. Er schnitt sogar das 

Gold von den Tempeltüren und von den 
Säulen ab, die Salomo hatte überzie-
hen lassen. Alle diese Schätze, auf die er 
vor Kurzem noch so stolz gewesen war, 
schickte er zu Sanherib. 

Doch sie konnten ihn nicht ret-
ten. Sanherib nahm sie an, aber er zog 
nicht ab, wie er es versprochen hatte. Er 
wollte mehr als Hiskias Geld, er wollte 
das ganze Land. In ihm sollte nur ein 
König herrschen, der sich ihm völlig 
unterworfen hatte. 

Er schickte seine wichtigsten Hof-
leute mit einem starken Heer gegen 
die Stadt. An der Spitze von allen stand 
der Feldmarschall mit Tausenden von 
schwer bewaffneten Assyrern vor den 
Toren Jerusalems. Er war so stolz, als 
wäre er selber der König. Hochmütig sah 
er auf die Boten herab, die Hiskia ihm 
ent  gegen sandte, und zum Volk, das sich 
auf der Mauer der Stadt versammelte. 

»Hört!«, rief er in der Sprache Judas. 
»So spricht der große König von 
As syrien: Worauf hofft ihr noch, die 
ihr in Jerusalem eingeschlossen seid? 
Warum ergebt ihr euch nicht? Auf wen 
verlasst ihr euch, dass ihr es wagt, euch 
gegen mich zu erheben? Glaubt ihr, 
Ägypten käme euch zur Hilfe? Ägypten 
ist ein zerbrochener Stab, der die Hand 
von jedem durchbohrt, der sich darauf-
lehnt. Vertraut ihr auf euer Heer? Ich 
schicke euch zweitausend Pferde, wenn 
ihr die Reiter dazu habt! Worauf hofft 
ihr dann? Wollt ihr am Ende gar sagen: 
›Wir vertrauen auf den Herrn?‹ Er wird 
uns helfen, nicht euch!«

Das Volk auf den Mauern zitterte 
bei diesen stolzen, hochmütigen Wor-
ten. Und Hiskias Boten sagten ängst-
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lich: »Sprecht doch syrisch mit uns! Wir 
verstehen es gut, und das Volk braucht 
nicht zu hören, was ihr sagt!«

Aber das war für den Marschall erst 
recht ein Grund, das Volk aufzu hetzen. 
»Lasst euch nicht von Hiskia be trügen!«, 
rief er. »Er kann euch nicht vor uns 
schützen. Übergebt doch die Stadt, ihr 
sollt es auch gut haben bei uns. Hiskia 
belügt euch nur, wenn er sagt: Der Herr 
wird uns retten!«

Aber das Volk schwieg. Niemand 
sagte auch nur ein Wort. Denn der 
König hatte befohlen: »Gebt ihm keine 
Antwort!« Und Hiskias Boten zerrissen 
ihre Kleider und gingen voll Angst zum 
König. 

Auch Hiskia war voll Angst. Auch er zer-
riss seine Kleider, denn er wusste, dass 
jetzt wirklich nur noch einer die Stadt 
retten konnte. 

In seinem Trauergewand ging er 
zum Tempel, fiel dort auf die Knie und 
bat um Vergebung, weil er sich auf 
seine Schätze und auf Menschen verlas-
sen hatte, und er flehte um Rettung. 

Er schickte vornehme Diener zu 
Jesaja und ließ fragen, ob er für das 
Land beten wolle. 

Die Boten kamen mit einer herr-
lichen Nachricht zurück: »So spricht der 
Herr: Fürchte dich nicht vor den Worten, 
mit denen mich die Knechte des Königs 
von Assyrien gelästert haben. König 
Sanherib wird in sein Land zurückkeh-
ren, und ich will ihn durch das Schwert 
in seinem eigenen Land umkommen 
lassen.«

Die Tore Jerusalems blieben ge -
schlossen. 

Doch Sanherib gab noch nicht auf. 
Er sandte einen Brief an Hiskia, und 

was darin stand, war noch stolzer und 
gottloser als das, was der Marschall 
gesprochen hatte. Das war so gottes-
lästerlich, dass Hiskia sich keinen Rat 
mehr wusste. 

»Lass dich doch nicht von dem Gott, 
dem du vertraust, betrügen!«, hieß es 
in diesem Brief. »Haben etwa die Götter 
der Heiden deren Länder errettet? Wie 
soll der Herr es können?«

Hiskia ging mit diesem Brief in den 
Tempel und breitete ihn vor sich aus, 
als er zum Gebet niederkniete. Die-
ser Brief schrie zum Himmel. Gott sel-
ber sollte ihn lesen. Gott selber musste 
dem hochmütigen König die Antwort 
geben. 

Da brachte Jesaja dem Hiskia eine 
noch herrlichere Botschaft. 

Der stolze Sanherib hielt sich für den 
König der Welt, ja für einen Gott! Aber 
er war nicht mehr als ein Tier in der 
Hand seines Pflegers. Der Herr hatte 
ihm bisher alles durchgehen lassen, um 
die Völker für ihre Sünden zu bestrafen. 
Seit er sich aber gegen Gott erhob und 
es wagte, ihn offen zu verhöhnen, sollte 
er wie ein wildes Tier an die Kette gelegt 
werden. Jesaja sprach: »Er wird nicht in 
diese Stadt kommen, nicht einen Pfeil 
wird er hineinschießen!«

Noch in der gleichen Nacht schwebte 
der Engel des Herrn vom Himmel und 
ging durch das Heerlager der Assyrer. 

Er brachte Gottes Antwort auf San-
heribs Brief. 

Als es tagte, war der Boden von 
Toten bedeckt, 185 000 Mann waren 



344Manasse und Josia

gestorben! Von dem großen und mäch-
tigen Heer war nur ein armseliger Rest 
übrig geblieben. 

Da floh der König in wahnsinni-
ger Angst von diesem Ort des Schre-
ckens und kehrte in sein Land zurück. 
Und Jahre später, als er gerade vor  
seinem Götzen kniete, wurde er von sei-
nen eigenen Söhnen mit dem Schwert 
durchbohrt. 

Er hatte Gott sein Leben lang ver-
achtet. Jetzt verachteten seine Kinder 
ihn. Und alle Völker jubelten. So endete 
Gottes Feind Sanherib. 

Hiskia aber lebte in Frieden und 
Sicherheit, bis die fünfzehn Jahre ver-
strichen waren, die Gott ihm verspro-
chen hatte. 

Und als er starb und in den Himmel 
einging, da trauerte das ganze Volk um 
den guten, frommen König. 

So endete das Leben des Gottes-
kindes. 

MANASSE UND JOSIA

Der fromme König Hiskia war tot. 
Und mit ihm schien auch die Fröm-

migkeit ausgestorben zu sein. 
Er hatte sich solche Mühe gegeben, 

die Menschen zu Gott zu führen. Aber 
die meisten waren ihm nur widerwillig 
gefolgt und hatten sich nach ihren Freu-
den von früher zurückgesehnt. Gott 
war ihrem Herzen immer fremd geblie-
ben. Als nun Hiskias Sohn Manasse 
König wurde und Gottes Gebote miss-
achtete, folgten die Menschen ihm nur 
allzu gern. Jetzt konnten sie wieder 
ungestört die Sünde genießen. 

Manasse glich seinem Großvater, 
dem gottlosen Ahas. Er trieb es sogar 
noch ärger als dieser. Überall im Land 
und sogar im Tempel standen Götzen-
bilder. Und im Tal Hinnom, gleich bei 
Jerusalem, schrien wieder kleine Kin-
der, die in den Flammen geopfert wur-
den. Auch Manasses eigenes Kind war 
darunter. In den Straßen Jerusalems 
floss das Blut der Menschen, die dem 
Herrn die Treue hielten. Und in diesen 
Jahren wurde wohl auch Jesaja getötet. 

Lange Zeit hatte der Herr Geduld mit 
Manasse. Fast fünfzig Jahre warnte er 
ihn immer wieder. Dann aber traf ihn 
Gottes Zorn. 

Die Assyrer hatten das Volk Israel 
wieder unterworfen. Jetzt kamen sie 
noch einmal mit einem Heer und nah-
men Manasse gefangen. An zwei eiser-
nen Ketten wurde er mitgeschleppt – 
er, der die Propheten Gottes gequält 
hatte. Er wurde nach Babel geführt, wo 
der König von Assyrien lebte, und dort 
ins Gefängnis gesperrt. 

Doch hier in der dunklen Zelle, als er 
tagaus, tagein mit seinen trüben Ge -
danken allein war, brach in Manasses 
Seele ein Licht durch das Dunkel. Er 
dachte an Gott und an seinen frommen 
Vater Hiskia. Er dachte auch an das Kind, 
das er geopfert, und an alles unschul-
dige Blut, das er vergossen hatte. Alle 
Sünden seines langen und gottlosen 
Lebens sah er deutlich vor sich, und er 
schrie laut auf vor Reue und Schmerz. 
Weinend flehte er um Erbarmen. 

Da zeigte sich, dass ein Mensch nie zu 
schlecht ist – er kann doch noch zu Gott 
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kommen. Die Engel jubelten über den 
Sünder, der sich bekehrte. Und Gott ließ 
sich durch ihn erweichen. Der Vater im 
Himmel nahm sein verlorenes Kind in 
Liebe an und vergab ihm. 

Da war Manasse im Kerker glück-
licher als vorher in seinem Palast. Spä-
ter schenkte der König ihm die Freiheit, 
und er kehrte nach Jerusalem zurück, 
wo er wieder den Thron besteigen 
durfte. Und jetzt hielt er sich an Gott. 

Doch in den letzten Jahren sei-
nes Lebens konnte er nicht mehr gut 
machen, was er in einem halben Jahr-
hundert zuvor gesündigt hatte. 

Die Toten kehrten nicht zurück. 
Und das Volk, das ihm auf dem Weg 

der Sünde gefolgt war, kehrte nicht zu 
Gott zurück. 

Manasse selber wurde in letzter 
Stunde gerettet. Sein Volk aber war 
nicht mehr zu retten. Immer schnel-
ler raste es wie ein blindes Tier dem 
Abgrund entgegen. 

Und als Manasse starb und sein Sohn 
Amon ihm auf den Thron Judas folgte, 
fiel das Volk bald wieder in die alten 
Sünden. So verdarb ein schlechter Sohn 
in kurzer Zeit das, was sein Vater in der 
letzten Zeit seiner Regierung noch an 
Gutem getan hatte. 

Noch einmal kam ein König, der ver-
suchte, das Volk vom Verderben zurück-
zureißen. Amons Sohn Josia war ein 
Mann, der mit kindlichem Vertrauen 
dem Herrn diente. Er war der letzte 
fromme König, der über Juda regierte, 
eifrig und treu wie Hiskia, mutig und 
gottesfürchtig wie David. 

Noch einmal wurden die Götzen-

bilder vernichtet, die Altäre zerstört. 
Noch einmal wurde der Tempel ge -
säubert und das Passahfest mit allen 
Ehren wieder begangen. Auch der Altar 
in Bethel wurde niedergerissen, wie ein 
Prophet es vor langen Zeiten voraus-
gesagt hatte. 

Und eines Tages, als man an der Er -
neuerung der Tempelmauern arbeitete, 
fand der Priester Hilkija ein Gesetzbuch 
des Mose, das vor langen Zeiten ver-
lorengegangen war. Er gab es Schafan, 
dem Schreiber des Königs. Der brachte 
es seinem Herrn und las es ihm vor. 

Und Josia hörte, dass Gott sein Volk 
reich segnen wollte, wenn es ihm eif-
rig diente. Er erfuhr, dass schreckliche 
Strafen kommen würden, wenn es den 
Herrn vergaß. 

Da zerriss Josia voller Trauer seine 
Kleider, denn jetzt erst sah er, wie weit 
das Volk sich von Gott entfernt hatte. Er 
schickte seine Freunde und Berater zur 
Prophetin Hulda. Er wollte genau wis-
sen, ob alles so kommen würde, wie es 
in diesem Buch geschrieben stand. 

Die düstere Antwort lautete: »Geht 
hin und sagt Josia, so spricht der Herr: 
Weil das Volk mich verlassen hat, will 
ich Unheil über diese Stadt und ihre 
Einwohner bringen, alles Unheil, wie es 
geschrieben steht in diesem Buch, das 
der König von Juda gelesen hat. Er sel-
ber aber soll in Frieden sterben, und 
seine Augen sollen nichts von dem 
Unheil sehen, weil er mich geliebt hat.«

Da wusste Josia, dass er sein Volk 
nicht mehr retten konnte. Aber er blieb 
doch dem Herrn treu. 

Gott segnete ihn und ließ ihm 
alles gelingen. Er regierte in Frieden. 
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Die Assyrer taten ihm nichts, denn 
ein anderes Volk eroberte ihr großes 
Reich, und ihre mächtige Hauptstadt 
Ninive wurde verwüstet. Sie würden 
nie wieder zurückkommen, um Juda zu 
bedrängen. 

Das Volk freute sich. Es glaubte sich 
jetzt für alle Zeiten frei. 

Doch ein Prophet Gottes, Jeremia, 
ging durch das Land und rief, dass ein 
anderer Feind kommen würde, noch 
mächtiger und grausamer als dieser, 
und das ganze Volk werde untergehen. 

Doch die Menschen glaubten es 
nicht. 

Josia hat dieses Unheil nicht mehr 
erlebt. Er fiel in einem Krieg mit Ägyp-
ten. Sein Volk trauerte um ihn. Es ver-
stand nicht, warum er jetzt sterben 
musste, wo er doch so treu dem Herrn 
gedient hatte. 

Die Frommen aber verstanden es. 
Gott hatte ihn weggenommen, um 

ihm die schrecklichen Ereignisse zu 
ersparen, die jetzt kommen würden. 

JEREMIA

Jeremia war noch ein kleiner Junge und 
wohnte bei seinem Vater, dem Priester 
Hilkija, im Dorf Anatot, nicht weit von 
Jerusalem. 

Fast das ganze Volk hatte sich vom 
Herrn abgewandt. Nun wollte der Herr 
es noch einmal warnen. 

Er suchte jemanden, der sein Diener 
sein und das Licht seines Wortes in dem 
finsteren Land scheinen lassen konnte. 

Gott sah die Herzen aller Menschen, 

der reichen und der armen, der gro-
ßen und der geringen. Und er wählte 
Jeremia, weil in seinem jungen Herzen 
Liebe zu ihm war. 

Aber Jeremia erschrak, als er die 
Stimme des Herrn hörte, die ihm sagte, 
er solle Gottes Prophet werden. 

»Ach Herr, Herr«, stammelte er ängst-
lich, »ich tauge nicht zum Predigen, 
denn ich bin zu jung.«

Gott aber sprach: »Sag das nicht, 
Jeremia. Du sollst gehen, wohin ich 
dich sende, und verkünden, was ich dir 
sage. Fürchte dich nicht, denn ich bin 
immer bei dir. Du wirst sicher sein und 
unüberwindlich wie eine feste Stadt, 
wie eine eherne Mauer.«

Nun stand dem Jeremia ein Leben 
bevor, so schwer und reich an Mühen, 
wie es nur wenige gekannt haben. 

Die anderen Menschen lebten ver-
gnügt und sorglos in ihren Sünden 
dahin, denn sie wussten nicht, welches 
Unheil über sie kommen würde. 

Jeremia aber wusste es. Er sah in die 
Zukunft, Gott hatte ihm die Augen auf-
getan. Er sah Krieg, Hunger, Feinde, 
Gefangenschaft, Elend, nichts als Elend. 

Und das musste er nun den Men-
schen verkünden! Dieses ganze Unheil, 
weil es fast nur Sünde im Volk Juda gab. 

Wie empört würden die Menschen 
sein! Wie würden sie ihn hassen, den 
Unglücksboten, der nichts als schlimme 
Nachricht brachte!

Aber mutig begann er seine gefähr-
liche Aufgabe. Er ging durch Anatot 
und durch Jerusalem und kündigte den 
großen Feind aus dem Norden an, der 
das Volk in sein Land fortführen würde. 

Seine jungen Augen waren voll Leid. 
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Unheimlich schallte seine Stimme: 
»Wehe, wehe, das ganze Land wird zur 
Wüste werden!«

Als er zu predigen begann, war Josia 
noch König, und es ging alles im Land 
noch gut. 

Aber Josia fiel. Sein Sohn Joahas, 
der ihm folgte, wurde bereits nach drei 
Monaten als Gefangener nach Ägypten 
fortgeführt. Und unter Jojakim, dessen 
Bruder, erschienen schon die Feinde 
aus dem Norden, von denen Jeremia 
gesprochen hatte. Die Chaldäer kamen, 
und die ersten Gefangenen wurden 
nach Babel verschleppt. Sogar Prinzen 
waren darunter. Einer von ihnen hieß 
Daniel. 

Jojakim aber, der gottlose König, 
blieb verschont, wenn er auch ein 
Knecht Babels wurde. Und er hoffte 
wie alle seine Berater, noch Rache neh-
men und dem Volk die Freiheit zurück-
erobern zu können. Das Volk brachte 
Brandopfer im Tempel und tat, als wolle 
es eifrig dem Herrn dienen. Dann, so 
dachten sie, würde der Herr sie auch 
weiterhin beschützen. Dass sie draußen 
vor dem Tempel stahlen und logen und 
gegen Gottes Gebot handelten, küm-
merte sie nicht. Sie hatten ja geopfert!

Doch Jeremia, der schon ein großer 
Mann geworden war, kam in den Vor-
hof des Tempels und hielt eine gewal-
tige Strafrede. 

»Warum bringt ihr hier Opfer?«, rief 
er. »Bessert euer Leben, dann erst wird 
der Herr bei euch wohnen wollen. Sagt 
nicht: Der Tempel des Herrn wird nie-
mals zerstört werden! Geht nur nach 
Silo, seht, was dort geschah! Das war 
auch ein heiliger Ort, dort stand die 

Stiftshütte, und was ist davon übrig 
geblieben? Genauso wird auch dieser 
Tempel zerstört werden!«

Bis dahin hatten das Volk und die 
Priester ihm noch zugehört. Jetzt aber 
tobten sie vor Wut und drängten zu 
ihm hin, um ihn zu töten. Einige Fürsten 
Judas, die Ratgeber des Königs, hörten 
den Lärm und kamen ihm zu Hilfe. Jere-
mia wurde gerettet, aber seine Predigt 
war vergeblich gewesen.

 
Aber der Prophet schwieg nicht. Kurze 
Zeit später ging er mit einem Krug in 
der Hand durch die Stadt und warf ihn 
vor den Priestern und Edlen in Scher-
ben. 

Hart und drohend klangen seine 
Worte in ihren Ohren: »So spricht der 
Herr: So wie man das Gefäß eines Töp-
fers zerbricht, dass es nicht wieder ganz 
werden kann, so will ich dieses Volk und 
diese Stadt zerbrechen, weil sie nicht 
auf meine Worte gehört haben.«

Auch diese Worte waren vergeblich. 
Jeremia wurde sogar geschlagen 

und ins Gefängnis geworfen. Sie wür-
den diesem Unglückspropheten schon 
beibringen, den Mund zu halten!

Aber Jeremia schwieg nicht. Kaum 
war er wieder freigelassen, da predigte 
er schon wieder. 

Noch auf andere Art versuchte er, 
dem Volk die Augen zu öffnen. 

Den Tempel durfte er nicht mehr 
betreten. Aber seine Worte sollten die 
Menschen trotzdem hören. 

Er hatte einen treuen Freund, einen 
angesehenen Mann. Der hieß Baruch 
und schrieb alle Reden Jeremias auf 
und las sie im Tempel vor. Die Fürsten 
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Judas hörten davon und ließen Baruch 
kommen. Dann schickten sie die Buch-
rolle, die er vollgeschrieben hatte, zum 
König. Aber es waren auch gute, anstän-
dige Männer unter ihnen. Die gaben 
Baruch den Tipp, mit Jeremia rasch fort-
zugehen und sich zu verstecken. 

Der König Jojakim saß in seinem 
Winterpalast, das brennende Feuer-
becken vor sich, denn es war kalt. Er ließ 
sich Jeremias Worte vorlesen, und jedes 
Mal, wenn drei oder vier Abschnitte ver-
lesen waren, zerschnitt er sie und warf 
sie ins Feuer, bis von der ganzen Rolle 
nichts mehr übrig war. 

»Greift diesen Baruch!«, befahl er 
dann, »und auch den Jeremia, diesen 
Propheten, der nur Schlimmes voraus-
sagt!«

Man suchte die ganze Stadt ab und 
fand sie nicht. Der Herr hatte sie ver-
steckt. 

Noch immer schwieg Jeremia nicht. 
Er ließ Baruch sofort eine weitere 

Rolle schreiben, noch schärfer, noch 
drohender als die erste. 

Doch auch diese Warnungen blie-
ben vergeblich. Aber er erfüllte treu die 
Pflicht, die Gott ihm aufgetragen hatte. 

Bald darauf kam Nebukadnezar, der 
mächtige König von Babel, mit einem 
großen Heer nach Juda, weil Joja-
kim sich aufgelehnt hatte. Aber Joja-
kim starb, während die Stadt belagert 
wurde. Und sein Sohn Jojachin ergab 
sich nach drei Monaten und bettelte um 
Gnade. Er wurde mit seiner Frau und sei-
ner Mutter und mit Tausenden an deren 
nach Babel fortgeführt. Das war die 
zweite babylonische Gefangenschaft. 

Unbarmherzig trieb man sie wie 
große Herden auf den staubigen 
Wegen dahin. 

Gebückt unter der Beute ihrer Fein  de, 
den Schätzen ihres Tempels, schleppten 
sie sich, tagaus, tagein, unter der glü-
henden Sonne dahin. Viele kamen vor 
Ermüdung und Entbehrung um. Und 
die Überlebenden lebten als Verbannte 
in dem fremden Land Babel. Dort trau-
erten sie um ihre Stadt und um ihr Volk. 

Aber jetzt war es zu spät. 

Jeremia war mit einem kleinen Teil 
des Volkes in Jerusalem zurückgeblie-
ben. Sein Leben war noch gefährlicher 
geworden. 

Als die Strafe eingetroffen war, die er 
vorausgesagt hatte, verfluchten ihn die  
törichten Menschen und gaben ihm  
die Schuld. Jetzt wollten sie noch we -
niger auf ihn hören als früher. 

»Warum sollen wir dem Herrn die-
nen?«, fragten sie. »Er hat unser Land ja 
doch nicht beschützen können.«

Jetzt hatte Juda seinen letzten König, 
Zedekia. Er war auch ein Sohn des 
frommen Josia, aber er war anders als 
sein Vater. 

Josia hatte den Herrn lieb. Zedekia 
hatte Gott den Rücken zugekehrt. 

Josia war ein unerschütterlicher Fels. 
Zedekia war ein Schilfrohr, das von 
jedem Wind hin und her bewegt wurde. 

Zedekia tat, was seine gottlosen Be -
rater wünschten. Und so trug seine Tor-
heit dazu bei, dass das Straf gericht nur 
noch eher über sein Volk kam. Er hatte 
dem König von Babel Treue geschwo-
ren, doch insgeheim schloss er ein 
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Bündnis mit Ägypten und hoffte, auf 
diese Weise wieder frei zu werden. 

Vergebens warnte Jeremia ihn. Dann 
lud sich der Prophet ein schweres höl-
zernes Joch auf den Nacken, wie man 
es den Ochsen auflegt. Damit ging er 
durch die Stadt, um so den Menschen 
klarzumachen, dass Juda das Joch wei-
terhin tragen musste. 

Er kam damit auch in den Tempel. 
Dort begegnete er einem Mann, der sich 
für einen Propheten ausgab. Hananja 
hieß er. Der riss Jeremia das Joch von 
den Schultern und zerbrach es. 

»So wird der Herr das Joch Babels 
zerbrechen!«, spottete er. 

Aber der Herr ließ Jeremia antwor-
ten: »So spricht der Herr: Ein Joch aus 
Holz hast du zerbrochen, aber dafür ein 
eisernes gemacht. Dich aber, Hananja, 
dich hat der Herr nicht gesandt, und 
du hast dieses Volk mit einer Lüge irre-
geführt. Du musst noch in diesem Jahr 
sterben.«

Zwei Monate darauf lebte Hananja 
nicht mehr. Da konnten alle sehen, dass 
Jeremia das Wort des Herrn sprach. 

Aber sie hörten nicht darauf. 

Bald darauf erschien Nebukadnezars 
Heer zum dritten Mal vor der Stadt. 

Ganz Juda wurde verwüstet und 
geplündert. Jerusalem hielt noch stand, 
aber die Feinde schlossen die Stadt ein. 
Und der Pharao ließ auf sich warten!

In seiner Bedrängnis schickte König 
Zedekia zu Jeremia und bat ihn, Gott 
um Hilfe anzuflehen. Doch Jeremias 
Antwort nahm ihm allen Mut. 

Die Feinde würden die Stadt einneh-
men und sie verbrennen. Er riet jedem 

zur Flucht, denn Gott selber würde 
gegen die Stadt kämpfen. 

Doch das Volk glaubte ihm nicht. Es 
hoffte immer noch auf die Ägypter. 

Und bald darauf jubelte ganz Jeru-
salem. Die Feinde waren nach Süden 
abgezogen, dem Heer der Ägypter ent-
gegen, das endlich doch gekommen 
war. 

Jetzt würde Nebukadnezar besiegt 
werden! Jetzt war die Stadt gerettet!

Jeremia aber wusste, dass die Be -
lagerer zurückkommen würden. Und 
dar    um wollte er die Stadt verlassen und 
sich in sein Dorf Anatot zurückziehen. 

Am Stadttor aber verhaftete ihn der 
Hauptmann der Wache. 

»Verräter!«, schrie dieser, »willst du 
zum Feind überlaufen und ihm erzäh-
len, wie es in der Stadt aussieht?«

Und so sehr Jeremia das auch be    -
stritt, er wurde zu den Fürsten ge  -
schleppt, und das Urteil war rasch  
ge   fällt. Er wurde geschlagen und ins 
Ge  fängnis geworfen, in das Haus des 
Schrei   bers Jonathan, das sie als Kerker 
ein  gerichtet hatten. 

Hier saß er nun mit blutendem und 
brennendem Rücken. Vielleicht starb er 
hier sogar. Das also war der Lohn, den 
die Menschen ihm für seine Liebe und 
Treue gaben. 

Sehr lange saß er in diesem Gefäng-
nis, in den kaum ein Lichtstrahl fiel. Er 
wusste nicht, ob die Stadt noch be -
lagert wurde oder schon eingenommen 
war. Er wusste nur eines mit Gewissheit: 
Gott lebte und sorgte für ihn. 
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Eines Tages, nach Monaten, wurde 
die Tür seiner Zelle geöffnet. Er trat ins 
Freie, blass und mager, und ein Knecht 
des Königs führte ihn zum Palast.

Zedekia wollte den Propheten 
um Rat fragen. Denn der Pharao war 
besiegt worden, und der König von 
Babel belagerte von Neuem die Stadt. 
Im Palast fragte ihn der König unter vier 
Augen: »Hat dir der Herr nichts gesagt?«

Da zeigte es sich wieder, was für ein 
tapferer Mann Jeremia, der Knecht Got-
tes, war. Das Gefängnis konnte ihm 
Kräfte und Gesundheit nehmen, aber 
seine Treue und Mut waren geblieben. 
Seine Stimme klang genauso fest wie 
immer: »Ja, du wirst dem Nebukadne-
zar in die Hände fallen.«

Dann aber flehte er den König an: 
»Lass mich nicht wieder in das Haus 
des Schreibers Jonathan bringen, sonst 
sterbe ich noch!«

Und der König hatte Mitleid mit ihm. 
Zwar blieb Jeremia ein Gefangener, 

er wurde aber in ein anderes Gefäng-
nis gebracht, wo man ihn besser be -
handelte und wo er tagsüber auf dem 
Innenhof umhergehen durfte. Auch 
gab man ihm jeden Tag einen kleinen 
Laib Brot, bis es in der Stadt kein Brot 
mehr gab. Da musste auch Jeremia 
Hunger leiden. 

Die Belagerung dauerte nun schon 
über ein Jahr, und die Not in Jerusalem 
war aufs Höchste gestiegen. Menschen, 
die früher reich waren, lagen nun halb 
schwindelig vor Hunger in den Stra-
ßen und waren froh über eine ver-
schimmelte Brotrinde. Die vornehmen 
Frauen, die früher in kostbaren Kleidern 
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und in einer Wolke von Parfüm einher-
gingen und nur an ihr Vergnügen dach-
ten, wühlten nun in den Abfallhaufen 
und suchten nach etwas Essbarem. Und 
die Kinder schrien nach Brot. 

Aber noch dachten die Fürsten nicht, 
dass alles verloren war. Noch wollten 
sie nicht glauben, dass der Herr sei-
nen heiligen Tempel dem Feind in die 
Hände fallen lassen würde. Aber der 
Tempel war nicht mehr heilig. Sie hat-
ten ihn selber mit ihren Sünden ent-
weiht. Gott hatte sein Haus längst ver-
lassen! Er wollte nicht mehr der Gott 
dieses Volkes sein. 

Nur Jeremia wusste, dass es keine 
Rettung mehr gab. Wenn er auf dem 
Innenhof stand, rief er dem Volk zu, es 
sollte zum Feind übergehen. So könnte 
es wenigstens sein Leben retten. Denn 
wer in der Stadt blieb, der fände den 
Tod, sei es durch das Schwert, den Hun-
ger oder die Pest. 

Die Fürsten hörten das und gingen 
empört zum König. 

»Lass diesen Mann doch töten!«, sag-
ten sie. »Er nimmt ja den Kämpfern und 
dem ganzen Volk den Mut.«

Zedekia, der Schwächling, gab nach. 
»Gegen euch kann ich doch nichts 

ausrichten«, sagte er mutlos. 
Da packten sie Jeremia und warfen 

ihn in den Brunnen auf dem Gefängnis-
hof. In diesem Brunnen war kein Was-
ser, wohl aber Schlamm. Sie sahen, wie 
er langsam im Morast versank, und 
glaubten, dass er nun sterben würde. 

Doch der Herr rettete seinen Knecht 
auch aus dieser Not. Als keiner aus sei-
nem Volk sich mehr um ihn kümmerte, 

hatte ein Fremder, Ebed-Melech aus 
Äthiopien, Mitleid mit ihm. Er eilte zum 
König, der sich an einem der Stadttore 
aufhielt, berichtete ihm, was gesche-
hen war, und fragte, ob er versuchen 
dürfe, Jeremia zu retten. 

Der König, der nie nein sagen 
konnte, war einverstanden und gab 
ihm sogar drei Männer mit. 

Das Rettungswerk war alles andere 
als einfach, Jeremia war schon tief im 
Schlamm eingesunken. Doch Ebed-
Melech ließ dicke Stricke hinunter und 
auch Fetzen von alten Kleidern. 

»Lege die Lumpen unter deine Ach-
seln und dann den Strick herum«, rief 
er. 

Das tat Jeremia, und sie zogen ihn 
mit großer Mühe hinauf. 

Noch einmal hat der König ganz heim-
lich Jeremia um Rat gefragt. 

»Es gibt nur noch eine Rettung«, 
sagte der Prophet, »ergib dich! Dann 
wirst du am Leben bleiben, und die 
Stadt wird nicht verbrannt.«

Aber Zedekia, der Feigling, hatte 
Angst, dass die Fürsten ihn dann ver-
spotten könnten. Er dachte nur an sich 
selbst. An die Stadt, in der so namen-
los gelitten wurde, wo Menschen vor 
Hunger irrsinnig wurden, und an sein 
armes, geplagtes Volk dachte er nicht. 

Die Tore blieben geschlossen. 

Achtzehn Monate dauerte die Belage-
rung. Dann kam das furchtbare Ende. 

Nebukadnezars Heer hatte die 
Mauer an einer Stelle durchbrochen 
und drang in die Stadt ein. In der Nacht 
versuchte Zedekia noch zu fliehen. Bei 
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Jericho wurde er aber ergriffen und vor 
seinen grausamen Feind geschleppt. 

Judas Fürsten wurden vor seinen 
Augen getötet, alle seine Söhne traf 
dasselbe Schicksal. Das war das Letzte, 
was Zedekia sah – dann stach man ihm 
die Augen aus. 

Mit schweren Ketten gefesselt, wur-
de er neben Nebukadnezars Sieges-
wagen hergeschleift. Und in der Stadt, 
der armen sündigen Stadt, die immer 
wieder Gottes Worte verachtet hatte, 
floss das Blut in Strömen. 

Die Häuser gingen in Flammen auf. 
Die Mauern wurden niedergerissen. 
Auch der Tempel des Herrn fiel dem 
Feuer zum Opfer. Ein rauchender Trüm-
merhaufen war alles, was von Jeru-
salem übrig blieb. 

Und wieder, zum dritten Mal, wur-
den Tausende von Menschen nach 
Babel verschleppt. 

Auch Jeremia musste mit. Doch als der 
König hörte, dass er zur Übergabe der 
Stadt geraten hatte, ließ er ihn frei. Er 
konnte sich aussuchen, was ihm lieber 
war. Er konnte mitziehen nach Babel, 
wo man ihn belohnen würde, er konnte 
aber auch zurückbleiben. 

Jeremia wählte die Heimat. Er konnte 
sich nicht von seinem armen, verwüs-
teten Land trennen. Man gab ihm zu 
essen mit und ein Geschenk und ließ 
ihn gehen. 

»Jerusalem, Jerusalem!«, klagte sein 
Herz. 

Füchse und Schakale schlichen über 
den Platz, wo man einmal Gott die 
Opfer brachte. Geier schwebten über 
den Trümmern und spähten nach Aas. 

Traurig irrte Jeremia im Land umher 
und sang ein Klagelied auf das Elend 
seines Volkes. 

Doch er wusste, auch nach dieser 
dunklen Nacht kam heller Tag!

Ein paar Menschen lebten noch in 
Juda. Doch sie fühlten sich hier nicht 
mehr sicher. Da zogen sie gegen den 
Rat Jeremias nach Ägypten und nah-
men auch den Propheten mit. 

In Ägypten hat er noch einige Jahre 
unter dem Teil seines Volkes, der dort 
wohnte, gewirkt und dort ist er dann 
auch gestorben. 

Als Kind hatte er zu predigen begon-
nen, und er verstummte erst, als der 
Tod ihm die Lippen schloss. 

Voller Sorgen und schwer war sein 
Leben gewesen. Fast niemand hatte 
sich nach dem Wort des Herrn gerich-
tet, das er verkündete. Aber die Ver-
bannten im fernen Land dachten nun 
an seine Worte und hofften auf das Heil, 
das er ihnen vorausgesagt hatte. 

Und im Himmel, bei Gott, dessen 
treuer Knecht er stets gewesen war, 
dort empfing Jeremia seinen Lohn. 

DANIEL

An den Flüssen von Babylon saßen die 
Verbannten und beklagten ihr Elend. 
Abends, wenn die harte Arbeit getan 
war, kamen sie zusammen und blick-
ten wehmütig nach Westen, wo die 
Sonne langsam über der Wüste unter-
ging. Dort, ganz fern, lag ihr Land, wo 
sie frei und glücklich hatten sein kön-
nen. Dort lagen die Trümmer ihrer 
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schönen Stadt, an die sie voller Heim-
weh dachten. 

»Singt uns eines der Lieder von 
Zion«, baten ihre Wächter. 

Doch sie antworteten: »Wie könnten 
wir auf fremder Erde das Lied des Herrn 
singen?«

Und im Stillen seufzten sie: »Wenn 
ich dich vergesse, Jerusalem, so soll 
meine rechten Hand lahm werden!«

Wie Vögel im Käfig saßen sie ängst-
lich beisammen und konnten nicht 
mehr singen. Sie hatten ihre Harfen an 
die Weidenbäume gehängt. 

Doch auch für sie gab es Trost. 
Gott hatte sie nicht für immer ver-

lassen. Propheten waren mit in die 
Verbannung gezogen. Die konnten 
noch singen, weil sie mehr sahen als 
nur diese schlimme Zeit. Und einer 
unter ihnen, Hesekiel, sang von selt-
samen und großartigen Gesichten, die 
Gott ihm geschickt hatte: Vom Tag der 
Befreiung, der nach siebzig Jahren der 
Gefangenschaft anbrechen sollte. Von 
Totengebeinen, aus denen auf Gottes 
Gebot hin wieder lebendige Menschen 
wurden. Von einem Strom des Lebens, 
der aus einem Felsen auf dem Tempel-
berg entspringen und sogar das Land 
um das Tote Meer zu einem Ort machen 
würde, in dem es grünte und blühte. 

Die Verbannten verstanden nicht 
alles. 

Aber eins verstanden sie genau: Das 
Volk würde nicht für alle Zeit in der Ver-
bannung begraben sein, sondern sich 
einmal wieder aufrichten und in sein 
Land zurückkehren. Dann würde eine 
neue und schöne Zeit anbrechen. 

Wer diesen Glauben hatte, der trock-
nete seine Tränen und wartete und 
hoffte auf Gott. 

Ein anderer Prophet war Daniel. 
Er war unter den Ersten, die in die-

ses Land kamen. In Jerusalem war er ein 
Prinz gewesen, hier war er nicht mehr 
als ein Sklave. 

Doch der König Nebukadnezar ließ 
vornehme junge Männer aus allen Völ-
kern, die er besiegt hatte, zu sich in den 
Palast kommen, damit sie ihn bedienten. 
Es schmeichelte dem Stolz des hoch-
mütigen Herrn, dass Prinzen seine Die-
ner waren. Und so wurde auch Daniel 
mit dreien seiner Freunde –  Hananja, 
Mischael und Asarja – an den Hof 
gebracht. Dort sollten sie drei Jahre lang 
unterrichtet und erzogen werden. Dann 
sollten sie Berater des Königs werden. 

Sie erhielten neue Namen. Daniel 
wurde Beltschazar genannt, die Freun-
 de Schadrach, Meschach und Abed-
Nego. Sie sollten viele Wissenschaften 
studieren und die chaldäische Spra-
che lernen. Der König bestimmte, was 
sie täglich zum Essen erhielten. Und sie 
waren einem der höchsten Beamten 
am Hof anvertraut. 

Daniel und seine Freunde waren 
fromme junge Männer und wollten 
auch in der Gefangenschaft dem Gott 
Israels dienen. Deswegen durften sie 
verschiedene königliche Speisen nicht 
essen, die das Gesetz Moses verbot. 

»Gib uns bloß Gemüse und Wasser!«, 
baten sie. 

Ihr Betreuer war ein freundlicher 
Mann, aber in dieser Sache wollte er 
nicht nachgeben. 
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»Ich fürchte, ihr werdet abmagern. 
Und dann wird der König mir die Schuld 
geben«, sagte er besorgt. 

Aber zehn Tage lang konnte man es 
ja immerhin versuchen, und so sorgte 
er dafür, dass Daniel, Hananja, Mischael 
und Asarja jeden Tag ihr Gemüse und 
Wasser bekamen. 

Und am zehnten Tag sahen die vier 
besser und gepflegter aus als all die 
anderen, die die königlichen Speisen 
genossen hatten. 

Jetzt war der Hofmeister beruhigt, 
und sie durften bei ihrer einfachen Kost 
bleiben. Gott segnete sie, weil sie ihm 
gehorsam gewesen waren. Als nach 
drei Jahren alle vor den König gebracht 
wurden, war niemand so weise und ver-
ständig wie Daniel und seine Freunde. 

Sie traten in den Dienst des Königs. 

Aber es war sehr gefährlich, Diener des 
Königs zu sein. Denn Nebukadnezar, 
der stolze Gewaltherrscher, tat mit sei-
nen Knechten, was er wollte. Für ihn 
waren sie noch weniger als Tiere, und 
niemand war seines Lebens sicher. 

Einmal hatte der König einen selt-
samen Traum, der ihn so be unruhigte, 
dass es um seinen Schlaf ge schehen 
war. Er wusste, dieser Traum hatte 
etwas zu bedeuten, und bis zum Mor-
gen grübelte er darüber nach. Dann ließ 
er seine Gelehrten, Teufels beschwö rer 
und Zauberkünstler kommen. Die be -
haupteten ständig, sie wüssten, was 
die Götter wollten, und könnten die 
Zukunft aus dem Lauf der Sterne ab -
lesen. 

Sie erschienen in großer Hast, und 
während sie sich noch tief verbeug-

ten, sagte der König: »Ich habe einen 
Traum gehabt und ich will wissen, was 
er bedeutet.«

Ehrerbietig antworteten die Wei-
sen und Zauberer: »Der König lebe 
ewiglich! Erzähl deinen Knechten den 
Traum, dann wollen wir ihn deuten.«

Aber das tat der König nicht. Er ver-
ließ sich nicht auf seine Gelehrten und 
Zauberer. Die konnten sich irgend etwas 
ausdenken, und der König wusste dann 
noch lange nicht, ob es auch stimmte. 
Wenn sie wirklich Zauberer waren 
und den Willen der Götter wussten, 
dann mussten sie auch wissen, was er 
geträumt hatte. 

Darum erwiderte er: »Ich verstehe 
ganz gut, dass ihr Zeit gewinnen wollt. 
Mein Entschluss ist gefasst. Ich will 
den Traum und die Auslegung von 
euch hören. Könnt ihr es, so sollt ihr 
reich beschenkt werden. Könnt ihr es 
aber nicht, so werdet ihr alle in Stücke 
gehauen, und eure Häuser sollen dem 
Erdboden gleich gemacht werden.« 

Und sie konnten es nicht. 
Totenblass und zitternd standen sie 

vor ihrem grausamen Herrn und stotter-
ten: »Noch nie hat ein König, wie groß 
und mächtig er auch war, seine Gelehr-
ten so etwas gefragt. Kein Mensch auf 
der Erde kann es sagen.«

Da wurde der König äußerst wütend 
und befahl, alle Weisen von Babel 
umzubringen. 

Daniel erfuhr schon bald davon. Jetzt 
drohte auch ihm und seinen Freunden 
der Tod, denn auch sie gehörten zu den 
Weisen. Schon rückte die Leibwache 
des Königs aus! Da eilte Daniel in den 
Palast und bat den König um eine kurze 
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Frist, damit er ihm vielleicht die Deu-
tung sagen könnte. 

Als ihm das erlaubt wurde, rief Daniel 
seine Freunde Schadrach, Meschach 
und Abed-Nego zu sich. 

»Lasst uns gemeinsam um Weisheit 
beten«, sagte er. »Gott allein kennt das 
Geheimnis des Königs.«

Und in der Nacht darauf wurde 
Daniel von Gott gezeigt, was der König 
geträumt und welche Bedeutung die-
ser Traum hatte. Ihr Leben war gerettet, 
und Daniel lobte Gott in großer Dank-
barkeit. 

Schon in aller Frühe ging er zum 
Hauptmann der königlichen Leibwache 
und sagte: »Bring die Weisen von Babel 
nicht um, sondern führe mich zum 

König, ich will ihm die Deutung seines 
Traumes sagen.«

Sofort wurde er vor den König ge -
bracht. Erstaunt fragte Nebukadnezar: 
»Kannst du mir wirklich sagen, was ich 
geträumt habe?« 

Demütig schüttelte Daniel den Kopf 
und erwiderte: »Kein Mensch, König, 
kann tun, was du verlangst, und ich bin 
nicht weiser als die anderen. Aber es 
gibt einen Gott im Himmel, der hat mir 
dein Geheimnis aufgedeckt. Das war 
dein Traum: Ein unermesslich großes 
Bild stand vor dir, das war schrecklich 
anzusehen. Der Kopf war aus reinem 
Gold, Brust und Arme aus Silber, sein 
Bauch aus Bronze, seine Beine aus Eisen, 
seine Füße teils aus Eisen, teils aus Ton. 
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Ohne Zutun von Menschenhand fiel 
ein Stein herab und schlug an die Füße 
des Bildes aus Eisen und Ton und zer-
malmte sie. Und miteinander zermalmt 
wurden Eisen und Ton, Bronze, Silber 
und Gold und wurden wie Staub, und 
der Wind trug sie davon, dass keine 
Spur mehr zu finden war. Der Stein aber 
wurde größer und größer, er wuchs zu 
einem großen Berg, der die ganze Erde 
füllte.«

In den Augen des Königs sah man 
die Hochachtung vor Daniels Weisheit 
aufleuchten, denn genauso war sein 
Traum gewesen. 

Und Daniel fuhr fort: »Dies ist nun 
die Bedeutung: Du, König, bist der 
goldene Kopf. Das ist dein mächtiges 
Reich, das Gott dir geschenkt hat. Doch 
nach dir wird ein anderes Reich kom-
men, schwächer als deines, das bedeu-
tet die Brust aus Silber. Danach kommt 
das dritte Reich, das aus Bronze ist. Das 
wird über alle Länder herrschen. Und 
ein viertes wird hart sein wie Eisen, 
denn wie Eisen alles zermalmt und zer     -
schlägt, so wird es auch diese alle zer-
malmen und zerbrechen. Die Füße aber 
waren aus Eisen und Ton. Das be   deutet 
ein geteiltes Reich, ein starkes und ein 
schwaches Reich. 

Dann aber wird der Gott des Him-
mels selber ein Reich aufbauen, das 
alle Mächte auf der Erde vernichten 
wird und das selbst bis in alle Ewigkeit 
bestehen wird.«

Daniel schwieg. 
Es wurde ganz still im großen Saal 

des Königs. 
Da erhob sich Nebukadnezar von 

seinem Thron und verneigte sich tief 

vor seinem Diener. Der Herrscher über 
die halbe Welt kniete vor einem armen 
jüdischen Verbannten nieder. 

Und er rief: »Wahrhaftig, dein Gott 
ist der Gott der Götter und der Herr der 
Könige, und er deckt verborgene Dinge 
auf.«

Reich beschenkt entließ er Daniel, 
der von nun an nach dem König der 
erste Mann im Land war. Und als Daniel 
darum bat, ernannte der König seine 
drei Freunde zu Statthaltern. 

Aber sie vergaßen nie, dass sie alle 
diese Ehre nur dem Herrn zu verdanken 
hatten. 

IM FEUEROFEN

König Nebukadnezar vergaß es nicht: 
Der goldene Kopf in seinem Traum war 
er. Er war der mächtigste König der 
Welt, mächtiger als alle, die nach ihm 
kommen sollten. 

Jeden Tag dachte er daran. Sein 
Ruhm und seine Herrlichkeit machten 
ihn überheblich. Er, der so viel Macht 
über die Menschen hatte, war er nicht 
eigentlich ein Gott?

Und schließlich wurde er so hoch-
mütig, dass er dachte: Ich will allen zei-
gen, dass ich der goldene Kopf der Welt 
bin, sie sollen alle vor mir niederknien!

Da ließ er ein goldenes Standbild 
anfertigen, dreißig Meter hoch, und 
in der Ebene von Dura nahe bei Babel 
aufrichten. Alle Vornehmen aus sei-
nem Reich wurden eingeladen, die 
Statt    halter und ihre Stellvertreter, die 
Staats  räte und Richter, Tausende und 
Abertausende. Und als sich alle vor 
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dem glänzenden Riesenbild eingefun-
den hatten, rief ein Ausrufer mit lauter 
Stimme: »Der König befiehlt: Wenn ihr 
die Musik hört, so sollt ihr niederfallen 
und das goldene Bild anbeten, das der 
König Nebukadnezar hat aufstellen las-
sen. Wer nicht niederfällt und anbetet, 
der soll augenblicklich in den brennen-
den Feuerofen geworfen werden.«

Totenstill standen die Tausende da. 
In dem Ofen, der dicht neben dem 
Götzenbild erbaut war, hörte man die 
Flammen knistern. Stolz und schwei-
gend saß der König auf einem kost-
baren Thron. Das Standbild glänzte. 

Da ertönten Hörner, Flöten und Har-
fen, andere Instrumente fielen ein, und 
alle Menschen sanken zur Erde. Alle 
Rücken beugten sich. Alle Menschen 
beteten das goldene Bild an, weil es 
dem König eingefallen war. Nur drei 
junge Männer standen aufrecht, als 
hätten sie den Befehl nicht gehört. 

Wer war so tollkühn und wagte es, 
sich dem Willen Nebukadnezars zu 
widersetzen?

Schadrach, Meschach und Abed-
Nego waren es, Daniels Freunde. Ihre 
Namen wurden dem König sofort 
gemeldet. Zornig befahl dieser, die 
Ungehorsamen zu ihm zu bringen. 

Sie kamen und verneigten sich und 
sahen ihn ruhig an, als wüssten sie 
nicht, dass sie mit ihrem Leben spielten. 

Drohend fragte der König: »Wie? 
Schadrach, Meschach und Abed-Nego, 
wollt ihr meinen Gott nicht ehren und 
das goldene Bild nicht anbeten, das ich 
habe aufstellen lassen? Ich gebe euch 
eine letzte Gelegenheit: Wenn ihr bei 
der Musik niederfallt, ist es gut. Wenn ihr 

das Bild aber nicht anbetet, so sollt ihr in 
den glühenden Ofen geworfen werden. 
Lasst sehen, wer der Gott ist, der euch 
aus meiner Hand erretten wird!«

Aber sie standen aufrecht und ent-
schlossen vor ihm, als würden sie auf 
wunderbare Weise gestärkt. Und sie 
antworteten ruhig: »Wir haben es 
nicht nötig, dir hierauf eine Antwort zu 
geben. Wenn unser Gott, den wir ver-
ehren, uns befreien will, dann wird er 
es tun. Aber selbst wenn er‘s nicht tun 
will, so sollst du dennoch wissen, dass 
wir deine Götter nicht verehren und das 
goldene Bild nicht anbeten werden.«

Das Gesicht des Königs verzerrte sich 
vor Wut. Wie konnten sie es wagen, ihn 
so zu beleidigen! Als ob jemand mäch-
tiger sein könnte als er!

Er befahl, den Ofen siebenmal heißer 
zu machen als sonst. Und den stärksten 
Männern seines Heeres gab er Befehl, 
die drei jungen Männer zu fesseln und 
in die Flammen zu werfen. Er selber 
stieg von seinem Thron, um sich aus der 
Nähe ihre Qualen anzusehen. 

Weiß glühend stand der Ofen da, als 
Schadrach, Meschach und Abed-Nego 
vor ihm hingeworfen wurden. 

Der König trieb die Knechte mit Flü-
chen und Drohungen an. Ihn fürchte-
ten sie mehr als die lodernden Flam-
men. Das Feuer griff nach ihnen, als 
sie die Gefangenen aufhoben und hin-
einschleuderten, und sie verbrannten 
lebendig zu Füßen ihres grausamen 
Herrn. Aber sie hatten ihre Pflicht getan. 

Dann war alles vorbei. Schadrach, 
Meschach und Abed-Nego würden 
schon tot sein. 

Aber der stolze Herrscher Nebukad-
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nezar, der noch vor keinem Menschen 
gezittert hatte, begann plötzlich vor 
Angst zu beben. Er schrie seine Räte an: 
»Haben wir nicht drei Männer gefesselt 
ins Feuer geworfen?«

Sie antworteten, ihrer Sache ganz 
sicher: »Ja, sicher!«

»Aber jetzt sind es vier!«, rief der 
König. »Vier Männer sehe ich. Sie gehen 
mitten durch das Feuer und sind ganz 
unverletzt! Und der Vierte, der Vierte 
dort, das ist überhaupt kein Mensch – 
das ist ein Engel!«

Er ging noch näher heran, seine ent-
setzten Augen weiteten sich, und er 
flehte: »Schadrach, Meschach, Abed-
Nego! Ihr Diener des allerhöchsten Got-
tes! Kommt heraus zu mir!«

Da kamen drei Männer aus dem 
Feuer. Der vierte aber war verschwun-
den. Alle umringten die drei Freunde 
und sahen, dass das Feuer ihnen nichts 
getan hatte, dass ihr Haar nicht versengt 
und ihre Mäntel kein Feuer ge  fangen 
hatten. Ja, man konnte nicht einmal 
Brandgeruch an ihnen be merken. 

Der König rief: »Gelobt sei der Gott 
Schadrachs, Meschachs und Abed-
Negos! Er hat seinen Engel gesandt und 
seine Knechte errettet, die sich auf ihn 
verlassen haben! Deshalb erlasse ich 
nun dieses Gebot: Wer über den Gott 
Schadrachs, Meschachs und Abed-
Negos etwas Verächtliches sagt, der soll 
in Stücke gehauen werden!«

Von nun an kümmerte sich der König 
nicht mehr um das goldene Götzen-
bild. Es hatte für ihn keinen Wert mehr. 
Er hatte gelernt: Einer war noch mächti-
ger als er!

Doch er blieb grausam und gewalt-
tätig und wurde immer hochmütiger. 

Tausende buckelten, wenn er nur 
winkte, und sie zitterten, wenn er bloß 
auf sie zeigte. 

Sie schmeichelten ihm mit allerlei 
schönen Namen. 

»König der Könige!«, flüsterten sie 
ehrerbietig. 

»Herr der Welt!«, stammelten sie. 
Und sie knieten nieder, wenn er in all 

seiner Pracht vorüberfuhr. 
Seine Heere zogen jedes Jahr aus, 

um sein Reich noch größer zu machen. 
Seine Sklaven schmachteten unter 
der glühenden Sonne beim Bau von 
Palästen und Tempeln. Sein Reich war 
unübersehbar groß. Seine Stadt wurde 
ein Wunder an Pracht. Und in diesem 
gewaltigen Reich wohnte er, Nebukad-
nezar, und lenkte es mit einem Wort, 
mit einem Wink seiner mächtigen 
Hand. Er ließ töten, wen er wollte. Er 
fragte nicht nach Gut und Böse. 

Wer hätte ihn auch für seine Sün-
den bestrafen sollen? Er selbst war sein 
oberster Richter!

Ich bin der Herr der Welt!, dachte er. 

Noch einmal warnte Gott ihn. Er sah im 
Traum einen Baum, groß und stark, des-
sen Gipfel bis an den Himmel reichte, 
und der bis ans Ende der Erde zu sehen 
war. Die Tiere des Feldes ruhten in sei-
nem Schatten, und die Vögel unter dem 
Himmel nisteten in seinen Zweigen. 
Und alles, was lebte, wurde durch den 
Baum ernährt. 

Aber ein Engel kam vom Himmel 
und rief: »Haut den Baum um und 
stutzt ihm die Äste. Den Baumstumpf 
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aber lasst in der Erde stehen, doch legt 
ihn in eiserne Ketten. Der Stumpf wird 
wieder grünen, wenn sieben Jahre vor-
über sind!«

Keiner der Weisen im Königreich 
konnte diesen seltsamen Traum deu-
ten, und Daniel wurde gerufen. 

Als er hörte, was der König geträumt 
hatte, stand er einen Augenblick ganz 
erschüttert da. 

Dann rief er: »Mein König, der Herr 
schickt dir eine harte Botschaft. Der 
Baum bist du. Gott wird alle Macht für 
eine Weile von dir nehmen. Man wird 
dich aus der Gemeinschaft der Men-
schen verstoßen, und dein Reich wird 
erst dann wieder dir gehören, wenn 
du erkannt hast, dass der Allerhöchste 
Macht hat über die Reiche der Men-
schen und diese Reiche geben kann, 
wem er will.«

Und Daniel beschwor den Herrscher, 
sich zu bekehren und demütig und 
barmherzig zu werden. Dann würde 
Gott ihn vielleicht noch einmal ver-
schonen. 

Aber davon wollte Nebukadnezar 
nichts wissen. Und so kam denn ein 
Jahr darauf die Strafe, wie Daniel es vor-
ausgesagt hatte. 

Der König ging gerade auf dem fla-
chen Dach seines Palastes spazieren 
und blickte hinaus über seine Stadt und 
sein Land. So weit er sehen konnte und 
noch viel, viel weiter – alles war sein! 
Das fruchtbare Land mit dem breiten 
Euphrat und allen Kanälen, die er hatte 
graben lassen. Die gewaltige Stadt 
mit ihren starken Mauern, ihren Tei-
chen und Springbrunnen, ihren Paläs-

ten und Tempeln, alles erbaut von ihm! 
Und seine starke Königsburg, eine Stadt 
in der Stadt, eine uneinnehmbare Fes-
tung! Das alles war sein Werk. Er war der 
Gott dieses großen Reiches!

Seine Augen leuchteten vor Hoch-
mut. Seine Hände wiesen auf die 
schöne Welt zu seinen Füßen. 

»Ist das nicht das große Babel, das 
ich erbaut habe?«, rief er stolz. »Habe 
ich das nicht alles gebaut durch die 
Stärke meiner Macht und zur Ehre mei-
nes Namens?«

Da antwortete Gott selber auf diese 
überhebliche Frage. Eine Stimme kam 
vom Himmel und sprach: »Dir, König 
Nebukadnezar, wird gesagt: Deine 
Herrschaft ist zu Ende!«

Da wurde es dem König ganz dun-
kel im Kopf. Er konnte nicht mehr rich-
tig denken, und eine seltsame Glut trat 
in seine Augen. Sein Verstand hatte ihn 
verlassen. Er war wahnsinnig gewor-
den. 

Nun konnte er nicht mehr König 
sein. Er kroch auf der Erde und fraß Gras 
wie ein Tier. Er schlief auf freiem Feld. 
Seine Nägel und Haare wurden lang, 
aber er wusste es nicht einmal. Gar 
nichts wusste er mehr. 

Er hatte mehr sein wollen als ein 
Mensch, nun war er weniger als ein Tier. 

Sieben Jahre dauerte es. Dann war 
ihm, als erwachte er aus einem langen, 
schweren Traum. Er hob die Augen zum 
Himmel, und sein Verstand kehrte all-
mählich zurück. 

Er schämte sich sehr, als er merkte, 
wie er gewesen war. Nun sah er auch, 
wie klein und unbedeutend er eigent-
lich war. Und er lobte den Allerhöchs-



360Belsazar

ten, der ihn erniedrigt hatte, um ihn 
weise zu machen. 

Dann wurde er wieder König. Seine 
Berater und vornehmen Hofbeamten 
kamen zu ihm und krönten ihn noch 
einmal. 

Er wurde sogar noch mächtiger, als 
er zuvor gewesen war. 

Doch niemals vergaß er, dass er, 
obwohl er mächtiger und angesehener 
als alle war, doch nur ein Mensch wie 
alle war, und Macht und Ehre nur von 
Gott empfangen hatte. 

BELSAZAR

Es war Nacht. 
Durch die Straßen Babels schlichen 

dunkle Gestalten. Unter den hohen 

Mauern der starken Königsburg flüster-
ten Stimmen. Speere blitzten. Ein leiser 
Befehl erklang. Tausende von fremden 
Soldaten machten sich geheimnisvoll 
im Sternenlicht zu schaffen. 

Nebukadnezars großes Weltreich 
lag im Sterben. Es fehlte nicht mehr  
viel, und die Feinde hatten es ganz 
erobert. 

Nebukadnezar war schon lange tot, 
und seine Nachfolger waren schwache 
Könige gewesen. Jetzt war der letzte 
Herrscher besiegt und vom Volk der 
Perser und Meder eingeschlossen wor-
den. Sie waren bereits in die Stadt ein-
gedrungen. 

Nur die Königsburg hielt noch stand. 
Dort regierte Belsazar, der älteste Sohn 
des Königs. Monatelang wurde er schon 
in seinem starken Palast belagert. 
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Niemand wusste, wie lange es noch  
dauern würde. 

Es war schon um Mitternacht, doch im 
Palast schlief noch niemand. Man feier-
 te. In dem großen, prachtvollen Saal 
saßen an langen Tafeln der König mit 
seinen Frauen und Gästen, tausend vor-
nehme Hofleute. Sie aßen und tranken, 
sie lachten und sangen und dachten bei 
ihrem üppigen wilden Fest nicht an den 
Feind. Hinter den dicken Mauern fühlten 
sie sich sicher. Ihre Götzen, die in Gold 
und Silber, Holz und Stein überall an den 
Wänden standen, würden sie bestimmt 
beschützen. Sie dachten an Wein und 
Freude, sie waren fröhlich, und das Fest 
wurde immer aus gelassener. 

Der Wein floss über die Tische, die 
Gesichter röteten sich, die Augen fun-
kelten. 

Da wollte der betrunkene König die 
wilde Freude noch steigern und das 
Fest noch glanzvoller machen. 

Die goldenen und silbernen Becher 
in seinen Schatzkammern fielen ihm 
ein. Es waren die heiligen Gefäße aus 
dem Tempel von Jerusalem, die sein 
Vorfahr Nebukadnezar erbeutet hatte. 
Sie wurden jetzt herbeigeholt und 
gefüllt und johlend über die besudel-
ten Tische ausgeteilt. Hände, die fast 
alle Kraft verloren hatten, hoben sie an 
die Lippen. Und alle rühmten die Göt-
ter an den Wänden, die Jerusalems Gott 
besiegt hatten. 

Doch plötzlich erklangen angstvolle 
Schreie. Zitternde Hände zeigten nach 
oben. Alle Augen starrten erschreckt 
zur Wand. 

Hoch oben an der gekalkten Wand 
des Palastes, gegenüber dem Kron-
leuchter, bewegte sich eine geheimnis-
volle Hand und schrieb unverständliche 
Worte. 

Totenblass hing der König in seinem 
Sessel. Es überlief ihn kalt. Seine Knie 
schlotterten vor Angst. 

»Die Wahrsager!«, schrie er. »Die 
Beschwörer! Her mit ihnen!«

Sie kamen und standen genauso 
ent  setzt vor der Erscheinung wie die 
anderen. 

Ehre und Reichtum versprach der 
König dem, der die geheimnisvollen 
Zeichen deuten konnte. Er sollte in Pur-
pur gekleidet werden. Ihm sollte eine 
goldene Kette um den Hals gehängt 
werden, und er sollte nach Belsazar der 
Erste im Reich sein. 

Das Königreich – ach, es war ja nur 
noch dieser Palast!

Aber keiner der Weisen konnte die 
Schrift lesen und deuten. 

Das Entsetzen des Königs und sei-
ner Gäste wurde daraufhin noch grö-
ßer. Zitternd saßen sie beisammen. Der 
ganze Palast war in Aufregung. 

Da öffnete sich die Tür, und die alte 
Königin, die Mutter des Königs, betrat 
den Festsaal. Sie war dem nächtlichen 
Gelage fern geblieben. Als sie aber von 
dem Zeichen hörte, eilte sie sofort her-
bei. Denn sie kannte einen alten und 
weisen Mann, der vielleicht eine Er -
klärung für diese unheimliche Schrift 
hatte. 

Vor vielen Jahren, als Nebukad-
nezar noch lebte, hatte dieser Mann in 
hohem Ansehen gestanden. Aber spä-
ter wurde er verachtet und vergessen, 
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weil er bloß ein jüdischer Verbannter 
war. Daniel hieß er. 

»Lasst Daniel rufen!«, riet die Köni-
gin. »In ihm wohnt der Geist der hei-
ligen Götter.«

Kurz darauf stand Daniel vor dem 
König. Er war alt und grau geworden. 
Aber in seinen hellen Augen war noch 
immer das ruhige Glück des Gottes-
kindes. Vor Angst stotternd zählte Bel-
sazar alle Belohnungen auf, die er 
Daniel geben wollte, wenn er ihm hel-
fen konnte. Er dachte, dass Gold und 
Purpur und Ehre das Höchste wäre, was 
ein Mensch sich wünschen konnte. 

Aber Daniel erwiderte würdevoll: 
»Behalt deine Gaben und gib deine 
Geschenke einem anderen. Doch die 
Schrift will ich dem König trotzdem 
vorlesen und ihm mitteilen, was sie zu 
bedeuten hat.«

So freimütig wagte sonst niemand 
in Babel vor dem König zu sprechen. 
Aber Daniel fuhr ruhig fort: »Gott, der 
Allerhöchste, hat deinem Vater Nebu-
kadnezar Königreich und Macht, Ehre 
und Herrlichkeit gegeben. Als er aber 
übermütig wurde und Gott vergaß, 
wurde er von seinem königlichen Thron 
ge stoßen und verlor seine Ehre. 

Er wurde wie ein Tier, bis er erkannte, 
dass Gott, der Allerhöchste, Gewalt 
über die Reiche der Menschen hat und 
damit macht, was er will. 

Du aber, sein Sohn, hast dein Herz 
nicht gedemütigt, obwohl du dies alles 
weißt, sondern du hast dich gegen den 
Herrn des Himmels erhoben. Du hast 
die heiligen Gefäße aus dem Tempel 

zu deinem Fest gebraucht und Wein 
daraus getrunken. Die Götter aus Holz 
und Stein, die weder sehen noch hören 
noch Verstand haben, hast du gerühmt. 
Den Gott aber, der dein Leben lenkt, 
hast du nicht geehrt. 

Darum hat der Herr dir dies an die 
Wand geschrieben: ›Mene, mene, tekel, 
u-parsin.‹

Das bedeutet: ›Gezählt, gezählt, 
gewogen, geteilt.‹

Gott hat dein Königreich geteilt und 
ihm ein Ende bereitet. 

Man hat dich in der Waagschale 
gewogen und für zu leicht befunden. 

Dein Königreich ist zerbrochen 
und wird den Medern und Persern ge -
geben.«

Das war eine schlimme Botschaft, aber 
sie ließ den König ganz ungerührt. 
Seine trüben Augen schielten schon 
wieder nach dem Wein. Seine Hand 
tastete von Neuem nach dem Becher. 
Seine Angst hatte sich gelegt, nachdem 
die geheimnisvolle Schrift verschwun-
den war. Wenn die Strafe sowieso kom-
men würde, dann wollte er die Zeit 
davor erst recht genießen. 

Er befahl noch, dass Daniel alle 
Belohnungen erhalten sollte, die er ihm 
versprochen hatte: einen purpurnen 
Mantel und eine goldene Kette, und 
dass Daniel der Dritte im Königreich 
sein sollte. 

In derselben Nacht drangen die 
Feinde in die Königsburg ein, und König 
Belsazar wurde getötet. 
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IN DER LÖWENGRUBE

Als Daniel schon sehr alt war, kam sein 
Leben noch einmal in große Gefahr, 
weil er zeigte, dass er Gott über alles 
liebte. 

Aber Gott zeigte, dass er Daniel 
liebte, und rettete seinen Knecht auf 
wunderbare Weise. 

Damals war Darius König der Meder. 
Er hatte sein großes Reich in 120 Pro-
vinzen aufgeteilt und über jede einen 
Statthalter gesetzt. Den Statthaltern 
standen drei Fürsten vor, und einer von 
diesen war Daniel. 

Daniel versah sein hohes Amt mit 
Klugheit und Eifer. Treu erfüllte er seine 
Pflicht. Der König hatte ihn gern, denn 
Daniel war der Weiseste von allen. Der 
König dachte sogar daran, ihm die Lei-
tung des ganzen Reiches anzuver-
trauen. Dann wäre Daniel Unterkönig 
des großen Weltreichs. 

Die anderen Fürsten und die Statt-
halter waren schon eifersüchtig auf 
Daniel. Aber jetzt wurde es noch 
schlimmer. 

Diesem Verbannten sollten sie ge -
horchen? Sie hassten ihn, sie verfluch-
ten ihn, diesen frommen Juden. Sie 
lauerten täglich darauf, dass er einmal 
etwas falsch machte. Wie gern hätten 
sie ihn vor dem König verklagt!

Doch sie fanden nichts. Daniel 
machte nichts verkehrt. Er regierte das 
Land sehr gut. Und dreimal am Tag 
kniete er am offenen Fenster seines 
Dachzimmers nieder, blickte nach Wes-
ten, wo ganz in der Ferne Jerusalem lag, 
und betete zu seinem Gott. 

Seine Feinde wussten das. 

»Wir können ihm nichts vorwerfen«, 
sagten sie enttäuscht. 

»Aber sein Gottesdienst!«, sagte 
einer. 

In seinem Glauben konnten sie ihn 
vielleicht fangen. 

Und nun heckten sie einen heim-
tückischen Plan aus. 

Eines Tages kamen sie ganz freundlich 
und untertänig zum König und schmei-
chelten ihm. »Erhabener König Darius, 
lebe lang in Ewigkeit! Wir möchten dir 
etwas Schönes vorschlagen. Du bist gut 
und groß und mächtig. Darum möch-
ten wir, dass du im ganzen Land beson-
ders geehrt wirst. Man muss einen 
königlichen Befehl erlassen, wonach in 
den nächsten dreißig Tagen niemand 
etwas von einem Gott oder Menschen 
erbitten darf, außer von dir, o König. 
Und wer sich nicht an den Befehl hält, 
der soll zu den Löwen in den Graben 
geworfen werden.«

Darius schätzte eine solche Ehrung 
sehr. Er ließ den entsprechenden Befehl 
ausstellen, unterschrieb ihn und sie-
gelte ihn mit seinem Ring. Dann ließ er 
ihn im Land verkünden. 

Jetzt war der Befehl gültig und 
konnte nach einem Gesetz der Meder 
und Perser nicht widerrufen werden, 
denn das Wort des Königs war der Wille 
der Götter. Nicht einmal der König sel-
ber konnte es zurücknehmen. 

Auch Daniel hörte von dem Befehl. 
Gott sagte: »Sucht mein Angesicht, 

und ihr werdet leben!«
Der Befehl sagte: »Wenn du das tust, 

sollst du sterben!«
Daniel zögerte nicht. 
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Denn sein Herz sagte: »Ich suche 
dein Angesicht, Herr. Du bist mir mehr 
als mein Leben, und ich will dir mehr 
ge     horchen als den Menschen.«

Und so wie früher kniete Daniel drei-
mal am offenen Fenster nieder, das 
Gesicht Jerusalem zugewandt, um zu 
beten für sich und sein Volk, obwohl er 
wusste, dass unter dem Fenster seine 
Feinde auf der Lauer lagen. 

Schon bald erschienen sie wie-
der vor dem König und fragten ganz 
unschuldig: »Hast du nicht ein Gebot 
unterschrieben, wonach jeder, der in 
den nächsten dreißig Tagen etwas von 
einem Gott oder Menschen erbittet, zu 
den Löwen in den Graben geworfen 
werden soll?«

Der König nickte. 
»Daniel, einer von den Verbannten 

aus Juda«, sagten sie, »hat weder dich 
noch dein Gebot geachtet. Dreimal am 
Tag betet er zu seinem Gott.«

Der König erschrak und wurde sehr 
traurig. Jetzt verstand er, weshalb sie 
ihn gebeten hatten, dieses Gesetz zu 
erlassen, denn er sah ihre Schaden-
freude. 

Und er grübelte bis zum Sonnen-
untergang, wie er Daniel verschonen 
könnte. 

Aber Daniels Feinde kamen wieder 
zu ihm und drängten darauf, dass das 
Gesetz vollzogen wurde. 

»Es ist Gesetz der Meder und Perser«, 
sagten sie, »dass ein könig licher Be  -
schluss nicht geändert werden kann.«

Darius war der König, doch das 
Gesetz war noch mächtiger als er. 

Als es Abend geworden war, wurde 
Daniel geholt und zu den Löwen im 

Lustgarten des Königs gebracht. Man 
rückte einen Stein zur Seite, und aus 
der dunklen Grube klang das dumpfe 
Geheul der hungrigen Bestien herauf. 

Der König sah Daniel gehen, ohne 
Sträuben, ohne Klage. Daniel fürchtete 
den Tod nicht. Ruhig schritt er zwischen 
seinen Henkern, der alte grauhaarige 
Mann. 

Der König rief ihm zu: »Dein Gott, 
dem du immer dienst, helfe dir!«

Aber Daniel verschwand in dem gäh-
nenden Abgrund. Man wälzte den Stein 
vor die Grube und versiegelte ihn. 

Unten in der Grube knurrten die 
Löwen. 

In dieser Nacht fand der König keinen 
Schlaf. Vor Kummer hatte er schon nicht 
essen und trinken können und jetzt sah 
er im Dunkeln immer wieder Daniel 
vor sich, wie er so gefasst in den Tod 
ging. Die ganze Nacht quälte er sich 
mit Selbstvorwürfen über diesen leicht-
sinnigen Befehl. Seinen besten Diener 
hatte er seinem Hochmut geopfert. Er 
hatte wenig Hoffnung. Er wusste zwar, 
dass Daniels Gott mächtig war. Aber 
welcher Gott konnte die Rachen von 
ausgehungerten Löwen verschließen?

Als das erste Morgenrot ins Zim-
mer drang, hielt er es nicht mehr aus. 
Er ging nach draußen und eilte durch 
den Park zur Löwengrube. Mit klopfen-
dem Herzen stand er vor der Grube. Es 
war ganz still. – Ein früher Vogel sang 
im Gebüsch. 

Darius rief: »Daniel, du Knecht des 
lebendigen Gottes, konnte dein Gott 
dich von den Löwen retten?«

Da durchzuckte ihn ein freudiger 
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Schreck. Denn aus der Tiefe antwortete 
eine Stimme: »Der König lebe ewig! 
Mein Gott hat seinen Engel gesandt 
und den Löwen den Rachen verschlos-
sen, und sie haben mir kein Leid getan, 
weil ich unschuldig bin.«

Da freute sich der König wie ein klei-
nes Kind und rief seine Diener herbei 
und befahl: »Zieht ihn herauf! Zieht ihn 
herauf! Er lebt!«

Und als Daniel wieder vor ihm 
stand, ohne dass ihm auch nur ein Haar 
gekrümmt war, wollte der König vor 
ihm niederknien. 

Die Männer aber, die diesem treuen 
Mann nach dem Leben getrachtet hat-
ten, mussten nun selbst das Leben las-
sen. Noch am frühen Morgen ließ der 
König sie aus den Betten holen, und nun 
mussten sie denselben Weg gehen, den 
Daniel am Abend zuvor gegangen war. 

Sie hatten den Boden der Grube 
kaum erreicht, da wurden sie von den 
Löwen zerrissen. 

König Darius aber erließ einen neuen 
Befehl: Im ganzen Königreich sollte 
man den Gott Daniels verehren. 

Daniel lebte nun bis an sein Lebens-
ende friedlich und sorglos im fremden 
Land. 

Die Befreiung seines Volkes erlebte 
er nicht mehr, er hat sie aber in herr-
lichen Bildern vorhergesehen. 

Davon sang er in seinen propheti-
schen Liedern. Auch von dem Erlöser 
sang er, der einmal kommen würde, 
dem seine Feinde auch nach dem 
Leben trachteten wie ihm, der aber 
auch durch Gottes Macht dem Leben 
wiedergegeben werden sollte. 

Aber nicht, dass seine Feinde dann 
an seiner statt sterben sollten! Sondern 
dass sie alle durch ihn leben sollten! 

DIE RÜCKKEHR

Endlich kam der Tag – der Tag, nach 
dem sich so viele Verbannte gesehnt 
hatten, der Tag ihrer Befreiung. Das 
Jubeljahr der Freiheit wurde von dem 
Perserkönig Kyrus ausgerufen. Es war 
aber Gott, der die Herzen der Könige 
nach seinem Willen lenkt, der es ihm 
befohlen hatte. 

Es war den Verbannten, als träumten 
sie. Von allen Seiten kamen sie zusam-
men und zogen lachend und jubelnd 
am Fluss entlang, wo sie so oft geses-
sen und traurig nach Westen geblickt 
hatten. Jetzt waren sie frei. Gott küm-
merte sich wieder um sein Volk. Er öff-
nete dem verirrten Kind wieder die Tür. 

Als große, glückliche Karawane 
zogen sie dahin, fünfzigtausend Men-
schen mit Hab und Gut und mit den 
heiligen Geräten des Tempels. 

Serubbabel und Jeschua hatten 
die Leitung. Jeschua war ein Pries-
ter, Serubbabel ein Fürst aus dem Ge -
schlecht Davids, ein Enkel Jojachins 
und Ur    urenkel des frommen Josia. 

Sie führten das Volk auf dem Weg, 
den vor langen, langen Zeiten ihr 
Stammvater Abraham gegangen war. 
Der wusste damals noch nicht, wohin 
Gott ihn führte. Sie aber wussten es. 
Die Alten unter ihnen kannten das 
Land noch. Als Kinder hatten sie dort 
gespielt, bevor das schreckliche Straf-
gericht kam. Den Jüngeren hatten sie 
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davon erzählt. Das Land der Väter war-
tete auf sie. 

Einige Juden hatten aber in Babel 
auch die Liebe zu ihrem Volk und 
ihrem Land verloren. Es war ihnen in 
der Fremde gut gegangen. Sie fühlten 
sich dort zu Hause und blieben. Die an -
deren aber kamen nach einer langen 
und gefahrvollen Reise, die vier Monate 
dauerte, wohlbehalten ins Heilige Land!

Das Heilige Land! Wie traurig sah es 
aus! Nur wenige Menschen wohnten 
dort. Die Äcker lagen brach. 

Aber die aus der Verbannung Zu -
rückgekehrten machten sich mutig 
ans Werk. Sie bauten die alten Häuser  
wieder auf. Sie bestellten das Land wie-
der. Und nicht lange nach ihrer Ankunft 
kamen sie alle in den Trümmern Jeru-
salems zusammen, wo Füchse und 
Schakale umherliefen. Es galt, den Altar 
des Herrn neu zu errichten. 

Die Alten wussten noch, wo er ge -
standen hatte, und so wurde er an sei-
nem alten Platz wieder gebaut. Nun 
rauchten wieder die Brandopfer für den 
Herrn. Aber in einer verbrannten Stadt 
und vor einem Tempel, der in Schutt 
und Asche lag. 

Monate später kamen sie noch ein-
mal zusammen. Jetzt war die feier-
liche Stunde gekommen, wo man den 
Grundstein zum neuen Tempel legen 
wollte. Die jungen Menschen jubelten, 
als man das große Werk begann. 

Die Alten aber weinten. Sie hatten 
noch den Tempel Salomos gekannt. Der 
Tempel, den man jetzt baute, konnte 
nie wieder so herrlich werden. Denn 
die Bundeslade, das Zeichen von Got-

tes Gegenwart, war für immer verloren. 
Das Allerheiligste würde leer bleiben. 

War es damals, beim Bau der Funda-
mente für den Tempel, dass man jenen 
seltsamen Stein fand? Er war so groß 
und so schwer, so seltsam geformt, dass 
er nicht zwischen die anderen zu pas-
sen schien. Die Arbeiter wussten nichts 
Rechtes damit anzufangen und legten 
ihn kopfschüttelnd beiseite. Als aber 
die Baumeister den Stein sahen, zeigte 
es sich, wie sehr man sich geirrt hatte. 
Ohne diesen Stein konnte man den 
Tempel überhaupt nicht bauen, das war 
der allerwichtigste Stein, der Eckstein, 
auf dem das ganze große Gebäude 
ruhen sollte. 

Der Stein, den die Bauleute weg-
gelegt hatten, war zum Eckstein ge -
worden, und darüber wunderten sich 
die Menschen sehr. 

Als Salomo den Bau seines Tempels 
begann, waren seine Schatzkammern 
gut gefüllt, und begeistert leistete das 
große Volk eigene Beiträge. 

Jetzt musste dasselbe Werk von 
einem kleinen verarmten Volk getan 
werden, das eben aus der Gefangen-
schaft zurückgekehrt war. 

Sie räumten den Schutt auf und 
behauten neue Steine. Sie schickten 
wieder Männer nach Tyrus, um Zedern-
holz vom Libanon zu holen. 

Schon bald wurde ihnen Hilfe an -
geboten. Die Samariter und auch die 
Menschen, die im Land Juda geblieben 
waren, kamen nach Jerusalem und sag-
ten: »Wir wollen mit euch bauen, denn 
wir dienen demselben Gott. Wir haben 
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ihm geopfert, solange wir in diesem 
Land wohnen.«

Die Absage fiel schwer, doch es 
musste sein. 

Die Samariter dienten zwar dem 
Herrn, aber sie dienten auch ihren Göt-
zen, vor denen sie knieten. Und wenn 
sie kommen und helfen würden, bräch-
ten sie auch ihre Sünden mit. Das kleine 
Volk, das gerade die schlimme Zeit hin-
ter sich hatte, wollte sich nicht wieder 
vom rechten Weg abbringen lassen. 

Ganz allein musste Gottes Volk das 
heilige Werk vollenden. Darum lehnte 
es jede Hilfe standhaft ab, auch als es 
Hass und Bosheit in den Augen der 
anderen auflodern sah. Erbittert zogen 
diese ab, und von da an begannen ihre 
Verfolgungen. 

Sie machten die Juden beim Statt-
halter schlecht, sie zerbrachen ihnen 
die Geräte und hinderten sie mit allen 
Mitteln am Bau. 

Da verlor das Volk den Mut. Es stellte 
die Arbeit am Haus Gottes ein und 
kehrte in seine Städte zurück. Jahrelang 
blieb der zerstörte Tempel unberührt. 

Es waren schlechte Zeiten, die Ernten 
misslangen Jahr für Jahr. Das kleine 
Volk hatte schwere Sorgen und dachte 
nicht mehr an den Tempelbau. 

Da stand der Prophet Haggai auf 
und erinnerte das Volk an seine Pflicht. 

Und Gott sprach durch den Mund 
seines Knechtes: »Ist es richtig, dass ihr 
in getäfelten Häusern wohnt, während 
dieses Haus in Trümmern liegt? Erbaut 
dieses Haus! Ich bin mit euch.«

Und Haggai prophezeite, dass dieser 
Tempel noch viel schöner werden sollte 

als der von Salomo gebaute, in dem nur 
das Sinnbild Gottes gewesen war. Die-
ses neue Haus hingegen sollte der Mes-
sias selber betreten. 

Und noch ein Prophet trat auf, 
Sacharja, und half ihm, das Volk zu 
ermutigen. 

»So spricht der Herr der Heerscha-
ren«, rief er, »nicht durch Kraft oder 
Gewalt, sondern durch meinen Geist!« 
Und er sang von der schönen Zukunft, 
wenn der Messias erscheinen würde. 

Da schöpfte das Volk neuen Mut und 
ging ans Werk. Die Feinde versuchten, 
den Bau zu verhindern, und schickten 
den Juden den Statthalter Tattenai auf 
den Hals. Er fragte, wer ihnen eigent-
lich diesen Bau aufgetragen habe. Als 
er aber hörte, dass König Kyrus es an -
geordnet hatte, und als sich sogar der 
Befehl des Königs fand, da unterstützte 
er sie noch mit Geld und Lebensmitteln. 
Die Feinde hatten es böse gemeint, 
Gott aber hatte es zum Besten gewen-
det. 

Nun ging das Werk gut voran, und 
nach fünf Jahren war der Tempelbau 
vollendet. Bei einem Freudenfest wurde 
das Gotteshaus mit großen Opfern ein-
geweiht. 

Aus den jungen Menschen, die gejubelt 
hatten, als die Fundamente zum neuen 
Tempel gelegt wurden, waren alte Män-
ner und Frauen geworden. Und noch 
immer lagen die Mauern Jerusalems in 
Trümmern. Noch immer war die Stadt 
ein offener Platz, der nicht verteidigt 
werden konnte. 

Da kam Esra. Er war ein Priester und 
Schriftgelehrter und wohnte in Babel. 
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Er war beim König hoch angesehen 
und erhielt die Erlaubnis, nach Jeru-
salem zu ziehen. 1500 Juden beglei-
teten ihn. Sie hätten Reiter als Schutz 
gegen Feinde und Räuber haben kön-
nen. Aber Esra schämte sich, darum zu 
bitten. Er verließ sich auf Gottes Hilfe. 
Und wohl  behalten kamen sie an. 

Es war nötig, dass er kam. Denn das 
Volk wich schon wieder vom rechten 
Weg ab. Fremde, gottlose Frauen wohn-
ten unter dem Volk Gottes. Aber Esra 
rottete die Sünde mit großer Strenge 
aus. Er kannte das Gesetz Moses gut. 
Das Volk müsste es auch lernen, meinte 
er. Nur dann bliebe es ein heiliges Volk. 

Und die Menschen hörten auf Esra 
und bekehrten sich. 

Doch als er versuchte, die Mauern 

Jerusalems wiederaufzubauen, miss-
lang ihm alles. Die Feinde aus Samaria 
schrieben einen Brief an den König und 
berichteten ihm viel Schlechtes vom 
jüdischen Volk. 

Da verbot der König das Werk. 

In Babel wohnte ein Jude namens 
Nehemia. Er war der Mundschenk des 
Königs. Bei diesem hohen und wichti-
gen Amt musste er stets vergnügt und 
guter Dinge sein, denn bedrückte Men-
schen wollte der König nicht um sich 
haben. 

Das fiel Nehemia nicht allzu schwer, 
denn er war ein fröhlicher Mensch. 

Einmal aber wurde es ihm sehr 
schwer, sein Amt mit heiterer Miene zu 
versehen. 
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Nehemia war von seinem Bruder 
Hanani aus Jerusalem besucht worden. 
Der hatte ihm von den zerstörten Mau-
ern und den Feinden erzählt, die dem 
Volk so viel zu schaffen machten. 

Da konnte Nehemia vor Kummer 
nicht mehr essen und schlafen. Er 
weinte über das Elend seines Volkes 
und betete um Abhilfe. 

Als er wieder vor dem König stand, 
den Wein einschenkte und ihm und der 
Königin vorsetzte, gab er sich wohl alle 
Mühe, fröhlich zu sein, aber er konnte 
es nicht. Er war ein viel zu aufrechter 
Mann, um heucheln zu können. 

Und da fragte der König: »Nun, 
Nehemia, warum siehst du so trübselig 
aus? Du bist doch nicht krank? Oder gar 
schwermütig?«

Nehemia erschrak, aber er erzählte 
alles. Und der König wurde nicht böse. 
Er hatte seinen Mundschenk gern. 

»Was möchtest du denn nun?«, 
fragte er freundlich. 

»Herr, lass es mir gelingen!«, betete 
Nehemia still. Und er sagte laut: »Dass 
du mich nach Juda schickst, wenn es dir 
gefällt, damit ich die Stadt meiner Väter 
wiederaufbaue!«

Der Herr erhörte Nehemias Gebet. 
Der König gab ihm Urlaub und schickte 
auch Reiter mit zu seinem Schutz und 
Briefe an die Statthalter, durch deren 
Länder er kam. Wie ein hoher Herr traf 
er in Jerusalem ein. Aber noch wusste 
niemand, warum er kam. 

Zuerst ging Nehemia und sah selbst 
nach, wie groß die Arbeit war. Mitten in 
der Nacht ritt er durch das verbrannte 
Westtor zur Stadt hinaus. Nur ein paar 
Knechte begleiteten ihn. Sie ritten 

im Mondschein die ganze Mauer ab. 
Manchmal kamen sie wegen der gro-
ßen Schutthaufen nicht weiter. 

Aber Nehemia traute sich die Auf-
gabe zu. Am Morgen rief er die Ältesten 
zusammen und erzählte seinen Plan. 

Sie sagten froh: »Wir werden uns 
zum Bau bereitmachen.«

Mit frischem Mut gingen alle ans 
Werk. Aber wie schwierig war es!  
Die Feinde ließen ihnen keine Ruhe, 
die Sa       mariter nicht unter Sanballat, die 
Ammo   niter nicht unter Tobija, und die 
Araber kamen auch noch. 

»Was machen diese lächerlichen 
Juden denn da?«, höhnte Sanballat. 

»Wenn ein Fuchs gegen diese Mauer 
anspringt, bröckelt sie schon ab!«, spot-
tete Tobija. 

Aber sie antworteten: »Der Gott des 
Himmels wird es uns gelingen lassen!«

Und sie arbeiteten weiter, während 
der Feind mit bewaffneten Trupps in 
der Gegend herumschwärmte, um sie 
zu überrumpeln. Die Hälfte der Juden 
baute, die andere Hälfte hielt Wache. 
So bauten sie vom ersten Tageslicht, bis 
die Sterne blinkten. Dann wurden die 
Wachen aufgestellt, und die übrigen 
gingen schlafen. Nehemia aber und 
seine Männer kamen nicht aus den Klei-
dern. 

Noch einen anderen Feind hatten 
sie, aber er drohte nicht von außen her, 
er war unter den Einwohnern selber. 

Einige Juden hatten Falsches getan. 
Sie kannten zwar das Gesetz und erfüll-
ten seine Vorschriften buchstaben-
getreu. Das hatte Esra sie genau gelehrt. 

Aber es fehlte ihnen an der Liebe. 
Denn sie hatten ihre Brüder nicht gut 
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behandelt, die in schlechten Zeiten von 
ihnen Geld geliehen hatten. Als diese 
nicht zurückzahlen konnten, hatten die 
reichen Juden die Kinder der Armen zu 
ihren Sklaven gemacht. 

Da entstand Unzufriedenheit im 
Volk. Doch als Nehemia gegen die 
bösen Wucherer wetterte – Nehemia, 
der selber sein ganzes Geld für sein Volk 
übrig hatte –, da schämten sie sich und 
ließen alle ihre Sklaven wieder frei. 

Die Arbeit ging wieder weiter. Die 
Mauern wuchsen. Die Feinde sahen mit 
Verwunderung, dass es doch gelang. 

Da versuchten sie, Nehemia fortzulo-
cken. »Komm mal, wir haben etwas zu 
besprechen!«, riefen sie. 

Aber Nehemia wusste, dass sie es auf 
sein Leben abgesehen hatten. 

»Ich habe zu viel zu tun«, wehrte er 
ab. 

Jetzt versuchten sie, ihm Angst ein-
zujagen. »Wir werden dem König erzäh-
len, dass du dich auflehnen und König 
von Jerusalem werden willst«, sagten 
sie. 

Aber Nehemia ließ sich durch nichts 
einschüchtern. Er wusste, dass Gott für 
ihn sorgte. 

Und endlich wurde trotz allem 
Widerstand und allen Schwierigkeiten 
das große Werk vollendet. Es war ein 
Wunder in den Augen der Feinde. 

Nachdem die Mauer stand, feierte 
das Volk ein großes Fest. 

Esra las das Gesetz Moses vor, und 
das Volk erneuerte seinen Bund mit 
Gott. Es versprach, immer nach dem 
Gesetz zu leben und ein heiliges Volk zu 
sein. 

Nun war Jerusalem wieder wie früher 
eine starke und schöne Stadt auf den 
Hügeln Judas. 

Einst war sie erobert und zerstört 
worden, weil sie die Liebe verloren 
hatte. 

Noch war die Stadt nicht frei. 
Noch hatte sie keinen König. 
Aber er sollte kommen, der große 

König, auf den man schon seit Jahrhun-
derten wartete. 

Durch diese Tore würde er einziehen 
und diesen Tempel würde er betreten. 

Aber wenn dieser König kam, 
herrschte dann hier die Liebe?

ESTHER

Ein junges Mädchen wurde einmal von 
Gott dazu ausersehen, seinem Volk, 
dem Volk der Juden, das Leben zu ret-
ten. 

Es lebte in dem großen Reich der 
Meder und Perser in der Hauptstadt 
Susa. Es war zu der Zeit, als die ersten 
Juden schon aus der Gefangenschaft 
heimgekehrt waren. Dieses Mädchen 
hieß Esther. 

Xerxes, der König der Meder und Per-
ser, feierte mit seinen Fürsten und Die-
nern auf der Königsburg Susa ein präch-
tiges Fest, das sieben Tage dauer te. Man 
lag auf Ruhebetten von Gold und Silber 
und trank aus lauter verschiedenen gol-
denen Bechern den königlichen Wein. 
An nichts hatte der König gespart, um 
das Fest groß und herrlich zu machen. 
Und am letzten Tag, als die Menschen 
schon ganz ausgelassen waren, wollte 
er seinen Gästen noch ein Vergnügen 
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bereiten. Er wollte ihnen die schönste 
seiner Frauen zeigen. 

Der König hatte viele Frauen, die 
Königin Wasti aber war die schönste 
unter ihnen. Darum ließ er sie bitten, 
im Schmuck der königlichen Krone und 
in ihrem schönsten Kleid vor ihnen zu 
erscheinen. 

Aber Königin Wasti feierte auch in 
ihrem Palast mit ihren Hofdamen, und 
sie kam nicht, weil sie sich nicht vor all 
den Männern zeigen wollte. 

Da geriet Xerxes in Wut, und er fragte 
seine Weisen und Räte: »Was hat nach 
dem Gesetz die Königin Wasti verdient, 
nachdem sie den Befehl des Königs 
nicht befolgt hat?«

Die Weisen und Räte antworteten: 
»Sie muss streng bestraft werden, denn 
sonst werden unsere Frauen, wenn  
sie davon hören, auch ungehorsam. Sie 
darf keine Königin mehr sein.«

Und so geschah es. Eine Frau war in 
den damaligen Zeiten nicht mehr als 
eine Sklavin. 

Später, als der Zorn des Königs ver-
raucht war, bereute er seinen Ent-
schluss. Aber er konnte sein Wort nicht 
zurücknehmen. Er konnte Wasti nicht 
wieder auf den Thron erheben. 

Und um ihn zu trösten, fragten seine 
Diener: »Sollen wir dem König nun eine 
andere Frau suchen? Sollen sich alle 
schönen Mädchen aus dem ganzen 
Land im Frauenhaus einfinden? Dann 
kannst du dir dort die Schönste aus-
suchen, und diese wird dann an Wastis 
Stelle Königin werden!«

Damit war der König einverstanden. 

Nun wohnte in der Stadt Susa ein alter 
Jude, der Mordechai hieß. In seinem 
Haus lebte ein junges Mädchen, schön 
und rein wie Myrtenblüten. Hadassa 
war ihr Name. 

Mordechai war ihr Pflegevater. Ihre 
Eltern waren gestorben, und er hatte 
sie als Tochter angenommen. 

Sie hatten einander sehr gern. Doch 
als nun die Boten des Königs durchs 
Land zogen, um eine Frau für den Herr-
scher zu suchen, sahen sie auch die rei-
zende Hadassa und nahmen sie mit in 
den Palast. Nach ihrem Willen wurde 
nicht viel gefragt. 

Mordechai blieb einsam und besorgt 
zurück. Warum ließ Gott zu, dass man 
ihm sein Kind nahm? Tag für Tag ging 
er zum Vorhof des Frauenhauses, um zu 
erfahren, wie es Hadassa ging, und was 
man mit ihr vorhatte. 

Und schon bald erfuhr er, dass der 
König fand, sie sei die schönste und 
liebste aller Frauen. Xerxes gewann sie 
lieb und erhob sie zur Königin an Was-
tis Stelle. 

Da bekam sie auch einen neuen 
Namen und hieß von nun an Esther. 

Aber die Königin Esther hatte nie-
mandem erzählt, dass sie aus dem ver-
achteten Volk der Juden stammte. 

Von da an saß Mordechai am Tor 
des Palastes, tagaus, tagein, so treu, als 
gehörte er dorthin. Man beachtete ihn 
schon gar nicht mehr. 

Aber Mordechai sah jeden, der vor-
überging, und hörte alles, was hier 
gesprochen wurde. 

Eines Tages standen zwei Höflinge in 
einer abgelegenen Ecke flüsternd bei-
einander. Sie grollten dem König und 
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wollten ihn ermorden. Doch Morde-
chai hatte ihren Plan genau gehört und 
warnte Esther, die diese Meldung sofort 
an den König weitergab. So konnten im 
letzten Augenblick die beiden Höflinge 
verhaftet und bestraft werden. 

Das Leben des Königs war geret-
tet. Seine Schreiber verzeichneten die 
Begebenheit in der Chronik, die alles 
enthielt, was der König getan hatte. 

An Mordechai aber dachte der König 
nicht mehr. 

Haman war einer der Diener des 
Königs. Aber in der Gunst seines Herrn 
stand er höher als die anderen, und der 
König machte ihn zum ersten Minister 
des großen Reiches. 

Wenn er den Palast durch das große 
Tor verließ, musste sich die Wache tief 
vor ihm verneigen, denn der König 
hatte es befohlen. 

Mordechai aber verbeugte sich 
nicht. Er tat, als sähe er Haman nicht. 

Denn Mordechai wusste, dass 
Haman ein Amalekiter war, ein Sohn 
jenes grausamen Volkes, das vor lan-
ger Zeit das Volk Israel ausrotten wollte, 
als es gerade erst aus der ägyptischen 
Gefangenschaft erlöst worden war. 
Haman war ein Nachkomme des stol-
zen Amalekiterkönigs Agag, den Saul 
bekämpft hatte. Und genauso grausam 
und hochmütig, genauso schlecht und 
hinterlistig wie Agag war auch Haman. 

Darum also verneigte Mordechai 
sich nicht, denn er war ein Nachkomme 
Sauls. 

Saul und Agag waren Feinde 
gewesen. 

Mordechai und Haman waren es 
ebenfalls. 

Und der Kampf, den vor Jahrhun-
derten die beiden Völker miteinander 
geführt hatten, brach hier zwischen 
den beiden Männern von Neuem aus. 

Haman geriet in Zorn, als er be -
merkte, dass Mordechai sich nicht ver-
neigte. Er hätte ihn ohne Weiteres töten 
können, aber das war ihm nicht genug, 
er wollte mehr! Was seine Vorväter in 
der Wüste versucht hatten, das wollte 
er nun bestimmt zu Ende bringen!

Ein Jude hatte es gewagt, ihn zu 
kränken – das ganze jüdische Volk sollte 
dafür büßen! Ausrotten wollte er es, im 
ganzen Königreich!

Er freute sich schon, wenn er daran 
dachte. 

Die Götter sollten den Tag bestim-
men. Haman warf das Los, und es fiel 
auf den dreizehnten Tag des zwölften 
Monats. 

Da sagte er zum König: »Mein König, 
ein fremdes Volk wohnt zerstreut in dei-
nem Königreich, ein ungehorsames 
und aufsässiges Volk, das sich nicht 
um deine Gesetze kümmert. Das Beste 
wäre, du ließest es ausrotten. Dann 
käme all sein Geld in deine Schatzkam-
mer.«

Der König zog den Siegelring von 
seinem Finger und gab ihn Haman. 

»Tu mit diesem Volk, was du willst«, 
sagte er gleichgültig, »und das Geld soll 
dir gehören!«

Voller Genugtuung fertigte Haman 
sofort die Befehle im Namen des Königs 
aus: Am dreizehnten Tag des zwölf-
ten Monats sollten alle Juden im Land 
getötet und ihr Eigentum beschlag-
nahmt werden. 

Er versiegelte die Befehle mit dem 
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Ring des Königs. Jetzt waren sie gültig 
und unwiderruflich, und Eilboten muss-
ten sie den Statthaltern zustellen. Dann 
war er beruhigt. 

Und während er mit dem König bei 
einem Festessen saß, klagten in der 
Stadt die verzweifelten Juden. 

Mordechai saß am Tor, in tiefer 
Trauer und mit zerrissenen Kleidern. 
Aber noch hoffte er auf Rettung. Jetzt 
verstand er, warum er Esther hergeben 
und warum sie die Frau des Königs wer-
den musste. 

Er schrieb ihr einen Brief. 
»Eine Hoffnung«, schrieb er, »gibt es 

noch. Du musst zum König gehen und 
um Gnade für dich selbst und für dein 
Volk flehen!«

Das war lebensgefährlich, denn wer 
ungerufen vor dem König erschien, 
musste sterben. Es gab nur eine Aus-
nahme, wenn der König ihm das gol-
dene Zepter reichte. 

Sie beantwortete den Brief sofort 
und bat Mordechai: »Ruf alle Juden aus 
Susa zusammen und lass sie für mich 
beten. Dann will ich zum König hinein-
gehen. Komme ich um, so komme ich 
um. Dann sterbe ich mit meinem Volk.«

Eine lähmende Stille legte sich über 
den Königssaal, als Esther ungerufen 
am Eingang stand. Erschreckt blickten 
die Höflinge die Frau an, die es wagte, 
hier einzudringen. 

Aber der König sah den tiefen Kum-
mer in ihren Augen und vergaß ganz, 
dass er eigentlich zornig sein sollte. 

Er reichte ihr das goldene Zepter 
als Zeichen seiner Gunst und fragte: 
»Was hast du, Königin Esther, und was 

wünschst du? Und wäre es die Hälfte 
meines Königreichs, du sollst es bekom-
men.«

Aber Esther bat ihn nur, mit dem ers-
ten seiner Diener, mit Haman, in den 
Palast zum Essen zu kommen. 

Der König merkte, dass sie ihr jun-
ges Leben dafür nicht aufs Spiel gesetzt 
hatte und eine andere Absicht damit 
verfolgte. Er nahm ihre Einladung an 
und erschien an diesem Tag mit Haman 
bei ihr zu Tisch, der König freundlich 
und Haman hochmütiger als je zuvor. 
Nach dem Essen fragte der König: »Was 
bittest du, Esther? Du sollst es bekom-
men, und wäre es die Hälfte meines 
Königreichs!«

Aber noch fand Esther nicht den 
Mut, ihre Bitte auszusprechen. Da bat 
sie den König nur, doch am nächsten 
Tag noch einmal zusammen mit Haman 
bei ihr zu speisen. Dann wollte sie auf 
seine Frage antworten. 

Und der König sagte zu. 
Haman ging guter Dinge nach 

Hause, noch stolzer als sonst. Als er 
aber durch das Tor schritt und Mor-
dechai dort sitzen sah, der sich noch 
immer nicht verneigte, war ihm seine 
Freude verdorben. Bald würde er sich ja 
an diesem halsstarrigen Juden rächen, 
aber ständig wollte er sich doch nicht 
ärgern lassen. 

Erbittert ging er in seinen Palast und 
erzählte seiner Frau und seinen Freun-
den, was er an diesem Tag erlebt hatte. 
»Nur mich allein hat Königin Esther ein-
geladen, und morgen soll ich schon 
wieder kommen! Aber was habe ich 
davon, solange dieser Mordechai dort 
am Tor sitzt!«
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Doch sie sagten: »Ärgere dich doch 
nicht! Bitte morgen den König, dass du 
diesen Juden gleich töten darfst. Das 
erlaubt er dir bestimmt. Danach gehst 
du fröhlich mit dem König zum Fest-
mahl.«

Das wollte Haman tun. Er ließ sofort 
einen hohen Galgen aufrichten und 
konnte vor Vorfreude den folgenden 
Tag kaum erwarten. Dann sollte dieser 
verhasste Mordechai an dem Galgen 
aufgehängt werden. 

Auch der König fand in dieser Nacht 
keinen Schlaf. Ruhelos wälzte er sich 
auf seinem Lager. Dann rief er seinen 
Diener und befahl ihm, eine Chronik zu 
holen und ihm daraus vorzulesen. 

Es war kein Zufall, dass der Diener 
gerade jene Stelle las, in der von der 
Rettung des Königs durch Mordechai 
die Rede war. 

Der König fragte: »Wie ist Mordechai 
dafür geehrt worden? Welche Beloh-
nung hat er dafür bekommen?«

Und der Diener antwortete: »Man 
hat ihm nichts geschenkt.«

Xerxes sah die erste Morgendäm-
merung hereindringen und fragte: »Ist 
schon einer meiner Räte da?«

Ja, Haman war bereits da. Er war in 
aller Frühe zum Palast gegangen, weil 
er den Tod seines Feindes nicht erwar-
ten konnte. 

Als er eintrat, fragte der König: »Ha -
man, sag mir, was soll man einem Mann 
tun, den der König ehren möchte?«

Haman dachte: Wem anders als mir 
wird der König eine große Ehre zugedacht 
haben? Und so nannte er die größte 
Ehrung, die ihm nur einfiel. 

»Der Mann soll auf einem Pferd des 

Königs durch die Stadt reiten, er soll 
einen Mantel des Königs tragen, und 
einer der ersten Diener soll vor ihm 
hergehen und rufen: ›So tut man dem 
Mann, den der König ehren will!‹«

Da sagte der König: »Lauf und hol 
das Kleid und das Pferd, und tue das 
mit dem Juden Mordechai, der vor dem 
Tor des Königs sitzt.«

Das war fast zu viel für Haman, aber 
er musste gehorchen. 

Er holte Mordechai, zog ihm das 
Gewand des Königs an, setzte ihn sel-
ber auf das Pferd des Königs, ging vor 
ihm her durch die Straßen und rief: 
»So tut man dem Mann, den der König 
ehren will!«

Danach kehrte Mordechai ans Tor 
des Königs zurück, Haman aber ging 
eiligst nach Hause, niedergeschlagen 
und scheu wie ein geprügelter Hund. 

Als er seiner Frau und den Freunden 
erzählte, was ihm passiert war, schüt-
telten sie besorgt den Kopf und hielten 
das für ein böses Vorzeichen. Wenn nur 
nichts Schlimmeres folgte!

Da kamen schon die Diener des 
Königs, um Haman zum Festmahl bei 
Esther abzuholen. 

Diese Ehre galt doch wenigstens ihm 
allein. Er war noch immer der erste Die-
ner seines Herrn! Und der Tag, an dem 
er sich an Mordechai rächen konnte, 
würde sicher auch noch kommen. 

Zum zweiten Mal saßen der König und 
Haman bei Esther, und wieder fragte 
der König freundlich: »Was bittest du, 
Königin Esther? Du sollst es bekom-
men, und wäre es die Hälfte meines 
Königreichs.«
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Da konnte Esther nicht länger 
schweigen! »König«, flehte sie leise und 
verzweifelt, »schenk mir das Leben, mir 
und meinem Volk, denn wir sind dazu 
verurteilt, ausgerottet zu werden.«

Der König war ganz erstaunt. Wer 
konnte es wagen, ihm seine liebste Frau 
zu nehmen?

Seine Augen funkelten böse. 
»Wer will so etwas tun?«
Esther zeigte auf Haman, der toten-

blass am Tisch saß. »Der Feind, der uns 
vernichten will, ist dieser Haman«, ant-
wortete sie. 

Zornig sprang der König auf und 
lief nach draußen, um seine Gedanken 
zu sammeln. Jetzt erst wurde ihm klar, 
was für niederträchtige Absichten die-
ser Haman hatte, nachdem auch seine 
eigene Frau davon betroffen war. 

Als er wieder eintrat, sah er Haman 
vor Esthers Ruhebett knien und um 
Gnade betteln. 

Und als der König nun auch noch 
er  fuhr, dass Haman Mordechai hatte 
töten wollen, und ein Diener ihm den 
Galgen zeigte, den er schon hatte auf-
richten lassen, da war er außer sich vor 
Wut. 

»Lasst diesen daran hängen!«, rief er. 
Hoch über der Erde, an seinem 

ei genen Galgen, hing nicht lange dar-
auf der Leichnam Hamans, des Ama-
lekiters. Mordechai aber, der Jude, 
wurde an seiner Stelle der erste Diener 
und Berater des Königs. 

Und nun ging alles gut. 
Hamans Befehl konnte zwar nicht 

widerrufen werden, er trug das Sie-
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gel des Königs. Aber Mordechai und 
Esther hatten jetzt den Siegelring des 
Königs und konnten befehlen, was sie  
wollten. 

Sie erließen ein Gesetz, das den 
Juden erlaubte, sich zu verteidigen, 
wenn man sie angriff. 

Und als der dreizehnte Tag des zwölf-
ten Monats kam, schlugen die Juden 
alle ihre Feinde. 

Diese Rettung haben sie nie wieder 
vergessen. 

Haman hatte das Pur, das Los, schon 
über sie geworfen, aber Gott hatte sie 
wunderbar errettet. Und von diesem 
Tag an feierten die Juden jedes Jahr das 
Purimfest. 

DURCH DEN GLAUBEN

Lange, unvorstellbar lange war es her, 
dass Adam und Eva das Paradies ver-
lassen und ein Leben der Mühe und 
Arbeit auf der Erde beginnen mussten – 
getrennt von Gott. 

Dieses Leben war ein harter Kampf 
geworden, und am Ende wartete der 
Tod. Ein Stern aber leuchtete noch in 
diesem Dunkel. Ein großes Geschenk 
hatte Gott ihnen aus dem Paradies mit -
gegeben: die Gewissheit, dass der Er -
löser einmal kommen sollte, der stär-
ker war als Sünde und Tod, der die 
Menschen und Gott wieder versöhnen 
konnte. 

Diese Gewissheit, dieser Glaube 
gaben Adam und Eva immer wieder 
Kraft in ihrem schweren Leben. 

Als sie starben, war Gottes Ver -
heißung noch nicht erfüllt. 

Aber kommen würde der Erlöser, 
auch für sie. 

Und so gingen sie schon jetzt durch 
das dunkle Tor des Todes in das Land 
ewigen Glücks. Ihr Glaube leuchtete 
ihnen voran. 

Genauso verhielt es sich auch mit all 
den ungezählten Frommen, die nach 
ihnen kamen. 

Sie hofften, sie glaubten, sie bauten 
auf Gottes Versprechen. 

Und sie starben, ohne zu erleben, 
dass sich diese Versprechen erfüllten. 

Aber sie glaubten an Gottes Treue, 
und das machte ihr Leben glücklich. 

Durch den Glauben wurden sie 
gerecht, Gott vergab ihnen all ihre Sün-
den. 

Und wegen ihres Glaubens durften 
sie in den Himmel gehen. 

Durch den Glauben hat Abel ein besse-
res Opfer gebracht als Kain. 

Und darum nahm der Herr Abels 
Opfer an und bezeugte damit, dass er 
ein frommer Mensch war. 

Der Glaube gab Henoch den Mut zum 
Predigen. Wegen seines Glaubens 
wurde er weggenommen, sodass er 
den Tod nicht schmeckte, man fand ihn 
nicht, Gott nahm ihn zu sich. 

Weil er glaubte, baute Noah gehorsam 
die Arche und rettete so sich und seine 
Familie. 

Weil er glaubte, hörte Abraham auf 
den Rat Gottes. Er zog aus, ohne zu 
wissen, wohin. Er wohnte in Zelten in 
einem fremden Land und blieb ruhig 
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und zufrieden, denn auf ihn wartete 
ein schöneres Vaterland. Nicht das 
Land, aus dem er kam, dahin hätte er ja 
zurückkehren können. Nein, er sehnte 
sich nach der himmlischen Heimat. 

Weil er glaubte, war er bereit, Isaak 
zu opfern. Denn er wusste, dass Gott 
ihn sogar aus dem Tod auferwecken 
konnte. Und daraus hat er ihn ja auch 
sozusagen zurückbekommen. 

Der Glaube leitete auch Isaak und 
Jakob. Und weil er glaubte, wünschte 
Josef, dass man seine sterblichen Über-
reste nach Kanaan mitnahm. 

Weil sie glaubten, konnten die Eltern 
von Mose ihr Kind drei Monate lang 
verstecken. Sie fürchteten sich nicht vor 
den Drohungen des Königs. 

Der Glaube gab Mose später die 
Kraft, um das Prinzenleben am Pha-
raonenhof aufzugeben. Lieber ertrug 
er alle Unterdrückung mit dem Volk 
Gottes, als sich auch nur in Gedan-
ken zu einer Sünde herzugeben. Got-
tes Versprechen galten ihm mehr als 
alle Schätze Ägyptens. Weil er glaubte, 
verließ er Ägypten, ohne den Zorn des 
Königs zu fürchten. Er blieb standhaft, 
er sah den Unsichtbaren. 

Der Glaube führte Israel durch das Rote 
Meer, als sei es trockenes Land, wäh-
rend die Ägypter ertranken. Vor der 
Macht des Glaubens stürzten die Mau-
ern Jerichos ein. Weil sie glaubte, kam 
Rahab, die Frau, die die Kundschafter 
Josuas freundlich aufnahm, nicht mit 
den Glaubenslosen um. 

Wen muss ich noch weiter nennen?

Gideon, Simson, David, Samuel, die 
frommen Könige, die großen Prophe-
ten, sie alle lebten aus dem Glauben. 

Weil sie glaubten, konnten sie Gro-
ßes vollbringen: Königreiche stürzen, 
feindliche Heere in die Flucht schlagen, 
Tote auferwecken, Folterungen ertra-
gen und die Freilassung ablehnen, weil 
sie an ein besseres Leben glaubten. 

Die Löwen taten Daniel nichts zu -
leide, das Feuer konnte seinen drei 
Freunden nichts anhaben, und Jeremia 
schwieg nicht im Gefängnis und auch 
nicht im Schlamm des Brunnenloches. 

Der Glaube war ihre Lebenskraft. 
Doch sie alle starben, ohne die Ver-

sprechen erfüllt zu sehen. 
Den Messias sahen sie nicht. 

Gott aber vergaß seine Versprechen 
nicht. 

Tausende von Jahren hatten die 
Menschen schon gewartet. Doch wäh-
rend dieser ganzen langen Zeit dachte 
Gott an das, was er versprochen hatte. 

Darum rettete er Noah, als die ganze 
Erde in der Sintflut unterging. 

Darum rief er Abraham, als die Welt 
ihn wieder vergaß. 

Darum befreite er das Volk aus Ägyp-
ten und führte und ernährte es wie der 
Adler seine Jungen. 

Darum hatte er immer wieder Ge     -
duld mit seinem Volk, so sehr es ihn 
auch herausforderte. Darum hatte er es 
auch in der Gefangenschaft geschützt 
und wieder in die Heimat zurück-
geführt. 
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Dort durfte es jetzt wieder wohnen. 
Und warten …
Aber lange sollte es nicht mehr dau-

ern. 
Es war eine dunkle und schwere 

Zeit für Israel. Propheten, die Gottes 
Wort verkündeten, gab es nicht mehr. 
Maleachi, der zu Zeiten Esras lebte, war 
der letzte gewesen. 

Feinde drangen ins Land ein und 
unterdrückten das Volk Israel und die 
großen Weltreiche, von denen Nebu-
kadnezar geträumt hatte. Besonders 
grausam wüteten die Syrer und Ara-
mäer. Damals versuchten die Makka-
bäer, fünf tapfere Söhne eines Priesters, 
Israel zu befreien, und für eine kurze 
Zeit gelang ihnen das auch. 

Dann kamen die Römer, und ihre 
unüberwindliche Kraft besiegelte das 
Schicksal des Volkes endgültig. 

Doch der Messias kam noch nicht!

Endlich aber, nach so vielen Jahrhun-
derten des Hoffens und Wartens war 
Gottes Stunde gekommen. 

Nun erschien er, der sein Volk für 
immer befreien und zum Retter der 
ganzen Welt werden sollte. 

Er war der glänzende Morgenstern in 
der dunklen Nacht der Sünde. 

Er war die Sonne der Gerechtigkeit, 
die einen neuen Tag brachte. 

In Bethlehem wurde er geboren. 
Jesus Christus ist sein Name. 

ALS GOTTES ZEIT GEKOMMEN 
WAR

Leuchtend wie ein schimmernder Licht-
strahl eilte der Erzengel Gabriel, Got-
tes heiliger Bote, durch die Himmel und 
schwebte auf die Erde. In Jerusalem war 
er nun, im Tempel stand er an der rech-
ten Seite des goldenen Rauchopfer-
altars im Heiligtum. 

Und noch jemand stand dort zwi-
schen den vergoldeten Wänden beim 
matten Schein der sieben Lichter auf 
dem goldenen Leuchter: ein alter Pries-
ter. Er wohnte nicht in Jerusalem, son-
dern in den Bergen von Juda. Er war 
mit anderen Priestern in die heilige 
Stadt gekommen, um im Tempel dem 
Herrn zu dienen. Und als sie darum los-
ten, wer von ihnen das Heilige betreten 
durfte, fiel das Los auf ihn. 

Jetzt brachte Zacharias das Morgen-
opfer. Mit seinen alten Händen streute 
er die wohlriechenden Kräuter, Weih-
rauch und Myrrhe auf die glühen-
den Kohlen des Altars. Vom betäuben-
den Duft umwölkt sprach er seine Ge -
bete. Draußen aber, im Vorhof, stand 
andachtsvoll das Volk. Eine Wolke von 
Wohlgeruch und eine Wolke von Ge -
beten stiegen zum Himmel hoch. 

Und als Zacharias den Engel auf der 
rechten Seite des Altars erblickte, ver-
stummte sein Gebet und seine Hände 
zitterten. Die himmlische Gestalt er  -
schreckte ihn. Sie machte ihm Angst 
und gleichzeitig erwartungsvoll.

Doch der Engel sprach: »Du brauchst 
dich nicht zu fürchten, Zacharias! Dein 
Gebet ist erhört worden. Deine Frau  
Elisabeth wird dir einen Sohn schen-
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ken; dem sollst du den Namen Johan-
nes geben.«

»Dein Gebet ist erhört«? Nein, damit 
war nicht die Bitte gemeint, die er ge -
rade ausgesprochen hatte. Es war eine 
andere, die schon viele Jahre zurück-
lag. Damals war er noch jung gewesen, 
hatte gerade geheiratet. Damals hatte 
er um einen Sohn gebetet, immer wie-
der. Aber Gott war ihm nicht gnädig 
gewesen. Es sah so aus, als hätte er die 
Bitte gar nicht gehört. So waren sie alt 
geworden und einsam geblieben, Eli-
sabeth und er. Sie hatten nie ein Kind 
gehabt. Zuerst waren sie sehr trau-
rig darüber. Dann hatten sie sich mit 
der Zeit damit abgefunden. Und jetzt 
waren sie zu alt, als dass sie noch auf 
einen Sohn hoffen durften. Sie beteten 
nicht mehr darum, und sie hofften auch 
nicht mehr darauf. Sie hatten ihr Gebet 
schon ganz vergessen. 

Hatte der Herr es nun doch nicht ver-
gessen? Wollte er es jetzt noch erhören? 
Zacharias war so überrascht, dass er 
darüber Schrecken und Furcht vergaß. 
Ungläubig schüttelte er den Kopf. In sei-
nem Herzen musste er sogar ein wenig 
lächeln. Nein, das ging doch nicht, das 
war ganz ausgeschlossen! Eine Frau 
wie Elisabeth, eine so alte Frau bekam 
kein Kind mehr! Gott konnte ihnen jetzt 
diese Gnade nicht mehr gewähren. 

Und so schüttelte er noch einmal 
den Kopf, während er den Worten des 
Engels zuhörte, als dieser weitersprach 
und ein noch größeres Wunder ankün-
digte. 

»Du wirst voller Freude und Jubel 
sein, und auch viele andere werden 
sich über seine Geburt freuen. Denn er 

wird groß sein in den Augen des Herrn. 
Er wird keinen Wein und keine starken 
Getränke zu sich nehmen, und schon 
im Mutterleib wird er mit dem Heiligen 
Geist erfüllt sein. Viele Israeliten wird er 
zum Herrn, ihrem Gott, zurückführen. 
Erfüllt mit dem Geist und der Kraft des 
Elia wird er vor dem Herrn hergehen. 
So wird er dem Herrn ein Volk zuführen, 
das für ihn bereit ist.«

Zacharias hörte das. Sein Sohn – ein 
großer Prophet? Sein Sohn –?

»Nein«, sagte er dann, »das ist wohl 
nicht möglich. Ich bin alt, und meine 
Frau ist alt. Wie könnte ich das glau-
ben?«

Doch der Engel erwiderte: »Ich bin 
Gabriel. Ich stehe vor Gott und bin von 
ihm gesandt, um mit dir zu reden und 
dir diese gute Nachricht zu bringen. 
Doch nun höre: Du wirst stumm sein 
und nicht mehr reden können bis zu 
dem Tag, an dem diese Dinge eintref-
fen, denn du hast meinen Worten nicht 
geglaubt. Sie aber werden in Erfüllung 
gehen, wenn die Zeit dafür gekommen 
ist.«

Draußen im Vorhof wartete die 
Menge. Die Menschen flüsterten, sie 
wunderten sich, und ungeduldig blick-
ten sie zum Tempeleingang. Wo blieb 
der Priester so lange?

Endlich sahen sie ihn, blass und 
verstört. Ehrerbietig senkten sie den 
Kopf und warteten auf seinen Segen. 
Aber er blieb ganz still. Und als sie ihn 
an sahen, da sahen sie, wie er die zit-
ternden Hände ausstreckte und seine 
Lippen sich bewegten, doch sie hörten 
kein Wort. Er konnte nicht sprechen! 
Etwas Besonderes musste passiert sein,  
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etwas Wunderbares musste er dort 
drinnen gesehen haben. Er winkte 
ihnen nur zu, und seine Lippen, die sei-
nen Zweifel ausgesprochen hatten, 
waren nicht in der Lage den heiligen 
Segen zu sprechen. 

Nicht lange danach verließ er Jeru-
salem mit der Priestergruppe, der er 
an    gehörte. Eine andere rückte an ihre 
Stelle. Zacharias hatte es sehr eilig, 
nach Hause zu kommen, wo seine alte 
Frau auf ihn wartete. Und jetzt sollte 
diese Frau wieder jung werden, wie 
Sara einmal wieder jung geworden war! 
Ein Kind sollte sie zur Welt bringen – ein 
Wunderkind. Ja, jetzt glaubte Zacharias 
es. 

Er musste es wohl glauben. Denn 
wenn er wieder einmal sagen wollte, 
das geht doch gar nicht, dann war ihm 
die Zunge gelähmt. Jetzt hätte er sin-
gen mögen, doch er konnte es nicht. 
Er konnte Elisabeth nicht einmal erzäh-
len, was geschehen war. Er musste es 
auf eine Tafel schreiben, auf ein klei-
nes Brett, das mit weichem Wachs über-
zogen war. 

»Er soll Johannes heißen«, schrieb er, 
»das hat der Engel gesagt.«

Johannes: Gott ist gnädig. 
Ja, Gott war wirklich gnädig! Sie sel-

ber hatten ihr Gebet schon lange ver-
gessen, der Herr aber vergaß es nicht. 

Sein Volk hatte sich von ihm ab -
gewandt. Er aber wollte diesem Volk 
seine Liebe beweisen und das größte 
Heil schenken, das die Welt jemals 
erlebt hatte.

Lange sollte es nun nicht mehr  
dauern. 

Sechs Monate später wurde der Engel 
Gabriel noch einmal von Gott auf die 
Erde geschickt, diesmal aber nicht nach 
Jerusalem, nicht in den Tempel mit dem 
goldenen Dach. In einem entlegenen 
Winkel des Landes erschien er, im ver-
achteten Galiläa. Dort lag auf einer 
Anhöhe die kleine Stadt Nazareth. Und 
der Engel ging auf ein einfaches Haus 
zu, in das er eintrat. 

Hier wohnte eine junge Frau, ein 
Mädchen noch, die hieß Maria. Eigent-
lich war sie eine Prinzessin, ein Nach-
komme der königlichen Familie Davids. 
Aber die königliche Familie war verges-
sen und verarmt. Ein fremder Herrscher, 
der König Herodes vom Stamm Esaus, 
saß jetzt in Jerusalem auf Davids Thron. 
Und ein fremdes Volk, die mächtigen 
Römer, hatte Gottes Volk unterworfen 
und beherrschte das Land. 

So war die Jungfrau Maria nur ein 
armes, schlichtes Mädchen, und ihr Ver-
lobter, den sie nun bald heiraten würde, 
nur ein einfacher Zimmermann. Er 
hieß Josef. Auch er gehörte der Familie 
Davids an. 

Maria war allein im Haus, als der 
Engel eintrat. 

»Sei gegrüßt, dir ist eine hohe Gnade 
zuteilgeworden!«, sagte Gabriel zu ihr. 
»Der Herr ist mit dir!«

Wie respektvoll das klang, als wäre 
Maria eine Königin!

Sie starrte den Engel an, überwältigt, 
ängstlich. Was bedeutete dieser schöne 
Gruß?

Und der Engel fuhr fort: »Du brauchst 
dich nicht zu fürchten, Maria, denn du 
hast Gnade bei Gott gefunden. Du wirst 
schwanger werden und einen Sohn 
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zur Welt bringen. Dem sollst du den 
Namen Jesus geben. Er wird groß sein 
und wird Sohn des Höchsten genannt 
werden. Gott, der Herr, wird ihm den 
Thron seines Vaters David geben. Er 
wird für immer über die Nachkommen 
Jakobs herrschen, und seine Herrschaft 
wird niemals aufhören …«

Ein König, für immer, auf Davids 
Thron? Das konnte nur der Messias 
sein, der Erlöser, auf den das Volk seit 
Jahrhunderten wartete!

Und sie würde seine Mutter sein? Sie 
hatte der Herr ausersehen, ein armes 
und bescheidenes Mädchen?

Bestürzt, ja entsetzt vernahm sie die 
Botschaft. Das Wunder war zu groß, sie 
konnte es fast nicht fassen. Und doch 
sagte sie nicht: »Das ist unmöglich!« Sie 
glaubte, denn sie hörte eine Botschaft 
Gottes. So fragte sie nur: »Wie soll das 
zugehen, ich bin ja noch gar nicht ver-
heiratet? Und wer wird der Vater dieses 
Kindes sein?«

Und der Engel antwortete: »Der Hei-
lige Geist wird über dich kommen, und 
die Kraft des Höchsten wird dich über-
schatten. – Gott selber wird der Vater 
deines Kindes sein. Darum wird es hei-
lig sein und Gottes Sohn genannt wer-
den.«

Und dann kündigte er noch ein 
anderes Wunder an. 

»Auch Elisabeth, die ja mit dir ver-
wandt ist, wird in ihrem hohen Alter 
einen Sohn bekommen. Denn für Gott 
ist nichts unmöglich.«

Als Maria das hörte, fragte sie nicht 
mehr. Obwohl dies alles sehr rätsel-
haft für sie war, bei Gott war kein Ding 
unmöglich! Wollte er der Vater des Kin-

des sein? Gut, dann wollte sie die Mut-
ter sein. Gehorsam senkte sie den Kopf, 
von heiliger Freude erfüllt, und sagte:

»Ich bin die Dienerin des Herrn. Was 
du gesagt hast, soll mit mir geschehen.«

Maria hatte keine Ruhe mehr. Sie wuss-
 te nicht, wohin mit ihrer Freude. Sie 
musste mit jemandem darüber spre-
chen. Hier konnte sie es nicht, selbst 
mit Josef nicht, mit dem sie sonst alles 
besprach. Er würde es nicht verstehen. 
Das Wunder war zu groß, zu geheimnis-
voll. 

Sie musste zu Elisabeth, denn auch 
an ihr war ein Wunder geschehen. 

So machte sie sich also auf die lange 
Reise. Drei, vier Tage ging sie quer 
durch das Land, bis sie nach Judäa kam. 
Sie fragte sich nach dem Haus des alten 
Priesters Zacharias durch, wo sie ihr 
Herz ausschütten konnte. 

Als sie aber die Tür öffnete und Elisa-
beth begrüßte, brauchte sie gar nichts 
mehr zu sagen: Mit einem Schrei sprang 
Elisabeth auf und kam ihr jubelnd ent-
gegen. Sie hatte bei dem ersten Wort 
Marias sofort gewusst, dass hier die 
Mutter des Erlösers vor ihr stand. Gott 
selbst hatte es ihr gesagt. 

»Du bist die gesegnetste aller 
Frauen!«, rief sie, »und gesegnet ist dein 
heiliges Kind! Wie glücklich bin ich, 
dass die Mutter meines Herrn zu mir 
kommt!«

Als Maria diese Worte hörte, stimmte 
sie in den Jubel ein. In ihrer übergroßen 
Freude dichtete sie ein Loblied zur Ehre 
Gottes: »Von ganzem Herzen preise ich 
den Herrn, und mein Geist jubelt vor 
Freude über Gott, meinen Retter.«
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Drei Monate blieb sie bei Elisabeth. 
Wo hätte sie es besser haben können 
als in diesem stillen Haus? Und wo freu-
diger von ihrem Glück sprechen? Zwei 
Frauen warteten im Glauben, die Mut-
ter des Erlösers und die Mutter seines 
Wegbereiters, der seine Ankunft den 
Menschen verkündigen sollte. 

Doch als Maria nach Nazareth zu  rück-
kam, fand sie Josef in schweren Sor-
gen. Er konnte kaum mehr seiner Arbeit 
nachgehen, so plagten ihn seine Ge -
danken. Was war nur mit Maria, seiner 
Braut, geschehen? Warum blieb sie so 
lange in Judäa? Und warum war sie auf 
einmal so still und verschlossen? Ver-
schwieg sie ihm etwas?

Das Geheimnis blieb ihm nicht lange 
verborgen. 

Maria erwartete ein Kind. Er erschrak, 
er fand das schrecklich. Denn es war 
nicht sein Kind. Er war nicht der Vater 
dieses Kindes. Sie waren ja noch nicht 
einmal verheiratet!

Hatte Maria ihn hintergangen und 
insgeheim einen anderen Mann ge -
nommen? War sie wohl deswegen so 
lange ausgeblieben?

Das konnte er von seiner Maria nicht 
glauben. Josef war ein guter und sanft-
mütiger Mensch und dachte im Stil-
len: Ich will keinen Streit deswegen und 
will auch niemandem erzählen, was sie 
mir angetan hat. Ich werde in aller Stille 
davongehen und die Stadt verlassen. – 
Und er war todunglücklich bei diesen 
Gedanken. 

Da kam zum dritten Mal ein Engel 
vom Himmel und sprach zu Josef im 
Traum:

»Josef, du Sohn Davids, fürchte dich 
nicht, Maria zur Frau zu nehmen, denn 
das Kind ist vom Heiligen Geist, und du 
sollst es Jesus nennen, Retter, denn er 
wird sein Volk von aller Schuld befreien.«

Und Josef gehorchte. Verstehen 
konnte er es nicht, aber er glaubte, 
und das Glück kehrte wieder bei ihm 
ein, größer als zuvor. Nicht lange dar-
auf führte er Maria heim, liebevoll 
umsorgte er sie und wartete mit ihr auf 
das Wunder. 

Bei Elisabeth war das Wunder schon 
Wirklichkeit geworden. Dort war das 
Kind geboren, das Gott versprochen 
hatte. Alle Verwandten und Nachbarn 
freuten sich mit den beiden alten, nun 
so glücklichen Menschen. 

Am achten Tag kamen sie alle zu -
sammen, um dem Kind einen Namen 
zu geben. Natürlich würde es Zacha-
rias heißen wie der Vater, so glaubten 
sie alle. 

Aber Elisabeth schüttelte den Kopf. 
»Nein«, sagte sie, »er soll Johannes 

heißen!«
»Johannes?«, fragten sie und wun-

derten sich. »Warum? Niemand in dei-
ner Familie heißt so. Wir wollen Zacha-
rias fragen, der weiß es sicher besser.«

Und Zacharias nahm sein Schreib-
täfelchen und schrieb darauf: »Er heißt 
Johannes.«

Doch niemand wusste, was er davon 
halten sollte. 

Und auf einmal konnte Zacharias wie-
der sprechen. Seine Strafe war vorbei. 
Alles war eingetroffen, was der Engel 
gesagt hatte. Nun kam auch plötz-
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lich Zacharias’ Stimme wieder. Damals  
hatte er den heiligen Segen nicht spre-
chen können, jetzt sprach er nichts als 
lauter Segen. Der Heilige Geist erfüllte 
sein Herz. Zacharias wurde ein Prophet 
und sang, wie damals Maria, ein Lied, 
einen Lobgesang voll tiefer Freude:

»Gelobt sei der Herr, der Gott Israels! 
Er hat sich seines Volkes angenommen 
und hat ihm Erlösung gebracht.«

Und voll Ehrerbietung hörten die 
Anwesenden diese Worte. Überall im 
Gebirge von Judäa sprach man von den 
wunderbaren Ereignissen in diesem 
kleinen Haus. 

Und als das Kind heranwuchs und in 
den Bergen umherlief, sahen die Men-
schen ihm nach und dachten: Was mag 
aus ihm noch werden?

Als Johannes ein Mann geworden 
war, sahen ihn nur noch wenige. Da zog 
er durch die Wüste. Hier in der Einsam-
keit lauschte er der Stimme Gottes und 
wartete, bis sein Herr ihn rief. 

DIE GEBURT JESU

Abgespannt und müde zogen zwei 
Menschen den staubigen Weg ent-
lang, der auf und ab über die Hügel von 
Efrata führte: Josef und Maria. 

Seit Tagen schon waren sie unter-
wegs. Endlich näherten sie sich dem 
Ziel ihrer Reise. Schon sahen sie die 
weißen Häuser von Bethlehem, die in 
der Abendsonne glänzten. 

Sie kamen nicht zu ihrem Vergnügen 
hierher. Sie wären viel lieber in Naza-
reth geblieben, vor allem jetzt, da bald 
das Kind erwartet wurde. Sie muss-

ten kommen! Denn der Kaiser Augus-
tus, der mächtige Herr des großen 
Römischen Reiches, hatte für alle Län-
der, über die er regierte, eine Zählung 
befohlen. Und so war auch überall im 
jüdischen Land befohlen worden, dass 
jeder in seine Heimatstadt gehen und 
dort seinen Namen in Steuerlisten ein-
tragen lassen musste. 

Einem Befehl des Kaisers konnte sich 
keiner entziehen. So hatten denn auch 
Josef und Maria die lange und müh-
selige Reise nach Bethlehem gemacht, 
zu der Stadt Davids, weil sie beide aus 
dem Haus Davids stammten und seine 
Nachkommen waren: Königskinder. 

Königskinder, die kein Geld hatten, 
um fahren zu können. So seufzten sie 
erleichtert auf, als sie nach der langen  
Wanderung das Stadttor von Beth -
lehem erreicht hatten. 

Nun waren sie da – endlich! Nun 
konnten sie sicher bald ausruhen. 

Sie gingen durch die belebten Stra-
ßen. Von überall her waren Fremde 
gekommen. Sie fanden schon bald das 
Gasthaus, in dem sie übernachten woll-
ten, ein großes Gebäude, das jeder-
mann benutzen konnte. Das Gedränge 
von Menschen und Tieren, der Lärm 
und die Unruhe waren beängstigend. 
Nirgends fand sich ein freies Plätzchen. 
Vergebens schauten sie umher. Nein, 
nirgends fand sich eine ruhige Stelle für 
eine übermüdete junge Frau, nirgends 
ein Platz für die Mutter des Herrn. 

Aber schließlich fand sich doch noch 
etwas. 

Sie entdeckten einen kleinen Stall 
und gingen hinein. Die Schafe befan-
den sich draußen auf dem Feld. Die 
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Krippe für das Futter war leer. Und nun 
trugen sie in der Abenddämmerung 
Stroh für ein Nachtlager zusammen. 
Endlich konnten sie sich hinsetzen und 
das Abendbrot verzehren. Sie dankten 
dem Herrn für das Brot und auch dafür, 
dass sie noch eine Unterkunft ge funden 
hatten. 

Schon bald wurde es dunkel. 
Nur die Sterne leuchteten am hohen 

Himmel, es war Nacht in Bethlehem. 

In dieser stillen Nacht, in dem verbor-
genen Winkel dieses armseligen Stal-
les geschah dann das größte Wunder, 
das überhaupt auf der Erde geschehen 
konnte. Dort kam der seit Jahrhunder-

ten versprochene Sohn Gottes als ein 
Kind zur Welt, klein und zart. Und nie-
mand war dabei, als der Heiland gebo-
ren wurde, nur Josef und Maria. 

Voll heiliger Freude küsste Maria 
ihr Kind. Josef streichelte es mit sei-
ner rauen Hand. Aber viel mehr als ihre 
Liebe hatten sie nicht für das Kind, nicht 
einmal eine Wiege hatten sie. Maria 
wickelte das Kind in Tücher, die sie an 
ihrem Körper wärmte. Josef füllte die 
Krippe mit Heu und Stroh. Dann legte 
Maria ihr Kind hinein. 

Und da lag nun der Sohn Gottes in 
der Futterkrippe der Tiere. Der König 
des Himmels und der Erde schlief in 
einem Stall. 

Wer hätte das gedacht?
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Auf den weiten und dunklen Feldern 
bei Bethlehem waren Hirten. Sie hüte-
ten ihre Herde. Abends hatten sie 
ihre Schafe auf ein eingezäuntes Feld 
zusammen getrieben, nun saßen sie am 
flackernden Feuer. Sie schwiegen und 
dachten nach. Und nichts war zu hören 
als das leise Geräusch des Nachtwindes, 
der im Gras spielte. 

Wenn aus der Ferne der Schrei eines 
Raubtiers herüber klang, hoben sie den 
Kopf und lauschten. Und wenn sich 
dann nichts regte, dann sanken sie wie-
der zusammen und überließen sich von 
Neuem ihren Gedanken. 

Plötzlich aber fuhren sie schreiend 
auf, denn unmittelbar vor ihnen stand 
eine glänzende überirdische Gestalt: 
ein Engel des Herrn – und die Herr-
lichkeit des Herrn umleuchtete ihn. 
Sie bedeckten die Augen mit den Hän-
den, sanken auf die zitternden Knie und 
fürchteten sich sehr. 

Aber der Engel sprach mit freudi-
ger Stimme: »Ihr braucht euch nicht 
zu fürchten! Ich bringe euch eine gute 
Nachricht, über die im ganzen Volk 
große Freude sein wird. Heute ist euch 
in der Stadt Davids ein Retter geboren 
worden; es ist der Messias, der Herr. An 
folgendem Zeichen werdet ihr das Kind 
erkennen: Es ist in Windeln gewickelt 
und liegt in einer Futterkrippe.«

Und kaum hatte der Engel zu Ende 
gesprochen, da leuchtete der himm-
lische Glanz noch herrlicher, und noch 
mehr Engel kamen herbei, Hunderte, 
Tausende von leuchtenden Gestalten. 

Der ganze Himmel war von Engeln 
erfüllt. Ein unabsehbares Heer schweb-
 te über den Feldern. In der Stille der 

Nacht klang ein Lied auf, so schön, wie 
es noch nie auf der Erde gehört worden 
war. 

»Ehre und Herrlichkeit Gott in der 
Höhe, und Frieden auf der Erde für die 
Menschen, auf denen sein Wohlgefal-
len ruht!«

Diese Worte verstanden die Hirten, 
atemlos hörten sie zu. Dann schwebten 
die lichten Reihen jubelnd nach oben. 
Der Glanz wurde matter, die Himmels-
musik verklang allmählich. Und der 
Himmel schloss sich wieder. Dunkel-
heit breitete sich von Neuem aus, tiefer 
als vorher. Einsam strich der Wind über 
die Weide. Es schien beinahe, als wäre 
dies alles nicht geschehen und nur ein 
Traum gewesen. 

Doch die Hirten waren noch ganz 
überwältigt und konnten nicht sagen, 
ob sie nun im Himmel oder auf der Erde 
waren. »Der Retter«, flüsterten sie, »der 
Messias ist gekommen!«

Endlich wagte einer laut zu spre-
chen:

»Kommt, wir gehen nach Bethlehem! 
Wir wollen sehen, was dort geschehen 
ist und was der Herr uns verkünden 
ließ.«

Und eilig hasteten sie, einer hinter 
dem anderen, durch das dunkle Land. 
Ihre Schafe ließen sie allein zurück, im 
Schutz Gottes. Schon bald kamen sie 
nach Bethlehem und fanden den Stall 
und traten zögernd ein. 

Und sie sahen Maria und Josef, zwei 
Menschen, arm wie sie selber. 

Und sie sahen das Kind in der Krippe, 
in Windeln gewickelt – ein Kind wie 
andere Kinder, klein und hilflos. 

Aber die Hirten glaubten, was der 
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Engel ihnen gesagt hatte. Dieses Kind 
in der Krippe war trotz allem der Retter. 
Dieses hilflose Kind war Christus, der 
Herr!

Eine Krippe war seine Wiege, ein Stall 
sein Palast. 

Sie knieten vor dem Kind nieder, das 
auch ihr guter Hirte sein wollte, und 
senkten die gebräunten Gesichter zum 
Boden des Stalles. 

»Heiliges Kind Jesus«, flüsterten sie 
gerührt, »Heiland! Du bringst der Welt 
den Frieden!«

Tränen traten ihnen in die Augen vor 
übergroßer Freude, denn sie waren die 
Ersten, die den Heiland der Welt sehen 
durften!

Und in bewegten Worten schilder-
ten sie nun Maria und Josef, was sie auf 
dem Feld erlebt hatten, was der Engel 
gesagt und was die himmlischen Heer-
scharen gesungen hatten. Und als sie 
im ersten Licht des neuen Tages zu 
ihren Schafen zurückgingen, da stimm-
ten sie mit ihren rauen Stimmen das 
Lied der Engel an: »Ehre und Herrlich-
keit Gott in der Höhe, und Frieden auf 
der Erde für die Menschen, auf denen 
sein Wohlgefallen ruht!«

Und wo sie auch hinkamen, über-
all erzählten sie voll Freude, was ihnen 
über dieses Kind gesagt worden war. 

Auf dem Bett aus Stroh, in dem ärm-
lichen Stall gab Maria ihrem Kind zum 
ersten Mal zu trinken; sie war über-
glücklich. 

»Kind!«, sagte sie entzückt. 
»Erlöser!«, flüsterte sie ehrfürchtig. 
Sie durfte ihn pflegen und an ihrer 

Brust stillen!

Sie durfte ihn auch anbeten und vor 
ihm niederknien. Das Wunder wurde 
immer unbegreiflicher und größer. 

Und in ihrem Herzen bewahrte sie 
alle diese Worte, die die Hirten gesagt 
hatten, und dachte immer wieder dar-
über nach. 

SIMEON UND HANNA

Nichts deutete darauf hin, dass etwas 
Besonderes geschehen war. Die Engel, 
die in der Heiligen Nacht gesungen hat-
ten, waren nicht wiedergekommen. Die 
Menschen gingen wieder ihrer Arbeit 
nach. Auch die Hirten hüteten wie 
immer ihre Herden auf den Feldern von 
Bethlehem. 

Aber das Kind lebte, der Erlöser der 
Welt war geboren! Und am achten Tag 
bekam er genauso wie alle anderen 
Kinder auch einen Namen: Jesus, Retter. 
Und wie alle anderen Erstgeborenen 
brachten Maria und Josef ihn am vier-
zigsten Tag nach Jerusalem, zwei Stun-
den von Bethlehem entfernt. 

Als vor vielen Hundert Jahren die 
Erst geborenen in Ägypten getötet 
wur    den, hatte Gott die Kinder des Vol-
kes Israel im Land Goschen verschont. 
Darum wurde noch immer der Erst-
geborene in den Tempel gebracht und 
dem Herrn dargestellt, so sagte man. 
Damit wurde er Gott geweiht. Die 
Mutter zeigte ihren Sohn dem Pries-
ter, damit er ihn segnete. Sie wusste, 
dass auch Gottes Augen liebevoll auf 
das Kind blickten. Dann brachten die 
Eltern auch ein Opfer mit, die Rei-
chen ein Lamm und die Armen ein 
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Paar Turteltauben oder ein Paar junge  
Tauben. 

Es war das erste Mal, dass Jesus nach 
Jerusalem kam, der Stadt des großen 
Königs. Niemand kannte Josef und 
Maria, als sie durch die Straßen gingen. 
Niemand erkannte das Königskind, das 
Maria auf dem Arm trug. Sie gingen in 
den Tempel und brachten das Opfer 
der Armen. Achtlos nahm der Priester 
es entgegen und legte dem Kind die 
Hände auf. Er segnete den Messias und 
wusste es nicht. 

Doch plötzlich erschien ein alter, 
grauhaariger Mann im Tempel und eilte 
geradewegs auf Maria zu. Er wusste, 
was für ein Kind sie in den Armen 
hielt. Gott selber hatte es ihm gesagt. 
Simeon hatte in seinem ganzen Leben 
nur einen Wunsch und eine Sehnsucht 
gehabt: den Messias zu sehen, der sein 
Volk erretten sollte. Und um ihn zu trös-
ten, hatte Gott ihm einmal anvertraut, 
dass er nicht sterben werde, bevor er 
den Messias gesehen hatte. 

Simeons Leben neigte sich dem 
Ende zu. Der dunkle Schatten des Todes 
legte sich über ihn. Dunkel waren auch 
die Zeiten für das Volk Israel. Ein über-
mächtiger Feind hatte es unterworfen. 
Nun aber war der große Tag gekom-
men, der schönste Tag in Simeons 
Leben!

Ehrfürchtig nahm er das Kind auf 
den Arm und lobte Gott aus freudigem 
Herzen. 

»Herr, nun kann dein Diener in Frie-
den sterben«, rief er, »mit eigenen 
Augen habe ich das Heil gesehen!«

Jetzt brauchte er den Tod nicht mehr 
zu fürchten, denn dieses Kind auf sei-

nem Arm würde Sünde und Tod über-
winden.

Und nun, weil der Erlöser gekom-
men war, hatte es auch nichts mehr 
zu bedeuten, dass die Zeiten dunkel 
waren. Denn das Licht der Welt begann 
zu leuchten. 

Von diesem Licht sang Simeon nun, 
dem Licht, das groß und schön vom 
Himmel gekommen war und nicht nur 
Israel, nein, alle Völker der Erde mit sei-
nem Glanz erhellen sollte. 

Und zu Maria, die verwundert 
zuhörte, sagte er: »Viele Menschen wer-
den dieses Kind lieben, viele wird es 
glücklich machen, und viele werden 
es hassen. Es wird dem einen zum Fall, 
dem anderen zur Auferstehung werden.«

Und noch manches andere sagte 
Simeon. Seine alten Augen sahen bis 
in die fernste Zukunft. Er wusste wohl, 
dass Maria sich mehr freute als irgend-
ein anderer Mensch. Aber er wusste 
auch, dass sie einmal sehr leiden sollte, 
als würde ein Schwert durch ihre Seele 
dringen. 

Als Simeon schwieg, war plötz-
lich eine weitere Stimme zu hören. Es 
war Hanna, eine Witwe von 84 Jahren. 
Jeden Tag erschien sie im Tempel. Auch 
jetzt kam sie herbei, und ihre Augen 
sahen genau wie die des alten Simeon 
mehr als nur ein kleines Kind. Den Sohn 
Gottes sahen sie, der den Menschen 
so nahe gekommen war und wie ein 
Mensch im Arm der Mutter lag. 

Von diesem Wunder sang sie nun. 
Davon sprach sie von da an zu allen, 
die sich nach dem Erlöser sehnten. 
Für diese Menschen war die frohe Bot-
schaft ein reicher Trost. 
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Die vornehmen Priester jedoch und 
die strengen Pharisäer wollten von 
einem armen Messias, der als kleines 
Kind auf die Erde kam, nichts wissen. 

DIE WEISEN AUS DEM 
MORGENLAND

Eine Karawane zog durch die Wüste, 
wohlhabende, vornehme Männer 
waren das mit ihren bewaffneten 
Knech  ten. Sie kamen aus dem fernen 
Osten, vielleicht aus dem Land der Chal-
däer, in dem früher der König Nebukad-
nezar geherrscht hatte, vielleicht sogar 
aus dem Land der Meder oder der Per-
ser. Sie waren auf dem Weg nach Israel, 
um den König der Juden zu suchen, der 
hier vor Kurzem geboren war. 

Ja, das wussten sie, die Heiden, dass 
im Land der Juden ein Kind geboren 
sein musste, das einmal ein mächti-
ger König werden würde. Der Himmel 
selbst hatte es ihnen angezeigt. 

Sie waren gelehrte Männer, die viele 
alte und weise Schriften gelesen hatten. 
Sie kannten sich auch in den Sternen 
aus und meinten, aus ihrem Lauf die 
Zukunft deuten zu können. Nun hat-
ten sie vor nicht allzu langer Zeit einen 
neuen und sehr hellen Stern entdeckt, 
der plötzlich wie ein glänzendes Licht 
am nächtlichen Himmel auftauchte. Ein  
neuer Stern, so dachten sie, hieß:  
Ein neues Menschenleben beginnt auf 
der Erde. Aber ein so schöner Stern 
besagte auch, dass aus diesem Kind 
ein ganz besonderer Mensch werden 
musste, ein Mensch mit Macht und Ein-
fluss. Sie sahen in ihren Büchern nach. 

Sie machten alle möglichen Berech-
nungen und fanden heraus, dass im 
Land der Juden ein König geboren sein 
müsse. Vielleicht hatte ihnen die Weis-
sagung des Heiden Bileam dabei ge -
holfen, der gesagt hatte, es werde ein 
Stern auf gehen aus Jakobs Stamm. 

Da ließ es ihnen in ihrem fernen Land 
keine Ruhe mehr. Sie mussten sich auf 
den Weg machen. Sie gehorchten den 
geheimen Wünschen ihres Herzens und 
ließen ihre Kamele satteln und wert-
volle Geschenke aufladen. Das Wagnis 
einer weiten Reise in eine unbekannte 
Welt war ihnen nicht zu groß. 

Sie kamen durch Länder, wo ihnen Räu-
ber und wilde Tiere auflauerten. Sie 
machten dieselbe lange Reise, die ein-
mal Abraham in gläubigem Vertrauen 
auf die Liebe Gottes gemacht hatte, der 
ihn in ein neues Land führen wollte. Und 
endlich erblickten sie auf den Hügeln 
Jerusalem mit seinen hohen Mauern 
und Palästen und seinem leuchtenden 
Tempel. Dorthin mussten sie! Der König 
der Juden war doch bestimmt in einem 
dieser Paläste zur Welt gekommen!

Als sie aber durchs Tor ritten und 
fragten: »Wo ist der neugeborene König 
der Juden?«, da starrten die Menschen 
sie nur verwundert an und zuckten 
ahnungslos die Schultern. 

»Aber wir haben seinen Stern im 
Morgenland gesehen und sind gekom-
men, ihn anzubeten«, fuhren die Frem-
den fort. 

Da leuchtete etwas wie Hoffnung in 
den Augen der Menschen auf. In freu-
digem Schrecken sahen sie einander 
an: Der Messias? Doch keiner konnte 
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den Reisenden Näheres sagen, die ent-
täuscht weitergingen und beunruhigte 
Menschen zurückließen. Sollte der Mes-
sias gekommen sein, um das Volk von 
dem grausamen Herodes zu befreien 
und die verhassten Römer zu vertrei-
ben? Konnten die Heiden davon wis-
sen, bevor Israel selber es erfuhr? Die 
Nachricht von der Ankunft der Weisen 
ging wie ein Lauffeuer durch die Stadt, 
ganz Jerusalem geriet in Aufregung. 

Das Gerücht erreichte auch den 
Palast und kam dem König Herodes 
zu Ohren. Er erschrak, er zitterte. Eine 
geheime Angst, die ihn sein Leben lang 
gequält hatte, flackerte plötzlich hoch 
auf. König der Juden? Das war doch er, 
und das wollte er auch bleiben! Durch 
Betrug war er auf den Thron gelangt. 

Er war vor nichts zurückgeschreckt, 
wenn er jemanden in Verdacht hatte, 
ihn absetzen zu wollen. Er hatte seine 
eigene Frau ermordet, der er nicht 
mehr trauen zu können glaubte, und 
drei seiner Söhne. Seine halbe Familie 
hatte er vernichtet. Viele Juden waren 
Opfer seiner Grausamkeit geworden. 
Sein Leben blieb eine einzige Kette von 
Unruhe, Angst und Gewalt, ein langer 
erbitterter Kampf um die Herrschaft 
über dieses Volk. War jetzt, wo er alt 
und kränklich geworden war und am 
Rand des Grabes stand, sein Thron wie-
der in Gefahr?

Das Gerücht besagte, dass der Mes-
sias gekommen sei. Die Hoffnung in 
den Augen seiner Diener entging dem 
König nicht. Er wusste es genau. Alle 
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wünschten es, alle hassten ihn: Hero-
des, den Fremden, den Edomiter, den 
Grausamen. Um ihre Gunst zu gewin-
nen, hatte er den Tempel prachtvoll 
ausbauen lassen, ohne viel damit zu 
erreichen. Das Volk sehnte sich nach 
dem Messias, dem Sohn Davids, dem 
rechtmäßigen Thronfolger!

Herodes hasste den Messias, er ver-
fluchte ihn. Und wenn er wirklich 
geboren sein sollte: Er dachte nicht 
daran, ihm Platz zu machen. Auch die-
ses Mal würde er oben bleiben, wie so 
oft schon. Er hatte seine Pläne schon 
gemacht. Er ließ die Hohenpriester 
und Schriftgelehrten kommen, die sich 
mit Mose und den Propheten gründ-
lich befasst hatten und sie genau kann-
ten. Die fragte er, wo der Christus denn 
geboren werden sollte. 

Die Antwort fiel den gelehrten Her-
ren nicht schwer, denn das hatte der 
Prophet Micha klar und deutlich gesagt: 
»Und du, Bethlehem Efrata, du bist zwar 
eine der kleinsten Städte Judas, doch 
aus dir kommt der Mann, der mein Volk 
Israel führen wird.«

Sie lachten geringschätzig, als sie 
den Palast wieder verließen. Sie, die 
alles und noch mehr über den Mes-
sias wussten, würden sich durch dieses 
Gerücht nicht aus der Ruhe bringen las-
sen. 

Wer konnte so dumm sein und glau-
ben, der Ersehnte erschiene, ohne dass 
sie es erfuhren!

Aber Herodes ließ im Stillen die Wei-
sen zu sich rufen, unterhielt sich ganz 
freundlich mit ihnen und fragte, wann 
sie denn zum ersten Mal den Stern 
gesehen hätten und wie alt das Kind 

wohl sein könnte. Und dann erwähnte 
er auch Bethlehem:

»Geht und erkundigt euch genau 
nach dem Kind«, sagte er, »und gebt 
mir Bescheid, sobald ihr es gefunden 
habt. Dann kann auch ich hingehen 
und ihm Ehre erweisen!«

»Und ihm Ehre erweisen«, sagte der 
alte Mörder, und der Hass lauerte in sei-
nen falschen, scheinheiligen Augen. 

Es war schon Abend geworden, als 
die Weisen Jerusalem verließen. Die 
Dunkelheit senkte sich auf die Felder, 
und vor ihnen, am südlichen Himmel, 
leuchtete in stiller Pracht ein Stern auf. 
Jener Stern, den sie in ihrem Land ge -
sehen hatten, nun entdeckten sie ihn 
wieder. Er ging vor ihnen her und blieb 
über der Stelle stehen, wo das Kind sein 
musste. 

Nach dem ermüdenden Tag ver -
geblichen Suchens und Fragens bei den 
Menschen war das eine echte himm-
lische Überraschung. Hocherfreut eilten 
sie nach Bethlehem und fanden schon 
bald das Haus, in dem Maria und Josef 
jetzt wohnten. Sie traten ein und fanden 
das Kind, dem zuliebe sie diese weite 
Reise unternommen hatten, in einem 
einfachen Haus, auf dem Schoss einer 
armen Frau. Sollte das der König sein?

Doch Gott hatte ihnen den Weg 
gezeigt, und darum glaubten sie. Sie 
knieten vor dem Kind nieder, diese wei-
sen, vornehmen Männer, und beteten 
es an. Und sie breiteten vor ihm ihre 
königlichen Gaben aus: Gold und Weih-
rauch und Myrrhe. Das glänzende Gold 
und die kostbaren Gewürze – Zeichen 
ihrer Ehrerbietung – legten sie zu sei-
nen Füßen nieder. 
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Sie waren glücklich. Nicht, weil ihre 
klugen Berechnungen sich als rich-
tig erwiesen – damit allein hätten sie 
das Kind nie gefunden –, sondern weil 
in ihren Herzen das Licht aufleuch-
tete, von dem der alte Simeon gesun-
gen hatte, weil sie den Heiland der Welt 
gefunden hatten. 

In dieser Nacht redete Gott mit 
ihnen und befahl ihnen im Traum, nicht 
zu Herodes zurückzukehren. Und sie 
gehorchten der Stimme des Herrn und 
zogen auf einem anderen Weg wie-
der in ihr Land. Ihre Schätze ließen sie 
zurück. Dafür trugen sie nun einen 
Schatz in ihrem Herzen: Frieden und 
Glück!

Quälende Unruhe peinigte Herodes.  
Vergeblich wartete er auf die Weisen  
und geriet in heftigen Zorn, als er 
merkte, dass sie ihn überlistet hatten.  
Aber er würde seinen Willen schon 
durchsetzen! Dieser junge König, der 
vielleicht in Bethlehem geboren war, 
sollte seinem Hass nicht entgehen! 
Sofort schickte er Soldaten in das stille 
Provinzstädtchen mit dem Befehl, alle 
kleinen Jungen bis zu zwei Jahren zu 
töten. Dann wird auch das verhasste Kind 
ganz sicher mitgetötet werden, dachte er. 

Denn zwei Jahre war es noch nicht 
her, dass die Weisen jenen Stern zum 
ersten Mal entdeckten. 

Die Knechte des Königs gehorch-
ten. Sie waren genauso grausam und 
schlecht wie ihr gottloser Gebieter. 
Über  all in Bethlehem war Jammer-
geschrei zu hören, als sie mit blut-
triefenden Schwertern abzogen. Doch 
an den Schmerz der Mütter dachte 

Hero  des nicht. Er hatte das abscheu-
lichste Verbrechen seines Lebens be -
gangen, aber er lachte und war guter 
Dinge. Nun konnte er wieder ruhig 
schlafen. Er dachte nur an sich selbst, 
dieser Übeltäter, denn er meinte, ge -
wonnen zu haben und sich wieder 
un  gestört an seiner Macht freuen zu  
können. 

Aber schon bald nach dieser Bluttat 
schlug Gott selbst die Macht aus den 
besudelten Händen. Herodes starb an 
einer furchtbaren Krankheit. Hier auf 
der Erde hatte ihn keiner für seine Blut-
taten bestraft. Jetzt aber musste er vor 
den hintreten, der alles unschuldig ver-
gossene Blut rächt. 

Die grausam hingemordeten Kin-
der in Bethlehem waren glücklicher als 
er. Zwar hatte man sie mitleidlos ihren 
Müttern aus den Armen gezerrt, doch 
nun nahmen Gottes Vaterarme sie auf. 
Sie waren die Ersten hier auf der Erde, 
die für den König Jesus ihr Leben lassen 
mussten. Jetzt gingen sie in den Him-
mel ein. 

Und einmal – einmal sollte Jesus 
Christus sein Leben auch für sie geben. 

Denn er war nicht getötet worden! 
Wie konnte Herodes nur so dumm sein, 
zu glauben, über den Messias Sieger zu 
bleiben! Als seine Soldaten nach Beth-
lehem kamen, da war das Jesuskind 
schon weit fort in Sicherheit. Ein Engel 
des Herrn hatte Josef vor dem grau-
samen König gewarnt und ihm be -
fohlen, mit dem Kind und seiner Mutter 
nach Ägypten zu fliehen. 

Und während Herodes sich über den 
Kindermord noch freute, wiegte Maria 
das Kind im langsamen Takt der Esels-
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schritte in ihren Armen. Diesen Esel hat-
ten Josef und Maria wohl von dem Gold 
der drei Weisen gekauft, und von die-
sem Gold lebten sie auch in dem fernen 
Land. 

Nach dem Tod von Herodes kehr-
ten sie auf Gottes Anordnung wieder 
in ihr Land zurück. Aber in Bethlehem, 
der Stadt seiner Väter, durfte Josef jetzt 
nicht mehr wohnen. Dort war ein Sohn 
des Herodes, Archelaus, König. Der war 
kaum weniger gottlos als sein Vater. 
Darum zog Josef weiter nach Norden 
in das verachtete Galiläa, in die kleine 
Stadt Nazareth, wo er wieder wie früher 
Zimmermann war. 

In Nazareth hatten in der Nacht 
von Christi Geburt keine Engel gesun-
gen. Was die beiden Alten, Simeon und 
Hanna, von dem Kind gesagt hatten, 
war nicht nach hier gedrungen. Wenn 
die Bewohner Nazareths den kleinen  
Jesus sahen, kam ihnen nie der Ge -
danke, dies könne der Messias sein. 

DIE KINDHEIT

In dem einfachen Zimmermannshaus 
in Nazareth wuchs Jesus auf. Josef 
arbeitete für ihn, und Maria sorgte für 
ihn. An ihrer Hand machte er die ersten 
Schritte in dieser Welt. Von ihr lernte 
er die ersten Worte sprechen, und auf 
ihrem Schoß hörte er aufmerksam zu, 
wenn sie vom Himmel und von Gott 
erzählte. 

Er wurde größer, und er lernte Lesen 
und Schreiben. Wenn er Zeit hatte, tum-
melte er sich in den schmalen Gassen 

Nazareths und auf dem freien Feld. Er 
sah den Hirten mit seiner Herde hinaus-
ziehen und bemerkte wohl, wie liebe-
voll er für seine Schafe sorgte. Er stand 
dabei, wenn der Bauer die Weinreben 
beschnitt und die wilden Ranken ent-
fernte und wegwarf, die keine Früchte 
mehr trugen, während er die anderen 
säuberte, damit sie später blühten und 
schwere Trauben trugen. Er sah, wie das 
Korn gesät wurde: Einige Körner fielen 
auf den Weg, und die Vögel kamen und 
pickten sie auf. Andere fielen unter die 
Dornen, und die junge Saat erstickte 
darunter. Wieder andere fielen auf 
unfruchtbares Land und verdorrten in 
der Sonne. Es fielen auch manche Kör-
ner in gute Erde, die wuchsen und tru-
gen reiche Frucht. Manchmal brachte 
ein einziges dreißig, sechzig, ja hundert 
Körner. 

So lernte er von allem, was er sah, 
und Gott schenkte ihm Weisheit. 

Er war ein Kind wie alle Kinder, ge -
nauso sorglos und vergnügt. Und doch 
war er anders als sie. Nicht nur, dass er 
verständiger und ausgeglichener war. 
Der größte Unterschied bestand viel-
mehr darin: Er tat niemals etwas Unrech-
tes. Heilig war er geboren, und heilig 
war auch sein Leben, schon das Leben 
des Kindes. In allem war er den Men-
schen gleich, nur nicht in der Sünde. 

Die Bewohner Nazareths sahen das 
freilich nicht. Alle glaubten, ihn zu ken-
nen. »Das ist Josefs Kind«, so sagten sie, 
»der Sohn des Zimmermanns«. Und sie 
wussten nicht, dass Josef nur sein Pfle-
gevater war. 

Maria wusste es sehr wohl. – Ob sie 
auch immer daran dachte?
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Als Jesus zwölf Jahre alt war, kam ein 
großer Tag in seinem Leben, nach dem 
er sich schon lange gesehnt hatte. Er 
durfte mit nach Jerusalem, um dort das 
Passahfest zu begehen, das heilige Fest 
der Versöhnung. 

Es war eine lange und schöne Reise. 
Grün strahlten die Felder in der Früh-
lingssonne. Die Halme des Korns setz-
ten schon Ähren an, und überall an den 
warmen Abhängen standen die Wein-
berge in Blüte. Sie gingen durch das 
Tal von Jesreel. Außer Jesus, Josef und 
Maria zogen noch viele andere Men-
schen aus Galiläa mit. Sie überschrit-
ten den Jordan und rasteten nachts in 
einem Gasthof. Dann wanderten sie 

am anderen Ufer weiter. Je mehr sie 
sich Jerusalem näherten, desto beleb-
ter wurden die Wege. Von allen Seiten 
kamen die Gläubigen in festlichen Klei-
dern zur heiligen Stadt. Ihre fröhlichen 
Lieder schallten weit über die sonnigen 
Felder hin. Sie sangen die Lieder von 
der Heimkehr ihres Volkes aus der Ver-
bannung, und Jesus stimmte mit sei-
ner hellen Stimme ein: »Ich hebe meine 
Augen auf zu den Bergen, von welchen 
mir Hilfe kommt …«

Und wenn er aufblickte, sah er die 
Berge am Horizont auftauchen, die Ber-
ge, hinter denen Jerusalem lag. 

Und dann erblickte er zum ersten 
Mal die Stadt: die schweren Mauern 
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mit einem Ring von Türmen, die wei-
ßen Häuser unter grünen Bäumen, den 
strahlenden Marmortempel mit sei-
nem goldenen Dach – wie ein Berg aus 
Schnee mit golden flammendem Gip-
fel. Und wie eine treue Wacht umgab 
ein Kranz von Bergen die Stadt. Dar-
unter war ein grüner Hügel: der Ölberg, 
und auf der anderen Seite ein kahler 
Gipfel: Golgatha. 

»Wie die Berge um Jerusalem, so ist 
der Herr um sein Volk von nun an bis 
in Ewigkeit!«, sang die Schar. Und sie 
beeilten sich, die Stadt zu erreichen. 

Mit Jubel zog die Menschenmenge 
durch das Tor: »Jerusalem, du hoch 
gebaute Stadt …!«

Ein buntes Gewimmel drängte sich 
in den Straßen, und mitten darin ging 
in freudiger Erwartung dieser kleine 
Junge in seinem weißen Leinenkittel, 
auf den sie alle warteten, von dem sie 
alle sangen und der ihnen einmal ein 
noch viel schöneres, noch viel bedeu-
tenderes Passahfest schenken sollte. 

Sieben Tage dauerte das Fest, und Jesus 
blieb diese ganze Zeit mit Maria und 
Josef in Jerusalem. Es war das Schönste, 
was er bisher erlebt hatte. Er stand da -
neben, als das Passahlamm geschlach-
tet wurde, und sah mit stillen Augen zu, 
wie man das Blut auffing, das kostbare 
Blut, das Israel in Ägypten vor dem Tod 
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bewahrt hatte. Beim Festmahl befand 
er sich inmitten der an deren, nahm das 
ungesäuerte Brot und tauchte es in die 
bittere Soße. Er ging auch mit zum Tem-
pel, stand neben Josef im Vorhof und 
hob die Augen auf zum blauen Himmel, 
in dem sein Vater thronte. 

»Denn auf dich, Herr, Herr, sehen 
meine Augen.«

Er betete und sang mit den anderen. 
Keiner tat es so ehrfürchtig wie er. Und 
keiner wusste auch besser als er, wie 
groß und heilig sein himmlischer Vater 
war. Keiner fühlte sich im Tempel so zu 
Hause wie er. 

Als das Fest vorüber war, leerten sich 
die Straßen Jerusalems schnell. Auch 
Maria und Josef zogen mit ihren Freun-
den wieder zum Tor hinaus. Jesus aber 
war nicht bei ihnen. Vergebens hat-
ten sie im Trubel des Aufbruchs nach 
ihm gesucht, doch machten sie sich 
zunächst keine allzu große Sorge. Er 
war wohl schon mit anderen Bekann-
ten vorausgegangen. Sie würden ihn 
bestimmt bald finden. So sahen sie auf 
dem Heimweg nach ihm aus. Während 
sie dahinwanderten, suchten und frag-
ten sie voll Unruhe den ganzen Tag. Als 
der Abend sich herabsenkte, hatten sie 
ihn noch nicht gefunden. 

Quälende Angst ließ Maria in der 
Nacht keine Ruhe finden, sie konnte 
einfach nicht schlafen. Immer musste 
sie an ihr Kind, an ihren vermissten 
Sohn denken. Schon in aller Frühe 
ging sie mit Josef den Weg zurück, 
dem Strom der heimkehrenden Fest-
gäste entgegen. Immer wieder suchten 
ihre Augen angstvoll die Reihen ab. So 

kamen sie wieder bis ans Tor von Jeru-
salem und hatten ihr Kind immer noch 
nicht gefunden. 

Maria gönnte sich keine Ruhe. Sie 
eilte durch die Straßen, die jetzt nach 
dem Fest so still waren. Sie fragte jeden, 
den sie kannte: »Hast du nicht meinen 
Sohn gesehen? Ich habe mein Kind ver-
loren.« Und jeder schüttelte den Kopf 
und zuckte mit den Schultern. Weinend 
ging sie weiter und suchte straßauf, 
straßab. Wieder wurde es Nacht. 

Es wurde eine Nacht des Wachens 
und des Betens für Maria, eine Nacht 
er  gebnislosen Grübelns. Sie konnte es 
nicht begreifen und vor Angst und Mü -
dig    keit schon nicht mehr richtig denken. 

War ihrem Jungen etwas zugesto-
ßen? War er wohl noch in der Stadt? 
War  um aber mochte er hier geblieben 
sein? Er war doch sonst immer so ge -
horsam!

Und wieder lief sie am nächsten Tag 
kreuz und quer durch die Stadt, blass 
vor Angst und Elend, und wieder blieb 
alles Suchen umsonst. 

Am dritten Tag kam sie auch zum 
Tempel. Ob sie wohl die Hoffnung 
schon ganz aufgegeben hatte? Auch 
hier war es jetzt still geworden. Nur 
ein einziger Priester war anwesend. 
Ein paar Gläubige verrichteten still ihr 
Gebet. Aus den Nebensälen klangen 
gedämpft die Stimmen der Schrift-
gelehrten herüber, die ihre Schüler im 
Gesetz unterrichteten. 

Maria und Josef gingen von einem 
Raum in den anderen. Und als Maria mit 
brennenden Augen in einen der Säle 
blickte, hätte sie fast laut aufgeschrien 
– da war ja ihr Kind! Da saß es, ruhig wie 
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immer, mitten unter diesen vornehmen 
und gelehrten Männern, hörte zu und 
fragte. Und sie standen im Kreis herum 
und staunten über sein Wissen und 
seine verständigen Antworten. 

Einen Augenblick blieb Maria fas-
sungslos stehen. Dort saß ihr Kind und 
hatte keine Ahnung von ihren Sor-
gen! Während sie so viel Angst aus-
gestanden hatte, saß es hier seelen-
ruhig im Tempel! Sie flog auf Jesus zu 
und schlang die Arme um ihn. 

»Kind!«, schluchzte sie. »Wie konn-
test du uns das antun? Dein Vater und 
ich haben dich verzweifelt gesucht.«

»Dein Vater und ich«, sagte sie. »Dein 
Vater«, sagten auch alle Leute in Naza-
reth von Josef. 

Jesus selber aber wusste es besser. 
»Warum habt ihr mich gesucht?«, 

fragte er freundlich. »Wusstet ihr nicht, 
dass ich im Haus meines Vaters sein 
muss?«

Als Maria das hörte, wusste sie auf 
einmal: Ihr Sohn war nicht ungehorsam 
gewesen. Nicht er hatte gesündigt, son-
dern sie, denn sie hatte vergessen, wer 
sein Vater war, und dass dieser Vater ihn 
überall schützen konnte. 

Ganz aber begriff sie diese Worte 
nicht. Auch später machte es sie trau-
rig, wenn sie Jesus nicht ganz verstand, 
wenn er dem Willen seines himm-
lischen Vaters gehorchte. 

Aber er war schon aufgestanden und 
folgte ihr gehorsam. Sie verließen den 
Tempel und gingen durch die Straßen 
zum Tor. Sie wanderten auf den jetzt 
stillen Wegen nach Nazareth zurück 
und kamen drei Tage später als die 
anderen dort an. 

Josef ging wieder seiner Arbeit als 
Zimmermann nach, und Jesus half ihm 
dabei. Er war Maria und Josef in allem 
gehorsam. 

So wuchs er zum Mann heran. Und 
auch an Weisheit nahm er zu. Die Leute 
hatten ihn gern, und der Vater im Him-
mel blickte segnend auf ihn herab. 

Achtzehn Jahre lang blieb Jesus ein 
Zimmermann. Obwohl er wusste, dass 
eine andere Arbeit auf ihn wartete. 

Er war nicht auf die Erde gekommen, 
um Tische und Bänke zu zimmern, son-
dern ein Reich zu errichten!

Nicht, um gut und freundlich zu den 
Menschen zu sein, sondern um sie zu 
retten. 

Und endlich kam der Tag, an dem 
er seine Werkzeuge für immer aus der 
Hand legte und das Haus von Josef und 
Maria verließ. Seine Zeit war gekom-
men. 

JOHANNES DER TÄUFER

Wenn in alten Zeiten ein König aus 
dem Orient eine Reise durch sein Land 
machen wollte, dann schickte er einen 
seiner Diener voraus, um das Volk auf 
seine Ankunft vorzubereiten. Dieser 
Vor läufer rief den Menschen zu: »Der 
König kommt!« Dann konnten sie über-
all, wohin der Herrscher kam, die schad-
haften Wege instand setzen und sich 
bereit halten, ihren Fürsten mit der 
gebührenden Ehrerbietung zu empfan-
gen. 

Nun war die Zeit gekommen, wo auch 
Jesus, der König, zu seinem Volk kom-
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men sollte. Und Johannes, der Sohn 
des Zacharias und der Elisabeth, durfte 
der Vorläufer sein, der das Volk auf 
die Ankunft des Messias vorbereiten  
sollte. 

In der Einsamkeit der Wüste, weit 
fort von dem Treiben der Menschen, 
hatte Johannes lange Jahre wie ein Ein-
siedler gelebt. Bei Tag war er schutzlos 
der glühenden Sonne preis gegeben 
und suchte sich in den Felsspal  ten 
seine kärgliche Nahrung – Heu schre-
cken und wilden Honig. Nachts lag er 
in irgendeiner Höhle und hörte die 
Schreie der Raubtiere. Aber er fühlte 
sich sicher in Gottes Schutz. Und Got-
tes Stimme hatte in der Einsamkeit zu 
ihm gesprochen. So war er ein Weiser, 
ein Prophet geworden. Braun  gebrannt 
war seine Haut und brennend sein ein-
ziger Wunsch, dem Messias zu die-
nen. Als nun endlich Gottes Befehl an 
ihn erging, seine Aufgabe zu begin-
nen, eilte er freudig an den Rand der 
Wüste, zum Jordan, wo die Reisen-
den überzusetzen pflegten. Hier rief 
er dem Volk zu, dass sein König bald 
kommen werde. So wie er in der ein-
samen Wüste herumgezogen war, 
ging er zu den Menschen: ohne Kopf-
bedeckung in einem rauen Mantel aus  
Kamelhaar, den ein Ledergürtel zusam-
menhielt. 

Ein Herold? Nein, wie der Bote eines 
irdischen Königs sah er wahrhaftig 
nicht aus! Aber das war er ja auch gar 
nicht. Er rief den Menschen auch nicht 
zu, sie müssten die alten Wege aus-
bessern und sich fein machen. Nein, er 
mahnte die Menschen vielmehr, dass 
die alten sündigen Herzen nicht so blei-

ben könnten, wenn ihr König kommen 
würde. Sie sollten neue Menschen wer-
den, die die Sünde hassten und mit 
einem gläubigen Herzen den Messias 
empfingen. 

»Kehrt um! Denn das Himmelreich 
ist nahe!«, rief Johannes. 

Er hatte großen Zulauf. Das Volk 
drängte sich um ihn am Ufer des Flusses 
und hörte ihm staunend zu. Sollte der 
Messias nun endlich kommen? War der 
Erlöser, auf den das Volk so sehnsüchtig 
wartete, wirklich schon so nahe?

Es gab Menschen, die es glaubten 
und die auch wussten, dass sie in ihrer 
jetzigen Sünde den Erlöser nicht emp-
fangen konnten. Voller Reue kamen 
sie zu Johannes und bekannten ihm 
ihr Unrecht, das sie begangen hat-
ten. Sie bekannten sich zu Gott und zu 
ihren Sünden. Und Johannes konnte 
ihnen helfen. Er taufte sie im Namen 
des Herrn. Er nahm sie mit ins Wasser, 
in das Wasser des gleichen Flusses, in 
dem einmal vor langen Zeiten der Syrer 
Naaman von seinem Aussatz gesund 
geworden war. Hier tauchte er sie unter. 
So wie das Wasser den Staub von ihren 
Körpern spülte, so sollten auch ihre 
Seelen von ihren Sünden gereinigt wer-
den. Das war der Sinn dieser Taufe. Und 
so wie die Menschen im Wasser unter-
tauchten, so sollte ihr altes Sünden-
leben unter gehen. So wie sie aus den 
Fluten auftauchten, so konnte sich 
auch in ihren Seelen ein neues Leben 
ent falten, wenn sie sich zu Gott bekehrt 
hatten. 

Die Nachricht von diesem Täufer ging 
wie ein Lauffeuer durch das Land. 
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»Ein Prophet ist aufgestanden!«, rie-
fen die Menschen einander zu. 

»Er sagt, der Messias käme bald, und 
wir sollten Buße tun und umkehren.«

Und von allen Seiten strömte das 
Volk herbei zum Jordan. Denn seit bald 
vierhundert Jahren war keine Stimme 
eines Propheten mehr in Israel zu hören 
gewesen. Fischer und Bauern, Hirten 
aus Judäa und Schriftgelehrte aus Jeru-
salem, Vornehme und Arme drängten 
sich um Johannes. 

Sie sahen ihn in seinem ärmlichen 
Kamelhaarmantel vor sich stehen. Sie 
sahen die magere, knochige Gestalt 
und die dunkel funkelnden Augen. Er 
sah dem Elia ähnlich. Und genauso 
kraftvoll und feurig und voll Bekenner-
mut verkündete er das Wort des Herrn. 

»Kehrt um«, rief er, »denn das Him-
melreich ist nahe! Die Axt ist schon an 
die Wurzel der Bäume gelegt, und jeder 
Baum, der keine guten Früchte bringt, 
wird umgehauen und ins Feuer gewor-
fen!«

Die Menschen verstanden diese selt-
samen, drohenden Worte recht gut. 
Furcht und Zittern kam über sie. Ja, 
der Messias würde ein strenger Gärt-
ner sein! Sie wussten nur zu genau, wie 
wenig gute Früchte sie in ihrem Leben 
gebracht hatten. Sie hatten nur an sich 
selber gedacht, an Reichtum und Ehre, 
und Gott hatten sie darüber vergessen. 

»Was sollen wir denn tun?«, riefen sie 
verzweifelt. 

Johannes kannte ihr liebloses, selbst-
süchtiges Herz und sagte: »Wer zwei 
Hemden hat, soll dem eins geben, der 
keines hat. Und wer etwas zu essen hat, 
soll es mit dem teilen, der nichts hat!«

Alle möglichen Menschen kamen zu 
Johannes, auch Zöllner, die Männer, die 
für die Römer die Steuern eintrieben. 

Das Volk verachtete und hasste sie, 
denn sie zogen oft mehr ein, als sie 
durften, und stahlen sich schamlos 
ihren Reichtum zusammen. Nun kamen 
auch sie, diese Habgierigen und Nim-
mersatten mit Angst in den Augen. Sie 
ließen sich von Johannes taufen und 
fragten: »Meister, was sollen wir tun?«

Und der Prophet jagte sie nicht weg, 
denn er sah ihre Aufrichtigkeit und 
Reue und sagte: »Verlangt nicht mehr 
von den Leuten, als festgesetzt ist.«

Ja, so gewaltig war die Wirkung 
seiner Predigt, dass sogar Soldaten 
kamen, raue, abgebrühte Burschen, 
denen jeder aus dem Weg ging. Als sie 
nun vor dem Propheten standen, kam 
selbst über sie die Angst, die Angst vor 
dem großen Tag, von dem Johannes 
sprach. 

»Und wir?«, fragten sie. »Was sollen 
wir tun?«

Johannes wusste wohl, wie gottlos 
ihr Leben und wie wenig sicher man vor 
ihren Übergriffen gewesen war, wie oft 
sie gewaltsam Hab und Gut ihrer Mit-
menschen geraubt hatten. Ihnen sagte 
er: »Beraubt und erpresst niemand, 
sondern gebt euch mit eurem Solda-
tenlohn zufrieden!«

So klopfte niemand vergebens bei 
ihm an, wie schlecht er auch war, wenn 
er nur aufrichtig bereute. 

Aber es kamen auch Pharisäer, und 
in ihren Herzen wohnte keine Reue. 
In ihrem Hochmut meinten sie, ohne 
Sünde zu sein. Mit guten Werken woll-
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ten sie sich den Himmel verdienen. Und 
sie schienen auch besonders fromm 
zu sein. Sie waren Schriftgelehrte 
und hielten sich treu an die Vorschrif-
ten, die Mose gegeben hatte. Sie hat-
ten sogar noch viele Gesetze hinzuge-
fügt. Die breiten Säume ihrer Gewänder 
waren mit Sprüchen bestickt. Sie stan-
den an den Straßenecken und beteten 
und unterstützten die Armen. Aber das 
alles taten sie nur, damit die Menschen 
ihnen Ehre erwiesen. 

Diese Ehrungen brauchten sie, denn 
tief in ihrem Herzen lebte eine boh-
rende Unruhe. Die Stimme ihres Ge -
wissens klagte sie an. Das Lob der 
Menge sollte diese Mahnung über-
tönen. So be  trogen sie sich und das 
Volk. So blie  ben ihre Herzen ohne Liebe 
und ohne wahre Gottesfurcht. Hoch-
mütige Heuchler waren sie, schein-
heilige Betrüger. 

Auch Sadduzäer kamen, vornehme 
Priester, doch Priester ohne Glauben. 
Sie hielten sich nicht an Gottes Wort. 
Vom Himmel und einem ewigen Leben 
bei Gott wollten sie nichts wissen. 

»Wir leben nur einmal«, sagten sie, 
»lasst uns essen und trinken und fröh-
lich sein, denn morgen sind wir tot.« 
Und so kannten sie natürlich auch 
keine Reue. 

Nun kamen auch sie zu Johannes, 
diese Pharisäer und Sadduzäer, diese 
Menschen, die die Herzen des Volkes 
mit ihren Lehren verführten und vergif-
teten. Sie sahen, wie Johannes die Men-
schen taufte, und sahen auch, wie sehr 
das Volk ihn verehrte. Nun, dann woll-
ten auch sie sich von ihm taufen las-
sen! Nötig hatten sie das nicht, waren 

sie nicht fromme Juden, Nachkom-
men Abrahams? Gehörten sie nicht 
auch zu dem Reich, von dem der Pro-
phet sprach? Ja, sie zuallererst! Und 
darum würde Johannes bestimmt sehr 
stolz sein, wenn sie nun zu ihm kamen. 
Bestimmt würde er sich tief vor ihnen 
verneigen und ihnen den besten Platz 
gleich an seiner Seite geben. Und das 
Volk sollte wieder einmal sehen, wie 
vornehm sie doch waren und welche 
Ehrerbietung man ihnen erwies!

Aber wie sehr täuschten sie sich! 
Johannes verneigte sich nicht vor 
ihnen! Für sie gab es keinen Platz, bei 
ihm nicht und im himmlischen Reich 
nicht, denn Johannes durchschaute 
sie. Er trieb sie fort, seine Worte waren 
scharf wie Peitschenhiebe: »Ihr Schlan-
genbrut! Wer hat euch auf den Gedan-
ken gebracht, ihr könntet dem zukünf-
tigen Zorn ent gehen? Bringt Frucht, 
die zeigt, dass es euch mit der Umkehr 
ernst ist, und meint nicht, ihr könntet 
euch darauf berufen, dass ihr Abraham 
zum Vater habt. Ich sage euch: Gott 
kann Abraham aus diesen Steinen hier 
Kinder erwecken!«

So hatte noch kein Mensch mit die-
sen mächtigen Männern zu sprechen 
gewagt. Was war das für ein Mann, der 
den Mut dazu aufbrachte? Das musste 
doch wohl ein großer Prophet sein, dach-
ten die Leute, und flüsterten es ein ander 
zu und blickten ehrerbietig und bewun-
dernd zu Johannes auf. War er am Ende 
selbst Christus, den sie er  warteten?

Doch als Johannes merkte, was sie 
dachten, rief er ihnen zu: »Ich bin nicht 
der Messias! Ich bin nur die Stimme 
eines Predigers in der Wüste. Ich taufe 



401 Johannes der Täufer

euch mit Wasser. Aber es kommt einer, 
der stärker ist als ich, und ich bin nicht 
wert, ihm die Schuhriemen zu lösen, 
nicht wert, auch nur der geringste sei-
ner Sklaven zu sein. Ich taufe euch nur 
mit Wasser, er wird euch mit dem Hei-
ligen Geist und mit Feuer taufen.«

Und eines Tages, als Johannes wieder 
am Ufer des Jordans stand, sah er Jesus 
aus Nazareth auf sich zukommen. Da 
leuchteten seine Augen freudig auf. 
Seine Mutter hatte ihm schon von ihm 
erzählt und auch von den Wunder-
zeichen bei seiner Geburt. Er wollte sei-
ner Mutter glauben, die gesagt hatte, 
dass dieser Jesus der verheißene Mes-
sias ist. 

Doch als Jesus zu ihm sagte, dass auch 
er getauft werden wollte, erschrak 
Johannes und sah ihn erstaunt an. 
Sollte er seinen König taufen? Ihn, den 
Heiligen? Nein, das wollte Johannes 
nicht. Christus, der Gesalbte, brauchte 
kein neues Herz. Er musste nicht die 
kleinste Sünde bekennen. Sollte der 
Herr sich wirklich so tief erniedrigen 
und sich wie alle Menschen, wie ein 
Sünder taufen lassen?

Nein, Johannes weigerte sich ganz 
entschieden. Und er setzte ehrfürch-
tig hinzu: »Ich hätte es nötig, mich von 
dir taufen zu lassen, und du kommst zu 
mir?«

Aber Jesus bestand darauf. Er wollte 
zu den Sündern gerechnet und dem 
Menschen in allem gleich werden. Das 
Volk war getauft worden. Nun musste 
auch er, das Haupt dieses Volkes, 
getauft werden. Die Menschen waren 

zu Johannes mit den Sünden ihres  
eigenen Lebens gekommen. Er aber 
wollte mit den Sünden der ganzen Welt 
zu ihm kommen. Er wollte demütig 
sein, um sein Volk glücklich zu machen. 
Und so sagte er zu Johannes: »Lass es 
für diesmal geschehen! Es ist richtig so, 
denn wir sollen alles erfüllen, was Got-
tes Gerechtigkeit fordert.«

Da gehorchte Johannes, voll Zwei-
fel im Herzen. Er begleitete Jesus zum 
Wasser hinunter, und wie er den sündi-
gen Zöllner und den gottlosen Solda-
ten getauft hatte, so taufte er nun den 
Erlöser. 

Doch als Jesus betend aus dem Was-
ser stieg, da geschah etwas, das Johan-
nes allen Zweifel nahm. 

Der blaue Himmel riss plötzlich 
auf, blendendes Licht ergoss sich 
auf die Erde, und in diesem überirdi-
schen Schein ließ sich der Geist Got-
tes in Gestalt einer schneeweißen 
Taube herab. Und Johannes hörte eine 
Stimme aus der Höhe, die sagte: »Dies 
ist mein geliebter Sohn, an ihm habe 
ich Freude!«

Da wusste der Prophet es ganz 
bestimmt: Jesus war der Messias! Da 
erst erkannte er ihn wirklich. Denn Gott 
selbst hatte ihm einmal gesagt: »Der, 
auf den du den Geist herabkommen 
siehst, der ist es.« Und nun hatte er es 
gesehen, wie Gott ihn mit seinem Geist 
zum König krönte. 

Für diesen König hatte Johannes 
gelebt und gearbeitet. Er, der sich nicht 
würdig fühlte, ihm die Schuhriemen zu 
lösen, durfte ihn im Jordan taufen!

Noch ganz benommen blickte er 
Jesus nach, als er in die Stille der Wüste 



402Der Kampf mit dem Satan

ging. Johannes sah ihn hinter den Fel-
sen verschwinden und wusste, dass 
seine Aufgabe, die Aufgabe des Vor-
läufers, nun bald zu Ende war: Der 
König selber war gekommen. Jetzt 
würde das Volk zu Christus gehen, ihn 
aber, Jo  hannes, würde es vergessen. 

Aber das machte nichts. 
Ich muss abnehmen, dachte Johan-

nes, wenn seine Macht und seine Herr-
lichkeit nur immer größer werden!

Er rief die Menschen wieder zu sich. 
In seinen Augen glänzte noch die 
Freude, und seine Stimme klang ernst 
und bewegt: »Kehrt um, denn das Him-
melreich ist nahe!«

DER KAMPF MIT DEM SATAN

In der Stille und Einsamkeit der Wüste 
war Jesus allein. Grau leuchtete der 
Sand bis an den fernen Horizont. Grau 
leuchteten die kahlen Felsen, darüber 
das Blau des klaren Himmels. In dieser 
grauen Einöde wanderte Jesus umher, 
wie vor ihm der Täufer Johannes. Nah-
rung aber suchte er nicht. Er dachte 
nicht an Essen. Er dachte nur an sei-
nen Vater, dessen Stimme er am Jor-
dan gehört, der ihn mit seinem Geist 
gesegnet hatte. Eine heilige Freude 
erfüllte sein Herz. Er dachte auch an 
seine Aufgabe, die nun vor ihm lag, 
an das große Werk, zu dem er auf die 
Erde gekommen war: die Welt von 
der Macht Satans zu befreien. Ein lan-
ger, mühevoller Weg würde das sein. 
Ein Weg, auf dem Hass und Spott und 
Schande auf ihn warteten, ein Weg, der 

ihn durch das dunkle Tal führen sollte. 
Dann erst kam der Sieg! Doch gehor-
sam wollte er diesen Weg bis ans Ende 
gehen. In völligem Gehorsam wollte 
er sich einzig und allein seinem Vater  
anvertrauen. 

Und während er dort in der Wüste 
allein war, in tiefen Gedanken, schli-
chen wilde Tiere um ihn herum. Doch er 
fürchtete sich nicht. 

Aber noch jemand lauerte ihm dort auf, 
einer, der schrecklicher war als ein fau-
chender Löwe und gefährlicher als eine 
giftige Schlange – der Satan!

Er kannte Jesus. Er wusste, dass die-
ser Jesus, der Sohn Gottes und sein 
größter Feind, auf die Erde gekommen 
war, um ihn zu besiegen und durch den 
Gehorsam die Menschen von ihm zu 
befreien. 

Es war nun schon lange her, dass der 
Satan auch einen Menschen verfolgt 
hatte, einen Menschen, der wie dieser 
frei von Sünde war. Den hatte er durch 
seine List zum Ungehorsam verführt. 
Jener Mensch, Adam, lebte im Para-
dies, umgeben von Gottes Wundern. 
Und es fehlte ihm dort an nichts. Die-
ser hier aber lebte in einer Welt, die von 
Gott verlassen schien, und hatte weder 
zu essen noch zu trinken. Warum sollte 
das Böse denn diesmal nicht gelingen? 
Der Satan wartete auf einen günstigen 
Augenblick. 

Nach vierzig Tagen schien dieser 
Augen  blick gekommen. Da war es, 
als ob Jesus aus seinen tiefen Gedan-
ken aufwachte. Er fühlte, dass er Hun-
ger hatte. Aber nun gab es hier in der 
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Wüste kein Brot, nur Sand und Steine 
und Einsamkeit. 

Da sagte auf einmal eine Stimme: 
»Wenn du Gottes Sohn bist, dann 
befiehl, dass diese Steine hier zu Brot 
werden!«

Ja, das konnte der Sohn Gottes tun! 
Wenn er fürchtete, vor Hunger zu ster-
ben, und nicht an Gott, den Vater, 
dachte, dann könnte er ohne Weite-
res diesen harten grauen Stein, der zu 
seinen Füßen in der Sonne glühte, in 
nahrhaftes Brot verwandeln und sei-
nen Hunger damit stillen. Aber Jesus 
kannte keine Furcht und wusste genau, 
dass sein Vater im Himmel ihn nicht 
vergaß. Nein, das Vertrauen zu seinem 
Vater ließ er sich nicht nehmen! Vierzig 
Jahre lang hatte Gott für sein Volk in der 
Wüste gesorgt. Auf seine Anordnung 
hatte es Himmelsbrot geregnet, mehr 
als genug. Da sollte er, Gottes Sohn, 
nicht geduldig warten und gehorsam 
auf seine Worte hören?

Und er antwortete: »Es steht ge -
schrieben: Der Mensch lebt nicht nur 
vom Brot, sondern von jedem Wort, das 
aus Gottes Mund kommt.«

Der erste Versuch Satans war miss-
glückt. 

Doch noch gab der Verführer seine 
Hoffnung nicht auf. Er nahm Jesus mit 
in die heilige Stadt und zum Tempel 
hinauf. Nun stand Jesus am Rand des 
Daches. Tief unter ihm lag Jerusalem. 
Zwischen Himmel und Erde stand er, 
zwischen Gott und den Menschen. 

Da sprach der tückische Verführer: 
»Wenn du Gottes Sohn bist, dann stürz 
dich von hier hinunter, denn es steht 

geschrieben: Er wird seinen Engeln 
befehlen, dass sie dich auf den Händen 
tragen, damit du deinen Fuß nicht an 
einen Stein stößt.«

Das klang so fromm und harmlos. 
Der Satan kannte auch die Schrift und 
glaubte zu wissen, wie er Jesus am 
bes   ten bekämpfen könnte. Jesus hat -
te gesagt, er wollte seinem Vater ver     -
trauen. Ja, dann musste er nun be -
weisen, dass er das auch tat!

Und Jesus wusste wohl: Der Vater 
würde ihn immer schützen. Als der 
böse Herodes ihn töten wollte, hatte 
der Vater ihn gerettet. Als wilde Tiere 
ihn umschlichen, hatte der Vater ihn 
geschützt. Und wenn er sich jetzt 
vom Tempel herabfallen ließe, kämen 
bestimmt die Engel seines Vaters, ihn 
aufzufangen. 

Aber, wenn er das nun tat, dann 
würde er sich selber mutwillig der 
Gefahr aussetzen. Dann würde er Gott 
dazu zwingen, ein Wunder zu tun. War 
das Gehorsam? War das Vertrauen?

Sicher, er war Gottes Sohn, das 
brauchte er dem Satan nicht erst zu 
beweisen. Der wusste das ohnehin, und 
deswegen fürchtete er sich auch so. 

Jesus antwortete nur: »Es steht auch 
geschrieben: Du sollst den Herrn, dei-
nen Gott, nicht herausfordern.«

Und damit ging er über die Treppe 
wieder hinunter. Auch der zweite 
Angriff Satans war mit dem Wort Gottes 
abgeschlagen. 

Aber immer noch gab der Satan seine 
Hoffnung nicht auf. Er nahm Jesus mit 
auf einen hohen Berg und zeigt ihm 
alle Reiche der Welt und ihre Herrlich-
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keit. Das Elend hingegen, das dort 
durch sein Verschulden herrschte, ließ 
er ihn nicht sehen. 

Um diese Welt zu retten, war Jesus 
auf die Erde gekommen. Indem er für 
sie das Opfer würde, sollte er die Welt 
befreien. Ein langer, beschwerlicher 
Weg lag vor ihm, ein Weg der Schmach 
und Schande, des Leidens und Ster-
bens, des Gehorsams bis in den Tod. 
Danach erst würde er der König der 
ganzen Welt sein. 

Es ging aber auch anders. In einem 
kurzen Augenblick, ganz ohne Leiden 
und Sterben, könnte Jesus jetzt der 
Herr der Welt sein. Er musste nur Gott 
vergessen. 

Satan flüsterte: »Das alles will ich dir 
geben, wenn du niederfällst und mich 
anbetest!«

Jesus zögerte keinen Augenblick. Er 
wandte sich um und sagte: »Weg mit 
dir, Satan! Denn es steht geschrieben: 
Du sollst den Herrn, deinen Gott, an -
beten und ihm allein dienen!«

Da verschwand der Satan. Jetzt 
wusste er: Dieser Mensch war stärker 
als er, und eines Tages würde er ihm alle 
Macht nehmen. Ja, eines Tages würde 
der Satan vor ihm niederfallen müssen!

Ja, hier in der Wüste war es anders aus-
gegangen als damals im Paradies. Dort 
wurde Adam vertrieben, hier Satan 
selbst. Damals hatte er Unglück über 
die Menschen gebracht. Alle ihre Nach-
kommen waren später seine Beute 
geworden. Nun aber verwandelte sich 
alles in Segen. Denn als Jesus allein war, 
kamen Gottes Engel herab, umringten 
ihn freudig und dienten ihm. 

Und später sollte es die ganze Welt 
wissen, dass Christus für sein Volk den 
Satan besiegt hatte. 

DIE ERSTEN JÜNGER

Sechs Wochen waren seit der Taufe Jesu 
vergangen. Noch immer stand Johan-
nes der Täufer dort und predigte, Tag für 
Tag. Mit großer Freude rief er den Men-
schen zu, dass ihr König schon gekom-
men war, immer wieder, er konnte ein-
fach nicht schweigen. Und von über-
all her strömte das Volk herbei, um ihm 
zuzuhören. 

Es gab sogar Männer, die den Pro-
pheten nicht wieder verlassen wollten. 
Sie wurden seine Schüler, seine Jünger. 

Vornehm und gelehrt waren sie 
nicht. Einfache Männer waren es nur, 
mit rauen, schwieligen Händen, arme 
Fischer aus Galiläa. Aber ihre Her-
zen sehnten sich aufrichtig und gläu-
big nach dem Retter. Johannes hatte 
sie getauft. Ihm hatten sie ihre Sünden 
bekannt. Und jetzt waren sie bereit, 
ihren König anzunehmen. Wo aber 
konnten sie ihn besser erwarten als 
hier bei seinem Wegbereiter, der ihn 
kannte? Darum hörten sie auch so gern 
Johannes zu, wenn er vom Heiland 
sprach. Sie konnten gar nicht genug 
darüber hören. 

Und eines Tages sah Johannes wäh-
rend einer Predigt Jesus wieder auf sich 
zukommen. Da hob er die Hände und 
zeigte auf ihn. 

»Seht«, rief er aus, »das ist Gottes 
Lamm, das die Sünde der Welt trägt! Er 
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ist es, von dem ich gesagt habe: Nach 
mir kommt ein Mann, der größer ist als 
ich, denn er war schon vor mir da … 
Und ich sah den Geist wie eine Taube 
vom Himmel herabkommen und auf 
ihm bleiben… Der ist es, der mit dem 
Heiligen Geist tauft … Dieser ist der 
Sohn Gottes!«

Und alle Menschen, die bei Johannes 
standen, kannten Jesus nun. 

Er befand sich mitten unter ihnen. Er 
hörte schweigend zu, während Johan-
nes sprach. Und schweigend, wie er 
gekommen war, entfernte sich Jesus 
wieder. 

Am nächsten Tag aber, als auch zwei 
von den Jüngern des Johannes dort 
standen, kam er wieder. Johannes sah 
ihn am Fluss auf- und abgehen, als 
warte er auf jemanden. Da sah der Täu-
fer die beiden Jünger an und sagte: 
»Seht, das ist Gottes Lamm.«

Und dann nickte er ihnen zu, das 
hieß: »Geht nur! Es macht nichts, auch 
wenn ich allein bleibe.«

Da verließen die beiden Männer 
ihren Meister und folgten Jesus. Stumm 
gingen sie hinter ihm her, das Herz 
klopfte ihnen vor Freude und Erwar-
tung. Aber sie wagten nicht, ihn anzu-
reden. 

Da wandte Jesus sich plötzlich um. 
Sie standen ihm gegenüber. Freundlich 
fragte er: »Was sucht ihr?« Sie stammel-
ten: »Meister, wo wohnst du?«

Sie hatten so viel auf dem Herzen. 
Sie wollten eigentlich etwas ganz an -
deres fragen, aber sie konnten es nicht 
in Worte kleiden. 

Er sprach: »Kommt mit und seht!«

So gingen sie mit ihm. Sie sahen, wo 
Jesus wohnte, und blieben diesen Tag 
bei ihm. Am Abend dieses unvergess-
lichen Tages aber wussten sie, dass sie 
ihn niemals wieder verlassen konnten. 
Sie waren seine ersten Jünger gewor-
den. 

Der eine hieß Andreas, der andere 
Johannes, wie der Täufer. 

Andreas hatte einen Bruder, Simon 
mit Namen, ein Fischer wie er. Ihn 
suchte er schnell noch auf, um ihm von 
seinem Glück zu erzählen: »Wir haben 
den Messias gefunden, den Gesalbten!«

Und dann brachte er den Bruder zu 
Jesus. Der Herr blickte Simon an und 
blickte ihm bis ins Herz, in dem er Liebe 
und Eifer sah. Festigkeit aber und Treue 
waren nicht immer darin. Simon hatte 
wohl keinen größeren Wunsch, als Gott 
zu dienen, aber er vergaß es so oft! Und 
doch, das sah Jesus auch, sollte die-
ser Mann einmal der mutigste und feu-
rigste seiner Jünger werden, wenn erst 
die Kraft von Gottes Geist in seinem 
Herzen wirken würde. 

Er sprach: »Du bist Simon, der Sohn 
des Johannes. Du sollst Kephas hei-
ßen.« (Kephas bedeutet Fels.)

Keinen anderen Namen hätte Simon 
lieber angenommen. 

Am nächsten Tag machte sich Jesus 
mit seinen drei Jüngern auf den Weg 
nach Galiläa. Dort sah er einen Mann, 
der aus der gleichen Stadt wie Andreas 
und Petrus stammte, aus Betsaida. Phi-
lippus hieß er. 

Jesus sprach zu ihm: »Folge mir 
nach!«

Diese drei Worte genügten Philip-
pus. 
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Er gehorchte und wusste schon bald, 
dass er sein Leben lang bei Jesus blei-
ben würde. 

Sein Glück war so groß, es war bei-
nahe zu viel für ihn. Er musste andere 
daran teilhaben lassen. 

Er hatte einen Freund, mit dem er 
schon viel über das Kommen des Mes-
sias gesprochen hatte. Der wohnte in 
Kana, einem kleinen Dorf in Galiläa, 
nicht weit von Nazareth. 

Ihn suchte er auf, denn er wusste ja, 
wie sehr er sich nach dem Retter sehnte. 
Natanael war gerade im Garten und saß 
unter dem dichten grünen Laub eines 
Feigenbaumes. Dort war er allein, um in 
der Stille zu beten und nachzudenken.

Auf einmal stand Philippus vor ihm 
und rief ganz aufgeregt: »Wir haben 
den gefunden, über den Mose im 
Gesetz geschrieben hat und der auch 
bei den Propheten angekündigt ist: 
Jesus, der Sohn Josefs von Nazareth!«

Natanael sah ihn ganz erstaunt und 
ungläubig an. In seinen Augen leuch-
tete durchaus keine Freude auf. Trau-
rig schüttelte er den Kopf. Er hätte die 
frohe Botschaft nur zu gern geglaubt. Er 
war ein ehrlicher und aufrichtiger Mann 
und hielt mit seiner Enttäuschung nicht 
zurück. 

»Von Nazareth –?«, fragte er gedehnt. 
»Was kann aus Nazareth Gutes kom-

men?«
Was sollte Philippus darauf ant-

worten? Er wusste noch so wenig von 
Jesus. Um zu streiten war seine Freude 
noch zu frisch und zu groß. 

Wenn er nur erst bei Jesus ist, dachte 
er, dann wird er schon glauben, genauso 
wie ich. 

Und so sagte er: »Komm nur mit, 
Natanael! Komm und überzeuge dich 
selbst!«

Besser hätte Philippus gar nicht han-
deln können. 

Jesus sah Natanael kommen und 
sagte: »Seht, da kommt ein wahrer  
Israelit, ein aufrichtiger Mann!«

Natanael fragte ganz erstaunt: »Woher 
kennst du mich?«

Jesus erwiderte: »Schon bevor dich 
Philippus rief, als du unter dem Feigen-
baum warst, habe ich dich gesehen.«

Da verschwand aller Zweifel, und 
Freude erfüllte Natanaels Herz. Wer 
so genau alles wusste, der musste der 
Messias sein! Dann war er auch nicht 
der Sohn Josefs, wie Philippus gesagt 
hatte. 

Natanael verneigte sich vor Jesus 
und rief ergriffen: »Rabbi, du bist der 
Sohn Gottes, du bist der König von 
Israel!«

Jesus antwortete: »Du glaubst, 
weil ich dir gesagt habe, dass ich dich 
unter dem Feigenbaum gesehen habe. 
Aber du wirst größere Dinge zu sehen 
bekommen.« 

Und so folgten Jesus fünf Män-
ner überallhin. Fünf einfache, treue 
Freunde. 

Die ersten Jünger. 

DIE HOCHZEIT IN KANA

In Kana, einem kleinen Dorf in Galiläa, 
aus dem Natanael stammte, wurde eine 
Hochzeit gefeiert. Musik und Gesang 
und Freude erfüllten das Haus. Ein jun-
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ger Mann und eine junge Frau saßen 
froh und dankbar in ihren schönsten 
Kleidern nebeneinander. Sie wollten 
nun gemeinsam den Lebensweg gehen 
und hatten ihre ganze Verwandtschaft 
und alle ihre Freunde eingeladen, mit 
ihnen zu feiern. Maria, die Mutter Jesu, 
war auch dort. 

Jesus war gerade wieder nach Galiläa 
gekommen. Da wurde auch er mit sei-
nen Jüngern zu der Hochzeit ge  beten. 
Natanael war in Kana gut bekannt, 
doch sie alle wurden herzlich auf-
genommen, weil sie mit Jesus kamen. 
Nun saß der Herr bei diesem fröh lichen 
Hochzeitsmahl unter den Gästen und 
aß und trank mit ihnen. Immer wie-
der suchten Marias Blicke ihren gro-
ßen Sohn, der nicht mehr im Elternhaus 
lebte. Er wollte Werke tun, die Gott ihm 
auf  getragen hatte. Hier saß er zwanglos 
mit am Tisch. 

Als aber das Fest seinen Höhepunkt 
erreichte, fiel ein Schatten auf die gute 
Stimmung. Die Diener, die den Wein 
anbieten mussten, steckten die Köpfe 
zusammen und machten ernste Gesich-
ter. Und der Bräutigam, der eben noch 
so vergnügt war, saß stumm da und 
blickte verlegen vor sich hin. 

Maria merkte, was ihn bedrückte. Der 
arme Bräutigam tat ihr wirklich leid. Er 
war so gastfreundlich gewesen. Er hatte 
jedermann freundlich eingeladen. Nun 
war das Fest noch lange nicht zu Ende 
und der Weinkrug schon fast leer. Mehr 
hatte der Bräutigam nicht kaufen kön-
nen. Was würden nur die Gäste sagen, 
wenn dieses Freudenfest so früh und 
lustlos endete?

Sie würden es ganz sicher nicht ver-

gessen, und überall würde man dar-
über reden. 

Hier kann nur einer helfen, dachte 
Maria. Ihr Sohn Jesus war so weise 
und so gütig. Der wusste auch hier be -
stimmt Rat. Doch warum half er denn 
nicht? Warum blieb er so unbekümmert 
sitzen?

Maria ging zu ihm. Sie vergaß in ihrer 
Sorge ganz, dass er mehr war als ihr 
Sohn. Sie flüsterte ihm zu: »Sie haben 
keinen Wein.«

Aber die Zeit, wo Maria noch mit 
ihren persönlichen Anliegen zu ihm 
kommen konnte, war endgültig vor-
bei. Jesus hatte sein geistliches Werk 
begonnen. Er konnte nur noch einem 
gehorchen, seinem Vater im Himmel. 
Gott würde schon wissen, wann es Zeit 
war zu helfen. Zwischen seinen Vater 
und ihn durfte sich kein Mensch drän-
gen, auch die Mutter nicht. 

Jesus erwiderte freundlich und 
bestimmt: »Was geht es dich an, Frau, 
was ich zu tun habe? Meine Zeit ist 
noch nicht gekommen.«

»Noch nicht«, sagte er. Maria hörte 
es wohl. Er wollte helfen, er ließ kei-
nen Menschen ohne Hilfe, der auf ihn 
hoffte! Maria ging zu den Dienern und 
verwies sie auf Jesus. 

»Was er euch sagt, das tut!«, flüsterte 
sie. 

Sechs leere Wasserkrüge standen drau-
ßen, große Steinkrüge, jeder fasste 
ungefähr hundert Liter. Das Wasser war 
zum Teil für das Spülen des Geschirrs 
gebraucht worden, zum Teil zum Hän-
dewaschen für die Gäste. 

Sechs Krüge waren es. Und sechs 
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Gäste waren noch unerwartet zum Fest 
erschienen – Jesus und seine fünf Jün-
ger. 

Der Heiland wies die Diener an: »Füllt 
die Wasserkrüge mit Wasser!«

Das ließen sie sich nicht zweimal 
sagen. Wasser gab es genug. Und sie 
füllten sie bis obenan. Da sagte Jesus: 
»Jetzt bringt etwas dem Speisemeister!«

Der war ein Freund des Bräutigams 
und musste für alles sorgen. Er hatte 
den Gästen die Plätze anzuweisen und 
auch den Wein zu prüfen, bevor er aus-
geschenkt wurde. 

Was soll er nur mit dem vielen Was-
ser tun?, dachten die Diener und sahen 
Jesus verwundert an. Aber sie dachten 
auch an Marias Wort und taten, was er 
wünschte. 

Und da war auch schon das gött-
liche Wunder geschehen – so still, 
dass niemand es bemerkt hatte. Was-
ser hatten sie in die Krüge gegossen, 
was aber schöpften sie daraus? Wein! 
Nun hatte man mehr als genug Wein 
im Haus. Einen solchen Vorrat hatten 
die armen Leute noch niemals beses-
sen. Der Küchenchef, der ihn probierte 
und nicht wusste, woher das köstliche 
Getränk gekommen war, rief den Bräu-
tigam und sagte ganz erstaunt: »Jeder 
bietet zuerst den guten Wein an. Und 
erst später, wenn sie betrunken gewor-
den sind, den billigeren. Du hast den 
guten Wein bis zuletzt behalten.«

Es dauerte nicht lange, da wussten 
die Gäste, was geschehen war. Sie tran-
ken ehrfürchtig von diesem Wein und 
blickten fragend auf Jesus. Wer war das, 
der ein so großes Wunder in diesem 
Haus tat?

Die Jünger wussten es und jubelten 
im Stillen, denn Jesus wollte ihr Meis-
ter sein! Nun mussten sie nicht nur des-
wegen an den Messias glauben, weil 
Johannes es gesagt hatte. Nun hatten 
sie selber gesehen, welch eine Macht er 
besaß. 

Bei Johannes, ihrem ersten Meister, 
hatten sie wegen ihrer Sünden gefastet 
und getrauert. 

Jetzt aber, wo Jesus ihr Meister war, 
verwandelten sich Trauer und Sehn-
sucht in Freude, so wie das Wasser hier 
zu Wein wurde. 

Und solange sie bei ihm blieben, 
würde es immer so sein. 

DAS PASSAHFEST

Jerusalem feierte das Passahfest. Von 
überall her strömte auf sonnendurch-
glühten Wegen das Volk Gottes herbei 
und sang seine Loblieder. Sogar aus den 
fernen Ländern Ägypten, Griechenland, 
Italien und Kleinasien pilgerten die 
Juden in die heilige Stadt. Unter Jubel 
gingen sie durch das Tor. Freudig eil-
ten sie durch die belebten Straßen, bis 
sie den Tempel erreicht hatten, das Ziel 
ihrer Wünsche. Seit Monaten sehnten 
sie sich danach, im Haus Gottes zu sein. 

Doch wenn sie das Tempeltor hinter 
sich ließen und in den äußeren Vorhof 
kamen, dann befanden sie sich in einem 
Lärm und Gedränge wie auf einem 
Viehmarkt. Kühe und Schafe blökten 
da, in langen Reihen an gebunden. Tau-
ben flatterten aufgeregt in ihren Kör-
ben. Kaufleute standen schreiend und 
feilschend dazwischen und priesen 
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laut die Opfertiere an. Dicht daneben 
saßen die Geldwechsler hinter Tisch-
chen voll blanker Münzen, listige, hab-
süchtige Leute, die das heidnische Geld 
der Besucher in die heiligen Sicheln der 
Juden umtauschten. 

Ein Haus Gottes? Ein heiliger Ort? Der 
Boden war verunreinigt. Blöken und 
Brüllen, Schreie und Flüche erfüllten 
die Luft und hallten von den Tempel-
mauern wider. Durch dieses mensch-
liche Treiben mussten die Frommen 
sich ihren Weg bahnen zu dem Ort, wo 
sie zu Gott beten wollten. 

Sie hatten sich längst daran gewöhnt. 
Fast dachten sie, dass es so sein musste. 
Und die Priester sahen es stillschwei-
gend mit an und ließen es geschehen. 
Sollten die Gläubigen etwa ihre Opfer-

tiere von daheim mitbringen? Sie konn-
ten sie viel besser hier kaufen, gute und 
gesunde und fehlerlose Tiere. War das 
nicht ganz bequem? Und woher sollten 
sie ihr Opfergeld nehmen, wenn hier 
keine Wechsler saßen?

Einen halben Schekel musste jeder 
alljährlich in den Opferstock werfen. 
Die Priester konnten aber doch nicht 
zulassen, dass die heidnischen Münzen 
der Römer mit dem Bildnis des Kaisers 
oder gar eines Götzen in den heiligen 
Tempelschatz kamen! Außerdem war-
fen der Verkauf der Tiere und der Geld-
wechsel erhebliche Gewinne ab. Die 
Priester nahmen es daher ganz gern in 
Kauf, wenn die Stille des Gotteshauses 
gestört wurde, hatten sie doch ihren 
Vorteil davon. 
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Mit den Frommen aus Galiläa war 
wie in jedem Jahr auch Jesus zum Pas-
sahfest gekommen. Auch er betrat den 
Vorhof des Tempels. Er wusste schon, 
wie es hier zuging. Es war ja noch nie 
anders gewesen. Achtzehn Jahre lang 
hatte Jesus die Entheiligung des Hau-
ses seines Vaters mit angesehen. Und 
wie traurig er auch darüber gewesen 
war, er hatte bisher dazu geschwiegen. 
Nun aber, da sein Werk begonnen war, 
duldete er dieses Treiben nicht länger. 
Nun war seine Stunde gekommen. 

Er nahm ein paar Stricke und flocht 
sie zu einer Peitsche zusammen. Seine 
Augen funkelten in heiligem Zorn. Die 
Peitsche drohend in der Hand, stand er 
auf einmal mitten unter den erschreck-
ten Händlern, groß und Ehrfurcht 
gebietend, und wies mit erhobener 
Hand zum Tor. Vor diesem Blick muss-
ten sie weichen. Sie mochten noch so 
unwillig sein und noch so heftig mur-
ren – der wunderbaren Kraft, die von 
Jesus ausging, wagte sich keiner zu 
widersetzen. So trieb er sie zum Tem-
pel hinaus und zusammen mit ihnen 
die Schafe und Rinder. Den Geldwechs-
lern stieß er die Tische um, sodass die 
von ihnen so heiß geliebten Münzen 
über den Boden rollten. Und denen, die 
Tauben verkauften, gebot er: »Fort mit 
dem allen! Nehmt es fort und macht 
das Haus meines Vaters nicht zum Kauf-
haus!«

Geduckt schlichen sie hinaus. Und 
eine geheimnisvolle Angst vor dem 
Mann, der auftrat wie ein König, hatte 
sie alle erfasst. 

Endlich begann es ruhig zu werden 
auf dem Tempelplatz. 

Atemlos starrte das Volk den Frem-
den an und fragte sich, wer das wohl 
sein könnte, der stärker als die Men-
schen war. 

Die Priester aber hatten alles mit 
angesehen. Jetzt drängten sie sich her-
bei und standen dicht vor ihm, un -
ruhig, ängstlich auch sie, und doch voll 
Trotz und Widerspruch in ihren listi-
gen Augen. Was wollte dieser Galiläer? 
Woher nahm er den Mut, hier ein sol-
ches Machtwort zu sprechen? Herren 
im Tempel waren schließlich sie!

Entrüstet fragten sie ihn: »Wer gibt 
dir das Recht, hier so aufzutreten? Bist 
du ein Prophet? Dann zeige das! Was 
gibst du uns für ein Zeichen? Was für 
ein Wunder kannst du tun? Womit 
beweist du, dass du so handeln darfst?«

Jesus schaute sie an und sah in ihren 
Augen funkelnden Hass, der einmal so 
groß werden würde, dass sie ihn töte-
ten. Sie wollten wissen, wer er war? Ein 
Wunder wollten sie sehen? Nun, das 
größte Wunder, das überhaupt denkbar 
war, würde bald schon in dieser Stadt 
geschehen. Hier würde er den Tod 
besiegen und drei Tage nach seinem 
Tod aus dem Grab auferstehen. 

Dann konnten sie erkennen, wer er 
war. 

Er sprach: »Brecht diesen Tempel ab, 
und in drei Tagen will ich ihn aufrich-
ten!«

Aber sie begriffen nicht, dass Jesus 
damit den Tempel seines Körpers 
meinte, der ein Tempel des Heiligen 
Geistes war. Sie blickten vielmehr hin-
auf zu den Zinnen des Gotteshauses, 
die im Sonnenlicht glänzten, und frag-
ten spöttisch: »Dieser Tempel ist in 
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sechsundvierzig Jahren erbaut worden, 
und du willst ihn in drei Tagen aufrich-
ten?«

Und sie lachten ihn aus. 
Aber die Jünger lachten nicht, 

obwohl sie diese seltsamen Worte 
ebenso wenig verstanden. Sie wuss-
ten längst: Ihrem Meister kam niemals 
etwas über die Lippen, was nicht die 
reinste Wahrheit war. Und sie behiel-
ten diese Worte im Gedächtnis. Später 
einmal, als er von den Toten auferstan-
den war, würden sie sich an diese Worte 
erinnern. 

Die Jünger glaubten an ihn. Und 
viele andere, die zu diesem Passah-
fest nach Jerusalem gekommen waren, 
glaubten auch. Denn in diesen Tagen 
tat der Herr doch Wunder. Er heilte 
Kranke, er half Gebrechlichen. Und 
wer auch immer mit seinem Leiden zu 
ihm kam – keiner ging ungetröstet von  
ihm. 

Die Priester aber und die Schrift-
gelehrten, die von Jesus ein Wunder 
verlangt hatten, wollten von ihm nichts 
wissen. Hass und Unglaube machten 
ihre Herzen blind. 

Aber in der Nacht, als es in den Stra-
ßen still und dunkel geworden war, 
ging einer dieser vornehmen Juden zu 
dem Haus, in dem Jesus sich aufhielt. 
Ein Pharisäer war es, Nikodemus. 

Er hatte die Wunder Jesu gesehen, 
und seit jener Stunde ließ es ihm keine 
Ruhe mehr. Dass Jesus der Messias war, 
glaubte er wohl nicht. 

Der würde bestimmt ganz anders 
auftreten: als mächtiger König, der die 
Römer mit dem Schwert verjagte und 
über alle Heidenvölker Gericht hielt und 

sie bestrafte und nicht so ärmlich und 
bescheiden, nicht so sanft mütig und 
nicht als Sohn eines Zimmermanns. 

Und trotz allem: Jesus hatte so etwas 
an sich, das Nikodemus beunruhigte 
und das er nicht verstehen konnte. 
Nikodemus aber wollte alles begreifen. 
Er war eben ein Gelehrter, ein Pharisäer. 
Und darum ging er nun auch zu Jesus, 
um einmal mit ihm zu sprechen. Viel-
leicht schämte er sich vor den anderen 
vornehmen Juden und fürchtete ihren 
Spott. Vielleicht aber wollte er ganz 
ungestört mit Jesus allein sein – so kam 
er mitten in der Nacht. 

Jesus war bereit, ihn zu empfan-
gen. Und so saßen die beiden nun in 
der Stille der Nacht beieinander: der 
Heiland, der wegen der Sünder auf die 
Erde gekommen war, und der reiche 
und vornehme Rabbi, der sich so gut 
und brav vorkam, weil er sich so genau 
an alles hielt, was das Gesetz befahl. 

Nikodemus meinte, Gott müsste 
deswegen große Freude an ihm haben. 
Ein Platz in seinem Reich wäre ihm so 
gut wie sicher. 

Aber Jesus öffnete ihm die Augen. 
Wenn Nikodemus in den Himmel kom-
men wollte, dann musste er mit seinem 
Leben ganz von vorn anfangen. So, 
wie es jetzt war, taugte es gar nichts. Er 
musste ein neues Leben beginnen und 
seinen Hochmut ablegen. Er musste so 
einfach und bescheiden werden wie 
die Jünger, die bei Johannes ihre Sün-
den bekannten und die Taufe empfin-
gen. Dann erst konnte der Heilige Geist 
in sein Herz einziehen und einen neuen 
Menschen aus ihm machen. 

Darum sagte Jesus: »Ich sage dir, 

Das Passahfest
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wenn jemand nicht von Neuem gebo-
ren wird, kann er das Reich Gottes nicht 
sehen!«

»Von Neuem geboren werden?« Das 
begriff Nikodemus bei all seiner Gelehr-
samkeit nicht. Man konnte doch nicht 
wieder ein kleines Kind werden, wenn 
man schon ein erwachsener Mensch 
war. 

Doch Jesus erklärte es ihm. Wie 
ein kleines Kind musste er werden, so 
bescheiden und mit so einem reinen 
Herzen. Das war möglich mit der Hilfe 
des Heiligen Geistes. 

Doch auch diese Worte begriff Niko-
demus nicht. Das wurde auch gar nicht 
von ihm erwartet. Kein Mensch kann 
das Wirken des Heiligen Geistes mit sei-
nem kleinen Verstand erfassen, ebenso 
wenig wie er wissen kann, woher der 
Wind kommt und wohin er weht. 

Nikodemus musste glauben, auch 
wenn er nichts davon begreifen  
konnte. 

Als Israel in der Wüste mit Giftschlan-
gen gestraft wurde, hatte Mose auf Got-
tes Anordnung eine eherne Schlange 
an einem Galgen aufgerichtet. Wer 
im Glauben zu dieser Schlange hoch-
blickte, dem fügte der sonst tödliche 
Biss keinen Schaden zu. Wer das Warum 
aber begreifen wollte und es nicht ein-
fach glaubte, der musste sterben. 

Jesus sagte: »Wie Mose in der Wüste 
die Schlange erhöhte, so muss der Men-
schensohn erhöht werden, damit jeder, 
der an ihn glaubt, das ewige Leben 
hat.«

Das klang für Nikodemus alles so 
fremd und so eigenartig. Sollte Jesus, 
Sohn eines Menschen, erhöht werden? 

Was bedeutete das? Sollte er wie jene 
Schlange an einem Holz hängen? Und 
sollte er so allen, die an ihn glaubten, 
das ewige Leben geben?

Nein, davon verstand er gar nichts. 
Wenn Nikodemus wüsste, wie 

schlecht und sündig er im Grunde sei-
nes hochmütigen Herzens war! Dann 
würde er nicht mit dem Verstand er -
fassen wollen, dass Gott ihn trotz allem 
noch lieb hatte. Wenn er nur glaubte, 
dann würde er in Zeit und Ewigkeit 
glücklich sein. 

Und Jesus setzte noch die herrlichen 
Worte hinzu: »So sehr hat Gott die Welt 
geliebt, dass er seinen eingeborenen 
Sohn gab, damit alle, die an ihn glau-
ben, nicht verlorengehen, sondern das 
ewige Leben haben.«

Als Nikodemus spät, sehr spät in der 
Nacht durch das stille Jerusalem heim-
wärts ging, klangen diese Worte noch 
in seinem Herzen nach: »So sehr hat 
Gott die Welt geliebt …«

Noch war es dunkel in seiner Seele, 
genauso dunkel wie in den Straßen der 
Stadt. Aber schon rötete sich im Osten 
der Himmel, und das erste zaghafte 
Licht eines neuen Tages schien über 
den weißen Häusern. Es blieb nicht 
immer Nacht. 

»So sehr hat Gott die Welt geliebt, 
dass er seinen eingeborenen Sohn 
gab.«

Hatte Gott seinen Sohn schon ge -
geben? Wer war denn dieser Sohn? Die-
ser Jesus aus Nazareth?

Eine Stimme in seinem Herzen sagte 
dazu: »Ja, er ist es! Er ist der Messias!«

Und eines Tages würde diese Stimme 
ganz stark sein und allen Zweifel und 
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Unglauben verjagen. Dann würde das 
volle Tageslicht auch bei Nikodemus 
durchbrechen. 

Und nach einigen Jahren würde er 
noch einmal zu Jesus kommen, nicht 
mehr im Dunkeln, sondern in aller 
Öffentlichkeit, ohne Scheu und ohne 
Angst. Als Jesus am Kreuz hing – wie die 
eherne Schlange in der Wüste –, als er 
am Kreuz starb, da erinnerte sich Niko-
demus wieder an diese Nacht und  … 
glaubte. 

Da wusste er auch, was das bedeu-
tete: Von Neuem geboren werden. 

JESUS UND DIE SAMARITERIN

Müde und durstig vom weiten Weg saß 
Jesus auf dem Rand eines alten Brun-
nens. In kurzen Abständen sprudelte 
tief unten das kühle Wasser hoch. 

Es war Mittag und sehr heiß. Zwei 
Berge, der Ebal und der Garizim, hoben 
sich vom strahlend blauen Himmel ab, 
der eine kahl und felsig, der andere von 
spärlichem Grün bedeckt. Dazwischen 
lag ein fruchtbares Tal, und in der Ferne 
schimmerten in der Sonne die weißen 
Häuser der kleinen Stadt Sychar. 

Hier, bei den Terebinthenwäldern 
von Mamre, hatte einmal der Erzvater 
Abraham gewohnt. Hier hatte Jakob, 
als er von Laban zurückkam, seine 
Zelte aufgeschlagen und auch diesen 
Brunnen graben lassen. Hier in die-
sen Bergen hatte Josua am Ende sei-
nes Lebens das Volk zusammen gerufen 
und Abschied genommen. Und hier saß 
nun der, auf den alle gehofft, den sie 
alle herbeigesehnt hatten: der Messias. 

Allein und ermüdet und erhitzt saß er 
da nach langer Wanderung. 

Die Jünger waren in die Stadt gegan-
gen, um etwas zu essen zu holen. Sie 
kamen mit ihrem Meister aus Judäa 
und wollten weiter nach Galiläa. Und 
der Heiland hatte diesen Weg gewählt, 
quer durch das Land der Samariter, 
obwohl seine Jünger sich dagegen 
gesträubt hatten. 

Ein uralter Hass trennte die beiden Völ-
ker, die Juden und die Samariter. Vom 
ersten Tag an verachteten sie einander. 

Der erste Tag – das war damals, als 
die Juden aus Babel zurückkehrten und 
ihren Tempel bauen wollten. Da kamen 
die Samariter, die der König von Assy-
rien ins Land gelassen hatte, und boten 
an beim Bau zu helfen. Aber die Juden 
lehnten ab. Von Heiden wollten sie sich 
nicht helfen lassen. Die Samariter dien-
ten auch Gott, aber auf ihre eigene Art. 

So hatte es angefangen. Und dann 
hatten die Nachbarn den Bau des Tem-
pels durch vielerlei Belästigung zu ver-
hindern versucht. Tag und Nacht hatte 
man keine Ruhe vor ihnen gehabt. Die 
Juden vergaßen das nicht und zerstör-
ten später ihrerseits den Tempel, den 
die Samariter auf dem Garizim erbaut 
hatten. 

Und noch immer flammten sofort 
Hass und Verachtung auf, sobald man 
sich nur sah. Man beleidigte und schä-
digte einander, wo man nur konnte. 
Die einen ließen die anderen nicht in 
ihre Häuser. Ein Jude und ein Samariter 
konnten nicht Freunde sein. 

Was wollte Jesus nur in diesem ver-
achteten Land?
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Er saß am Brunnen und wartete gedul-
dig. 

Da kam von der Stadt her eine Frau, 
allein, mit einem großen Krug auf dem 
Kopf. Sie ging an Jesus vorüber, ohne 
ihn zu grüßen. Sie hatte einen klei-
nen Eimer mit einem langen Strick bei 
sich, ließ ihn in den tiefen Brunnen 
hinab und füllte ihn mit dem kühlen 
Nass. Neugierig glitt ihr Blick zu dem 
fremden Mann hinüber. Sie sah wohl, 
dass er müde und durstig war. Trotz-
dem machte sie sich auf den Nach-
hauseweg, ohne ein Wort an ihn zu  
richten. 

Da sagte er freundlich: »Gib mir zu 
trinken!«

Erstaunt sah sie auf. Hatte sie recht 
gehört? Dieser Mann aus dem verhass-
ten Volk der Juden sprach sie so freund-
lich an? Das war noch nie vorgekom-
men, dass ein Jude aus dem unreinen 
Krug einer Samariterin trank!

Nein, sie wollte ihm kein Wasser 
geben. 

Sie fragte beinahe erschrocken: 
»Wie, ein Jude bittet eine samaritische 
Frau um Wasser?«

Jesus antwortete: »Wenn du wüss-
test, worin die Gabe Gottes besteht 
und wer es ist, der zu dir sagt: ›Gib mir 
zu trinken‹, so hättest du ihn gebeten, 
und er hätte dir Quellwasser gegeben, 
lebendiges Wasser!«

Lebendiges Wasser? Was mochte der 
Fremde damit meinen?

Und vor seinen gütigen Augen 
schmolzen Hass und Misstrauen. 

Sie wusste nicht, wer er war. Doch 
der freundliche Ernst seiner Worte 
nötigte ihr Respekt ab. 

»Herr«, sagte sie freundlich, »du hast 
doch nichts, womit du schöpfst, und 
der Brunnen ist tief; woher hast du 
denn lebendiges Wasser? Bist du mehr 
als unser Stammvater Jakob, der uns 
diesen Brunnen gegeben hat? Er hat 
daraus getrunken und seine Kinder und 
sein Vieh.«

Darauf gab Jesus eine merkwür-
dige Antwort: »Wer von diesem Was-
ser trinkt, der wird wieder Durst bekom-
men. Wer aber von dem Wasser trinkt, 
das ich ihm geben werde, der wird nie 
wieder durstig sein.«

Rätselhafte Worte waren das. Die 
Frau wusste nicht, dass der Herr an den 
Heiligen Geist dachte, der den Durst 
des Herzens für immer stillen und die 
Menschen für ewig glücklich machen 
kann, sodass sie sich nie mehr etwas 
an   deres wünschen. Sie ahnte nur, dass 
dieses lebendige Wasser etwas unsag-
bar Gutes und Herrliches sein musste. 
Sie konnte sich nicht viel darunter vor-
stellen und lachte, wenn sie daran 
dachte, wie bequem es doch wäre, 
solch ein Wunderwasser zu besitzen. 

So sagte sie: »Herr, gib mir dieses 
Wasser, damit ich nie mehr durstig bin 
und nicht immer wieder herkommen 
und Wasser holen muss!«

Jesus wollte das tun, auch wenn sie 
das lebendige Wasser noch gar nicht 
kannte. Er wollte es ihr trotzdem schen-
ken. Sie musste nur ihre Sünden er -
kennen und bereuen. Erst dann konnte 
der Geist Gottes in ihr Herz einziehen. 
Darum sprach Jesus: »Geh und rufe dei-
nen Mann und komm her!«

Die Frau wurde verlegen. »Ich habe 
keinen Mann«, sagte sie. 
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Jesus antwortete ernst: »Das stimmt. 
Du bist nicht verheiratet. Fünf Männer 
hast du gehabt. Und der, mit dem du 
jetzt zusammenlebst, der ist nicht dein 
Mann.« 

Die Frau erblasste vor Schreck. Sie 
fühlte, wie der Blick von Jesus bis in 
die letzte Tiefe ihrer Seele drang, und 
sie schämte sich. Ja, sie war schlecht, 
das wusste sie. Sie hatte ein Leben der 
Untreue und der Sünde gelebt und 
war dabei nicht glücklich gewesen. 
Gewollt hatte sie das nicht. Ein bren-
nender Durst nach Reinheit und Glück 
quälte sie beständig. Sie hatte hier auf 
dem Garizim bei der Ruine des Tempels 
schon oft zu Gott gebetet, aber sie war 
die alte sündige Frau geblieben. Gott 
hörte sie wohl nicht. Ob er das auch 
wusste, der merkwürdige fremde Mann, 
der hier vor ihr saß, der ihr bis heriges 
Leben offenbar kannte? Er musste ein 
Prophet sein, ein Knecht Gottes!

»Herr«, sagte sie, »ich sehe, dass 
du ein Prophet bist. Unsere Vorfahren 
haben Gott auf diesem Berg angebetet. 
Ihr Juden sagt, in Jerusalem ist der Ort, 
wo man anbeten soll.«

Aber Jesus belehrte sie, dass der 
Vater im Himmel immer und überall 
unser Gebet hört, wenn wir nur mit auf-
richtigem Herzen beten. 

»Gott ist Geist, und wer ihn anbeten 
will, der muss ihn im Geist und in der 
Wahrheit anbeten!«

Sie sollte ihre Sünden getrost Gott 
anvertrauen und ihm nichts verschwei-
gen. Dann würde sie schon bald erfah-
ren, dass Gott sich in Liebe auch ihr 
zuwenden würde und schon lange auf 
sie wartete. 

Ehrfürchtig sah sie ihn bei diesen 
Worten an. So gütig und so klar hatte 
noch keiner zu ihr über Gott gespro-
chen. Es machte sie ganz froh und 
gleichzeitig erschrocken. Wer war das, 
der alles von Gott und auch alles von 
den Menschen wusste? War das nicht 
der Messias?

Sie wagte nicht, ihn danach zu fra-
gen, und sagte nur vorsichtig und mit 
klopfendem Herzen: »Ich weiß, dass 
der Messias kommt, der Christus heißt. 
Wenn er kommt, wird er uns alles er -
klären.«

Sie wartete. 
Da nahm Jesus ihr den letzten Zwei-

fel: »Du sprichst mit ihm. Ich bin es.«
Freude und Überraschung überwäl-

tigten sie. Der Messias war gekommen 
und sprach mit ihr! Nun wurde alles 
gut! Sie eilte davon, ihren Krug ver-
gaß sie ganz. Sie begegnete den Jün-
gern, die gerade mit dem Essen zurück -
kamen. In der Stadt sagte sie zu den 
Menschen: »Kommt mit, ich habe einen 
Mann getroffen, der mir alles gesagt 
hat, was ich getan habe. Ob er wohl 
der Messias ist?« So fröhlich hatten die 
Menschen sie noch niemals gesehen. 
Sie mussten ihr wohl glauben. Sie war 
ganz verändert. Und so kamen sie alle 
mit und gingen in der heißen Sonne zu 
dem Brunnen, an dem Jesus saß. 

Inzwischen hatten sich die Jünger zu 
ihrem Meister gesetzt und das gekaufte 
Brot vor ihm hingelegt. Sie wunder-
ten sich, dass er mit so einer verachte-
ten Samariterin gesprochen hatte. Aber 
sie wagten nicht, ihn zu fragen. Warum 
aß der Meister jetzt nicht? Warum saß 
er so still da und blickte schweigend 
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und erfreut vor sich hin? »Meister, iss 
doch –«, drängten sie. 

Doch er schüttelte den Kopf. Er 
dachte nicht mehr an Essen und Trin-
ken. Er dachte nur an die Aufgabe, die 
sein Vater ihm gestellt hatte. Wenn er 
dieses Werk tun, wenn er sündige Men-
schen glücklich machen konnte, fühlte 
er keinen Hunger oder Durst. 

Er sagte: »Ich habe eine Speise, die 
ihr nicht kennt.«

Verwundert sahen die Jünger ein-
ander an. 

»Hat ihm jemand zu essen ge -
bracht?«, flüsterten sie. 

Aber Jesus sprach zu ihnen: »Meine 
Speise ist, dass ich den Willen von dem 
tue, der mich gesandt hat, und sein 
Werk zu Ende führe.«

Von der Stadt Sychar näherten sich 
viele Menschen. Jesus hatte sein Wort 
in das Herz einer sündigen Frau aus-
gesät, und schon war die Saat gekeimt 
und trug Frucht, eine reiche Ernte dank-
barer Seelen. 

»Macht eure Augen auf«, sagte er, 
»und seht das Feld. Es ist schon reif zur 
Ernte.«

Da sahen auch die Jünger die Sama-
riter und wunderten sich, dass sie sich 
um ihren Meister drängten und begie-
rig seinen Worten lauschten. Das Wun-
der, das niemand für möglich gehal-
ten hatte, war bereits geschehen. In 
den Augen, die auf Jesus blickten, 
war nichts mehr von Bosheit oder Ver-
achtung zu lesen. Eine uralte Feind-
schaft war plötzlich erloschen. Ein star-
ker Hass war durch Jesus Liebe über-
wunden. 

Die Leute baten den Meister sogar, 
mit seinen Jüngern bei ihnen zu blei-
ben. Und so hielt er sich zwei Tage in 
ihrer Stadt auf. 

Als er ging, ließ Jesus viele zurück, 
die das Wasser des Lebens kannten, die 
nie mehr durstig werden sollten. 

Und zu der Frau, die Jesus am Brun-
nen getroffen hatte, sagten sie: »Wir 
glauben jetzt nicht weil du es uns er -
zählt hast. Wir haben selber gehört und 
erkannt, dass dieser wirklich Christus, 
der Retter der Welt, ist.«

Und der Heiland zog weiter durch 
das Land und säte den Samen seines 
heiligen Wortes im Dienst seines himm-
lischen Vaters aus. 

WENN IHR NICHT ZEICHEN UND 
WUNDER SEHT

Jesus zog mit seinen Jüngern durch das 
Land. Wo sich ihm ein Herz öffnete, säte 
er den Samen seines heiligen Wortes. In 
den Herzen der Samariter war er schon 
aufgegangen und hatte reiche Frucht 
getragen. Wie mochte es wohl in Gali-
läa sein, seinem Vaterland?

Es ließ sich so gut an! Die Nachricht 
von seinem Kommen war ihm schon 
vorausgeflogen. Viele Menschen eil-
ten ihm entgegen. Viele von ihnen 
waren in Jerusalem beim Passahfest 
gewesen und hatten seine Wunder mit-
erlebt. Er hatte den Tempel gereinigt, er 
ganz allein! Er hatte Kranke geheilt. Sie 
konnten diese Taten nicht wieder ver-
gessen und hatten überall von Dorf zu 
Dorf weitererzählt, was für ein unver-
gleichlicher Wundertäter dieser Jesus 
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von Nazareth war. Jetzt folgten sie ihm 
überallhin. Sie blickten ehrfurchtsvoll 
zu ihm auf und warteten. Bestimmt tat 
er auch hier wieder viele Wunder!

Von allen Seiten strömten sie herbei. 
Sie kamen um Jesus zu sehen. Nicht um 
ihn zu hören. Sie waren mehr an sei-
nen Wundern interessiert als an seinem 
Wort, mehr als an ihm selbst. 

So kam der Heiland nach Kana, wo 
er damals Wasser in Wein verwandelt 
hatte. Und noch immer hatten die Men-
schen keine Wunder erlebt. 

Sieben Stunden von Kana entfernt 
saß ein Vater am Bett seines Kindes, in 
Kapernaum, einer kleinen Stadt am See 
Genezareth. 

Der Junge stöhnte schwer, schnell 

hob und senkte sich die Brust. Die ein-
gefallenen Wangen waren vom Fieber 
gerötet. Bekümmert hielt der Vater das 
glühende Händchen. Der Tod ließ nun 
wohl nicht mehr lange auf sich warten. 
Vielleicht noch einen Tag, dann würde 
er keinen Sohn mehr haben. 

Der Vater war verzweifelt. Er hatte 
alles Menschenmögliche getan und 
keine Kosten gescheut. 

Er war ein reicher und vornehmer 
Mann, einer vom Hof des Königs Hero-
des Antipas, dessen Palast in Tiberias 
stand. Aber was nützte ihm jetzt sein 
Geld und was seine hohe Stellung?

Der Tod nimmt darauf keine Rück-
sicht, der kommt zu Arm und Reich, zu 
Alt und Jung. 

Und für den Vater war es besonders 
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bedrückend, dass es keine Hoffnung 
mehr gab, dass er nichts mehr für sein 
Kind tun konnte. Das Herz krampfte 
sich ihm vor Schmerz zusammen. 

Doch auch nach Kapernaum drang 
die Nachricht, dass Jesus nach Galiläa 
gekommen war. Auch dieser Beamte 
hörte davon. 

Da kam ein Schimmer der Hoffnung 
in seine matten Augen. Er sprang auf. 
Jesus aus Nazareth war der Einzige, der 
hier noch helfen konnte. Seine Macht 
war so unvergleichlich groß! In Kana 
hielt er sich auf, sagten die Leute. Kana 
war noch weit, aber das schreckte den 
Vater nicht. Bis ans Ende der Welt wäre 
er gelaufen, wenn er sein Kind damit 
hätte retten können. 

Er beugte sich noch einmal über sei-
nen Sohn. Ja, noch war Hoffnung! Wenn 
er Jesus bald fand und wenn der Meis-
ter sofort mitging, dann käme er wohl 
noch zur rechten Zeit! Und eilig brach 
er auf und lief, so schnell ihn seine 
Füße tragen konnten. Der Weg schlän-
gelte sich in kurvenreichen Steigungen 
durch das Gebirge. Es war ein langer 
und mühseliger Weg. Am frühen Mor-
gen war er aufgebrochen. Doch erst als 
die Sonne schon den höchsten Stand 
hinter sich hatte, kam er in Kana an. 

Da stand Jesus und predigte, und 
das Volk drängte sich um ihn. Waren 
diese Menschen eigentlich besser als 
die ungläubigen Priester in Jerusalem, 
die erst ein Wunder sehen wollten, 
ehe sie glaubten? Die Frau aus Samaria 
hatte kein Wunder gesehen und trotz-
dem geglaubt. Ihr Herz war bereit, das 
Wort von Jesus aufzunehmen. Die Her-
zen dieser Menschen hier aber waren 

hart und unfruchtbar wie die Felsen, 
auf denen ihre Häuser standen. 

Da drängte sich plötzlich ein Mann 
durch die Menge, keuchend und 
schwit  zend, in staubigen Kleidern,  
und ver  neigte sich tief vor Jesus. 

»Herr«, flehte er, »mein Kind liegt 
im Sterben. Geh mit in mein Haus und 
rette es!«

Schon wieder kam einer, der ein 
Wunder haben wollte!

Die Menschen drängten sich näher 
heran. Sie reckten die Hälse, damit 
ihnen nur ja nichts entging. In allen 
Augen lauerte die gleiche gierige Span-
nung. Jetzt würden sie endlich ein 
Wunder sehen! Und wenn sie bis nach 
Kapernaum mitgehen mussten, dabei 
sein wollten sie auf jeden Fall!

Aber der Heiland sagte nur beküm-
mert: »Wenn ihr nicht Zeichen und 
Wunder seht, so glaubt ihr nicht.«

Der Beamte begriff die Worte viel-
leicht nicht. Er dachte ja an nichts an -
deres als an sein Kind. Wie mochte es 
ihm jetzt gehen? Ob es noch lebte? Er 
rang angstvoll die Hände und flehte: 
»Herr, komm, bevor mein Kind stirbt!«

Der Heiland sah ihn an. Er sah im Her-
zen des Vaters den gleichen Glauben, 
den auch die Samariterin hatte, den 
echten, den wahren Glauben, der kein 
Wunder braucht. 

Da sprach Jesus: »Geh nach Hause. 
Dein Sohn lebt!«

Dieses Wort war dem Mann genug! 
Er glaubte, und Tränen der Freude und 
Dankbarkeit traten ihm in die Augen. 
Sein Kind lebte, sein Kind war gerettet! 



419 Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder seht

Er zweifelte keinen Augenblick. Frohen 
Herzens machte er sich auf den Heim-
weg, auf den langen Weg nach Hause. 

Als er am nächsten Tag Kapernaum 
erreichte, kamen ihm seine Diener 
schon hocherfreut entgegen. 

»Dein Kind lebt!«, riefen sie. 
Und als er sie fragte, wann es besser 

mit ihm geworden sei, sagten sie: »Ges-
tern Mittag um ein Uhr hatte er kein 
Fieber mehr.« Das war genau zu der 
Zeit, als Jesus sagte: »Dein Sohn lebt.«

Obwohl er viele Wegstunden von 
dem Kind entfernt war, konnte Jesus es 
heilen!

Da wusste der Mann und seine 
ganze Familie, dass Jesus der erwartete 
Messias war, der Retter. 

Und sie glaubten an ihn. 
Jetzt war also doch ein Wunder 

geschehen. Von den Leuten aber, die so 
versessen darauf waren, es zu erleben, 
hatte es keiner gesehen. 

Jesus wollte eben kein Wundertäter 
sein. Er war nicht gekommen, um den 
Menschen etwas vorzumachen. Er war 
gekommen, um sie selig zu machen. 
Und das größte aller Wunder konnte 
nur geschehen, wenn sie voll Glauben 
auf seine Worte hörten. 

Auch nach Nazareth kam der Heiland. 
Hier war er aufgewachsen, hier kannten 
ihn alle. Sie sahen ihn wie früher durch 
die Straßen gehen. Sie sahen, wie er 
am Sabbat mit den anderen in die Syn-
agoge ging, um Gott zu loben und sich 
von den Schriftgelehrten unter weisen 
zu lassen. Er schien noch immer der 
gleiche zu sein. 

Doch auch hier sprach man von den 

großen Dingen, die Jesus überall voll-
bracht hatte. 

»Wer hätte das gedacht!«, sagten die 
Leute. »Ein einfacher Zimmermann!«

Ja, er musste wohl doch etwas Be -
sonderes sein, dieser Sohn der Maria. 
Darin waren sie sich einig und auch 
stolz darauf, dass er ein Kind ihrer Stadt 
war. Man flüsterte sich sogar zu, er sei 
der Messias. Doch nein, der Sohn eines 
Zimmermanns – der Messias! Einer, der 
wie jeder andere Mensch unter ihnen 
gewohnt und gearbeitet hatte, konnte 
nicht der Messias sein. Der war nicht 
mehr als sie alle. Und ob er Wunder tun 
konnte, das würde man ja nun bald wis-
sen. Warum sollte er denn nicht in sei-
ner Vaterstadt tun, was er woanders 
getan hatte?

Und jetzt saß er bei ihnen in der 
Synagoge, genauso, wie er dort jahre-
lang Sabbat für Sabbat gesessen hatte, 
bescheiden und schweigsam, bis zu 
dem Augenblick, als aus den Schriften 
der Propheten vorgelesen wurde. Da 
stand er auf und nahm die Buchrolle, die 
der Diener bereithielt, rollte sie auf, ging 
ans Lesepult und suchte den Abschnitt, 
der für heute vorgesehen war. Es war 
totenstill geworden in der Synagoge. 

Es war das Buch des Propheten 
Jesaja, das Jesus in den Händen hielt. 

Er las: »›Der Geist des Herrn ist bei 
mir, weil er mich gesalbt und be rufen 
hat den Armen das Evangelium zu ver-
kündigen. Er hat mich gesandt, den 
Gefangenen zu verkünden, dass sie frei 
sein sollen und den Blinden, dass sie 
sehen werden, und den Unterdrückten, 
dass sie befreit werden, und ein Gna-
denjahr des Herrn zu verkünden.‹«
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Synagoge. Ein spöttisches Flüstern ging 
durch den Raum. 

»Er sagt, er wäre der Messias! Er ist 
aber nichts anderes als wir. Was bildet 
er sich nur ein! Will er uns vielleicht alles 
Gute bringen, wovon Jesaja spricht, will 
er all die Wunder tun? Warum zeigt er 
es denn nicht?«

Stolz und Unglaube verhärteten 
ihre Herzen. Jesus bemerkte es, und 
seine Stimme war traurig, als er weiter-
redete. »Noch nie«, sagte er, »wurde ein 
Prophet in seiner Heimatstadt geehrt. 
Vor langer, langer Zeit, als der Prophet 
Elia noch auf der Erde lebte, in Tagen 
der großen Trockenheit und Hungers-
not, wohin schickte Gott da seinen Pro-
pheten? Es gab damals viele Witwen 
in Israel, die gut für ihn hätten sorgen 
können. Aber bei keiner kehrte er ein. 
Er ging zu einer Heidin, nach Zarpat, 
und Gott segnete sie dafür. 

Und später, in den Tagen des Elisa, 
gab es auch in Israel viele Aussätzige. 
Aber keiner von ihnen wandte sich an 
den Propheten, um von ihm geheilt zu 
werden, nur Naaman kam, der Syrer. 
So war auch damals das Heil an dem 
ungläubigen Israel vorübergegangen, 
und die Heiden hatten es empfangen.«

Als die Menschen von Nazareth 
das hörten, sprangen sie empört und 
wütend auf. 

Waren diese Heiden etwa besser als 
sie, hatten die etwa mehr Glauben?

Und wollte er etwa sagen, dass der 
Messias bei seinem Erscheinen auch an 
ihnen vorübergehen würde?

Hinaus mit dem, der so etwas zu 
sagen wagte!

Und sie ergriffen Jesus, zerrten ihn 

Das waren wunderbare Worte. Die 
Menschen verstanden sie gut. Jesaja 
sprach von der herrlichen Zeit, wenn 
der Messias kommen und den Armen 
und den Einfältigen die frohe Botschaft 
von Gottes Liebe bringen würde. 

Die Verstoßenen, die Menschen, die 
ganz unglücklich waren, sollten dann 
froh und zufrieden werden, und die in 
der Sünde Gefangenen durch ihn frei 
werden. 

Dieses Gnadenjahr des Herrn aber, 
dieses herrliche Jubeljahr – wie lange 
sollte man darauf noch warten?

Jesus hatte dem Diener die Rolle 
zurückgereicht und sich hingesetzt, um 
nun zu den Versammelten zu sprechen. 
Denn so wurde es in der Synagoge 
gehalten: Stehend las man Gottes Wort, 
die eigenen Gedanken hingegen trug 
man sitzend vor. Neugierig und voller 
Erwartung richteten sich alle Augen auf 
Jesus. 

Atemlos hörten die Menschen zu. 
Noch niemals hatte jemand ihnen so 
gut und so schön Gottes Wort aus-
gelegt!

Wo hatte er das gelernt, dieser ein-
fache Zimmermann? Er sprach über die 
Worte des Jesaja so sicher, als wüsste er 
alles genauso gut wie der Prophet sel-
ber. 

Und was sagte er?
»Heute hat sich dieses Wort der 

Schrift vor euren Ohren erfüllt!«
Was bedeutete das? War das Jahr des 

Herrn denn schon angebrochen? War 
der Messias schon gekommen? Und 
wer war dann der Messias? Er etwa, der 
Sohn des Josef?

Jetzt war es nicht mehr still in der 
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aus der Synagoge und stießen ihn zur 
Stadt hinaus. 

Ihre Wut wurde noch heftiger, als sie 
sehen mussten, wie still und wehrlos er 
vor ihnen herging. Und diesen Mann 
hatten sie soeben noch bewundert. Auf 
ihn waren sie stolz gewesen, auf diesen 
Betrüger, diesen Spötter, der der Mes-
sias sein wollte! Bestrafen müsste man 
ihn! Nie wieder durfte er es sich heraus-
nehmen, sie mit diesen Worten zu kriti-
sieren! Niemals wieder wollten sie ihn 
hören!

Sie stießen ihn vor sich her zum stei-
len Abhang des Berges, auf dem die 
Stadt erbaut war. Sie wollten ihn hier 
in den Abgrund stürzen, auf den Felsen 
zerschmettern. 

Und der Heiland, der in einem 
Augenblick seine Feinde hätte ver-
nichten, der Feuer vom Himmel hätte 
regnen lassen können, sie für ihren 
Unglauben zu bestrafen, er ließ sich 
widerspruchslos treiben wie ein Lamm. 
Auch wenn sie ihn giftig verspotteten 
und beleidigten, er liebte seine Feinde 
trotzdem! Und bis zur letzten Minute 
ließ er ihnen Zeit, eine andere Haltung 
einzunehmen. 

Am Rand des Berges aber blieb er 
stehen und wandte sich schweigend 
um. Es reichte, seine Stunde war noch 
nicht gekommen. Und unter seinen  
Blicken wichen selbst die dreisten Spöt-
ter zurück. Ihre Hände fielen schlaff 
herab. Sie konnten nicht das kleinste 
Schimpfwort mehr herausbringen. Und 
in königlicher Majestät schritt Jesus 
durch die Menge und ging davon. 
Unbehelligt ließ er sie zurück in ihrer 
quälenden, geheimnisvollen Angst. 
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Nun erlebten auch sie ein Wunder, 
obwohl sie es schon gar nicht mehr 
erwartet hatten. 

Aber dieses Wunder hatte sie vom 
Heiland getrennt. 

ER TRUG UNSERE KRANKHEIT

Es war Sabbat in Kapernaum. 
Die Arbeit ruhte. Die Fischer hat-

ten ihre kleinen Schiffe auf den Strand 
gezogen. Der Pflug des Bauern lag 
neben der Furche, und das Feuer in der 
Schmiede war erloschen. 

Und nun kamen am Tag des Herrn 
durch die stillen Straßen die Men-
schen zur Synagoge: Fischer und Bau-
ern, Kaufleute und Hirten, Vornehme 
und Geringe, Männer und Frauen. Eine 
bunte Menge versammelte sich im 
Haus Gottes. 

Als sie ihr Gebet verrichtet hatten, 
er   hob sich Jesus auch hier, genau wie 
in Nazareth, um das Wort Gottes vorzu-
lesen und darüber zu den Menschen zu 
sprechen. 

Hier aber wurde kein spöttisches 
Flüstern laut. Schweigend und ehr-
erbietig lauschten die Menschen seinen 
Worten, verwundert und freudig über-
rascht. Denn alles schien neu zu sein, 
was sie an diesem Tag hörten. 

Die vornehmen Rabbis, die Schrift-
gelehrten, die sie schon so oft gehört 
hatten, sprachen ganz anders. Meist 
ließen sie sich über die Gesetze Moses 
und die vielen anderen Vorschriften 
aus, die sie selber noch dazugetan hat-
ten und die jeder befolgen musste, 
wenn er nicht bestraft werden wollte. 

Sie legten dem Volk schwere Lasten auf, 
fast zu schwere Lasten. 

Dieser Rabbi dagegen, dieser Jesus, 
nahm ihnen Lasten ab! Er drohte nicht. 
Er hatte Trost für alle, denen es schwer 
auf der Seele lag, dass sie nicht immer 
nach Gottes Geboten handelten. Er 
sagte, wie sehr Gott die Sünder liebt. 
Er brachte die frohe Botschaft von Got-
tes Gnade allen, die ihre Verfehlun-
gen bereuten. Er versprach Ruhe allen, 
die müde und bedrückt waren. Solche 
herrlichen Worte hatten die Menschen 
noch nie zuvor gehört. Sie waren tief 
beeindruckt. Und es war ganz still in 
der Synagoge. Man hörte nichts als die 
sanfte Stimme des Heilands. 

Plötzlich aber fuhren sie alle auf – 
eine andere Stimme nahm das Wort, 
rau und kreischend. In der Synagoge 
stand ein Mann mit wild flackern-
den Augen. Er schien die guten Worte 
nicht länger ertragen zu können. Vol-
ler Wut und Angst drohte er Jesus mit 
er  hobenen Fäusten und schrie: »Was 
willst du von uns, Jesus von Nazareth? 
Du bist gekommen, uns zu vernichten! 
Ich weiß, wer du bist: der Heilige Got-
tes.« Verängstigt blickten die Menschen 
auf den Tobenden, der so ehrfurchts-
los die Stille störte. Sie kannten ihn 
alle. Es war ein vom Teufel besessener, 
unglücklicher Mensch. Ein böser Geist 
war in seine Seele gefahren und hatte 
ihn ganz in seiner Macht. Er wohnte in 
ihm, quälte und folterte ihn. Und der 
Teufel war es auch, der hier aus seinem 
Mund redete. Der Mann selber wusste 
ja nicht, was er tat. 

Jesus aber wusste es wohl und 
zürnte dem Unglücklichen nicht. Er 
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war gekommen, um Satans Macht zu 
brechen, der hier aus dem Mund des 
Kranken seiner Wut darüber freien Lauf 
gelassen hatte. 

Jesus war aufgestanden. Streng und 
gebietend klang seine Stimme, als er 
befahl: »Schweig und verlass diesen 
Mann!«

Der unreine Geist musste gehor-
chen. Aber es war, als ob er sich von 
dem bedauernswerten Mann losreißen 
musste. Er schleuderte den Kranken 
mitten unter die Menge. Doch dann tat 
er ihm kein Leid mehr. 

Zuckend lag der Mann am Boden. 
Erst allmählich beruhigte er sich. Dann 
stand er auf, so unsicher, als sei er eben 
aus einem tiefen, schweren Schlaf, aus 
einem bösen Traum erwacht. Erstaunt 
blickte er um sich. Seine Augen aber 
waren jetzt ganz klar und vernünftig. Er 
war gesund und konnte als freier und 
glücklicher Mensch nach Hause gehen. 

Die Bürger von Kapernaum, die Zeu-
gen dieser Heilung gewesen waren, 
blickten bewundernd und verwundert 
auf Jesus. 

»Wer ist das nur?«, fragten sie, »dass 
sogar die bösen Geister ihm gehor-
chen?«

Sie wussten es: der Heilige Gottes. 
Und sie sprachen von nichts anderem 
mehr. In allen Orten ringsum erzählte 
man sich von der Macht des Heilands. 

Jesus war von der Synagoge mit seinen 
Jüngern ins Haus des Simon Petrus und 
des Andreas gegangen. 

Er kam in ein Haus voll Leid. Simons 
Schwiegermutter lag krank im Bett. Sie 
hatte hohes Fieber. 

Jesus ging zu ihr und nahm die glü-
hende Hand in seine und richtete sie 
auf. Und schon war das Fieber weg.  
Sie stand auf. Stark und gesund ging 
sie durch das Haus und machte sich als 
echte Mutter sofort daran, eine Mahl-
zeit zuzubereiten. 

Der Sabbat neigte sich dem Ende zu. 
Die Gipfel der Berge, die den See Gene-
zareth umgaben, schimmerten im letz-
ten Abendrot. Das Wasser, das Tal und 
das jetzt stille Kapernaum lagen schon 
im dämmernden Schatten des Abends. 

Da erschien aus den Gassen und 
Straßen, aus allen Ecken und Enden der 
Stadt eine Menschenmenge vor dem 
Haus, in dem Jesus sich aufhielt. 

Blinde tasteten sich an dem Haus 
entlang, und Krüppel hinkten auf ihren 
Krücken herbei. Gefesselte – sie waren 
vom Teufel besessen – und Kranke und 
Alte wurden hergebracht. Seitdem sie 
gehört hatten, was in der Synagoge 
geschehen war, konnten die Unglück-
lichen es nicht erwarten, zu Jesus zu 
kommen. 

Sie hatten es zunächst nicht gewagt, 
aus Furcht vor den strengen Schrift-
gelehrten, die sogar verboten hatten, 
sich am Sabbat heilen zu lassen. 

Jetzt aber war der Sabbat endlich 
vorbei. Jetzt standen und lagen sie alle 
hier, eine traurige Schar, und riefen 
nach Jesus. Das ganze Elend der Stadt 
hatte sich vor seiner Tür versammelt. 

Da trat Jesus heraus. Er ging durch 
die Reihen der Unglücklichen und 
berührte sie mit segnender Hand. Und 
sofort floh die Krankheit, sofort ver-
schwanden die Beschwerden. Augen, 
die seit Jahren geschlossen waren, öff-
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neten sich wieder. Kraftlos gewesene 
Füße traten auf einmal fest auf. Stumme 
fanden ihre Sprache zurück. 

Als der Heiland das Werk seiner hei-
lenden Wunderkraft beendet hatte, 
stand vor ihm eine Schar gesunder 
Menschen, die sich nun voll Dank und 
Jubel zerstreute. Die Krüppel tanzten 
durch die Straßen. Die Blinden gingen 
aufrecht und sicher. Die Kranken trugen 
ihre Bahre, auf der man sie her gebracht 
hatte. Dies war der große Sabbat in 
ihrem Leben, der Tag des Herrn, den sie 
niemals wieder vergessen würden. 

So geschah, was der Prophet Jesaja 
ge     weissagt hatte: »Er nahm unsere 
Krank        heit auf sich und trug unsere 
Schmer       zen …«

Es war tiefe Nacht, die Menschen 
schliefen. 

Da öffnete sich die Tür des Hauses, 
in dem Jesus wohnte. Der Heiland trat 
heraus, allein. Er ging durch die stillen, 
dunklen Gassen zum See hinab, der im 
ersten zarten Licht des Morgens schim-
merte. Er ging hinauf in die dunklen 
Berge, zu einer einsamen Stelle. 

Dort kniete er sich zwischen die Fel-
sen hin und betete. 

Über ihm verblassten die Sterne. Ein 
Vogel sang im Gebüsch. 

Und am Horizont stieg still und 
strahlend die Sonne über der Erde zu 
einem neuen mühevollen Tag auf. 

DIE MENSCHENFISCHER

Jesus stand nahe bei Kapernaum am 
Ufer des Sees, und um ihn dräng-
ten sich die Menschen. Aus allen Dör-

fern ringsum strömten sie herbei. Nach 
jenem Sabbat in Kapernaum kannte 
der Herr das gar nicht mehr anders. In 
aller Frühe schon suchten sie ihn und 
folgten ihm überallhin, auf Schritt und  
Tritt. 

Sie schoben sich immer näher heran, 
kein Wort seiner Predigt sollte ihnen 
entgehen. Sie drängten ihn beinahe ins 
Wasser. 

Dort lagen zwei Schiffe am Strand, 
die soeben von einer Fahrt auf dem 
See zurückgekehrt waren. Die Fischer 
waren schon ausgestiegen und spül-
ten ihre Netze. Das eine Schiff gehörte 
Simon Petrus, das andere Zebedäus, 
dem Vater von Jakobus und Johannes. 

Da trat Jesus in Simons Schiff und 
bat ihn, es ein wenig auf den See hin-
auszurudern und dort zu verankern. 
Und er setzte sich in das Boot und 
sprach weiter. 

Jetzt konnten sich die Menschen 
bequem am Ufer niederlassen. Alle 
sahen ihn. Und ruhig klang seine 
Stimme über das Wasser herüber. Er 
sprach von ewigen Dingen, nach denen 
sie sich alle sehnten. Ringsum war es 
ganz still. Was Jesus sagte, schlug die 
Menschen in ihren Bann. 

Als er endlich aufhörte, war es Mit-
tag geworden. Die Sonne stand hoch 
am Himmel. 

»Fahrt jetzt weiter hinaus auf den 
See«, sagte Jesus nun zu Simon, »und 
werft eure Netze aus!«

Befremdet sah Simon ihn an. Jetzt, 
am helllichten Tag? Da konnte man 
doch nicht fischen!

»Meister«, wandte er ein, »wir haben 
die ganze Nacht gearbeitet und nichts 
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gefangen …« Doch dann besann er 
sich und senkte gehorsam den Kopf, 
»…  aber weil du es sagst, will ich das 
Netz auswerfen.«

Und nun setzte er mit Andreas das 
spitze Segel und griff zum Ruder. Sie 
nahmen Kurs auf die Mitte des Sees, wo 
das Wasser so tief war, dass es schwarz 
wie Tinte schien. Dann warfen sie die 
Netze aus, Simon nicht ohne geheimen 
Zweifel im Herzen … Konnte man in 
der heißesten Stunde des Tages über-
haupt etwas fangen?

Da sah er auf einmal, dass alle 
Schwim    mer der Netze unter getaucht 
und dass die Schlepptaue straff ge -
spannt waren. Und als er schnell eins 
der Taue anzog, um mit seinem Bruder 
zusammen ein Netz an Bord zu holen, 
gab es ein Gewimmel und Gedränge 
im Wasser, als ob es kochte. Sie sahen 
nichts als silbrig blinkende Schuppen 
und schillernde, sich windende Fische. 
Und so voll waren die Netze, dass die 
beiden sie nicht heraufziehen konnten. 
Sie rissen schon beim ersten Versuch 
ein. 

Die alten Fischerherzen klopften voll 
Spannung und Freude. Aufgeregt rie-
fen und winkten sie den Fischern im an -
deren Schiff zu, herüberzukommen und 
ihnen zu helfen. Und als sie mit anpack-
ten, füllten sie beide Schiffe bis an den 
Rand. 

Fassungslos starrten die Fischer auf 
den Prachtfang, den sie in so kurzer 
Zeit erzielt hatten. Simon Petrus wagte 
kaum, Jesus anzusehen, so schämte 
er sich. Konnte der Meister denn auch 
die Fische in der Tiefe des Sees sehen? 
Dann sahen seine heiligen Augen auch 

den Zweifel und die Sünden in den 
dunklen Tiefen von Simons Herz!

Da fand Simon Petrus, dass er nicht 
mehr wert war, in Jesu Nähe zu blei-
ben. Er fiel ihm zu Füßen und rief: »Herr, 
geh weg von mir! Ich bin ein sündiger 
Mensch.«

Doch Jesus legte ihm freundlich 
die Hand auf den Kopf und erwiderte: 
»Fürchte dich nicht, denn jetzt wirst du 
Menschen fangen.« 

Und zu den anderen sagte er auch: 
»Folgt mir nach, ich will euch zu Men-
schenfischern machen!«

Menschenfischer –? Sollten sie in die 
Welt hinausziehen, auf das weite Meer 
der Völker, um die Menschen mit dem 
Wort Gottes zu fangen und sie in sein 
Reich zu führen?

Sollten sie als Abgesandte Jesu von 
den großen Dingen erzählen, die der 
Heiland getan hatte?

Simon und die anderen, Jakobus und 
Johannes, wollten nichts lieber als das! 
Und als sie ihre Schiffe wieder ans Ufer 
gebracht hatten, verließen sie alles, ihr 
Haus und ihre Verwandten und auch 
die große Beute, die sie gerade gefan-
gen hatten, und folgten ihm nach. 

Sie kehrten nicht wieder zu ihrer 
Arbeit zurück. 

Eine andere Arbeit, größer und herr-
licher als die alte, wartete auf sie. Wenn 
Jesus sie dabei anleitete, sollte da die 
Ausbeute geringer sein?

Noch andere stießen zu ihnen, die 
auch Jesus folgen wollten, wohin er 
ging. Es waren immer einfache Men-
schen, arm an Bildung, aber reich an 
Liebe. Und gerade so war es richtig. Die 
Liebe war besser als Bildung. 
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Sogar ein Zöllner war unter ihnen, 
ein verachteter Sünder, der nicht ein-
mal zu den Pharisäern in die Synagoge 
kommen durfte. Levi hieß er. Jesus sah 
ihn bei seinem Zollhaus sitzen und 
wusste schon, dass Levi nach ihm aus-
schaute. 

Er sprach: »Folge mir nach!« Und 
Levi gehorchte, ohne auch nur einen 
Augenblick zu zögern. Zuvor aber ließ 
er noch in seinem Haus ein Essen her-
richten und lud alle seine Freunde 
dazu ein, Zöllner wie er. Auch viele 
andere kamen, die Türen waren für 
jedermann geöffnet. Und unter all die-
sen Leuten saß nun auch Jesus mit sei-
nen Jüngern. 

Als die Pharisäer das sahen, schlu-
gen sie entrüstet die Hände über 
dem Kopf zusammen. Niemals wür-
den sie das Essen eines Zöllners anrüh-
ren! Nein, sie taten keinen Schritt über 
die Schwelle eines solchen Hauses! Sie 
waren rein und fromm und wollten 
mit Sünden nichts zu tun haben. Doch 
Jesus, der dem Volk den Weg zu Gott 
zeigen wollte, wie konnte er es wagen, 
sich so zu verunreinigen? Mit strenger 
Miene fragten sie die Jünger: »Warum 
isst und trinkt er mit den Zöllnern und 
Sündern?«

Aber Jesus hatte diese Worte gehört 
und antwortete ruhig: »Die Gesun-
den brauchen keinen Arzt, sondern die 
Kranken. Ich bin gekommen, die Sün-
der zur Umkehr zu rufen und nicht die 
Gerechten.« 

Und er blieb da. Bei diesen Sündern 
fühlte er sich an seinem Platz, so wie 
ein Arzt sich bei den Kranken an seinem 
Platz fühlt. 

Sie aber glaubten nicht, dass er der 
große himmlische Arzt war, der in die 
Welt gekommen war, um alle kran-
ken und sündigen Herzen zu heilen. In 
ihrem Hochmut und ihrer Torheit merk-
ten sie nicht, dass ihre harten Herzen 
die Hilfe des Herrn am meisten brauch-
ten. Spottend gingen sie davon. 

Und am selben Tag geschah das 
Wunder, dass der reiche Levi sein Haus 
und sein Geld verließ, um als armer 
Bettler dem Heiland nachzufolgen, und 
dass er trotzdem reicher als je zuvor 
war. 

Nicht lange darauf, nach einer ein-
samen Gebetsnacht in den Bergen, 
wählte Jesus aus denen, die ihm folg-
ten, zwölf Männer, die nun seine Jünger 
sein sollten. 

Sieben von ihnen hatte er schon frü-
her gerufen: Simon Petrus und Andreas, 
Jakobus und Johannes, Philippus und 
Natanael, der später Bartholomäus 
genannt wurde, und Levi, den Zöllner, 
der später Matthäus hieß. 

Nun kamen noch fünf Männer hinzu: 
Der stille und schwermütige Thomas, 
dann Jakobus, der Sohn des Alphäus, 
und Judas oder Thaddäus sowie Simon 
Zelotes – er gehörte der Partei der Zelo-
ten an, der Eiferer, die die Römer mit 
Waffengewalt vertreiben wollten –, und 
als Zwölfter kam noch ein Judas hinzu – 
Judas Ischarioth. 

Diese zwölf folgten ihm von da an 
überallhin. Sie waren seine Freunde 
inmitten von Feinden, die immer zahl-
reicher wurden. Manchmal schickte der 
Herr sie auch aus, um in den umliegen-
den Dörfern zu predigen. Und später 
sollten sie alle seine Apostel sein. 
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Apostel – Abgesandte – Menschen-
fischer! – Alle?

Die Antwort darauf wusste er allein. 

DIE BERGPREDIGT

Jesus zog mit seinen Jüngern durch 
ganz Galiläa, und überallhin brachte er 
die frohe Botschaft von dem Reich, das 
gekommen war. Und überall heilte er 
Kranke. 

Bis weit über die Grenzen Israels 
sprach man von seinen Wundertaten. 
Immer mehr Menschen kamen zu ihm. 
Sie warteten auf ihn am Wegrand, wenn 
er sich einem Dorf näherte. Sie folgten 
ihm bei Tag und Nacht. 

Ein König schien mit seinem Gefolge 
durch das Land zu ziehen. Und er war 
ja ein König, wenn auch ein anderer 
König, als die Menschen erwarteten. 
Sie kannten Jesus noch so wenig, selbst 
die Jünger! Ihre Hoffnungen waren so 
dumm! Sie kannten keine anderen Leh-
rer als die Schriftgelehrten und Pha-
risäer. Die lehrten, dass der Messias 
bei seinem Erscheinen ein neues und 
mächtiges Reich gründen, die Römer 
gewaltsam vertreiben und über alle 
Völker streng und mächtig herrschen 
würde. Sie lehrten, dass jeder, der ein 
guter Bürger dieses neuen Reiches sein 
wollte, nach allen ihren Vorschriften 
leben müsste. 

Doch trotz ihrer großen Weisheit 
begriffen die Schriftgelehrten von dem 
neuen Reich nichts. 

Wieder einmal drängte sich eine große 
Schar um Jesus. Da wollte der Meister 

zu seinen Jüngern und zu allen, die ihm 
folgten, über sein Reich sprechen. Er 
ließ sich auf dem Abhang eines Berges 
nieder, zu seinen Füßen die zwölf Jün-
ger. Die Menschen suchten sich einen 
Platz im Gras oder auf einem Felsblock 
und sahen still und ehrfurchtsvoll zu 
ihm auf. Die Sonne strahlte vom Him-
mel. Ein Vogel sang im Gebüsch, sonst 
war es ganz still. Da war die ruhige 
Stimme des Heilands zu hören, und 
er sprach von seinem Reich, das nicht 
von dieser Welt ist, sondern ein himm-
lisches Reich; nicht ein Reich der Macht 
und Gewalt, sondern ein Reich der  
Liebe. 

Die Bürger dieses Reiches aber … 
nein, die Pharisäer würden es nicht sein. 

Nicht die Hochmütigen, die sich so 
reich vorkamen – sondern die Armen 
im Geist, die alles nur von Gottes Gnade 
erwarteten. 

Nicht die Gedankenlosen und 
Genusssüchtigen – sondern die ihre 
Sünde bereuten. 

Nicht die Gewalttätigen und Kampf-
lustigen – sondern die Friedlichen. 

Nicht die Zufriedenen und Begabten 
– sondern die um Vergebung der Sün-
den rangen. 

Nicht die Hartherzigen und Grau-
samen – sondern die Barmherzigen. 

Nicht die Betrüger – sondern die 
Aufrichtigen. 

Nicht die Streitsüchtigen – sondern 
die Friedfertigen. 

Nicht die Unterdrücker und Ver folger 
– sondern die Märtyrer, die um Gottes 
willen leiden. 

Sie alle sollten glücklich sein, Bürger 
seines Reiches. 



428Die Bergpredigt

Jesus sprach:
»Glücklich sind, die arm sind vor 

Gott, denn ihnen gehört das Himmel-
reich. 

Glücklich sind, die trauern, denn sie 
sollen getröstet werden. 

Glücklich sind die Sanftmütigen, 
denn sie werden die Erde besitzen. 

Glücklich sind, die nach der Gerech-
tigkeit hungern und dürsten, denn sie 
sollen satt werden. 

Glücklich sind die Barmherzigen, 
denn sie werden Barmherzigkeit fin-
den. 

Glücklich sind, die ein reines Herz 
haben, denn sie werden Gott schauen. 

Glücklich sind, die Frieden stiften, 
denn sie werden Gottes Kinder heißen. 

Glücklich sind, die um der Gerechtig-
keit willen verfolgt werden, denn ihnen 
gehört das Himmelreich. 

Glücklich seid ihr, wenn euch die 
Menschen um meinetwillen beschimp-
fen und verfolgen und verleumden. 

Freut euch und jubelt, denn im Him-
mel werdet ihr dafür belohnt werden. 
Genauso haben sie die Propheten frü-
her auch verfolgt.«

Ja, im Reich des Messias würde es ganz 
anders sein, als die weisen Rabbis es 
lehrten. 

Sie hatten viele Gesetze, im Him-
melreich aber galt nur ein Gesetz: das 
Gesetz der Liebe. 

Liebe zu Gott und Liebe zu den Men-
schen. Zu allen Menschen, zu guten 
und bösen, Freunden und Feinden. 

Die Schriftgelehrten sagten dem 
Volk: »Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Wenn dich einer schlägt, so schlage ihn 

wieder. Wenn einer dich hasst, so hasse 
ihn wieder.«

Jesus aber lehrte: »Ihr habt gehört, 
dass es heißt: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn. Ich aber sage euch, wehrt euch 
nicht, wenn euch Böses geschieht. Im 
Gegenteil. Wenn dich jemand auf die 
rechte Backe schlägt, dann halt ihm 
auch die linke hin!

Ihr habt gehört, dass es heißt: Du 
sollst deinen Mitmenschen lieben und 
deinen Feind hassen. Ich aber sage 
euch: Liebt eure Feinde. Segnet die, 
die euch verfluchen. Tut denen Gutes, 
die euch hassen. Betet für die, die 
euch beleidigen und verfolgen. Damit 
erweist ihr euch als Kinder eures Vaters 
im Himmel. Denn er lässt seine Sonne 
über die Bösen und über die Guten 
aufgehen und lässt es regnen über 
Gerechte und Ungerechte. 

Denn wenn ihr nur die liebt, die euch 
lieben, was für einen Lohn habt ihr dafür 
zu erwarten? Tun nicht auch die Zöllner 
dasselbe? Darum sollt ihr so vollkom-
men sein wie euer Vater im Himmel.«

Nein, die Pharisäer durften sich die 
Menschen nicht zum Vorbild neh-
men. Wenn einige dieser Heuchler eine 
Spende gaben, taten sie es nicht aus 
Mitleid mit den Armen, sondern um 
den Menschen zu zeigen, wie anstän-
dig und gut und freigiebig sie waren. 

Jesus aber lehrte seine Jünger: 
»Hütet euch davor, nur deshalb Gutes 
zu tun, damit die Leute euch bewun-
dern. Wenn du aber eine Spende gibst, 
so soll deine linke Hand nicht wissen, 
was die rechte tut! Niemand soll davon 
erfahren.«
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Auch vom Gebet sprach Jesus. 
Die Pharisäer beteten gern in der 

Öffentlichkeit, an den Straßenecken, 
damit die Leute sie lobten und bewun-
derten. 

Aber das war nicht die richtige Art 
des Betens. Das war ein Herableiern von 
Worten, und ein solches Gebet konnte 
Gott nicht gefallen. 

Jesus aber lehrte: »Wenn du betest, 
so geh in dein Zimmer und schließ die 
Tür zu und bete zu deinem Vater, der im 
Verborgenen ist. Und dein Vater, der in 
das Verborgene sieht, wird dich er  hören.

Und wenn ihr betet, sollt ihr nicht die 
Gebete herunterleiern wie die Heiden. 
Sie meinen, sie werden erhört, wenn sie 
viele Worte machen. Macht es nicht wie 
sie. Euer Vater weiß, was ihr braucht, 
ehe ihr ihn bittet.«

Ja, die Jünger sollten lernen, im 
Ge  bet mit Gott wie ein Kind mit sei-
nem Vater zu sprechen, ganz einfach 
und vertrauensvoll. Dann erhört der 
Vater im Himmel das Gebet auch ganz 
bestimmt. Denn er liebt doch die Men-
schen mehr als ein Vater seine Kinder. 

Jesus lehrte seine Jünger ein Gebet, 
das so einfach ist, dass es selbst ein 
Kind leicht behält. 

Und auch ein Gebet so voll Inhalt, 
dass kein Mensch mehr ein anderes zu 
beten braucht. 

Ein vollkommenes Gebet, das beste 
und schönste, das auf der Erde gebetet 
wurde. 

Und Jesus sprach: »Ihr sollt so beten: 
Unser Vater im Himmel! Dein Name 
werde geheiligt. 

Dein Reich komme. Dein Wille ge -
schehe auf der Erde wie im Himmel. 

Unser tägliches Brot gib uns heute. 
Und vergib uns unsere Schuld, wie 

wir vergeben unseren Schuldigern. 
Und führe uns nicht in Versuchung, 

sondern erlöse uns von dem Bösen. 
Denn dein ist das Reich und die Kraft 

und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.«
Und Jesus fuhr fort:
»Bittet, so wird euch gegeben. Sucht, 

so werdet ihr finden. Klopft an, so wird 
euch aufgetan. 

Denn jeder, der bittet, empfängt. 
Und wer sucht, der findet. Und wer 
anklopft, dem wird aufgetan. 

Wenn ein Kind seinen Vater um ein 
Stück Brot bittet, wird er ihm einen 
Stein geben? Wenn es ihn um einen 
Fisch bittet, wird er ihm eine Schlange 
geben?

Wenn nun ihr, die ihr doch böse seid, 
euren Kindern gute Dinge gebt, wie viel 
mehr wird euer Vater im Himmel denen 
Gutes geben, die ihn darum bitten.«

Auch vom echten Reichtum sprach 
Jesus. Es gab eben viele Menschen, die 
glaubten, dass Geld und Besitz glück-
lich machen können. Sie sparten und 
rafften und betrogen auch manchmal, 
um ja schnell reich zu werden. Sie woll-
ten auch Gott lieben, aber ihr Geld lieb-
ten sie doch am meisten. 

Sie lebten ein unruhiges Leben. Tag 
und Nacht dachten sie sorgenvoll an 
ihren Besitz. Mammon, der Götze des 
Geldes, war ihr strenger Herr. 

Matthäus aber, der Zöllner, hatte sein 
ganzes Geld zurückgelassen, um Jesus 
zu folgen. Und nun war er noch reicher 
als vorher. 

Darum sagte Jesus: »Sammelt euch 
keine Schätze hier auf der Erde, wo 



431 Die Bergpredigt

Motten und Rost sie zerfressen und 
wo Diebe einbrechen und sie stehlen. 
Sammelt euch stattdessen Schätze im 
Himmel, wo weder Motten noch Rost 
sie zerfressen und wo keine Diebe ein-
brechen und sie stehlen. Denn wo euer 
Schatz ist, da ist auch euer Herz. 

Niemand kann zwei Herren dienen. 
Entweder er wird den einen hassen und 
den anderen lieben, oder er wird dem 
einen ergeben sein und den anderen 
verachten. Ihr könnt nicht Gott dienen 
und zugleich dem Mammon.«

Und wer nun allein Gott und nicht 
dem Geld dienen wollte, der brauchte 
nicht zu befürchten, Mangel zu leiden. 
Er durfte Gottes väterlicher Fürsorge 
vertrauen. 

»Darum sage ich euch«, fuhr Jesus 
fort, »macht euch keine Sorgen um 
euren Lebensunterhalt, um Essen und 
Trinken und Kleidung. Bedeutet das 
Leben nicht mehr als Essen und Trinken 
und Kleidung?

Seht euch die Vögel an! Sie säen 
nichts, sie ernten nichts, sie sammeln 
keine Vorräte. Euer Vater im Himmel 
ernährt sie doch. Seid ihr denn nicht 
viel mehr wert als sie?

Und wenn ihr euch noch so viel 
sorgt, könnt ihr doch euer Leben nicht 
um einen Augenblick verlängern.

Und warum macht ihr euch Sor-
gen um eure Kleidung? Seht die Lilien 
auf dem Feld an. Sie arbeiten nicht und 
spinnen nicht. 

Ich sage euch, dass sogar Salomo 
in seiner ganzen Herrlichkeit nicht so 
prächtig bekleidet war wie eine von 
ihnen. 

Wenn also Gott das Gras auf dem 

Feld so schön wachsen lässt, das heute 
grünt und morgen vielleicht ins Feuer 
geworfen wird, wird er sich nicht erst 
recht um euch kümmern, ihr Kleingläu-
bigen?

Macht euch also keine Sorgen! Fragt 
nicht, was sollen wir essen? Was sollen 
wir trinken? Was sollen wir anziehen?

Denn um diese Dinge geht es den 
Heiden. Euer Vater im Himmel weiß, 
dass ihr das alles braucht. 

Trachtet zuerst nach dem Reich Got-
tes und nach seiner Gerechtigkeit. 
Dann wird er euch alles geben, was ihr 
braucht!«

Wenn die Menschen das befolgten 
und ihnen nur das Reich Gottes wichtig 
war, dann würden sie auch nicht mehr 
gegeneinander hetzen und höhnen. 
Die kleinste Sünde, den geringsten Feh-
ler ihres Nachbarn sahen sie, aber ihre 
oft viel schlimmeren eigenen Sünden 
und Mängel sahen sie nicht. 

Darum sagte Jesus: »Wie kommt es, 
dass du den Splitter im Auge deines 
Bruders siehst, aber den Balken in dei-
nem eigenen Auge nicht bemerkst?

Wie kannst du zu deinem Bruder 
sagen: Halt still, ich will dir den Splitter 
aus dem Auge ziehen? Und dabei sitzt 
ein Balken in deinem eigenen Auge? 
Du Heuchler, zieh zuerst den Balken aus 
deinem eigenen Auge. Dann wirst du 
klar sehen und kannst den Splitter aus 
dem Auge deines Bruders ziehen!«

Noch vieles andere lehrte Jesus seine 
Jünger, während sie am Abhang des 
Berges zu seinen Füßen saßen. 

Und zum Schluss lehrte er sie auch, 
dass sie seine Worte nicht nur hören, 
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sondern auch danach handeln sollten. 
Nur dann würden sie gute Bürger sei-
nes Reichs sein. 

Um ihnen dies ganz klarzumachen, 
erzählte Jesus ein Gleichnis. 

Es war die Geschichte zweier Män-
ner, die beide ein Haus bauten. 

Der eine war gewissenhaft und 
baute, wie er es gelernt hatte, der 
andere aber war sorglos und baute, wie 
es ihm gefiel. 

Und Jesus sagte: »Wer meine Worte 
hört und danach handelt, der ist wie ein 
kluger Mann, der sein Haus auf den Fel-
sen baut. 

Wenn ein Platzregen fällt und das 
Wasser steigt und der Sturm tobt wird 
es doch nicht einstürzen. Denn es ist 
auf den Felsen gebaut. 

Wer meine Worte hört und nicht 
danach lebt, der ist wie ein unvernünf-
tiger Mann, der sein Haus auf den Sand 
baut. 

Wenn ein Platzregen fällt und das 
Wasser steigt und der Sturm tobt und 
über das Haus hereinbricht, stürzt es 
ein und wird völlig zerstört.«

Dann schwieg Jesus. Und auch die 
Menschen schwiegen betroffen und 
bestürzt. Es war ganz still auf dem Berg. 

Noch niemals hatten sie eine solche 
Rede gehört. Noch nie hatte jemand so 
zu ihnen gesprochen, so klar, so ehrlich 
und so mächtig. 

Wer so vom Reich Gottes sprechen 
konnte, musste der nicht der König die-
ses Reiches sein?

Und voller Ehrfurcht folgten sie ihm, 
als er wieder ins Tal hinunterging. 

DIE KRAFT DES GLAUBENS

Außerhalb der Stadtmauern lebte ver-
lassen und einsam ein Mensch, der vom 
Aussatz befallen war. Große Geschwüre 
bedeckten seinen ganzen Körper und 
fraßen sich immer tiefer in sein Fleisch. 
Es verging kein Tag und keine Nacht, da 
nicht furchtbare Schmerzen ihn quäl-
ten. 

Er durfte die Stadt nicht mehr be -
treten. Sobald sich jemand ihm näherte, 
musste er selber sein schreckliches  
Leiden ausrufen: »Unrein! Unrein!« 
Dann machte jeder einen weiten Bogen 
um ihn und wandte das Gesicht ab. 
Nicht einmal seine Angehörigen durf-
ten zu ihm kommen. Sie brachten 
ihm Brot und legten es in einiger Ent-
fernung von ihm auf den Boden, als 
wäre er ein gefährliches Tier. Man fürch-
tete und verabscheute ihn. 

In der Einsamkeit verbrachte er seine 
traurigen Tage. Für ihn gab es keine 
Heilung. Die Krankheit ergriff Glied um 
Glied. Das weitere Leben bedeutete für 
ihn nichts als eine endlose Qual. Und 
am Ende würde dann der Tod kommen. 
Aber war der Tod nicht besser als ein 
solches Leben?

Und doch, auch dieser Aussätzige 
liebte das Leben so sehr!

Eines Tages erreichte das Gerücht von 
den Wundertaten des Heilands auch 
sein einsames Versteck. Seine Familie 
erzählte ihm, was für große Dinge Jesus 
getan hatte. 

Da flammte noch einmal die Hoff-
nung im Herzen dieses armen Kranken 
auf. 
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Er hatte zwar noch nie von der Hei-
lung eines Aussätzigen gehört, und sein 
Verstand sagte ihm, dass das unmög-
lich war. 

Aber gegen sein besseres Wissen 
glaubte er es dennoch. Er glaubte, dass 
dieser Jesus ihn heilen konnte. Und es 
ließ ihm keine Ruhe mehr. Er musste hin 
zu Jesus!

Auf seinen wunden Füßen, in sei-
nen schmutzigen Lumpen hum-
pelte er mühsam los. Die untere Hälfte 
des Gesichts hatte er mit einem Tuch 
bedeckt. So verlangte es die Vorschrift, 
wenn er in die Nähe von Menschen 
kam. Und er rief: »Unrein! Unrein!« mit 
einer heiseren Stimme, die vor Span-
nung und freudiger Erwartung zitterte. 
Bald würde er diesen schauerlichen Ruf 
nicht mehr nötig haben, wenn Jesus 
ihm nur helfen wollte! Wenn er sich nur 
nicht voll Abscheu von ihm abwandte, 
wie es die Menschen taten. 

Er war es gar nicht wert, dass Jesus 
sich um ihn bemühte, das wusste der 
Kranke wohl. Und doch wollte er zu ihm 
gehen. Nur bei ihm gab es noch Ret-
tung und Erlösung!

Und so stolperte er gehetzt und auf-
geregt weiter. Er spähte mit seinen 
von der Krankheit angegriffenen, halb 
erblindeten Augen umher, ob er Jesus 
nicht irgendwo entdeckte. Und als der 
Heiland vom Berg herabkam und in die 
Stadt ging, da hielt diesen Aussätzigen 
nichts mehr auf. Er wagte es, durch das 
Tor zu gehen und in seinem unbändi-
gen Verlangen nach Heilung das Gesetz 
zu übertreten. Er fürchtete nur, man 
könnte ihn hinausjagen, bevor er Jesus 
fand. So schnell er konnte, humpelte 

er durch die Gassen, aufgeregt, voll 
Angst, und rief immer wieder: »Unrein! 
Unrein!«

Erschreckt und aufgebracht wich das 
Volk ihm aus. Die Leute schimpften und 
verlangten empört, dass er sich weg-
scheren sollte. Was wollte er überhaupt 
hier, dieser schreckliche Mann, dieser 
Gesetzesübertreter?

Endlich fand er den Heiland, bevor 
das Volk ihn aus der Stadt treiben 
konnte. Er fiel vor ihm nieder und 
berührte mit seinem wunden Kopf Jesu 
Füße. 

»Herr«, stammelte er, »wenn du 
willst, kannst du mich rein machen!«

Und Jesus wich nicht zurück und 
zürnte dem Kranken nicht!

Eben hatte er seinen Jüngern Barm-
herzigkeit gepredigt, und sein Herz 
war voll Barmherzigkeit, als er diesen 
Unglücklichen vor sich sah. 

Er beugte sich über den Aussätzigen. 
Er streckte die Hand aus. Die Menschen 
schrien beinahe auf vor Entsetzen, als 
sie es sahen: Jesus berührte diesen 
Mann! Er legte die Hand auf den un -
sauberen, von Geschwüren bedeckten 
Kopf und sprach: »Ich will es. Sei rein!«

Und im gleichen Augenblick war der 
Mann gesund. Neue Lebenskraft durch-
strömte seinen Körper. Die Schmerzen 
waren wie weggeblasen. Er war gesund 
und lag dankerfüllt zu den Füßen des 
Heilands. 

Jesus gebot ihm, niemandem zu 
erzählen, wie er geheilt wurde. Er wollte 
nicht, dass die Menschen ihn für einen 
Wundertäter hielten. Sie folgten ihm 
schon viel zu sehr wegen seiner Wun-
der. 
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Und dann schickte er ihn zu einem 
Priester, um ihm zu zeigen, dass er wie-
der gesund war. Danach sollte er ein 
Opfer bringen, wie es das Gesetz Moses 
vorschrieb. 

In seinem großen Glück versprach 
der Mann alles. Aber kaum hatte er 
sich entfernt, da hatte er die Worte von 
Jesus auch schon wieder vergessen. 
Die Freude überwältigte ihn. Er konnte 
nicht anders, er musste einfach davon 
sprechen, überall, wohin er auch kam. 

Und nun strömte so viel Volk von 
überall herbei, dass Jesus nicht mehr 
in die Stadt gehen konnte, so stark war 
das Gedränge. Da blieb er draußen auf 
dem freien Feld. Doch auch hier kamen 
die Menschen in großen Scharen zu 
ihm, um ihn zu hören und von ihm 
geheilt zu werden. 

Manchmal aber zog Jesus sich in die 
Stille der Wüste zurück, wo er mit sei-
nem Vater allein war. 

In Kapernaum wohnte ein Mensch, 
dem es ähnlich wie dem Aussätzigen 
ging. 

Er war nicht krank und elend. Er war 
ein starker und gesunder Mann, ein 
römischer Hauptmann über hundert 
Soldaten. 

Er wurde auch nicht von den Men-
schen gemieden und gefürchtet. Im 
Gegenteil – alle hatten ihn gern und 
ehrten ihn. 

Und doch glich er irgendwie jenem 
Aussätzigen. Denn sein Glaube an Jesu 
Macht war genauso groß, und er fand 
sich genauso unwürdig. 

Die meisten Römer verachteten die 
Juden. Er verachtete sie nicht. Er liebte 

das unterdrückte Volk. Seine heid-
nischen Götter konnten ihn nicht glück-
lich machen. Er wollte Gott dienen. 

Und als die Juden von Kapernaum 
eine Synagoge haben wollten und 
kein Geld besaßen, sie zu bauen, da 
schenkte er ihnen ein Gotteshaus. Dar-
um liebten die Juden ihn auch so sehr. 

Er war ein anständiger Mann. Die 
meisten heidnischen Herren behan-
delten ihre Sklaven hart und grau-
sam. Er aber war gut zu ihnen. Und als 
jetzt einer seiner Sklaven todkrank war, 
da war er so traurig, als sollte er einen 
Freund verlieren. 

Auch dieser Hauptmann hatte von 
Jesus gehört. Ganz Kapernaum redete 
ja von nichts anderem als von den Wun-
dertaten des Heilands. Und er war der 
festen Überzeugung, Jesus könne sei-
nen Diener heilen. 

Er ging aber nicht zu ihm. Er war ja 
ein Heide und durfte es wohl nicht 
wagen, selber zu Jesus zu kommen. Er 
schickte seine Freunde hin, die Ältes-
ten der Juden. Die erschienen vor Jesus 
und baten ihn inständig, doch diesem 
Hauptmann zu helfen. 

»Er hat es wegen uns verdient«, sag-
ten sie, »denn er liebt unser Volk und 
hat unsere Synagoge erbauen lassen.«

Da ging Jesus mit ihnen. 
Doch als der Hauptmann das hörte, 

erschrak er. 
Wollte dieser mächtige Prophet in 

sein Haus kommen, in das Haus eines 
Heiden? Er kannte sich selbst besser, als 
die Juden ihn kannten – er war unwür-
dig, Jesus zu empfangen. 

So schickte er sogleich andere 
Freunde mit einer neuen Botschaft zu 
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ihm. Sie kamen ehrfurchtsvoll und sag-
ten: »Herr, der Hauptmann schickt uns 
und lässt sagen: ›Herr, bemühe dich 
nicht. Ich bin es nicht wert, dass du 
mein Haus betrittst … Sprich nur ein 
Wort, und mein Diener wird gesund. 
Denn du kannst der Krankheit und dem 
Tod befehlen, wie ich meinen Solda-
ten befehle. Wenn ich zu einem sage: 
Geh!, dann geht er. Und wenn ich zu 
einem sage: Komm!, dann kommt er. 
Und wenn ich zu meinem Diener sage: 
Tu das und das! Dann tut er es.‹«

Als Jesus das hörte, wunderte er sich 
sehr. Viele aus seinem eigenen Volk hat-
ten seine Wunder gesehen und glaub-
ten trotzdem nicht an ihn. Dieser Heide 
aber glaubte, ohne ihn nur gesehen zu 
haben. Er glaubte an ihn als den himm-
lischen König, dem alles untertan ist!

Er wandte sich an die Menschen, die 
um ihn standen, und sprach: »Das ist 
sicher: Solch einen Glauben habe ich in 
ganz Israel bei keinem gefunden! Ja, ich 
sage euch: Viele werden von Osten und 
von Westen kommen und sich mit Abra-
ham, Isaak und Jakob im Himmelreich 
zu Tisch setzen. Aber die ursprünglich 
für das Reich bestimmt waren, werden 
in die Finsternis hinausgeworfen, dort-
hin, wo es nichts gibt als lautes Jam-
mern und Zähneklappern.«

Wie streng das klang und wie trau-
rig! Würde Gott sein Volk verlassen und 
die Heiden als seine Kinder annehmen?

Die Menschen, die Jesus nicht  
liebten und nicht an ihn glaubten, 
konnten das nicht verstehen. Sie schüt-
telten missbilligend den Kopf und 
sahen ihn unwillig an. Dass er so etwas 
zu sagen wagte!

Den Boten aber antwortete Jesus 
freundlich: Geht und sagt dem Haupt-
mann: »Was du geglaubt hast, soll 
geschehen!«

Und als die Männer wieder im Haus 
ihres Freundes ankamen, war der 
Knecht gesund. 

Der Aussätzige und der heidnische 
Hauptmann erwarteten beide viel vom 
Heiland. 

Aber nicht zu viel. Niemals kann der 
Glaube zu viel erwarten. 

Und noch niemals wurde er von 
Jesus enttäuscht. 

DER JUNGE MANN AUS NAIN

Heiter stand die Sonne am strahlend 
blauen Himmel, und die Blumen am 
Wege dufteten. Aber aus dem Stadttor 
von Nain kam ein Zug schweigender, 
trauernder Menschen und bewegte 
sich langsam den Hügel hinab, auf dem 
die Stadt lag. 

Vier Männer trugen eine Bahre, auf 
der still und kalt der Leichnam eines 
jungen Mannes lag. Er war in Tücher 
gewickelt, das Gesicht war verhüllt. 

Und voran ging weinend und kla-
gend eine einsame Frau – die Mut-
ter, vor Schmerz gebeugt. Ihr Mann 
war schon lange Zeit tot. Sie hatte nur 
noch diesen einen Sohn gehabt, ihre 
Stütze und ihr Trost im Alter. Und jetzt 
war auch er ihr genommen. Und wie sie 
damals ihren Mann zu einer dunklen 
Höhle in der Bergwand geleitet hatte, 
so musste sie jetzt ihren Sohn begra-
ben, schon wenige Stunden nach sei-
nem Tod. 
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Nichts blieb ihr mehr auf dieser Erde. 
Und wer würde jetzt für sie arbeiten 
und sorgen? Dunkel lag die Zukunft 
vor ihr, eine Zukunft voll Kummer und 
Sorge. 

Weinend ging sie der Bahre voran, 
und mit ihr klagten Nachbarn und 
Freunde. 

Sie blickten zu Boden und zogen 
langsam im Sonnenschein durch das 
blühende Land. 

Von der anderen Seite aber nahte 
sich ein anderer Zug, der rücksichtsvoll 
Platz machte, als sie einander begegne-
ten. Nun wartete er am Wegrand, um 
den Leichenzug vorbeizulassen. Die 
Mutter aber, die Augen von Tränen ver-
schleiert, sah es nicht. 

Jesus war es mit seinen Jüngern und 

vielen seiner Anhänger. Sie standen dort 
und blickten auf den Trauerzug und 
bedauerten die arme Frau, die so herz-
zerreißend schluchzte. Alle aber, die Jün-
ger und die anderen Menschen, auch die 
aus Nain, empfanden doch nur wenig 
von dem großen Schmerz der Mut-
ter. Nur Jesus, der sie so genau kannte, 
wie er alle Menschen kannte, der sie so 
liebte, wie er die ganze Welt liebte, emp-
fand den Schmerz ebenso tief wie sie. 

Die trauernde Frau wusste nicht, 
dass Jesus dort stand. Sie wusste nicht, 
dass er hierhergekommen war, um ihr 
zu helfen, ja, dass er sich schon auf den 
Weg gemacht hatte, als der Sohn noch 
lebte. 

Sie fragte nicht, sie bat nicht, sie 
wollte stumm an ihm vorbeigehen. 
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Da hörte sie eine sanfte Stimme:
»Weine nicht!«
Alle Köpfe hoben sich, alle Augen 

blickten auf Jesus. Weine nicht? Wer 
durfte das sagen bei diesem tiefen 
Schmerz?

Doch Jesus ging zur Bahre. Er legte 
seine Hand darauf, und die Träger blie-
ben stehen. Und nun redete er den 
Toten an, als lebte er noch. Er sagte: 
»Junger Mann, ich befehle dir, steh auf!«

Und auf einmal bewegte der sich! Er 
richtete sich langsam auf und begann 
zu reden, stockend, als erwachte er aus 
tiefem Schlaf. 

Jesus nahm ihn an der Hand und gab 
ihn seiner Mutter wieder. 

Alles geschah so schnell, dass die 
Menschen nicht wussten, ob sie wach-
ten oder träumten. 

Sprachlos vor Schrecken und Stau-
nen starrten sie auf den jungen Mann, 
den die Mutter gerade in ihre Arme 
schloss. 

Als es ihnen dann endlich klar wurde, 
dass dies hier kein Traum war, dass die-
ser Sohn wirklich aus dem Tod zu seiner 
Mutter ins Leben zurückgekehrt war, 
jubelten sie und lobten Gott wegen 
dieses großen Wunders. 

»Ein großer Prophet ist unter uns 
aufgetreten!«, riefen sie einander zu. 

Und jubelnd umringten sie Jesus, als 
er nun zum Stadttor von Nain ging. 

Mitten unter der Menge ging auch 
die Mutter mit ihrem Sohn. Sie hielten 
sich fest an den Händen und waren voll 
Dankbarkeit und Freude. 

Auf dem Weg aber, vor der Stadt, 
stand einsam und vergessen die Toten-
bahre im strahlenden Sonnenschein. 

DER GELÄHMTE

Jesus war wieder nach Kapernaum 
gekommen. Als die Menschen davon 
erfuhren, strömten sie von allen Seiten 
zu dem Haus, in dem er sich aufhielt, 
Menschen aus dem ganzen Land. Auch 
Schriftgelehrte und Pharisäer waren 
darunter, neugierig hörten sie seine 
Worte. Das Haus war ganz voll, auch 
der Hof. Und an der Tür drängten sich 
die Menschen und sahen einander über 
die Schulter, um einen Blick von ihm 
zu erhaschen und ein Wort aus seinem 
Mund zu hören. 

Da kamen vier Männer mit einer selt-
samen Last die Straße herauf. Sie trugen 
ein Bett, auf dem ein kranker Mann lag. 

Er bewegte sich nicht und schien 
schon tot zu sein. Doch seine Augen leb-
ten. Sie glänzten vor Freude und Hoff-
nung, weil er zu Jesus gebracht wurde. 

Allein hätte er nicht kommen kön-
nen. Er war gelähmt und konnte sich 
nicht bewegen, ein hilfsbedürftiger, 
armer Mensch, der wie ein kleines Kind 
gefüttert werden musste. 

Aber das war noch nicht das 
Schlimmste. Denn schmerzhafter noch 
als sein körperliches Leiden quälte ihn 
die Unruhe in seinem Herzen. Mehr als 
seine Krankheit bedrückte ihn die Last 
seiner Sünden. Wenn er in den langen 
stillen Nächten beim Schein des klei-
nen Öllämpchens daran dachte, dass er 
bald mit seinen Sünden vor Gott treten 
sollte, dann konnte er vor Angst nicht 
schlafen. Das Leben war ihm eine Qual, 
und doch fürchtete er den Tod. Körper 
und Seele waren beide krank. 
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Wie sollte er auch gesund werden 
können? Seine Mitbewohner versorg-
ten ihn, mehr konnten sie nicht tun. 
Seine Freunde kamen und trösteten 
ihn, aber ihr Trost bedeutete so wenig. 

Nur Jesus konnte ihm noch helfen, 
das wusste dieser Mann genau. Auch 
seine Freunde glaubten es. Und nun 
brachten diese treuen Freunde ihn zu 
Jesus. Sie waren schon ganz nahe bei 
dem Haus, in dem der Herr sich auf-
hielt. Jetzt wurde bestimmt noch alles  
gut!

Doch bei der Tür herrschte ein gro-
ßes Gedränge, und keiner machte 
ihnen Platz. 

Was sollten sie nun tun? Umkehren 
und ihren Freund wieder in sein Haus 
tragen? Nein, das kam nicht infrage. Sie 
mussten ihn um jeden Preis zu Jesus 
bringen!

Da hatten sie einen Einfall! Sie zeig-
ten nach oben, sie wechselten ein paar 
Worte, sie nickten sich erleichtert zu. So 
würde es gehen!

Außen am Haus führte eine Treppe 
auf das flache Dach, so wie bei allen 
Häusern in der Stadt. Und sie trugen 
ihren Freund mitsamt seinem Bett dort 
hinauf. 

Sie schauten auf die Menge, die sich 
im Hof drängte. Sie hörten Jesu Stimme, 
so nahe waren sie ihm. 

Und als sie einen Dachziegel an -
hoben, sahen sie den Messias! Schnell 
lösten sie noch mehr Ziegel und hatten 
bald eine große Öffnung genau über 
der Stelle, an der Jesus stand. Sie ban-
den vier Stricke an die Ecken des Bet-
tes und ließen nun ganz behutsam und 
mit klopfenden Herzen ihren Freund ins 

Erdgeschoss hinunter, direkt vor Jesu 
Füße. 

Jesus hörte auf zu sprechen. Er sah 
den Mann auf seinem Lager, der ihn 
so flehentlich anblickte. Er sah nach 
oben und entdeckte die vier Köpfe am 
Rand der Öffnung, vier Augenpaare, die 
erwartungsvoll auf ihn schauten. 

Und schon wusste er alles. Offen lag 
das ganze Leben des Gelähmten wie 
ein aufgeschlagenes Buch vor ihm. 

Die Seele des Mannes heilte er 
zuerst. Er sagte: »Hab keine Angst, mein 
Sohn, deine Sünden sind dir vergeben.« 

Die Schriftgelehrten, die dabei saßen, 
erschraken. Dass die Augen des Kran-
ken plötzlich in heller Freude aufleuch-
teten, sahen sie nicht. Sie hörten nur 
die Worte Jesu und dachten: Wie darf er 
so etwas sagen? Er lästert Gott! Wer kann 
Sünden vergeben als nur Gott?

Aber Jesus blickte sie an, und sie 
spürten, dass er ihre Gedanken so gut 
kannte, als hätten sie sie ausgespro-
chen. Denn er sagte: »Warum habt ihr 
so böse Gedanken? Was ist leichter 
zu sagen: Deine Sünden sind dir ver-
geben, oder zu sagen: Steh auf und geh 
umher?«

Sie schwiegen, verlegen und ver-
wirrt. Und nun zeigte Jesus ihnen, dass 
er kein Betrüger sein konnte, sondern 
dass sein Wort immer die Wahrheit  
war. 

Er sprach: »Doch ihr sollt wissen, dass 
der Menschensohn Macht hat auf der 
Erde Sünden zu vergeben: Ich befehle 
dir, steh auf, nimm dein Bett und geh 
nach Hause!«

Und – der Mann, der schon lange 
gelähmt war, sprang plötzlich auf, 
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nahm die Schlafmatte, auf der er so 
lange kraftlos gelegen hatte, und ging 
davon. Er war gesund und stark. 

Jetzt auf einmal machten die Men-
schen ihm Platz. Erstaunt und beinahe 
ängstlich wichen sie ihm aus. 

Und die Schriftgelehrten sahen ihm 
fassungslos nach und wagten es nicht, 
Jesus anzusehen. 

Jetzt mussten sie erkennen, welche 
Macht dem Herrn gegeben war. 

Wer einen Gelähmten in einem einzi-
gen Augenblick heilte, konnte der nicht 
auch Sünden vergeben?

Musste er nicht der Messias sein, der 
Sohn Gottes?

Nein, nicht er hatte Gott gelästert, 
sondern sie, mit ihrem Zweifel und 
ihrem Unglauben, sie hatten es getan!

Der Mann, der so lange gelähmt 
gewesen war, ging mit seinen Freun-
den nach Hause. Er trug seine Matte auf 
der Schulter, er tanzte vor Freude. 

Sein Leben war nun keine Qual mehr, 
von nun an war es ein Fest! Und den 
Tod fürchtete er nicht mehr. Denn der 
Herr hatte ihm seine Sünden vergeben. 

Seele und Körper – beide waren 
geheilt. Der Heiland hatte alles gut-
gemacht. 

Und die Leute in Kapernaum sagten: 
»So etwas haben wir noch nie erlebt.«

VON ZWEI SCHULDNERN

Der Pharisäer Simon gab in seinem 
Haus ein Festessen. Im großen Saal 
waren die Tische gedeckt und die Lie-
gesofas heran geschoben. Die Türen 
standen weit offen, und in der Ein-

gangshalle warteten die Diener auf die 
vornehmen Gäste. 

Simon wusste, was sich gehörte. 
Er empfing seine Besucher mit aller 
gebührenden Höflichkeit. Er ließ ihnen 
die verstaubten Füße waschen, das 
Haar mit herrlich duftendem Öl frisie-
ren und die Kleider mit Rosenwasser 
besprengen. Er umarmte seine Freunde 
und führte sie dann ins Haus, um ihnen 
ihren Platz an der Tafel anzuweisen. 

Auch Jesus kam, auch ihn hatte 
Simon gebeten. Eigentlich passte er 
nicht in diese vornehme Gesellschaft, 
der schlichte Rabbi aus Nazareth. Er 
musste eigentlich sehr froh sein, dass 
Simon ihm diese Ehre erwies. Der Pha-
risäer wollte gern einmal in aller Ruhe 
mit ihm sprechen, denn er wusste 
nicht so recht, was er von Jesus halten 
sollte. Das Volk tuschelte, er sei ein Pro-
phet. Stets folgte ihm eine große Men-
schenmenge. Andere aber, besonders 
die Schriftgelehrten, nannten ihn einen 
Betrüger, einen Verführer. Und um das 
einmal zu prüfen, hatte Simon ihn nun 
zum Essen eingeladen. 

Jesus kam. Er kam, obwohl er Simons 
Absicht durchschaute. Viel Umstände 
machte Simon mit diesem einfachen 
Gast nicht. Er empfing ihn kühl und 
hochmütig und forderte keinen Diener 
auf, sich um ihn zu kümmern. So wie er 
von der heißen, staubigen Straße kam, 
musste Jesus in den Speisesaal gehen. 
Mit gleichgültiger Miene zeigte Simon 
ihm seinen Platz am unteren Ende der 
Tafel. 

Dieser Zimmermannssohn sollte sich 
nur ja nicht einbilden so vornehm zu 
sein wie die anderen!
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Das Essen begann. Die Gäste lagen 
zu Tisch auf langen Liegesofas, auf einen 
Arm gestützt, die Füße vom Tisch ab -
gewandt. Zwischen diesen reichen, 
stolzen Männern befand sich Jesus. Er 
war genauso ruhig und freundlich wie 
damals, als er bei den Zöllnern und Sün-
dern im Haus des Matthäus zu Gast war. 
Er wusste wohl, was die anderen hier von 
ihm dachten, doch er schwieg. Ihr Stolz, 
ihre Verachtung und auch der krän-
kende Empfang berührten ihn nicht. 

Die Schüsseln machten die Runde. 
Der Wein perlte in den Bechern. Die 
Gespräche belebten sich. Und an den 
offenen Türen drängte sich das Volk, 
das Volk von der Straße, und schaute 
neidisch auf die Pracht in diesem rei-
chen Haus. So hielt man es hier: Das 
Volk durfte an der Tür stehen und alles 
mit ansehen. 

Da aber geschah plötzlich etwas 
Ungewöhnliches, das alle Anwesenden 
erschreckte. 

Eine Frau drängte sich durch die 
Menge, schwankte in den Saal und 
sank weinend bei Jesus zu Boden. Nie-
mand begriff, was sie wollte. Jesus aber 
wusste es. Er wusste: Diese Frau war 
tief unglücklich, weil sie so viel Böses in 
ihrem Leben getan hatte. Sie war eine 
Sünderin und von den Menschen ver-
achtet und gehasst. Jetzt aber hatte 
sie Jesus in der Stadt predigen hören. 
Nun fühlte sie sich unwiderstehlich 
zu ihm hingezogen. Er war der Ein-
zige, der sie noch retten konnte. Darum 
hatte sie Myrrhe für ihn gekauft, ein 
teures Duft öl in einem Glasfläschchen, 
und war in dieses vornehme Haus ein-
gedrungen. Sie konnte nicht anders, sie 

musste einfach zu ihm. Endlich hatte 
sie ihn gefunden und konnte vor Auf-
regung und Rührung nicht sprechen. 

Ihre Tränen tropften auf seine Füße. 
Sie wollte sie abtrocknen, hatte aber 
kein Tuch. Da trocknete sie seine Füße 
mit ihren langen Haaren, küsste die 
Füße dabei immer wieder und salbte 
sie mit ihrem kostbaren Öl. 

So zeigte sie ihre Reue und ihre 
Liebe, so zeigte sie ihren Glauben an 
den Heiland. 

Aber Simon und die Pharisäer blick-
ten unwillig auf. Sie kannten diese Frau 
genau. Wer ihr auf der Straße begeg-
nete, wich auf die andere Seite aus. 
Simon hätte seine Füße nicht von die-
sem sündigen Geschöpf berühren las-
sen. Nein, er hätte sie mit einem Fußtritt 
verjagt. Jesus aber ließ sie gewähren. 
Er schien nichts von der großen Schuld 
dieser Frau zu wissen. 

Als Simon in seinen hochmütigen 
Überlegungen so weit gekommen war, 
sah Jesus ihn an und sprach: »Simon, 
ich habe dir etwas zu sagen!«

Der Pharisäer erwiderte, sehr von 
oben herab: »Meister, sprich!«

Da erzählte Jesus diesem überheb-
lichen Pharisäer eine Geschichte: »Zwei 
Männer hatten Schulden bei einem 
Geldverleiher. Der eine schuldete ihm 
fünfhundert Denare, der andere fünf-
zig. Keiner der beiden konnte seine 
Schulden zurückzahlen. Da schenkte er 
es beiden. Welcher von den beiden wird 
ihm nun am meisten dankbar sein?«

Nun, das wusste Simon wohl. Die 
Frage war für ihn nicht schwer zu be -
antworten: »Ich nehme an, dem er 
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am meisten geschenkt hat.« Jesus er -
widerte: »Du hast recht.«

Jetzt aber zeigte es sich, dass diese 
Geschichte nicht nur eine Geschichte 
war wie andere auch, sondern ein 
Gleichnis, das etwas zu bedeuten hatte. 

Jesus wandte sich zu der Frau um, 
die noch immer vor seinen Füßen lag, 
und sagte freundlich zu Simon: »Siehst 
du diese Frau? Ich bin in dein Haus 
gekommen, und du hast mir kein Was-
ser für meine Füße gegeben. Sie aber 
hat meine Füße mit Tränen gewaschen 
und mit ihrem Haar getrocknet. 

Du hast mir keinen Kuss gegeben. 
Sie aber hat, seit ich hier bin, nicht auf-
gehört, meine Füße zu küssen. 

Du hast meinen Kopf nicht mit Öl 
gesalbt. Sie aber hat meine Füße mit 
kostbarem Öl gesalbt.«

Und während der Pharisäer be -
schämt seine Augen niederschlagen 
musste, fuhr Jesus fort: »Deswegen 
sage ich dir: Ihr sind viele Sünden ver-
geben, darum hat sie mir so viel Liebe 
erwiesen. Wem aber wenig vergeben 
wird, der liebt wenig.«

Ja, Liebe hatte der Pharisäer Jesus 
nur wenig gezeigt, sehr, sehr wenig. So 
wurde ihm auch nur wenig ver geben. 
Weil er wohl nur so wenig gesündigt 
hatte? Oder musste er seine größte 
Schuld noch bezahlen?

Er war einer, der fünfzig Denare 
schuldete. Er war auch ein Sünder, auch 
er musste um Vergebung bitten. Die 
Frau hatte es getan. Sie war mit dem 
Menschen gemeint, der so viel schuldig 
war. Aber sie hatte auch viel Glauben 
und viel Liebe. Deshalb sagte Jesus zu 
ihr: »Dir sind deine Sünden vergeben.« 

Kein herrlicheres Wort hätte er ihr 
sagen können. Eine Freude, wie sie sie 
noch nie zuvor gekannt hatte, zog in 
ihr Herz, und anbetend blieb sie zu Jesu 
Füßen liegen. 

In den Augen der Gäste aber spiegel-
ten sich Ärger und Unwille. »Was ist das 
für ein Mensch«, fragten sie sich, »der 
sogar Sünden vergibt?«

Jesus aber sprach zu der Frau: »Dein 
Glaube hat dir geholfen. Geh in Frie-
den!«

Überglücklich ging die Frau davon. 
Sie war eine andere geworden, ein 
neues, ein reines Leben lag vor ihr. Arm 
war sie gekommen, reich ging sie wie-
der. 

Der andere Schuldner aber saß noch 
bei Jesus am Tisch, und er konnte nun 
wissen, wer Jesus war – mehr als ein 
Prophet!

Wie freundlich, wie einfühlsam hatte 
der Herr ihn behandelt!

Wenn dieser reiche Pharisäer doch 
auch seine Armut und seine Schuld 
sehen wollte!

AM TEICH BETHESDA

Bethesda. 
Haus der Barmherzigkeit. 
So hieß der Teich mit seinen fünf 

Säulengängen in der Nähe des Schaf-
tors in Jerusalem. 

Es schien ein ganz gewöhnlicher 
Teich zu sein. Das Wasser lag still und 
trübe da. Manchmal aber konnte 
es plötzlich brausen und wirbeln. 
Dann brach es schäumend aus einem 
geheimnisvollen Brunnen in der Tiefe 
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hervor. Und dann ging es schon bald 
wieder auf seinen gewohnten Spiegel 
zurück, ein paar Wellen, noch ein Gluck-
sen, und still wie zuvor lag der Teich 
da. In diesen wenigen Augenblicken 
aber, in denen das Wasser in Bewegung 
geriet, hatte es eine wunderbar hei-
lende Kraft. Wer sich dann rasch darin 
badete, wurde gesund, ganz gleich, an 
welcher Krankheit er litt. 

»Ein Engel«, so sagten die Menschen 
ehrfurchtsvoll, »kommt manchmal vom 
Himmel herab und bewegt das Was-
ser.« Und auf diesen barmherzigen und 
Genesung bringenden Engel warteten 
Blinde, Krüppel, Lahme und Kranke mit 
allen möglichen Leiden. Sie warteten 
alle, die in den offenen Gängen lagen, 
und hofften. Sie hielten oft den Atem 
an, um auf das Kommen zu lauschen, 
Tag und Nacht in ständiger Spannung. 

Sobald sich das erste geheimnis-
volle Murmeln in der Tiefe hören ließ, 
begann von fünf Seiten gleichzeitig 
ein schreckliches Wettrennen. Manche 
konnten noch laufen, andere nur auf 
Händen und Füßen kriechen. Blinde 
tasteten sich so schnell sie konnten wei-
ter, Lahme wurden von guten Freun-
den hingetragen. Jeder wollte sich als 
Erster in das heilende Wasser stürzen. 
Dann hatte Bethesda nichts mehr von 
einem Haus der Barmherzigkeit an sich. 
Jeder schob und drängte den anderen 
rücksichtslos beiseite, um nur ja schnell 
voranzukommen. Jeder dachte nur an 
sich selbst. Und die meisten kamen zu 
spät! Ein Einzelner stieg dann beglückt 
aus dem Wasser und ging ins freie und 
gesunde Leben. Die anderen legten 
sich seufzend wieder hin und warteten 

weiter auf das Erscheinen des Engels. 
Oft verloren sie auch den Mut, und alles 
wurde ihnen gleichgültig. 

Unter diesen Unglücklichen befand 
sich ein Mann, der schon achtunddrei-
ßig Jahre lang gelähmt war. Nun lag 
er hier, kaum noch imstande, sich zu 
bewegen. Niemand kümmerte sich um 
ihn. Er hatte keinen Freund und keinen 
Angehörigen mehr, der ihm half und 
für ihn sorgte. So war er immer einer 
der Letzten gewesen, die sich mühsam 
zum Wasser schleppten. 

Achtunddreißig Jahre dauerte nun 
schon sein Leiden, seine Strafe. Wie 
schwer musste er für seine Sünden 
büßen! Er war darüber ein alter Mann 
geworden. 

Aber er hatte die Hoffnung immer 
noch nicht aufgegeben, dass Gott ihm 
einmal gnädig sein würde. 

Es war Sabbat in Jerusalem, ein Festtag. 
Eine große und froh gestimmte Menge 
wogte in den Straßen und opferte im 
Tempel. Überall ertönten Musik und 
Gesang. 

Auch in Bethesda ging es lebhaft zu. 
Angehörige und Freunde der Kranken 
kamen und besuchten sie. 

Nur zu diesem einen kam niemand. 
Einsam wie an allen anderen Tagen lag 
er da. Wer unter den Festgästen in der 
Stadt würde an ihn denken? Keiner. 
Sie waren ja schließlich zum Fest er -
schienen, um etwas Erfreuendes und 
Erhebendes zu erleben!

Aber einer war doch gekommen, um 
das zu suchen, was verloren war!

Ein stiller Mann ging am Wasser ent-
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lang und blieb bei dem Gelähmten 
stehen. Er sah ihn an, und schon die-
ser Blick ging dem Kranken durch und 
durch. Achtunddreißig Jahre lang hatte 
nie jemand Mitleid mit ihm gehabt. 
Jetzt blickten ihn zwei Augen voll Liebe 
und Erbarmen an, wie er es noch nie 
erlebt hatte. 

»Willst du gesund werden?«, fragte 
der Mann. 

Die Augen des Kranken leuchteten 
auf. Dies war nicht die Frage eines Neu-
gierigen, das fühlte er. Diese Stimme 
und diese Augen sprachen von Wahr-
haftigkeit und Güte. Unglücklich und 
mit tiefer Ehrfurcht antwortete er: »Herr, 
ich habe niemand, der mir hilft in den 
Teich zu kommen, wenn das Wasser 
sich bewegt. Und wenn ich es allein ver -
suche, steigt ein anderer vor mir hinein.«

Der Fremde forderte ihn auf: »Steh 
auf, nimm dein Bett und geh!«

Das klang wie ein Befehl. Wer konnte 
dieser Stimme widerstehen, wer sich 
dem Blick dieser Augen entziehen? Der 
Kranke zögerte keinen Augenblick. Er 
sagte nicht: »Das kann ich ja gar nicht!« 
Er stand auf und nahm seine Schlaf-
matte auf den Rücken. Und jetzt erst 
begriff er, was für ein großes Wunder 
Gottes an ihm geschah. Seine Beine 
trugen ihn! Trugen ihn durch all die 
Kranken und den Säulengang. Nein, er 
träumte nicht – sie trugen ihn weiter, 
ins freie Leben!

Wo aber war der Fremde, sein Helfer, 
sein Erlöser? Er war nicht mehr da. Still 
wie er gekommen war, war er wieder 
gegangen, ohne ein Wort des Dankes 
abzuwarten. Aber das Herz des Mannes 
strömte über vor Dankbarkeit. 

Er kam nach draußen. Strahlender 
Sonnenschein empfing ihn. Der Wind 
streichelte seine Haut. Schwankend 
vor Freude ging er durchs Stadttor und 
durch die Straßen Jerusalems, seine 
Schlafmatte auf den Schultern, inmit-
ten der vergnügten Festgäste. Er lachte 
und weinte vor übergroßem Glück. 

Bis man ihn plötzlich zurückhielt. Eine 
Gruppe vornehmer Juden stand vor 
ihm, Schriftgelehrte und Pharisäer, die 
ihn streng und unwillig anblickten. 

»Heute ist Sabbat!«, riefen sie ent-
rüstet. »Du darfst nicht deine Matte tra-
gen!« 

Erschrocken und erstaunt sah er sie 
an. War heute Sabbat? Ja, es war Sab-
bat. Für ihn aber war es ein noch viel 
heiligerer Tag. Für ihn war es der Tag 
der Rettung, der Tag von Gottes Barm-
herzigkeit! Und nun durfte er keine 
Matte tragen? Es war doch herrlich, 
wieder gehen und etwas tragen zu kön-
nen! Und sein Wohltäter hatte es ihm 
außerdem befohlen. Dann war es doch 
auch bestimmt nichts Schlechtes!

Aufgeregt erwiderte er: »Der, der 
mich gesund gemacht hat, hat zu mir 
gesagt: ›Nimm dein Bett und geh!‹«

Dass er nun gesund geworden war, 
ließ die Schriftgelehrten gleichgültig, 
nicht aber, dass er hier am Sabbat seine 
Schlafmatte trug. Ihre vornehmen Ge -
sichter wurden noch ein wenig länger. 
Sie sahen einander vielsagend an. 

»Wer ist dieser Mann«, fragten sie, 
»der zu dir gesagt hat: ›Nimm dein Bett 
und geh‹?«

Darauf wusste der Mann keine Ant-
wort, so sehr er das auch bedauerte. Er 
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ging nur rasch weiter. Diese griesgrä-
migen Gesichter konnte er an diesem 
herrlichen Tag nicht ertragen. 

Er legte seine Schlafmatte irgendwo 
hin, denn nun musste er zuerst zum 
Tempel gehen. Wenn jetzt überhaupt 
einer im Tempel beten musste, dann  
er!

Freudig eilte er in den Vorhof und 
kniete vor Gott. Und als er sich erhob, 
wer stand da vor ihm? Nein, er irrte sich 
nicht! Diese Augen, diese Stimme ver-
gaß er sein Lebtag nicht mehr! Da stand 
sein Erlöser und sagte zu ihm: »Du bist 
gesund geworden. Sündige nicht mehr, 
damit dir nicht noch etwas Schlimme-
res geschieht!«

Das klang sehr ernst und streng und 
doch so ganz anders als die Worte der 
Juden. In dieser Strenge spürte man die 
Liebe. Und er verneigte sich sehr tief 
vor dem Herrn. Was weiß er denn von 
meinem Leben?, fragte er sich verwun-
dert. Wer mag das sein?

Bald schon sollte er es erfahren, 
denn alle Menschen kannten ihn. Jesus 
hieß er. 

Jesus, Retter! Dies war ein guter 
Name, dies war der beste Name, den es 
überhaupt gab. 

Er eilte zu den Juden, die ihn an -
gehalten hatten. Sie mussten ihn doch 
kennen, den Retter!

Er fand sie. 
»Jesus«, sagte er ehrfurchtsvoll, 

»Jesus hat mich gesund gemacht.«
»Jesus!« Ihre hämischen Stimmen 

krächzten, und ihre Augen funkelten. 
Das hatten sie sich schon gedacht! Er 
war es also, der den Sabbat entweihte 
und der auch andere dazu verführte! 

Sie gingen zu ihm und warfen es ihm 
mit heftigen, bösen Worten vor. 

Jesus aber sah sie ganz ruhig an und  
sprach: »Mein Vater wirkt bis jetzt,  
und ich wirke auch.«

Diese Dummköpfe! Wussten sie 
denn nicht, dass sein Vater im Him-
mel auch am Sabbat nicht schlief, son-
dern für sie sorgte? Und nun wollten 
sie ihm, dem Sohn Gottes, Vorschriften 
machen?

Seiner göttlichen Weisheit waren 
die gelehrten Rabbis nicht gewachsen. 
Und sie hassten ihn nur noch heftiger. 

»Er sagt, Gott ist sein Vater«, hetzten 
sie, »er macht sich Gott gleich! Er ist ein 
Sabbatschänder und Gotteslästerer!«

Und von nun an lauerten sie ihm auf 
und wollten ihn töten. Bei der ersten 
sich bietenden Gelegenheit würden sie 
ihn töten! Ihren Feind!

Ihren Feind?
Wenn sie nur wüssten, wie lieb er sie 

hatte! 

DIE FEINDSCHAFT

Die Feindschaft der vornehmen Juden 
wuchs weiter. Hätte nur ein Funken von 
Liebe zu Gott in ihren Herzen geglüht, 
dann wäre das nicht möglich gewesen. 
Doch sie ehrten Gott nur mit leeren 
Worten, und ihre Herzen blieben fern 
von ihm. 

Sie liebten nur sich selbst. 
Wenn sie ihre langen Gebete mur-

melten, dachten sie im Stillen: Hören die 
Leute auch, wie fromm wir sind?

Wenn sie möglichst auffällig ihre 
Spenden gaben, spähten sie umher: 
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Sehen die Leute auch, wie barmherzig wir 
sind?

Am Sabbat waren sie es, die das Volk 
belehrten. Aber sie hatten ihm nichts 
anderes zu bieten als immer neue 
Gebote. Vorschrift auf Vorschrift und 
Regel auf Regel sollten die Menschen 
befolgen. 

Das predigten die Rabbis und sahen 
hochmütig auf das Volk herab. Nahm 
es auch genügend Notiz davon, wie 
gelehrt sie waren und wie fromm?

Und das Volk sah mit Ehrfurcht zu den 
frommen, vornehmen und strengen 
Rabbis auf. Es trug ohne zu murren die 
schweren Lasten und es ahnte nicht 
einmal, was für schreckliche Heuchler 
diese Rabbis waren. 

Doch dann kam Jesus, und von da an 
begann alles anders zu werden. 

Er kam nicht mit neuen, strengen 
Vorschriften. Er sprach von Gottes Liebe 
und Barmherzigkeit, vom Glauben und 
von der Vergebung der Sünden. 

Er machte keine Verbeugung vor 
den Schriftgelehrten und Pharisäern. Er 
warnte das Volk vielmehr vor ihnen und 
nannte sie in aller Öffentlichkeit schein-
heilige Heuchler, die nur um die Gunst 
der Menge wetteiferten. 

Die Menschen scharten sich um 
Jesus, sie liebten und verehrten diesen 
Prediger aus dem verachteten Städt-
chen Nazareth. Es würde bestimmt 
noch einmal so weit kommen, dass kei-
ner mehr auf die Schriftgelehrten und 
Pharisäer hören wollte!

Bei diesem Gedanken flammte in 
den Rabbis Eifersucht und Hass auf. 

Sie waren die Herren und wollten 
es auch zu bleiben! Sie konnten ohne 
Ehrungen nicht leben, die Hochmüti-
gen! Und so brüteten sie böse Pläne 
aus, damit das Volk nicht mehr auf Jesus 
hörte, sondern nur auf sie – einzig und 
allein auf sie! Der Hass machte sie blind. 
Nikodemus, einer von ihnen, hatte sich 
noch über die Zeichen gewundert, die 
Jesus tat. Sie wollten sich nicht wun-
dern. 

Nikodemus war in tiefer Nacht zu Jesus 
gegangen, um von ihm zu lernen. Sie 
wollten nicht von ihm lernen. Und 
wenn die Stimme ihres Gewissens sie 
anfangs vielleicht noch gewarnt und 
ihnen gesagt hatte, dass sie doch gar 
nicht so fromm waren, wie sie immer 
taten, so stellten sie sich nun taub. 

Sie verhärteten ihr Herz. Sie ver-
schlossen es voll Absicht vor seinem 
Wort. 

Nun war nur noch Platz für Bosheit 
und Hass darin. Und nun waren die 
Rabbis zu allem fähig. Auch wenn ein 
Plan noch so abscheulich war, sie billig-
ten ihn, wenn sie nur Jesus damit tref-
fen konnten. 

Und sie belauerten ihn und sein Tun 
und hofften, er würde irgendetwas 
falsch machen. Dann könnten sie es 
dem Volk erzählen. Dann würde es ihm 
nicht länger so begeistert anhängen. 

Doch sie lauerten vergebens. Er 
machte nichts falsch. Kein verfäng-
liches Wort, kein Fluch kam über seine 
Lippen. Alles, was er sagte und tat, war 
heilig und gut. Endlich aber, an einem 
Sabbat, fanden sie doch etwas. 

Der Sabbat war der Tag des Herrn. 
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Gott hatte ihn zum Ruhetag, zu 
einem Freudentag für die Menschen 
bestimmt. Die Rabbis aber machten 
ihn zu einem unfrohen Tag, einem Tag 
schwerer Lasten. 

Sie hatten sich eine Menge Vorschrif-
ten ausgedacht, an die sich jeder am 
Sabbat halten musste. So durfte man 
am Hut keinen Rand von mehr als drei 
Zentimeter Breite haben. Sonst trug 
man eine Last, dann war das Arbeit. 
Man durfte kein Schuhwerk mit Nägeln 
anziehen, dann schleppte man eine 
Last mit sich. Man durfte keine Frucht 
pflücken, das war Erntearbeit. Man 
durfte keine Nadel bei sich haben, das 
war ein Werkzeug. 

Ja, diese frommen, gesetzeskundigen 
Herren waren sich sogar in die Haare 
geraten bei der Frage, ob man ein am 
Sabbat gelegtes Ei essen durfte! So 
machten sie den Tag der Ruhe zu einem 
Tag der Mühe und des Ärgers. So mach-
ten sie den Segen zum Fluch. 

Und nun ging Jesus an einem Sab-
bat mit seinen Jüngern an einem Korn-
feld vorbei. Das Korn war nahezu reif. 
Die schweren Ähren mit den weichen 
süßen Körnern hingen tief herab. Und 
die Jünger, die Hunger hatten, pflück-
ten einige. Sie zerrieben die Ähren zwi-
schen den Handflächen, bliesen die 
Spreu fort und verzehrten die Körner. 
Das war erlaubt, denn damals durfte 
jeder, der an einem Acker entlangging, 
sich etwas nehmen, wenn er Hunger 
hatte. Das sagte das Gesetz Moses. 

Die Rabbis aber hatten eben noch 
andere Gesetze. Das Ährenpflücken 
bedeutete für sie eine Art Ernten und 
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das Reiben der Ähren Dreschen. Die 
Jünger Jesu arbeiteten also am Sabbat!

Und so kamen denn die klugen 
Herren zu Jesus und taten ganz ver-
antwortungsbewusst. Aber im Grund 
ihres Herzens hatten sie ihre hämische 
Freude. »Deine Jünger tun, was am Sab-
bat nicht erlaubt ist«, sagten sie streng. 

Doch Jesus nahm seine Jünger in 
Schutz. 

Er fragte: »Habt ihr nicht gelesen, 
was David tat, als er und seine Begleiter 
Hunger hatten? Wie er ins Haus Gottes 
ging und wie sie die Schaubrote aßen, 
die doch weder er noch seine Begleiter 
essen durften, sondern nur die Priester? 
Und habt ihr nicht im Gesetz ge lesen, 
dass die Priester auch am Sabbat im 
Tempel Dienst tun? Sie übertreten also 
die Sabbatvorschriften und werden 
trotzdem nicht schuldig.«

Als sie darauf nichts zu erwidern wuss-
ten, fuhr er fort: »Der Sabbat ist für 
den Menschen gemacht und nicht der  
Mensch für den Sabbat. Darum ist  
der Menschensohn Herr auch über den 
Sabbat!«

Die weisen und klugen Rabbis wuss-
ten auch diesmal nichts zu erwidern 
und blieben verärgert zurück, als Jesus 
mit seinen Jüngern weiterging. 

Aber sie gaben den Kampf nicht auf. 
Sie folgten Jesus durch das ganze Land 
und entdeckten bald wieder etwas, das 
sie ihm ankreiden wollten. Und wieder 
geschah es an einem Sabbat. 

Jesus war in die Synagoge gegangen, 
um zum Volk zu sprechen. Unter den 
Zuhörern saß auch ein Mann mit einer 

gelähmten Hand. Und die Pharisäer 
lauerten darauf, ob Jesus ihn wohl hei-
len würde. Dann hatte er den Sabbat 
geschändet!

Doch Jesus durchschaute ihre bösen 
Gedanken und forderte den Mann mit 
der kranken Hand auf, nach vorne zu 
kommen. Und nun fragte er die Phari-
säer: »Soll man am Sabbat Gutes tun 
oder Böses tun, das Leben erhalten 
oder töten?«

Er sah ihnen direkt in ihre falschen 
Augen, Mann für Mann. 

Aber sie schwiegen. 
Jesus sprach: »Angenommen, je -

mand von euch hat ein Schaf, und es 
fällt am Sabbat in eine Grube, würde er 
es nicht sofort herausziehen? Aber ein  
Mensch ist doch viel mehr wert als  
ein Schaf!«

Und wieder sah er die Rabbis an, 
zornig und traurig – zornig über ihre 
Falschheit, traurig über die Verstockt-
heit ihrer Herzen. 

Aber sie schwiegen. 
Da sagte Jesus zu dem Gelähmten:
»Streck deine Hand aus!«
Und er streckte sie aus. Da war sie 

plötzlich so gesund wie die andere. 
Das Volk staunte und sah ehrfürch-

tig zu Jesus auf. Die Rabbis aber waren 
außer sich vor Wut. Jesus hatte sie her-
ausgefordert und sie vor dem ganzen 
Volk mit voller Absicht gedemütigt! 
Noch am selben Tag kamen sie zusam-
men, um zu beraten, wie sie ihn töten 
könnten. Jeder, der ihnen dabei helfen 
wollte, war ihnen willkommen. Sogar 
die Herodianer, die Anhänger des gott-
losen Königs Herodes Antipas, fragten 
sie um Rat. 
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Es war Sabbat, ein Tag, an dem man 
Gott dienen und an ihn denken soll. Sie 
aber dienten dem Satan, sie dachten an 
Mord und Totschlag. 

Wer entweihte da den Sabbat?
Aber es war ihnen gleichgültig, dass 

sie nun ihr Gewissen noch mehr belas-
teten. Die Menschen sahen es ja nicht. 
Wenn nur ihre Hände rein blieben!

Wenn sie nur nach außen hin fromm 
und gottesfürchtig erschienen, dann 
konnten sie in ihrem Inneren voll Bos-
heit sein. 

Ihre Hände waren immer sauber. Sie 
wuschen sie viele Male am Tag, vor dem 
Essen und nach dem Essen. Aber über 
die Jünger Jesu zogen sie her, die das 
nicht so genau nahmen. 

Jesus aber sagte: »Nicht, was ein 
Mensch isst, macht ihn unrein, sondern 
das, was er denkt und redet!«

Sie nannten den Heiland einen Fres-
ser und Säufer, einen Freund der Zöllner 
und Sünder. Sich selbst fanden sie viel 
besser mit ihren strengen Vorschriften. 
Nur zu gern hätten sie das Volk weiter 
unter das schwere Joch ihrer Gesetze 
gebeugt. 

Jesus aber sprach: »Kommt zu mir 
alle, die ihr euch plagt und von eurer 
Last fast erdrückt werdet; ich werde sie 
euch abnehmen. Nehmt mein Joch auf 
euch und lernt von mir; denn ich bin 
gütig und von Herzen demütig. So wer-
det ihr Ruhe finden für eure Seele. Denn 
mein Joch drückt nicht, und meine Last 
ist leicht.«

Und wenn die Rabbis zu ihm kamen, 
um mit ihm zu streiten, dann waren 
es seine Ruhe und seine Weisheit, die 
sie wieder zum Schweigen brachten. 

Sie wollten ihn vor allem Volk beschä-
men, aber sie wurden selbst beschämt, 
immer wieder!

Da verleumdeten sie Jesus auf hin-
terhältige Weise. Als er eines Tages in 
einem Haus predigte, brachte man 
einen tief unglücklichen Mann zu ihm. 
Er war stumm und blind und dazu noch 
von einem bösen Geist besessen. Jesus 
aber heilte ihn durch seine göttliche 
Macht. Der Mann konnte wieder den-
ken, er konnte wieder sehen und wie-
der sprechen. Und das Volk wunderte 
sich sehr und rief begeistert: »Ist dieser 
nicht Davids Sohn?«

Da sprangen die Pharisäer, bleich vor 
Angst und Wut, auf und schrien: »Er ist 
nicht der Sohn Davids! Ein Betrüger ist 
er! Seine Macht ist des Teufels Macht! Er 
treibt die bösen Geister aus durch Beel-
zebub, den Obersten der Dämonen.«

Das war das Schlimmste, was sie 
ihm vorwerfen konnten, eine Sünde, 
so groß und so schrecklich, wie sie nur 
in ihren völlig verstockten Herzen aus-
gedacht werden konnte. 

Jesus wusste wohl, wie schwer sie 
einmal für diese schrecklichen Worte 
bestraft würden, und doch taten sie 
ihm leid. Er warnte sie denn auch und 
sagte ihnen, dass sie einmal für alle ihre 
Worte Rechenschaft vor Gott ablegen 
müssten. 

Und Jesus ließ sich in seinem gött-
lichen Werk durch nichts beirren, selbst 
durch seine Familie nicht. Draußen 
standen seine Mutter und seine Brüder. 
Sie hatten in Nazareth von dem Hass 
gehört, mit dem die Führer der Juden 
ihn verfolgten und bekämpften. Voll 
Sorge waren sie gekommen, um ihn mit 
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nach Hause zu nehmen. Sie glaubten, 
sie müssten ihn beschützen. So wenig 
Zutrauen hatten sie zu seinem Wirken! 
Seine Brüder glaubten nicht an ihn, und 
Maria, seine Mutter – ja, sie hatte sich 
schon einmal so um ihn geängstigt! 
Damals hatte Jesus sie gefragt: »Wuss-
tet ihr nicht, dass ich im Haus meines 
Vaters sein muss?« Jetzt war sie wieder 
so besorgt und meinte, dass dies nicht 
der richtige Weg für ihn war, dieser Weg 
durch so viele Anfeindungen. 

Und nun standen sie hier und konn-
ten wegen der großen Menge, die sich 
um ihn drängte, doch nicht zu ihm. Da 
ließen sie ihm sagen: »Deine Mutter 
und deine Brüder stehen draußen und 
wollen mit dir reden.«

Und Jesus wusste bereits, was sie 
wollten. Sie wollten ihn sogar daran 
hindern, den Willen seines Vaters zu 
tun, wenn sie es auch gut mit ihm mein-
ten. 

Doch er musste seinem Vater im 
Himmel mehr gehorchen als seiner 
Mutter. Und wenn seine Brüder nicht an 
ihn glaubten, dann gehörten sie eben 
nicht mehr zu ihm. 

Er antwortete: »Wer ist meine Mutter 
und wer sind meine Brüder?«

Und er hob die Hand und zeigte auf 
seine Jünger und sagte: »Meine Mutter 
und meine Brüder sind diese, die Got-
tes Wort hören und tun.«

Seine Jünger – ja, die gehörten zu 
ihm. Sie störten ihn nicht bei seiner Auf-
gabe. Sie halfen ihm vielmehr dabei. 

Während die Rabbis ihn weiter-
hin verleumdeten und überall das Volk 
gegen ihn aufhetzten, zog er durch das 
Land, segnete und tat Gutes und ver-

kündigte die frohe Botschaft von Got-
tes Gnade jedem, der sie hören wollte. 

Er wusste wohl, dass die Pharisäer 
ihm nach dem Leben trachteten, aber 
das bedrängte ihn nicht. Seine Aufgabe 
war noch nicht erledigt, seine Zeit war 
noch nicht gekommen. 

Wenn sie aber kam, dann würde er 
die Rabbis nicht fürchten, sondern den 
Willen seines Vaters tun, gehorsam bis 
in den Tod. Dann könnte es wohl so 
aussehen, als hätten die Rabbis gewon-
nen. Nach drei Tagen aber würde der 
Heiland aus dem Grab auferstehen. Das 
alles wusste er schon. 

Einmal forderten die Pharisäer ihn auf:
»Meister, wir wollten ein Zeichen 

von dir sehen!« Da antwortete Jesus: 
»Ein Zeichen verlangt diese Genera-
tion, die doch böse ist und sich von 
Gott ab gewandt hat. Aber es wird ihr 
kein Zeichen gegeben werden, nur das 
des Propheten Jona. Denn wie Jona 
drei Tage und drei Nächte im Bauch 
des Fisches war, so wird auch der Men-
schensohn drei Tage und drei Nächte in 
der Tiefe der Erde sein.«

Niemand aber verstand diese Worte. 
Auch die Jünger verstanden sie 

nicht. Sie konnten sie ja noch nicht ver-
stehen. Denn das Leben ihres Meisters 
sollte so ganz anders verlaufen und 
enden, als sie es sich vorstellten. 

Aber sie hielten dem Heiland die 
Treue. Sie glaubten an ihn. Und in der 
Feindschaft um ihn her umgaben sie 
ihn mit ihrer Liebe. 

Diese Liebe seiner Jünger war für 
den Heiland ein herrlicher Trost. 

Und doch – das wusste zwar nur er 
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allein – war selbst unter diesen noch 
einer, der ihn nicht aufrichtig liebte, der 
ihn eines Tages verraten sollte.

VOM SÄMANN

Jesus saß in einem Schiff. Vor ihm, am 
Ufer des Sees Genezareth, standen viele 
Menschen und warteten auf seine Pre-
digt, sehr unterschiedliche Menschen: 
Bauern, Fischer und Kaufleute, Männer 
und Frauen, treue Jünger und feind-
selige Rabbis. 

Und er sah alle Augen, die ihn erwar-
tungsvoll anblickten: kalte, gleichgül-
tige Augen, neugierige, sorgenvolle 
Augen und Augen, aus denen Liebe 
und große Erwartung sprachen. 

Er kannte alle diese Herzen: Er sah 
die Feindschaft, aber auch das Verlan-
gen nach Gott und auch den Glauben. 

Er hatte schon oft vor diesen Men-
schen vom himmlischen Reich gespro-
chen, deutlich und klar. Und vielleicht 
glaubten sie auch alle, ihn zu ver stehen. 
Einige aber, die Rabbis, hatten sich in 
ein Streitgespräch mit ihm eingelassen, 
andere wieder, auch Ungläubige, ihn 
gedankenlos verspottet. Alle diese hat-
ten von seinen Worten also eigentlich 
gar nichts begriffen. 

Sie hatten wohl Ohren und hörten 
seine Worte. Ihre Herzen aber blieben 
verschlossen, denn ihnen fehlte der 
Glaube. Und darum verstanden sie ihn 
nicht. 

Waren sie nicht arme und unglück-
liche Menschen?

Wenn sie das nur wüssten! Wenn sie 
nur einsähen, wie arm sie waren, viel-

leicht hätten ihre Herzen sich dann 
doch noch geöffnet!

Darum sprach der Heiland diesmal 
ganz anders als sonst. Er erzählte ihnen 
eine Geschichte. Es war keine gewöhn-
liche Geschichte. Es war ein Gleichnis:

Es ging ein Sämann aus, zu säen. 
Und einige Körner fielen auf den Weg. 
Sie blieben dort ein Weilchen auf der 
harten, festgetretenen Erde liegen und 
konnten nicht keimen. Da kamen die 
Vögel und fraßen sie auf. Dieser Samen 
war vergebens gesät. 

Der meiste Samen aber fiel auf den 
Acker. Doch der Boden war nicht überall 
gleich gut, an manchen Stellen befand 
sich nur eine dünne Schicht fruchtbarer 
Erde auf hartem Fels. Der Samen, der 
hierher fiel, keimte zwar, und das Korn 
ging rasch auf, weil es so an der Ober-
fläche lag. Als aber die Sonne brannte, 
trocknete der Boden schnell aus, und 
die zarten Pflänzchen verdorrten. 
Ihre Wurzeln fanden in dem steinigen 
Untergrund keine Nahrung. Auch die-
ser Samen war vergebens gesät. 

Ein anderer Teil fiel unter die Dornen. 
Er keimte zwar und wuchs heran. Doch 
die Dornen und das Unkraut wuch-
sen schneller und erstickten das junge 
Korn. Es starb ab. Auch dieser Samen 
war vergebens gesät. 

Ein Teil aber fiel auf gutes Land, 
auf fruchtbare Erde. Er blieb im Dun-
keln verborgen. Die Vögel fanden ihn 
nicht. Er senkte seine Wurzel tief in die 
lockere, feuchte Erde. Die Sonne konnte 
ihm nichts anhaben. Und Dornen, die 
ihn hätten verdrängen können, gab es 
hier auch nicht. So ging dieser Samen 
nicht verloren, wuchs und blühte und 
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trug reiche Frucht, einige Körner hun-
dertfach, einige sechzigfach, einige 
dreißigfach. 

»Wer Ohren hat, der höre!«
Mit diesen Worten schloss der Hei-

land. Dann schwieg er. Und alle Augen 
sahen ihn an: kühl und neugierig, sor-
genvoll und ehrfürchtig. Er aber sagte 
nichts mehr. Auch er hatte nun seinen 
Samen ausgestreut, den Samen seines 
Wortes. 

Nun wartete er ab, ob er auch keimte. 
Es war nur eine einfache Geschichte. 

Die Menschen hatten wohl alle schon 
einmal einen Sämann bei seiner Arbeit 
beobachtet und wussten, dass es sich 
so verhielt. 

Sie wussten auch, dass Jesus ihnen 
hier nicht nur eine bekannte Geschichte 
erzählte, sondern dass er damit etwas 
sagen, dass er sie damit etwas lehren 
wollte. Was das aber war, das verstan-
den sie nicht. 

Und da warteten sie nun und merk-
ten, wie unbegreiflich ihnen doch noch 
das Reich Gottes war, und wie arm sie 
selber waren. 

Wer aber wirklich Gott besser ken-
nenlernen wollte, der musste nun über 
diese Geschichte nachdenken und zu 
Jesus kommen und ihn fragen, was sie 
bedeutete. 

Und schon bald kamen sie. 
Nicht alle, die zugehört hatten. 
Die Ungläubigen, die Gleichgültigen 

und die Feinde Gottes hatten sich still-
schweigend entfernt. 

Die Gruppe, die jetzt vor Jesus stand, 
war kleiner geworden. Alle Augen aber, 
die jetzt zu ihm aufsahen, sprachen von 
Ehrfurcht und Liebe. In diesen Herzen 

brannte das Verlangen, mehr von ihm 
zu hören. 

Und nun erklärte Jesus diesen Men-
schen, seinen Jüngern und seinen 
Freunden, was das Gleichnis zu bedeu-
ten hatte. 

Der Samen ist das Wort Gottes. 
Der Sämann ist jeder Mensch, der zu 

den Menschen über das Reich Gottes 
spricht. Jesus war ein Sämann, die Jün-
ger sollten es später auch sein. 

Der Samen ist gut, doch er kann 
nicht überall keimen. Die Herzen, die 
ihn aufnehmen sollen, sind nicht immer 
fruchtbares Ackerland. 

Manchmal sind sie hart und ver-
schlossen wie ein festgetretener Pfad. 
Dann hören die Menschen das Wort 
wohl, verstehen es aber nicht und 
haben es gleich darauf wieder verges-
sen. Der Satan hat es fortgenommen. 

Andere Herzen scheinen die Saat 
offen aufzunehmen. Im Grunde aber 
sind sie oberflächlich und unbeständig. 
Diese Menschen hören neugierig zu. 
Sie freuen sich sogar, einmal etwas vom 
Reich Gottes zu hören. Doch leben sie 
nur für den Augenblick. In ihren Herzen 
kann der Samen nicht in Ruhe wachsen. 
Wenn die Schwierigkeiten des Lebens 
kommen, ist ihr Gottvertrauen verdorrt. 
Dann ist Gott vergessen. Das Pflänz-
chen ihres Glaubens, das gerade erst 
aufging, stirbt wie ein Roggenpflänz-
chen auf dem Felsengrund in der Glut 
der Mittagssonne. 

Andere Herzen wiederum sind voll 
Sorgen und dem Wunsch nach Reich-
tum. Das sind die Äcker voller Unkraut. 

Diese Menschen hören das Wort und 
denken auch darüber nach. Noch mehr 
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aber denken sie an sich selbst. Sie wol-
len Gott wohl lieben, noch mehr aber 
lieben sie das Geld und das Vergnü-
gen. Sie wollen sich nicht ganz Gott 
hin geben. Und so schieben sich die 
an deren Wünsche in den Vordergrund, 
dass sie für Gott keine Zeit mehr haben. 
Sie vergessen ihn. Der Samen seines 
Wortes wird unter ihren Sorgen erstickt. 

Er ist bei diesen Menschen verloren-
gegangen. 

Doch es gibt noch Herzen, die sind 
wie gute, fruchtbare Äcker. Diese Men-
schen hören das Wort und bewahren 
es. Wenn das Leben Schweres bringt, 
dann vertrauen sie sich ganz Gott an 
und überlassen alles seiner Liebe und 
Weisheit. Nur einen Wunsch haben sie, 
nur eine tiefe Sehnsucht, immer ihm 
ganz nahe zu sein, immer seine Kinder 
zu sein!

Sie dienen dem Herrn in Liebe und 
Dankbarkeit, einer mehr als der andere. 

Sie sind das Korn, das reiche Frucht 
bringt – dreißig-, sechzig- und hundert-
fach. 

Das alles erklärte Jesus seinen Jün-
gern und Freunden, die im Glauben zu 
ihm gekommen waren und nach mehr 
Weisheit strebten. 

Sie würden ständig dazulernen und 
immer reicher werden. 

Die anderen aber, die nicht zu ihm 
kamen, weil sie keinen Glauben hatten, 
wurden immer ärmer. 

Jesus sagte: »Wer hat, dem wird ge -
geben, wer aber nicht hat, von dem 
wird auch das genommen, was er hat.«

VOM HIMMLISCHEN REICH

Es war einmal ein Mann, der hatte einen 
Acker und säte Korn darauf. Die Körner 
fielen überall auf fruchtbaren Boden, 
und die Erde bedeckte sie. 

Als es aber Nacht wurde und der 
Mann sich schlafen legte, kam sein 
Feind und säte Unkraut zwischen den 
Weizen und ging davon. 

Nun befand sich zweierlei Samen 
im Acker, guter und schlechter. Und 
beide keimten und gingen auf. Anfangs 
konnte man die jungen Pflanzen kaum 
auseinanderhalten, so ähnlich waren 
sie. Als sie aber verblüht waren und 
Frucht ansetzten, zeigte sich schon bald 
der Unterschied. Neben den schweren 
Ähren mit den süßen nahrhaften Kör-
nern standen die Rispen des Unkrauts. 
Sie rauschten genauso im Wind und 
senkten genauso den vollen Kopf, aber 
ihr Korn war schwarz und giftig. 

Als die Knechte des Mannes bemerk-
ten, wie verdorben der Acker war, lie-
fen sie erschrocken zu ihrem Herrn 
und fragten: »Herr, hast du nicht guten 
Samen auf deinen Acker gesät? Woher 
kommt jetzt dieses Unkraut?«

Er sagte: »Das hat der Feind getan.«
»Willst du denn, dass wir hingehen 

und das Unkraut ausreißen?«, fragten 
die Knechte. 

Aber das wollte der Mann nicht. Die 
Wurzeln des Getreides und des Un -
krauts waren ineinandergewachsen. Da 
konnten die Knechte allzu leicht beim 
Jäten auch das Korn mit aus reißen. 

Er sprach: »Lasst beides miteinander 
wachsen, bis die Zeit der Ernte da ist. 
Dann werde ich zu den Erntearbeitern 
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sagen: ›Reißt zuerst das Unkraut aus, 
sammelt es ein und bindet es in Bündel, 
um es zu verbrennen. Und dann bringt 
den Weizen in meine Scheune.‹«

Auch diese Geschichte ist ein Gleich-
nis. Auch diesmal fragten die Jünger 
den Herrn nach seiner Bedeutung. Und 
Jesus erklärte es ihnen. 

Der hier den guten Samen sät, ist der 
Menschensohn, Jesus selber. Der Acker 
ist die Welt. Das gute Korn sind die Kin-
der seines Reiches, die Menschen, die 
Gott lieben. Das Unkraut dagegen 
sind die Kinder des Bösen, die Gott  
hassen. 

Der Feind aber, der den schlechten 
Samen sät, ist der Teufel, der un bemerkt 
durch die Welt schleicht, um Gottes 
Werk zu bekämpfen. Genauso wie auf 
diesem Acker leben auch im Reich Got-
tes Gute und Böse nebeneinander. 
Man kann sie oft kaum auseinander-
halten. Kein Mensch kann sicher sagen, 
wer Gottes Kind ist und wer nicht. Gott 
aber weiß es. Er lässt sie miteinander 
am Leben. Er lässt seine Sonne auf-
gehen über Böse und Gute und lässt es  
regnen über Gerechte und Ungerechte. 
Einmal aber werden sie getrennt, wenn 
die Zeit der Ernte gekommen ist. 

Die Ernte Gottes, das ist das Ende 
der Welt, der große Tag, wenn Jesus 
kommen wird, um die Lebendigen 
und die Toten zu richten. Dann wird er 
seine Engel ausschicken, und sie wer-
den alle Verführer und alle, die Unrecht 
tun, bestrafen. Die Gerechten aber, die 
Kinder Gottes, werden leuchten wie 
die Sonne im Reich ihres Vaters. »Wer 
Ohren hat, der höre!«

Das war das Gleichnis vom Unkraut im 
Weizen. Und damit die Jünger seinen 
Sinn niemals vergaßen, erzählte Jesus 
ihnen später noch das Gleichnis vom 
Fischer. 

Menschenfischer sollten sie werden, 
sie sollten im Netz seines Wortes Men-
schen fangen und zu Gott bringen. 

Doch dann wird sich zeigen, dass 
nicht alle, die sich anscheinend durch 
das Wort der Jünger bekehren lassen, 
Gott wirklich lieben. Und diesen Un -
aufrichtigen wird das Reich Gottes  
verschlossen bleiben. 

Und Jesus lehrte: »Mit dem Himmel-
reich ist es auch wie mit einem Netz, 
das auf dem See ausgeworfen wird 
und mit dem man Fische aller Art fängt. 
Wenn es voll ist, ziehen die Fischer 
es ans Ufer, setzen sich hin und lesen 
Fische aus. Die guten legen sie in Körbe, 
aber die ungenießbaren werfen sie  
weg.

So wird es auch am Ende der Welt 
sein. Die Engel werden kommen und 
die Bösen von den Gerechten tren-
nen …«

Es waren vorläufig noch wenige, die 
Jesus folgten und sich zu ihm bekann-
ten. Sein Reich, das Himmelreich, stand 
erst am Beginn. 

Wie klein und unbedeutend war es 
gegenüber dem großen Kaiserreich der 
Römer!

Aber es sollte wachsen und sich aus-
breiten und größer und mächtiger wer-
den als irgendein anderes Reich auf der 
Erde!

Dies lehrte Jesus seine Jünger im 
Gleichnis vom Senfkorn:
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»Mit dem Himmelreich ist es wie mit 
einem Senfkorn, das ein Mensch auf 
seinen Acker sät. Es ist zwar das kleinste 
aller Samenkörner. Aber was daraus 
wächst, ist größer als alle anderen Gar-
tenpflanzen. Ein Baum wird daraus, auf 
dem die Vögel sich niederlassen und in 
seinen Zweigen nisten.«

Wer sich zum Reich Gottes bekennt, 
wird ein anderer Mensch. Der Geist 
Gottes zieht in seinem Herzen ein und 
tut dort still sein Werk. Dieser Heilige 
Geist durchdringt das ganze Leben des 
Menschen. Er macht es gut und zufrie-
den und reich. Wohin das Reich Gottes 
kommt, wird alles anders. 

Dies lehrte Jesus seine Jünger im 
Gleichnis vom Sauerteig.

Eine Frau wollte ein Brot backen. Sie 
nahm Mehl und knetete den Teig. Aber 
sie schob ihn nun nicht einfach in den 
Ofen. Denn dann würde das Brot hart 
und unschmackhaft. Sie mengte noch 
ein kleines Stückchen Teig darunter, das 
sie vom letzten Mal aufgehoben hatte, 
sodass es nun sauer geworden war. 
Und dieses winzige Stück Sauerteig, 
dieses kleine Bröckchen Hefe, durch-
zog das ganze Brot, sodass es aufgehen 
konnte und weich und schmackhaft  
wurde. 

Jesus sprach: »Mit dem Himmelreich 
ist es wie mit dem Sauerteig. Eine Frau 
nimmt eine Hand voll davon, mengt ihn 
unter einen halben Sack Mehl, bis alles 
davon durchsäuert ist.«

Dem himmlischen Reich anzugehö-
ren, ist das größte Glück, das es auf der 
Erde gibt, und ein Kind Gottes zu sein, 
der größte Schatz. Viele gehen an ihm 
gleichgültig vorüber und bemerken es 

nicht einmal. Wer diesen Schatz aber 
einmal in seinem himmlischen Glanz 
sah, dem lässt er keine Ruhe mehr, 
bis er ihn besitzt, und gibt alles dafür  
her. 

Dies lehrte Jesus seine Jünger im 
Gleichnis vom Schatz im Acker.

Ein Mann grub sein Land um. Da 
stieß er mit dem Spaten an etwas Har-
tes. Neugierig grub er weiter und fand 
einen großen Schatz, der dort viel-
leicht schon jahrhundertelang gelegen 
hatte. Überwältigt schlug er die Hände 
über dem Kopf zusammen. Doch dieser 
Schatz war nicht sein Eigentum, denn 
der Acker gehörte ihm nicht. Aber er 
musste ihn besitzen. Er konnte diesen 
Schatz nicht wieder vergessen. Da ver-
steckte er ihn schnell wieder in der Erde 
und ging nach Hause und verkaufte 
alles, was er besaß, und erwarb dafür 
den Acker und damit auch den Schatz, 
der darin verborgen lag. 

Und es war einmal ein Kaufmann, 
der schöne Perlen suchte. Da sah er 
eines Tages eine Perle, so groß und von 
so herrlichem Glanz, wie er noch nie-
mals eine gesehen hatte. Da war ihm 
an seinen anderen Schätzen nichts 
mehr ge  legen. Er verkaufte alles, was 
er besaß, und erwarb für das Geld diese 
Perle, diese einzige Perle. Dann erst 
hatte er Ruhe. 

Dies war das Gleichnis von der kost-
baren Perle. 

Der Kaufmann und der Landwirt muss-
ten alles aufgeben. Sie hatten nun 
nichts als ihre Perle und ihren Schatz. 

Wer das Glück findet, das Jesus auf 
die Erde brachte, der fühlt sich auch 
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dann noch unermesslich reich, wenn er 
alles andere verliert. 

Denn der himmlische Schatz bedeu-
tet mehr als aller Besitz und kann nie 
verlorengehen. 

JESUS STILLT DEN STURM

Langsam senkte sich der Abend auf 
den See Genezareth. Das Blau des Was-
sers wurde schwarz. Die Gebirgskette 
im Osten glühte noch einmal in den 
letzten Strahlen der Sonne auf. Dann 
erloschen die Farben, und der Umriss 
der Berge zerfloss langsam in der Däm-
merung. 

Still und glatt lag die Wasserfläche 
im letzten Schimmer des scheidenden 
Tages da, ab und zu leicht ge kräuselt 
vom kühlen Abendhauch. Und laut-
los trieb das kleine Schiff, in dem 
Jesus saß, über die kleinen glitzern-
den Wellen hinaus auf den See Gene-
zareth. Es war das gleiche, von dem 
aus er zu der Menge gesprochen hatte.  
Weitere Boote fuhren in seinem Kiel-
wasser. 

Es war ein ermüdender Tag für Jesus 
gewesen. Seit dem frühen Morgen 
hatte er unter den Menschen gewirkt. 
Er hatte gepredigt und ermahnt und 
er hatte Kranke geheilt. Er hatte auch 
in Gleichnissen zu der Menge gespro-
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chen und sie seinen Jüngern später 
erläutert. Er hatte vom Sämann gespro-
chen, vom Unkraut unter dem Weizen 
und von der kostbaren Perle. Er selbst 
war ein Sämann gewesen und hatte sei-
nen Samen in die Herzen der Menschen 
gestreut. Er liebte die Menschen, alle, 
auch die gleichgültigen, auch die feind-
lichen. Den ganzen langen Tag hatte er 
sein Bestes für sie getan. 

Doch gegen Abend befiel seinen 
Körper eine große Erschöpfung. Und 
noch immer drängte die Menge zu ihm. 
Solange er hier blieb, würde es für ihn 
keine Ruhe geben. Da sagte er zu sei-
nen Jüngern: »Lasst uns über den See 
fahren!«

Und schon bald stießen sie vom Ufer 
ab. Müde und abgespannt saß Jesus 
im Schiff. Er freute sich schon auf das 
wilde, einsame Bergland der Gadare-
ner. Dort würde er die Ruhe finden, die 
er brauchte. 

Lautlos glitt das kleine Schiff in der 
Abenddämmerung dahin. Die ersten 
Sterne leuchteten auf. Jesus legte sich 
im hinteren Teil des Schiffes zur Ruhe, 
den Kopf auf einem Kissen, und schlief 
sofort ein. Leise plätscherte das Wasser 
gegen den Bug. Ab und zu schlappte 
das hohe, dreieckige Segel. Dazwischen 
klangen die gedämpften Stimmen der 
Jünger. 
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Da, mitten auf dem Wasser, änderte 
sich plötzlich dieses friedliche Bild. Es 
war, als habe der Sturm hinter den Ber-
gen auf der Lauer gelegen. Nun kam 
er angebraust. Hoch in der Luft erhob 
sich ein wildes Heulen und Pfeifen. 
Schwarze Wolken verdunkelten die 
Sterne. Der See begann zu wogen und 
zu brausen. 

Und dann stürzte sich ein furcht-
barer Wirbelsturm auf das kleine Schiff 
wie ein Raubvogel auf seine Beute. 

Nun war es mit der Ruhe der Jün-
ger vorbei. Hastig ließen sie das Segel 
herab und griffen zu den Rudern. Die 
meisten von ihnen waren ja Fischer und 
hatten ihr halbes Leben auf dem Was-
ser verbracht. Sie hatten schon vielen 
Stürmen Trotz geboten. Meist waren 
diese ganz plötzlich da. Das kam hier 
oft vor. Der See lag tief eingebettet zwi-
schen steil aufragenden Bergen. Nach 
einem heißen Tag schien es manch-
mal, als würde der Wind geradezu von 
allen Seiten in dieses tiefe Loch herein-
gesaugt. Die Jünger ruderten und leg-
ten sich mit aller Macht in die Riemen. 
Hinten im Schiff aber lag Jesus ruhig da 
und schlief. 

Einen so schrecklichen Sturm hatten 
die Jünger noch nicht mitgemacht. Er 
peitschte die Wellen zu hohen Was-
serbergen auf, die auf das Schiff zu -
brausten und sich reihenweise darauf-
stürzten. Sie warfen sich gegen die 
dünnen Holzwände, dass sie nur so 
krachten und bebten. Und unaufhör-
lich pfiff dazu der Sturm, er packte das 
kleine Schiff mit seinen unsichtbaren 
Klauen und warf es aus seinem Kurs, 

zerrte und schüttelte es, als wollte er 
es in Stücke reißen. Und wie tapfer die 
Jünger auch kämpften, dieser gewal-
tigen Kraft waren sie nicht gewachsen!

So ungestüm war der See, dass die 
Wellen über Bord in das offene Schiff 
schlugen, ja es mitunter fast ganz unter 
Wasser drückten. Hilflos trieb es in der 
Dunkelheit umher. Eine Sturzsee folgte 
der anderen. Hinten im Schiff aber lag 
Jesus, als gäbe es überhaupt keine 
Gefahr, und schlief. 

Die Jünger hatten schon allen Mut 
verloren. Todesangst überfiel sie. Wie 
konnte der Meister auch jetzt noch 
schlafen, während sie verzweifelt um 
ihr Leben und um seines kämpften! 
Zitternd krochen sie auf Händen und 
Füßen am Bordrand entlang zu ihm hin, 
und schrien vor Angst. 

»Meister«, flehten sie, »macht es dir 
nichts aus, dass wir umkommen?«

Da erwachte Jesus. Er hörte den 
Sturm und die Wellen. Er fühlte, wie das 
Schiff in allen Spanten zitterte. Aber in 
seinem Blick lag keine Spur von Angst. 

Er fragte: »Warum habt ihr solche 
Angst?« Dann erhob er sich. Er stand 
ganz ruhig inmitten der entfesselten 
Sturmgewalt und streckte die Hand über 
den brausenden See aus. Und er befahl 
dem Wind, der ihr Leben bedrohte, und 
dem Meer, das sich wie ein Feind auf 
sie stürzte. Sie hörten seine Stimme: 
»Schweig! Sei still!« Und siehe da, Sturm 
und Wasser mussten ihm gehorchen!

Urplötzlich verstummte das Heulen 
des Sturms. Der Wind legte sich, so wie 
ein wildes Tier ängstlich in seine Höhle 
zurückkriecht. 

Und die hoch wogenden Wellen fie-
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len in sich zusammen, als wollten sie 
sich ihm zu Füßen legen. Und es war 
still – vollkommen still!

Zitternd hatten die Jünger es an -
gesehen und konnten vor Staunen kein 
Wort herausbringen. 

Da hörten sie Jesus nur freund-
lich fragen: »Wie, habt ihr denn keinen 
Glauben?«

Beschämt senkten sie den Kopf. 
Und als sie das Segel wieder gesetzt 

hatten und über das jetzt stille Wasser 
weiterfuhren, in dem sich die Sterne 
spiegelten, da flüsterten sie: »Wer ist 
nur dieser Mann? Selbst Wind und Meer 
gehorchen ihm!«

IM LAND DER GADARENER

Im Bergland am Ostufer des Sees Ge -
nezareth trieb eine Bestie ihr Un wesen, 
ein schreckenerregender, wilder Mann, 
vor dem sich jeder fürchtete. Er hatte 
früher in der Stadt gewohnt. Doch 
war er mit seinen dauernden An   fällen 
hemmungsloser Raserei für seine Um    -
gebung eine Gefahr geworden. Da 
hatte man ihn an Händen und Fü  ßen 
gefesselt. Aber selbst die Ketten hatte 
er noch mit übermensch licher Kraft  
zerrissen und die Fesseln ge  sprengt. 

Jetzt trieb er sich allein in der Ein-
öde herum und versteckte sich in den 
Höhlen, die man in den Berg gehauen 
hatte, um dort die Toten zu be statten. 
Niemand traute sich hier vorbeizu-
gehen. Jeder floh, wenn er schreiend 
an  gestürmt kam. Er war der Schrecken 
und die Plage der ganzen Gegend. 

Kleider trug er schon lange nicht 
mehr, und anscheinend brauchte er 
auch kaum Nahrung. Eine unstillbare 
Wut schien ohne Unterlass an ihm zu 
zehren, sodass er sich in wildem Tau-
mel auf jeden stürzte, der in seine Nähe 
kam. Er schonte nicht einmal sich selbst. 
Manchmal sah man ihn hoch oben auf 
den Felsen stehen. Groß und schreck-
lich hob er sich vom blauen Himmel 
ab. Dann schlug er mit Steinen auf sich 
ein. Er heulte vor Schmerz und hörte 
doch nicht auf, bis er schließlich mit 
einem schrillen Schrei hinter einem Fel-
sen verschwand. In der Stille der Nacht 
hallte sein Gebrüll zwischen den Ber-
gen wider, wenn er im Dunkeln umher-
lief, immer voll Unruhe, immer gequält 
und von einer seltsamen, schrecklichen 
Macht fortgetrieben. 

Nun war Jesus in dieses Land gekom-
men. Er war nach der stürmischen 
Nacht mit seinen Jüngern am Ufer 
gelandet. Es war noch früh am Morgen, 
als er mit ihnen den Weg entlangging, 
der an den Grabstätten vorbeiführte. 
Jesus wusste wohl, dass dieser Unhold 
hier hauste. Er ging ihm aber nicht aus 
dem Weg, denn er fürchtete ihn nicht. 
Er wusste: Dieser Mann war ein un -
glück  licher Mensch, über den der Satan 
Macht gewonnen hatte, ein Besessener. 
Böse Geister hausten in ihm. Sie ließen 
seinen Körper verfallen und quälten 
seine Seele Tag und Nacht. 

Jesus floh nicht, als plötzlich dieser 
wilde und halb nackte Mensch schrei-
end und brüllend auf ihn zukam. Ruhig 
stand er vor seinen erschrockenen Jün-
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gern. Mitleidig blickten seine Augen 
auf den Unglücklichen. Vor dem Blick 
dieser Augen wurden die bösen Geis-
ter ganz klein. Liebe und Mitleid – da -
gegen konnten sie nichts tun. 

Da fiel der Besessene Jesus zu Füßen 
und schrie: »Was willst du von mir, 
Jesus, Sohn Gottes, des Allerhöchs-
ten? Ich beschwöre dich bei Gott: Quäle 
mich nicht!«

Aber Jesus war gar nicht gekommen, 
um ihn zu bestrafen. Nein, um diesen 
armen Menschen aus der Macht Satans 
zu befreien, dazu war er an das Ufer des 
Sees gefahren!

Er fragte ihn: »Wie heißt du?«
Aber der Mann konnte selber nicht 

antworten, die bösen Geister redeten 
für ihn. 

»Legion!«, schrien sie mit seiner 
Stimme, denn eine ganze Legion böser 
Geister lebte in ihm. Das sind Tausende. 
Da befahl Jesus ihnen, den Mann frei-
zulassen. Und plötzlich verließen sie 
ihn und fuhren in eine große Herde 
Schweine, die gerade auf der Hoch-
ebene weidete. 

Und nun sah es auf einmal so aus, als 
wäre die Raserei, die bisher den Mann 
gepackt hatte, in die Tiere gefahren. 
Verwirrt, quiekend und grunzend rann-
ten sie durcheinander und stürmten 
dann über das Feld zum See. Sie hatten 
nicht lange zu leiden, dafür hatte Jesus 
schon gesorgt: Die Küste war steil und 
der See tief. Nun stürzte sich die ganze 
Herde die steilen Klippen hinab und 
ertrank. Und die Männer, die die Tiere 
gehütet hatten, flohen vor Furcht. 

Ehrfurchtsvoll sahen die Jünger zu 
ihrem Meister auf. Wie groß war seine 
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göttliche Macht! Nicht nur dem Wind 
und dem Meer, auch den bösen Geis-
tern aus der Hölle konnte er befehlen!

Aber noch jemand hatte das Wun-
der mit großen, staunenden Augen 
mit angesehen: Der Mann, der Jesus zu 
Füßen lag. Sein Blick war wieder klar, 
sein Verstand wieder zurückgekehrt. 
Die schlimmen Geister, die jetzt die 
Schweine jagten, waren die gleichen, die 
ihn so lange und so schrecklich gequält 
hatten. Jetzt war er von ihnen befreit. Er 
hatte selber gesehen, wie sie von ihm 
ausfuhren. Jesus hatte ihn geheilt!

Und anbetend blickte er zu ihm  
auf. 

Er lag noch Jesus zu Füßen, bekleidet 
und wieder klar bei Verstand, als die 
Leute herbeieilten, Bürger aus der Stadt 
der Gadarener, denen die Schweine 
gehörten. Die Hirten hatten ihnen 
erzählt, was geschehen war. Jetzt sahen 
sie selber den Unglücklichen, der ihnen 
so viel zu schaffen gemacht hatte. 
Ein freier und froher Mensch war er 
jetzt, ein Mensch wie sie alle. Niemand 
brauchte sich mehr vor ihm zu fürchten. 
Er ballte nicht mehr die Fäuste, seine 
hellen Augen sahen vergnügt umher. 

Aber an dem Glück dieses Mannes war 
ihnen weniger gelegen. Jesus galt eine 
Menschenseele mehr als eine Schweine-
herde. Bei ihnen war es um gekehrt. 

Unsere Schweine!, dachten sie. Unser 
Besitz, unser Geld! Wie viel Geld haben 
wir bloß dabei verloren?

Sie waren jetzt für immer diese böse 
Bedrohung los. Aber das hatten sie 
schon vergessen. Ja, sie hätten sie sogar 

in Kauf genommen, wenn sie nur ihre 
Schweine wiederbekämen!

Sie hatten Angst vor Jesus. Vielleicht 
fügte er ihnen noch weiteren Schaden 
zu, wenn er hier blieb!

Und sie bedrängten ihn, die Gegend 
bald wieder zu verlassen. Jesus erfüllte 
ihnen den Wunsch. Niemals drängte er 
sich den Menschen auf. Als er aber mit 
seinen Jüngern wieder zum Schiff ging, 
das am Ufer vor Anker lag, folgte ihm 
der Mann, den er geheilt hatte. Er flehte 
Jesus an, ihn mitzunehmen. Immer 
wollte er bei ihm bleiben. 

Das aber erlaubte Jesus nicht. Denn 
noch liebte er die Menschen in diesem 
Land, diese selbstsüchtigen Sklaven 
des Geldes, die ihn fortschickten. Der 
Geheilte sollte als lebendiger Beweis 
für Gottes Macht und Gottes Erbarmen 
hier bleiben. 

Und Jesus sagte zu ihm: »Geh nach 
Hause zu deinen Angehörigen und be -
richte ihnen, was der Herr für dich getan 
und wie er sich über dich erbarmt hat!«

Der Mann gehorchte. Und als das 
kleine Schiff wieder nach Westen, nach 
Kapernaum, fuhr, ging er nach Hause. Er 
zog durch das ganze Land und erzählte 
überall, wie Jesus ihn von seinen bösen 
Geistern befreit hatte. 

Und alle wunderten sich sehr. 

FÜRCHTE DICH NICHT,  
GLAUBE NUR!

Jesus stand am Strand bei Kapernaum 
und predigte. Da drängte sich ein Mann 
in großer Hast durch die Menge und fiel 
ihm zu Füßen. 
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Atemlos rief er: »Meine Tochter liegt 
im Sterben. Komm und leg ihr die 
Hände auf, damit sie wieder gesund 
wird und am Leben bleibt!«

Jesus kannte den Mann gut, und die 
Umstehenden kannten ihn auch. 

Es war Jairus, einer der vornehmsten 
Männer in Kapernaum, einer der Vor-
steher der Synagoge. Er hatte Jesus am 
Sabbat öfter sprechen hören und auch 
viele seiner Wunder gesehen. Und die 
hatte er nicht vergessen. 

»Meister, komm und leg ihr die 
Hände auf«, flehte er. 

Den umfassenden, bedingungslosen 
Glauben des heidnischen Hauptmanns, 
der wusste, dass Jesus mit einem ein-
zigen Wort Krankheit und Tod besie-
gen konnte, hatte er wohl nicht. Aber 
Jesus ließ ihn doch nicht vergebens bit-
ten. So ging er sofort mit ihm. Und die 
Umstehenden, die alles mit angehört 
hatten, schlossen sich voll Erwartung 
an. Ein Wunder sahen sie immer gern. 
Sie drängten sich um Jesus und wollten 
ihm möglichst nahe sein und dachten 
gar nicht daran, dass sie ihm und dem 
verzweifelten Vater ein Vorwärtskom-
men fast unmöglich machten. Es gab 
ein echtes Gedränge in den schmalen 
Gassen von Kapernaum, die zu Jairus’ 
Haus führten. Nur langsam kamen sie 
weiter, und Jairus rang in großer Angst 
die Hände. 

Es war sein einziges Kind! Wenn 
Jesus zu spät kam, hatte er nichts mehr 
auf der Welt. 

In der sich schiebenden und drän-
genden Menge war auch eine blasse, 
schma le Frau. Ihre tief liegenden Augen 

waren andauernd auf Jesus gerichtet. 
Wie gern wäre sie einen Augenblick mit 
ihm allein gewesen, um ihm von ihrem 
Leiden und ihrem Kummer zu erzäh-
len und ihn um Hilfe anzuflehen. Zwölf 
Jahre schon litt sie an einer schwe-
ren Krankheit, die ihr fast alle Kraft 
nahm. Sie war schon bei vielen Ärzten 
in Behandlung gewesen. Sie hatte ihr 
ganzes Geld dafür gegeben. Doch es 
wurde immer schlimmer. 

Und nun folgte sie Jesus. Er war der 
Einzige, der ihr noch helfen konnte. Das 
wusste sie genau. Aber ihn um Hilfe zu 
bitten, hier, auf der Straße, ihm hier ihre 
ganze Leidensgeschichte zu erzählen, 
wo diese vielen Menschen dabei waren, 
das mochte sie doch nicht. So ging sie 
unentschlossen hinter ihm her, hin und 
her gerissen zwischen Angst und Glau-
ben, und versuchte, ihm möglichst 
nahe zu bleiben. 

Wenn ich nur sein Kleid berühren 
könnte, dachte sie, das wäre genug, 
dann würde ich schon gesund werden!

Und auf einmal sah sie die Möglich-
keit, es unbemerkt zu tun. Mit klop-
fendem Herzen bückte sie sich rasch. 
Sie streckte die Hand aus, und flüch-
tig berührten ihre Finger den Saum sei-
nes Gewandes! Und schon spürte sie, 
wie neue Kraft ihren schwachen Kör-
per durchströmte, und wusste, dass sie 
geheilt war!

Im gleichen Augenblick erschrak sie 
heftig. Jesus drehte sich um und fragte: 
»Wer hat mich angerührt?«

Petrus erwiderte ganz erstaunt: 
»Meister, das Volk drängt und drückt 
dich, und du sprichst: ›Wer hat mich 
berührt?‹«
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Aber Jesus sprach: »Irgendjemand 
hat mich berührt; ich habe gespürt, 
dass eine Kraft von mir ausgegangen 
ist.«

Und seine Augen hatten die Frau 
bereits entdeckt und sahen sie fragend 
an. Da wusste sie, dass sie dem Herrn 
nichts verbergen konnte, und fiel zit-
ternd vor ihm nieder und erzählte alles. 

Jesus sagte: »Meine Tochter, dein 
Glaube hat dir geholfen. Geh in Frie-
den!«

Dein Glaube hat dir geholfen!
Nicht das Gewand!
Dankbar und beglückt ging die Frau 

nach Hause. Sie war von ihrem Leiden 
befreit. 

Jairus aber war durch diesen Aufent-
halt ganz verzweifelt. Jetzt würde Jesus 

bestimmt zu spät zu seinem Kind kom-
men. 

Und da drängte sich auch eben einer 
seiner Diener durch die Menge, und 
die ernsten Augen verrieten dem Vater 
schon die traurige Botschaft, die er 
brachte. 

»Deine Tochter ist gestorben«, sagte 
er bedrückt, »bemühe den Meister 
nicht.«

War es wirklich zu spät? Jairus 
konnte das noch nicht glauben und sah 
Jesus verzweifelt und fragend an. Und 
der Heiland nickte ihm zuversichtlich 
und beruhigend zu. 

»Fürchte dich nicht!«, sagte er. 
»Glaube nur, so wird sie gesund.«

Jairus wusste keinen Rat mehr, aber 
diese Worte fielen wie ein wunder-
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barer Trost in sein Herz. Er ging ganz 
dicht neben Jesus her und überließ in 
blindem Vertrauen alles ihm. Was nun 
weiter geschehen sollte, wusste Jairus 
nicht. Jesus aber konnte dafür sorgen, 
dass noch alles gut wurde. Das glaubte 
er. 

Die Menschen drängten sich vor 
das Haus, doch Jesus ließ niemanden 
mit hinein außer Jairus und drei seiner 
Jünger: Petrus, Jakobus und Johannes. 
Dann wurde die Tür geschlossen. 

Jammern und Klagen erfüllte das 
Haus. Die bezahlten Klagefrauen hat-
ten schon auf den Tod des Mädchens 
gewartet und nun bejammerten sie 
laut seinen Tod. So war es in diesem 
Land üblich. Sobald jemand gestor-
ben war, mieteten die Angehörigen 
einige Frauen, um die Totenklage an -
zustimmen. Sie weinten dann und er -
hoben ein großes Geschrei. Doch in 
ihren Augen lebte nicht die geringste 
Spur von Leid und Trauer. 

Jesus sagte: »Hört auf zu weinen! Sie 
ist nicht gestorben, sie schläft nur.«

Verwundert und unwillig sahen die 
Frauen ihn an. Sie verstanden seine 
Worte nicht. Ja, sie lachten ihn sogar 
aus. 

Da trieb er sie hinaus. Und im ganzen 
Haus herrschte tiefe Stille. Und Jesus 
ging mit dem Vater, der Mutter und sei-
nen drei Jüngern in das Zimmer, in dem 
das Kind auf dem Totenbett lag. Zwölf 
Jahre alt war es gerade, und nun war es 
eingeschlafen …

Ja, für Jesus bedeutete der Tod nur 
einen Schlaf. Er ergriff die kleine 
schlaffe Hand. Wie die Mutter das Kind 

wohl oft geweckt hatte, wenn der Mor-
gen kam, so weckte er es jetzt: »Talitha 
kumi! (Kind, steh auf!)«

Da schlug das Mädchen die Augen 
auf, große, erstaunte Augen. Es erhob 
sich von seinem Bett und ging an der 
Hand Jesu auf die Mutter zu. 

Mit einem überglücklichen Schrei 
schloss die Mutter das Kind in ihre 
Arme und konnte fast nicht fassen, dass 
sie ihr Kind wirklich wiederhatte. Scheu 
und ehrfürchtig standen die anderen 
dabei und wagten kaum, Jesus anzu-
blicken. 

Jesus aber dachte an das Kind. Es 
war krank gewesen und hatte lange 
nichts gegessen. Sicher hatte es Hun-
ger. Das fühlte er in seiner großen Liebe 
und befahl, ihr zu essen zu bringen. 
Dem Jairus aber und seinen Jüngern 
verbot er, von dem, was hier geschehen 
war, zu sprechen. Jesus wünschte nicht, 
dass die Menschen ihm wegen solcher 
Wunder nachfolgten. 

Sein Wort bedeutete mehr als seine 
Wunder. Das wusste Jairus nun genau. 
Mit seinem Wort hatte Jesus das Kind 
aus dem Todesschlaf aufgeweckt. 
Sein Wort hatte dem Jairus die Angst 
genommen: »Fürchte dich nicht, glaube 
nur –!«

Dieses göttliche Wort wird Jairus wohl 
niemals wieder vergessen haben! 

JOHANNES IM GEFÄNGNIS

In einem dunklen Kerker lag ein Mann 
gefangen. Er war in einen Mantel aus 
Kamelhaar gekleidet, der von einem 
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Ledergürtel gehalten wurde. Seine 
Füße waren gefesselt, eingeschraubt 
in einen schweren Holzklotz. Kein Son-
nenstrahl drang in die Dunkelheit, kein 
Laut in diese Totenstille. 

Ab und zu wurden die eisernen Rie-
gel weggeschoben. Dann brachte ein 
Soldat ein Stück Brot oder einen Krug 
Wasser. Dann fiel die schwere Tür wie-
der ins Schloss und es war wieder 
genauso bedrückend still wie vorher. 

Die Luft war moderig und schlecht. 
Schwer lastete die Stille, hart schmerz-
ten die Fesseln. So lag dieser Mann in 
dem schmutzigen, dunklen Gefängnis 
und wartete und litt – aber kein Laut 
der Klage kam über seine Lippen. 

Dabei hatte er gar keine Strafe ver-
dient! Er war kein Verbrecher, sondern 
ein guter und rechtschaffener Mensch, 
der nur nach Gottes Gebot gehandelt 
hatte. 

Aber eben weil er das so gut und so 
mutig getan hatte, war er nun ein Ge -
fangener. Er hatte Gott mehr ge   horcht 
als den Menschen – wegen dieses Ver-
brechens wurde Johannes der Täufer 
ins Gefängnis geworfen. 

Er hatte weitergepredigt, auch nach-
dem er Jesus im Jordan getauft und die 
ersten Jünger zu ihm geführt hatte, und 
weiter den Menschen zugerufen, dass 
jetzt ihr König gekommen war, um sein 
Reich aufzurichten und alle Gottlosen 
zu bestrafen und seine Feinde auszu-
rotten. Die ihn aber von Herzen liebten, 
sollten glücklich mit ihm sein. 

»Er hat die Worfschaufel in der 
Hand«, hatte Johannes gerufen, »und 
wird damit die Spreu vom Weizen tren-
nen. Den Weizen wird er in die Scheune 

bringen, die Spreu aber wird er in nie 
erlöschendem Feuer verbrennen.«

Und immer wieder forderte er die Men-
schen auf, sich von ihren Sünden zu 
bekehren, um Korn zu sein und nicht 
Spreu. Er taufte sie, wenn sie ihre Sün-
den bereuten, weiterhin im Jordan, 
zuerst in Judäa, später mehr im Norden, 
in Änon bei Salim. Und die Jünger, die 
bei ihm geblieben waren, folgten ihm 
überallhin. 

Eines Tages kamen einige von ihnen 
erschrocken und besorgt zu Johannes 
nach Änon. 

»Meister«, sagten sie, »wir haben 
etwas gehört von diesem Jesus, der 
einmal zu dir kam und den du tauftest. 
Er predigt jetzt auch, und seine Jün-
ger taufen die Menschen auch, und alle 
kommen zu ihm!«

Sie hatten von den Worten ihres 
Meisters noch wenig begriffen und 
glaubten, ihm eine schlechte Botschaft 
zu bringen. Doch sie hätten ihm keine 
schönere bringen können!

»So ist es gut!«, rief er. »Er muss 
wachsen, ich aber muss abnehmen. 
Ihm müssen sie folgen, mich aber 
müssen sie verlassen. Ihr selbst könnt 
bezeugen, dass ich sagte: Ich bin nicht 
der Christus; ich bin nur vor ihm her-
gesandt, um ihm den Weg zu be reiten. 
Ich bin nur ein Mensch dieser Erde, nur 
ein Diener und ein Knecht. Er aber ist 
vom Himmel, er ist der Sohn Gottes. 
Wer an den Sohn glaubt, der hat das 
ewige Leben!«

Und unbekümmert setzte er sein 
Werk fort, um die Menschen zu Christus 
zu führen. Jeden Menschen, ja selbst 
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den König wies er auf seine Sünden hin 
und rief zur Bekehrung auf. 

Dieser König Herodes, der Vierfürst 
über Galiläa war, ein Sohn von jenem 
anderen Herodes, der in Bethlehem die 
Kinder hatte ermorden lassen, hörte 
von Johannes und wollte ihn sehen. Er 
war ein schlechter und leichtsinniger 
Mensch, fast so böse wie sein Vater. Sei-
nem Bruder Philippus nahm er die Frau 
weg und jagte seine eigene davon. So 
war Herodias mit ihrem Töchterchen in 
seinen Palast gekommen. Sie hatte ihren 
Mann verlassen, um Königin zu werden. 

Johannes wusste das. Das ganze 
Land wusste es, aber keiner wagte dar-
über ein Wort zu verlieren. Jeder fürch-
tete die Macht des Königs und die Grau-
samkeit dieser bösen Frau. 

Der Täufer Johannes aber war ein 
Diener des Königs aller Könige und 
fürchtete sich nicht. Und als er vor 
Herodes stand, genauso unbeugsam 
und mutig wie der Prophet Elia vor 
Ahab gestanden hatte, ließ er sich nicht 
von dem prächtigen Gewand blenden, 
auch nicht von der Macht oder von 
dem großen Gefolge schmeichelnder 
Hof  beamte. Er sah nur einen Menschen, 
einen schwachen und sündigen Men-
schen, der sich bekehren musste, um 
den Weg zum wahren Glück zu finden, 
der auch Vergebung nötig hatte. Und 
was kein anderer hier zu sagen wagte, 
Johannes sprach es klar aus. 

Mit strengen Worten ermahnte er 
den Fürsten. Er hielt ihm alle seine 
Schandtaten vor Augen und sagte ihm: 
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»Du darfst die Frau deines Bruders nicht 
haben!«

Mit diesen kühnen Worten hatte er 
seine Freiheit verloren. Denn als Hero-
dias davon hörte, war sie außer sich 
vor Wut und ruhte nicht, bis sie Rache 
genommen hatte. Sterben musste die-
ser Johannes, das stand für sie fest. Hero-
des jedoch wusste, wie sehr das Volk den 
Propheten verehrte, und er fürchtete 
öffentliche Unruhen, wenn er ihn tötete. 
Da ließ er den Propheten zunächst ein-
mal ins Gefängnis werfen, wahrschein-
lich im finsteren Schloss Machärus, öst-
lich des Toten Meeres. Das genügte 
Herodias zwar nicht, doch die mahnen-
 de Stimme des treuen Propheten war 
vorerst zum Schweigen gebracht. 

Und so lag nun Johannes, der in 
der weiten Wüste gewohnt und unter 
freiem Himmel geschlafen hatte, 
im Kerker, gefesselt wie ein Schwer -
verbrecher. 

Manchmal durften seine Jünger ihn 
besuchen. Dann saßen sie bei ihm und 
sahen, wie sehr er litt, und versuch-
ten ihn zu trösten. Sie berichteten ihm 
auch, was sie von Jesus gehört hatten, 
und wie sehr auch er unter seinen Geg-
nern zu leiden hatte. 

Wenn sie aber gegangen waren, 
war er wieder allein mit der Stille und 
mit seinen Gedanken. Dann lehnte er 
bekümmert den Kopf, den er früher so 
aufrecht trug, an die Mauer, und all-
mählich sank ihm der Mut. 

Seine Gedanken kreisten immer wie-
der um Jesus und sein Wirken. War so 
das Auftreten eines Königs? Er predigte, 
wie Johannes es auch getan hatte, und 
heilte Kranke. Wo aber blieb sein Reich? 

Warum zerschmetterte er seine Feinde 
nicht? Warum rettete er seinen Freund 
Johannes nicht aus dem Gefängnis? 
Er hatte doch die Macht dazu! Warum 
machte er das Volk Israel nicht groß und 
mächtig, wenn er wirklich der erwar-
tete Messias war?

War Johannes einem Irrtum er legen? 
Hatte er nun Worte Gottes ver kündigt 
oder seine eigenen? Er hatte den Men-
schen zugerufen, dass der Messias als 
strenger Richter erscheinen werde – und 
nun war einer gekommen, der nichts an -
deres kannte als Barmherzigkeit! Er hatte 
gesagt, dass aus dem Himmel einer zur 
Ernte erscheinen werde – und nun war 
ein einfacher Sämann gekommen!

Johannes begriff das alles nicht und 
litt darunter. Und als seine Jünger wie-
der zu ihm kamen, schickte er zwei von 
ihnen zu Jesus, um ihn selber zu fragen, 
ob er der versprochene Messias war.

Gehorsam zogen sie durch das Land. 
Sie fanden Jesus und sahen ihn bei sei-
nem Werk. Von allen Seiten brachte man 
Kranke und Gebrechliche zu ihm. Und er, 
der große Helfer, ging zu den Unglück-
lichen und heilte sie. Er kam zu den Krüp-
peln, und sie standen auf und jubelten. 
Er berührte die erloschenen Augen der 
Blinden, und sie erblickten begeistert 
das Licht der Sonne. Er hob segnend die 
Hand über die Aussätzigen, und sie wur-
den gesund. Er kam zu den armen Be  -
sessenen, die wild schrien und wütend 
an ihren Fesseln zerrten, und sobald sie 
ihn sahen, wurden sie ruhig. Er trieb die 
bösen Geister aus und gab die Geheilten 
ihren Angehörigen wieder. 

Und nun kamen die Jünger des 
Johannes mit ihrer Frage: »Johannes 
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der Täufer hat uns zu dir geschickt«, 
sagten sie, »und lässt dich fragen: ›Bist 
du der, der kommen soll, oder müssen 
wir auf einen anderen warten?‹«

Die Frage klang so unsinnig an -
gesichts dieser Wundertaten. Wer 
konnte da noch daran zweifeln, dass 
Jesus der Messias war?

Jesus aber verstand die Frage des 
Johannes recht gut. Er wusste, wie 
sein treuer Knecht im Gefängnis lei-
den musste. Mitleid erfüllte sein Herz. 
Er wollte ihm helfen. Nicht mit der Ant-
wort: Ich bin der Messias. Das war gar 
nicht nötig. Seine Werke sollten das 
sagen. Sie sollten für ihn zeugen. 

So antwortete er den beiden Jün-
gern: »Geht zu Johannes und berichtet 
ihm, was ihr gesehen und gehört habt: 
Blinde sehen, Lahme gehen, Aussätzige 
werden geheilt, Taube hören, Tote wer-
den auferweckt, und den Armen wird 
die frohe Botschaft verkündet.«

Hatte Johannes wohl andere Taten 
erwartet? Doch so war es gut, das 
musste er nun glauben. 

Und Jesus setzte noch hinzu: »Und 
glücklich zu preisen ist, wer nicht an mir 
Anstoß nimmt.«

Als die Boten gegangen waren, war 
Jesus in Gedanken noch bei Johannes.

Er hatte ihn lieb. Er liebte ihn jetzt 
nicht weniger als früher, auch wenn der 
Prophet, genau wie damals Elia in der 
Wüste, den Mut schon beinahe ver loren 
hatte. 

Und er redete über ihn zu den Men-
schen, die um ihn herum standen. Er 
sagte ihnen, dass dieser anspruchs-

lose Mann, den sie am Jordan in sei-
nem rauen Kamelhaarmantel gesehen 
hatten, der größte aller Propheten war. 
Und er lobte Johannes, wie er noch nie 
einen Menschen gelobt hatte. 

Als die beiden Jünger Johannes die 
Antwort von Jesus überbrachten und 
ihm ganz begeistert von den Wun-
dern erzählten, die sie gesehen hat-
ten, da begriff er es zwar noch immer 
nicht ganz. So viele Fragen blieben 
offen! Aber ein Lied übertönte sie, das 
er nun in seinem Herzen hörte, das Lied 
des Glaubens, des Glaubens an Jesus, 
den Messias! Denn wer könnte solche 
Wunder tun als nur der Sohn Gottes? 
Nein, Johannes nahm keinen Anstoß an 
Jesus. In der Dunkelheit des Gefängnis-
ses strahlte hell das Licht des Heilands. 

Johannes wusste nicht, was weiter mit 
ihm geschehen würde, aber nun wollte 
er sich mutig in alles fügen. 

Denn dieser Jesus, das glaubte er 
nun fest, würde als König herrschen. 
Und in seinem Reich würde Johannes 
immer bei ihm sein.

DER TOD DES TÄUFERS 

Johannes blieb bis zum letzten Augen-
blick ein treuer Zeuge seines Meis-
ters. Manchmal holte man ihn für eine 
Weile aus dem Gefängnis und führte 
ihn zu Herodes. Dann sprach der Täufer 
so mutig wie immer. Fast hatte es den 
Anschein, als gewinne er allmählich 
Einfluss auf den König. Herodes hörte 
ihm aufmerksam zu. Seine Blicke ver-
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rieten sogar Angst, wenn der Prophet 
von der Strafe sprach, die wegen sei-
ner Sünden über ihn kommen würde. 
Herodes wollte auch manches auf sich 
nehmen, um dieser Strafe zu entgehen. 
Aber das Erste, was Johannes verlangte, 
Herodias fortzuschicken, das konnte er 
nicht. Und doch hörte der König gern 
den Worten zu, die immer mehr Ein-
druck auf ihn machten. 

Die Veränderung entging Herodias 
nicht. Sie bedachte den König und den 
Propheten mit spöttischen und verächt-
lichen Blicken. Aber in ihrem Herzen 
wuchs der Hass. Es genügte ihr nicht, 
dass Johannes im Gefängnis schmach-
tete. Sie wusste, dass sie ihrer Stellung 
am Hof nicht sicher war, solange dieser 
Mensch lebte und dem König ins Gewis-
sen reden konnte. Sterben musste er, 
dann erst würde sie ganz sicher Königin 
bleiben können. So versuchte sie mit 
allen Mitteln, das Todesurteil über den 
Propheten durchzusetzen. Aber Hero-
des war jetzt davon überzeugt, dass 
Johannes ein untadeliger und heiliger 
Mann war, dem man eigentlich die Frei-
heit schenken musste. 

Er hatte die Macht dazu, doch er wagte 
es nicht mit Rücksicht auf Herodias. 

»Töte ihn!«, schmeichelte sie. »Tu es 
doch, mir zuliebe!«

Doch auch das wagte Herodes nicht. 
Er war ein Schwächling, der zwischen 
der Stimme seines Gewissens und dem 
Spott seiner Frau hin- und hergerissen 
wurde. 

Aber Herodias gab nicht nach. 
Sie vergaß ihren Feind nicht. 
Sie wartete auf ihre Stunde. 

Endlich schlug sie. Eine günstigere Ge -
legenheit kam bestimmt nicht wieder. 

Herodes hatte Geburtstag und 
feier   te mit seinen Freunden, den Hof-
beamten, den Offizieren und den vor-
nehmsten Leuten aus Galiläa. Ein üppi-
ges Festmahl war aufgetragen, und der 
Wein beschwingte die Stimmung. 

Herodias war nicht im Saal, die Sitte 
erlaubte den Frauen nicht dabei zu 
sein. Aber sie lag auf der Lauer. Denn 
dies sollte der Tag ihrer Rache werden. 
Der König war guter Laune und vom 
Wein angeheitert. 

Keine Minute war mehr zu verlieren!
Sie rief ihre Tochter zu sich und be -

fahl ihr, vor den Gästen zu tanzen. Auch 
das war hier nicht üblich, aber danach 
fragte Herodias nicht. 

Wenn sie nur ihr schreckliches Ziel 
erreichte!

»Tanze jetzt deinen schönsten Tanz!«, 
flüsterte sie. »Und wenn der König fragt, 
was er dir zum Dank geben soll, komm 
zu mir, ich werde es dir sagen!«

Und so schlich sich das bildschöne 
Mädchen in ihrem leichten und feinen 
Kleid in den Saal und tanzte vor den 
Au  gen dieser Männer ihren schönsten 
Tanz. 

Herodes dachte entzückt: Das tut sie 
für mich! Mir zuliebe kommt sie hierher!

Als sie ihren Tanz beendet hatte, rief 
er sie zu sich. 

»Bitte von mir, was du willst!«, sagte 
er hingerissen, »ich will es dir geben!«

Und er hob die Hand wie zu einem 
Eid. Seine Augen funkelten, sein Gesicht 
war vom Wein gerötet. 

»Ich schwöre es!«, schnaubte er. »Ich 
schwöre es dir, meine Tochter. Um was 
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du mich auch bittest, ich will es dir 
geben, und sei es die Hälfte meines 
Königreichs!«

Das Mädchen wusste nicht, was es 
sagen sollte. 

Aber ihre Mutter wusste es. 
Auf diesen Augenblick hatte Hero-

dias gewartet. Der König hatte ge -
schworen. Jetzt konnte er nicht mehr 
zurück. 

Und sie sagte der Tochter auf ihre 
Frage: »Fordere den Kopf Johannes’ des 
Täufers!«

Das Mädchen sträubte sich nicht. Sie 
war das Kind ihrer Mutter. So hüpfte 
sie denn ganz vergnügt wieder in den 
Festsaal, machte vor dem König ihren 
Knicks und sagte: »Ich will, dass du mir 
sofort auf einer Schale den Kopf Johan-
nes’ des Täufers bringen lässt!«

Nach diesen schrecklichen Wor-
ten aus dem Mund eines Kindes war 
es totenstill im Saal. Blass und fins-
ter starrte der König vor sich hin. Jetzt 
begriff er, warum das Mädchen gekom-
men war. Nicht um ihm, sondern um 
der Herodias eine Freude zu machen. 
Und die war es auch, die den Kopf von 
Johannes forderte!

Konnte er die Bitte jetzt noch ab -
schlagen? Verlegen schielte er zu sei-
nen Gästen hinüber. Alle blickten ihn 
ge     spannt an. Was würden sie wohl 
sagen, wenn er nicht zu seinem Wort 
stand, das er mit einem Eid bekräftigt 
hatte?

»Er ist ein Feigling!«, würden sie 
sagen, »ein Schwächling ist dieser Hero-
des! Er hat geschworen und hält seinen 
Eid nicht!«

So viel war ihm das Leben von Jo -

hannes nicht wert. Und wenn ihm auch 
dieser Befehl schwer wurde, so gab er 
doch einem Soldaten den Auftrag, ihm 
den Kopf des Propheten zu bringen. 

Und schon bald darauf wurde der 
blutige Kopf auf einer Schale herein-
getragen und der Tochter der Herodias 
überreicht. Die brachte sie ihrer Mutter. 
Nun konnte Herodias ruhig schlafen. 

Die strengen Augen des Prophe-
ten hatten sich für immer geschlossen.  
Der Mund, der nie etwas anderes 
sprach als die Wahrheit, war für immer 
verstummt. 

Was aber wird diese Frau antworten, 
wenn Gott einmal von ihr Rechenschaft 
für diese schreckliche Tat fordert? Denn 
das Blut von Gottes Kindern ist kostbar 
in seinen Augen. 

Als sie noch mit der Schale in den Hän-
den dastand, war Johannes schon bei 
Gott. Er hatte sein Werk vollendet, 
demütig und im Glauben, bis zualler-
letzt. Jetzt war sein Leben zu Ende. 

Er vertauschte den dunklen Kerker 
mit der unbeschreiblichen Herrlichkeit 
des Himmels. Und während Herodes 
sein gottloses Fest mit den Großen sei-
nes Reiches fortsetzte, feierte er schon 
bei Gott. 

Seine Jünger trugen traurig den 
Leichnam aus dem Gefängnis und leg-
ten ihn in ein Grab. Nun hatten sie kei-
nen Meister mehr. 

Aber sie wussten, an wen sie sich in 
ihrem Schmerz halten konnten. 

Sie gingen zu Jesus und berichteten 
ihm, was geschehen war. 

Bei Jesus fanden sie Ruhe. 
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Für Herodes aber gab es keine Ruhe 
mehr. Immer wieder sah er den Kopf 
von Johannes vor sich, der auf seinen 
Befehl getötet worden war. Bis in den 
Traum verfolgte es ihn. Wenn er auf-
wachte, verzehrte ihn die Reue. 

Und als er von Jesus und seinen 
Wundertaten hörte, von Jesus, der nur 
durch sein Wort das sterbende Kind 
eines seiner Hofbeamten geheilt hatte, 
erschrak er gewaltig und sagte zu sei-
nen Dienern: »Johannes der Täufer ist 
vom Tod auferweckt. Deshalb wirken 
diese Kräfte in ihm.«

Seine Diener versicherten ihm  
zwar, Jesus wäre Elia oder sonst ein  
Prophet. 

Aber Herodes blieb abergläubisch 
dabei: »Johannes, den ich köpfen ließ, 
ist wiederauferstanden!«

In seinem Herzen fürchtete er sich 
vor Jesus, und doch wollte er ihn sehen. 
Er wollte wissen, ob er wirklich der auf-
erstandene Johannes war. 

Er hat ihn dann später gesehen. 
Da stand Jesus schweigend und 

gefesselt vor ihm. In diesem Augenblick 
hätte Herodes Ruhe für seine Seele fin-
den können. Aber er verachtete den 
Heiland, verspottete ihn und schickte 
ihn mit einem verhöhnenden Gewand 
fort. Da verlor Herodes, der Feigling, 
seine Ruhe endgültig. 

Nicht lange darauf nahm der Kai-
ser ihm auch die Krone. Seine letzten 
Lebensjahre musste er in der Verban-
nung verbringen. 

Johannes aber, der unerschrockene 
Knecht des Herrn, genoss die Ruhe, die 
dem Volk Gottes vorbehalten ist. 

Er war bis in den Tod treu geblieben 
und hatte die Krone des Lebens bekom-
men. 

DIE SPEISUNG DER 
FÜNFTAUSEND

Jesus zog im ganzen Land umher und 
kam in alle Städte und Dörfer. Er lehrte 
in den Synagogen und verkündete auf 
den Straßen die frohe Botschaft vom 
himmlischen Reich. Er heilte alle Krank-
heit und jedes Leiden. 

Man konnte gut die Straße verfol-
gen, die er gegangen war: Schmerz und 
Sorgen mussten ihm weichen. Dank-
bare Freude ließ er zurück. 

Wenn er die Menschen beobach-
tete, die von allen Seiten herbeiström-
ten, ergriff ihn tiefes Mitleid. Er sah 
ihre Augen, die groß und sehnsüch-
tig zu ihm hochblickten. Er spürte die 
vielen Fragen und Nöte, die ihre Her-
zen beschwerten. Und in allen Städten 
und Dörfern des Landes warteten Men-
schen zu Hunderten, zu Tausenden auf 
ihn, die mit ihren Sünden und ihren 
Sorgen nicht mehr aus noch ein wuss-
ten und vergeblich Ruhe für ihre Seele 
suchten. Und keiner war da, der sie füh-
ren, keiner, der ihnen helfen konnte. 
Gehetzt und getrieben waren sie von 
ihren Ängsten wie Schafe, die keinen 
Hirten haben. 

Jesus konnte sie nicht länger in der 
Irre gehen lassen. Er brauchte Helfer 
bei seiner Aufgabe. Er rief seine Jün-
ger zu sich, er legte ihnen segnend die 
Hände auf den Kopf und gab ihnen die 
Kraft, Kranke zu heilen und böse Geis-
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ter auszutreiben. Und dann sandte er 
die zwölf immer zu zweit hinaus, um zu 
predigen, dass das himmlische Reich 
nahe war. Er schickte sie zu den verlore-
nen Schafen Israels, um ihnen den Weg 
zum Vaterhaus zu zeigen. 

Für das Heil, das die Jünger brach-
ten, durften sie kein Geschenk anneh-
men. Umsonst hatten sie es erhalten, 
umsonst sollten sie es weitergeben. 
Und sie durften auch nichts für unter-
wegs mitnehmen, kein Brot und kein 
Geld. Wohin sie auch kamen: Die Men-
schen sollten für sie sorgen. In dem 
Haus, das sie aufnahm, würden Friede 
und Freude einziehen. Wo man ihnen 
aber als Boten Gottes die Tür wies, dort 
würden die Menschen für ihre Gott-
losigkeit bestraft werden. 

So zogen sie also hinaus, immer 
zu zweit, in alle Himmelsrichtungen, 
wie ihr Meister es befahl. Nach außen 
waren sie arme Männer – ein Wander-
stab war ihr einziger Besitz. Aber sie 
hatten einen Schatz, der mehr wert war 
als alles Gold der Erde. Freigebig teil-
ten sie davon aus, und doch wurde er 
nicht weniger. Sie gingen in die Dörfer 
und Städte und verkündeten das Evan-
gelium. Sie heilten die Kranken, überall, 
wohin sie kamen. So ließen sie im gan-
zen Land eine Spur des Segens zurück. 

Als sie ihre Aufgabe beendet hatten, 
fanden sie Jesus bei Kapernaum und 
berichteten ihm begeistert, was sie 
getan und gelehrt hatten. Er aber sah, 
wie müde sie waren, und wusste, dass 
hier an Ruhe nicht zu denken war. Denn 
wieder drängte sich eine große Menge 
um ihn. Es war ein Kommen und Gehen, 

und die vielen Hilfesuchenden ließen 
ihnen kaum Zeit zum Essen. 

Jesus sorgte sich um seine Jünger 
und nahm sie mit ans Ufer des Sees, 
wo das bekannte kleine Schiff wartete. 
Er sagte: »Kommt und ruht ein biss-
chen aus!« Und dann fuhr er mit ihnen 
zu einer einsamen Stelle am anderen 
Ufer. Hier in der Stille, allein mit ihrem 
Meister, sollten sie neue Kraft sammeln. 
Und auch Jesus brauchte diese Stille, 
denn in Kapernaum waren die Jünger 
von Johannes zu ihm gekommen. Da 
war die Trauer über den Tod seines Vor-
läufers wieder wach geworden. 

Langsam glitt das Boot über das 
blaue Wasser. Es wurden ein paar herr-
liche Stunden für die Jünger. Doch 
kaum hatten sie das andere Ufer 
erreicht, da war es um ihre Ruhe schon 
wieder geschehen. Denn die Men-
schen hatten Jesus abfahren sehen und 
vom Strand aus den kleinen dunklen 
Punkt verfolgt, das Schiff, auf dem sich 
der Heiland befand. Sie waren am Ufer 
entlang mitgelaufen. Die Schnellsten 
waren sogar noch vor ihnen da. Denn 
als der Bug das Ufer berührte, standen 
sie schon wieder wartend da, müde und 
schweißbedeckt, aber mit triumphie-
renden Blicken. Dieser lange, beschwer-
liche Weg war ihnen nicht zu viel ge -
wesen, um wieder mit Jesus zusammen 
zu sein. Sie wollten seine Wunder sehen 
und seinen Worten zuhören. Sie ließen 
Haus und Arbeit seinetwegen im Stich. 
Immer mehr Menschen strömten her-
bei. Aus allen Städten am See Geneza-
reth kamen sie. Und als Jesus auf eine 
Anhöhe stieg und sich dort mit seinen 
Jüngern hinsetzte, drängten sie sich 
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wie immer mit ihren Kranken und Elen-
den, mit ihren Bitten und ihren Sorgen 
um ihn. 

Wie sollte er da noch an Ruhe denken? 
Er vergaß seine eigene Trauer. Er trös-
tete und half und sprach vom Reich 
Gottes. 

Aber der Tag ging zu Ende. Besorgt 
blickten die Jünger zur Sonne, die schon 
tief über den Bergen stand und immer 
längere Schatten über die Menschen-
menge warf. Die Menschen aber hörten 
seine Worte und sahen seinen Wundern 
so gespannt zu, dass sie darüber alles 
vergaßen. Sie hatten einen langen Weg 
hinter sich und waren schon den gan-
zen Tag von zu Hause fort. Nun hatten 
sie bestimmt Hunger und waren auch 
müde. Wo sollten sie dann Essen und 
eine Unterkunft finden? Der Meister, so 
meinten die Jünger, durfte sie nun nicht 
mehr länger hier behalten. Und das sag-
ten sie ihm auch. 

Aber Jesus hatte das alles auch 
schon bedacht und fragte plötzlich Phi-
lippus: »Wo kaufen wir so viel Brot, dass 
alle diese Leute zu essen bekommen?«

Er sagte das aber nur, um den Jünger 
auf die Probe zu stellen, denn er wusste 
schon, wie er helfen konnte. 

Ob Philippus wohl daran dachte, 
dass sein Meister der Sohn Gottes war, 
der dem Meer und dem Sturm befahl, 
der Wasser in Wein verwandelte und 
der nun auch den Hunger der Menge 
stillen konnte? Ob er wohl antwortete: 
»Herr, du kannst alles. Sage zu diesen 
Steinen, dass sie Brot werden, und es 
wird geschehen –?«

Nein, daran dachte Philippus nicht. 

Er überschlug, wie viel Geld man 
haben musste, um für diese Tausende 
Brot zu kaufen, und sagte: »Selbst für 
zweihundert Denare würde man nicht 
genug Brot bekommen, um jedem 
auch nur ein kleines Stück zu geben.«

Die anderen Jünger waren auch 
nicht klüger. 

»Schick die Leute doch fort«, mein-
ten sie, »dann können sie zu den Höfen 
und Dörfern hier in der Nähe gehen 
und sich zu essen holen –«. Sie bedach-
ten dabei nicht, wie arm und müde die 
meisten waren. 

Jesus aber dachte daran und sagte: 
»Sie brauchen nicht wegzugehen. Gebt 
doch ihr ihnen zu essen!«

Wie meinte er das? Die Jünger begrif-
fen ihn nicht. Aber er fragte: »Wie viele 
Brote habt ihr? Geht und seht nach!«

Andreas, der Bruder von Simon 
Petrus, hatte sich schon auf die Suche 
gemacht und auch etwas gefunden. 

»Hier ist ein Junge«, sagte er, »der 
hat fünf Gerstenbrote und zwei Fische. 
Aber was ist das schon für so viele Men-
schen?« Verzweifelt ließ er dabei den 
Blick über die Tausende schweifen. 

Jesus aber sagte: »Bringt sie mir her!«
Und sie holten den kleinen Korb 

–  der Junge erlaubte es wohl gern  – 
und setzten ihn vor Jesus hin. Darin 
lagen fünf Fladenbrote und zwei kleine 
gebratene Fische. 

Jesus sprach: »Lasst die Menschen 
sich im Gras lagern, immer hundert 
oder fünfzig.«

Den Jüngern war zwar noch nicht 
klar, was der Meister vorhatte. Doch sie 
gingen durch die Menge und zählten 
und teilten ein. Und dann ließen sich 
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die Menschen in ihren bunten Kleidern 
geordnet nieder. Aus der Ferne wirkte 
das wie große Blumenbeete auf dem 
grünen Gras des Berghangs. 

Als die Jünger zu ihrem Meister zu -
rückkamen und sich gesetzt hatten, 
vollzog sich vor ihren Augen ein Wun-
der, wie auch sie es noch nie ge sehen 
hatten. Jesus blickte zum Himmel, um 
dem Vater für seine guten Gaben zu 
danken – segnend hob er die Hände 
über das wenige Essen. Er nahm die 
Brote und brach sie in Stücke. Und er 
nahm die Fische und brach sie auch. 
Die Stücke fielen aus seinen Händen 
in die Körbe, die die Jünger vor ihn 
hin gestellt hatten. Und immer weiter 
brach er Brot und immer weiter brach 
er Fische – immer mehr kam aus sei-
nen heiligen Händen. Randvolle Körbe 
brachten die Jünger zu den Leuten 
am Hang. Leer setzten sie sie wieder 
vor Jesus hin, und immer wieder füllte 
er sie. Die Menschen aßen und wur-
den alle satt. Fünftausend Männer, 
die Frauen und Kinder nicht gerech-
net! Stumm vor Ehrfurcht und Staunen 
aßen sie, es war wie ein Traum. Und wie 
im Traum sahen sie später die Jünger 
durch die Reihen gehen und die Bro-
cken einsammeln. Der Meister hatte es 
angeordnet. Nichts sollte umkommen, 
und zwölf volle Körbe brachten sie zu 
ihm. Zwölf Körbe voll Brocken blieben 
von fünf kleinen Broten und zwei win-
zigen Fischen übrig, nachdem fünf-
tausend Mann davon gegessen hatten, 
dazu noch die Frauen und Kinder!

Als den Leuten bewusst wurde, dass es 
kein Traum sondern Wirklichkeit war, 

was sie gerade erlebt hatten, kann-
ten Freude und Aufregung keine Gren-
zen mehr. Ihre Augen leuchteten, ihre 
Gesichter glühten im letzten Schein der 
Abendsonne. Ein Flüstern ging durch 
die Reihen. Verwunderte Ausrufe klan-
gen auf, begeistert schwenkten sie die 
Arme und winkten dem Meister zu und 
sagten zueinander: »Das ist wirklich der 
Prophet, der in die Welt kommen sollte! 
Der Messias! Unser König, auf den wir 
so lange gewartet haben!«

Jetzt wussten sie es ganz genau. 
Die herrliche Zeit, auf die Israel gehofft 
hatte, das Gnadenjahr der Freiheit, war 
endlich angebrochen! Jetzt würden 
die Römer endlich vertrieben! Das alte 
Königreich Davids und Salomos würde 
wieder in alter Herrlichkeit ent stehen! 
Wie stark würde Jesus es machen, 
Jesus, der Messias! Wie reich und wie 
glücklich würde das Volk unter seiner 
Regierung werden. 

Bald schon war das Passahfest, das 
größte Fest der Juden. An diesem hei-
ligen Fest der Befreiung wollten sie ihn 
in Jerusalem krönen. 

Vielleicht wünschte Jesus das gar 
nicht. Er war ja so demütig, so beschei-
den. Aber es musste sein! Notfalls woll-
ten sie ihn gewaltsam hinführen und ihn 
zum König ausrufen. Seine Jünger halfen 
bestimmt dabei. Auch ihre Augen leuch-
teten. Auch ihnen klopfte das Herz in 
freudiger Erwartung. Auch sie sprachen 
von dem großen Ereignis und waren 
genauso begeistert wie das ganze Volk. 

Jesus aber sah in ihre Herzen, und 
Trauer erfüllte ihn. Kannten sie ihn so 
wenig, auch seine Jünger?
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Er war ja nicht gekommen, um ein 
irdisches Reich zu gründen, sondern 
das himmlische Reich. Nicht ein Reich 
der Macht und Gewalt, sondern ein 
Reich der Liebe. 

Er rief die Jünger zu sich und zeigte 
auf das Schiff. Sie sollten nun allein 
zurücksegeln. Die Jünger aber gehorch-
ten nur ungern. Sie waren tief ent-
täuscht. Warum sollten sie ihren Meis-
ter gerade jetzt verlassen, wo alles so 
herrlich zu werden schien? Zögernd 
be  traten sie das Boot und stießen vom 
Ufer ab – ohne ihren Meister, ihren 
König. Dann schickte Jesus auch die 
Menge in die umliegenden Dörfer fort. 
Gestärkt von der Speise, zu der er ihnen 
so wunderbar verholfen hatte, konn-
ten sie den Weg wohl machen. Auch sie 
gehorchten ihm. Sie mussten es wohl. 
Auch sie verließen den Meister nicht 
weniger verdrossen und enttäuscht als 
die Jünger. 

Jesus blieb allein zurück. Es wurde 
dunkel und still. 

Und nun stieg er in der Stille des 
Abends auf den Berg. 

Und dort oben, im Dunkeln, kniete 
er nieder zum Gebet. 

JESUS GEHT AUF DEM WASSER

Die Nacht war hereingebrochen. 
An einem dunklen Berghang am 

Ostufer des Sees Genezareth kniete ein 
einsamer Mann zwischen den Felsen. 
Jesus!

Er betete. 
Die Sterne funkelten über ihm und 

spiegelten sich im dunklen See. Die 

Stunden verstrichen. Doch er schien es 
nicht zu bemerken. 

Da erhob sich ein Wind und strich 
heulend über die Berge. Er wurde hef-
tiger und stürzte sich tief hinunter auf 
den See. Er peitschte die Wellen zu 
schaumgekrönten Wasserbergen auf. 
Es war ein Unwetter. Doch er schien es 
nicht zu bemerken, dort oben am Berg-
hang.

Wenn Jesus betete, war er seinem 
Vater ganz nah. Dann war es, als wäre 
seine Seele im Himmel. 

Endlich erhob er sich, gestärkt und 
ermutigt. Er stand in einem heulenden 
Sturm in undurchdringlicher Dunkel-
heit und sah sich um. 

Seinen Augen blieb nichts ver -
borgen. Er sah den See und die schäu -
menden Wogen und ganz in der Ferne 
mitten auf dem Wasser ein kleines 
Schiff. Darin saßen zwölf Männer, die 
mit aller Kraft den Kampf gegen das 
Unwetter aufnahmen und ver zweifelt 
ruderten, um vorwärtszukommen. 
Dun  kel  heit umgab sie. Kaum konnten 
sie einander erkennen. Für Jesus aber 
war die Nacht hell wie der Tag. Er sah 
so  gar das Flackern der Angst in den 
Augen seiner Jünger. 

Er ging den dunklen Pfad hinunter  
und erreichte den Strand. Die ganze 
Zeit ließ er das kleine Schiff nicht aus 
den Augen. Sein Herz war bei seinen 
Jüngern. Wer wollte ihn daran hindern, 
ihnen zu Hilfe zu kommen? Seine Füße 
trugen ihn den Strand hinunter, ge -
radewegs auf die brausenden Wogen zu. 

Und demütig neigten sie die schäu-
menden Köpfe vor ihrem Herrn und 
Meister! Sie warfen sich vor ihm nieder 
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und trugen ihn. So ging Jesus auf den 
Wogen durch die finstere Sturmnacht 
unbeirrt auf das Schiff zu. 

Als die Jünger am Abend auf das Wort 
ihres Meisters hin das Boot betreten 
hatten, legten sie nur widerwillig vom 
Ufer ab und hielten sich in der Nähe 
des Ufers auf, denn sie glaubten, Jesus 
werde doch noch zu ihnen kommen. 
Aber der Herr kam nicht. 

Das machte sie noch verdrossener. 
Sie meinten es so gut mit ihrem Meis-
ter. Sie wollten ihm und sich selbst eine 
so glänzende Zukunft erobern. Sie woll-
ten für Ehre und Ruhm kämpfen! Aber 
Jesus hatte das nicht gewollt! Hatte er 
denn kein Vertrauen zu ihnen? Und 
hatte er sie etwa schon vergessen?

Dunkel und rau war die Nacht. 
Plötzlich war ein Wind aufgekom-

men, ein starker Gegenwind, und die 
Wo      gen klatschten mächtig gegen den 
Bug. 

Aber sie mussten nun einmal hin-
über. Der Meister hatte es befohlen, 
und sie setzten alle Kräfte daran. Doch 
kamen sie kaum vorwärts. Nach mehr 
als einer halben Nacht unentwegten 
Ruderns und Mühens hatten sie kaum 
fünf oder sechs Kilometer gewonnen. 
Gegen drei Uhr, bei Beginn der vier-
ten Nachtwache, waren sie noch mitten 
auf dem See! Ob sie wohl jemals ans 
Ziel kamen? Sie dachten an die letzte 
Nacht. Da hatte auch so ein schlim-
mer Sturm getobt, und da hatten sie 
sich ganz grundlos gefürchtet. Da war 
Jesus bei ihnen gewesen und hatte 
ganz ruhig hinten im Schiff gelegen 
und geschlafen und dann mit einem 

einzigen Machtwort Wind und See zur 
Ruhe gebracht. Jetzt aber war sein Platz 
leer. Jetzt hatte er sie scheinbar im Stich 
gelassen. Jetzt waren sie der Gewalt des 
Sturms hilflos ausgeliefert, allen bösen 
Mächten, die gegen sie wüteten. 

Doch, was war das? Sie sahen eine 
weiße Gestalt, die am Schiff vorbei über 
das dunkle Wasser schwebte, einen 
Menschen, der auf den Wellen ging. 

Sie erschraken sehr und schrien auf. 
»Ein Gespenst! Das ist ein Gespenst!«
Doch eine freundliche Stimme rief:
»Erschreckt nicht! Ich bin es. Ihr 

braucht euch nicht zu fürchten!«
Beim Zuruf dieser wohlbekannten 

Stimme schwand augenblicklich alle 
Angst. 

»Der Meister –!«, stammelten sie. 
»Der Meister ist da –!«

An die Gefahr dachten sie gar nicht 
mehr. Der Meister war bei ihnen! Hatte 
er sie doch nicht vergessen? Kam er 
jetzt über das Wasser zu ihnen? Wer war 
er nur, dem all dies möglich war?

Simon Petrus fand als Erster wieder 
Worte. Freude erfüllte ihn, feurige Liebe 
zu dem Meister, der sie nicht allein-
gelassen hatte. Er wollte bei ihm sein, 
er hatte ihn so herbeigesehnt! Nein, 
Petrus konnte nicht länger warten, er 
musste einfach zu seinem Meister!

»Herr«, rief er, »wenn du es bist, dann 
befiehl mir, auf dem Wasser zu dir kom-
men!«

Und Jesus sagte: »Komm!«
Nur dieses Wort. Aber für Petrus und 

seinen Glauben, der plötzlich ganz groß 
und stark in ihm war, genügte es. Ohne 
jede Furcht, ohne nachzudenken, klet-
terte er über den Rand des Bootes, 
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die leuchtenden Augen fest auf Jesus 
gerichtet. Ohne zu zögern tat er die 
ersten Schritte auf dem Wasser. Und es 
trug ihn! Jesus war der Herr über die 
Wellen, nun war es Petrus durch die 
Kraft seines Glaubens auch!

Da wurde ihm auf einmal klar, wie 
wunderbar, wie ungewöhnlich das 
eigentlich war. Im Überschwang der 
Freude hatte er zunächst gar nicht 
daran gedacht. Er hatte nur an Jesus 
gedacht! Jetzt blickte er erstaunt hin-
unter auf den schwarzen plätschern-
den Teppich unter seinen Füßen. Trug 
der ihn wirklich? Hör, wie der Wind 
heult! Sieh, wie er die Wellen auf-
peitscht! Ganze Wasserberge rollten auf 
Petrus zu. Und da vergaß er den Meis-
ter. Jetzt sah er nur noch sich selbst und 
das Wasser, jetzt sah er nur noch die  
Gefahr. 

Da wuchs, genauso plötzlich wie vor-
hin der Glaube, nun die Angst in ihm. 
Und im gleichen Augenblick versank er 
in die Tiefe!

»Herr, rette mich!«, schrie Petrus und 
streckte die Hände nach Jesus aus. Da 
fühlte er sich von der Hand des Meisters 
gehalten, der ihn ergriff und hinauf-
zog und nun fragte: »Du Kleingläubiger, 
warum hast du gezweifelt?«

Hand in Hand gingen sie zum Schiff 
und stiegen hinein. 

Der Wind legte sich, und der See 
wurde glatt wie ein Spiegel. 

Als die Jünger dieses neue Wunder 
sahen, warfen sie sich Jesus zu Füßen 
und stammelten: »Du bist wirklich Got-
tes Sohn!«

Und während die Gipfel der Berge in 
den ersten Strahlen der Morgensonne 

erglühten, vertäuten sie ihr Schiff sicher 
am Ufer. 

DAS BROT DES LEBENS

Jesus zog mit seinen Jüngern in ein 
fremdes Land, Phönizien. Das lag nörd-
lich von Israel am Mittelmeer. Es war 
das Land von Tyrus und Sidon, das 
Land der Isebel, der gottlosen Frau des 
Königs Ahab und der Baalspriester, das 
Land, in dem sich damals Elia während 
der großen Trockenheit bei der Witwe 
von Sarepta versteckt hatte. 

Warum hatte damals der Prophet 
seinem Volk den Rücken gekehrt? Weil 
sein Volk ihm den Rücken kehrte und 
seine Worte nicht mehr hören wollte. 

Und genauso war es nun in Galiläa 
geschehen, einen Tag, nachdem Jesus 
dem Volk auf so wunderbare Art zu 
essen gegeben hatte. 

An jenem Morgen waren die Men-
schen, die Jesus am Abend zuvor fort-
geschickt hatte, und die irgendwo in 
der Nähe übernachtet hatten, wieder 
zu dem Platz gekommen, wo die Spei-
sung stattgefunden hatte. Sie glaub-
ten Jesus noch zu finden. Denn nur das 
eine Boot hatte am Ufer gelegen, mit 
dem die Jünger dann ohne ihren Meis-
ter losgesegelt waren. Lange suchten 
die Menschen nach Jesus in der Hoff-
nung, er werde wieder Brot austeilen 
lassen, und sie waren traurig, als sie ihn 
nirgends fanden. 

Am Strand aber hatten kleine 
Fischerboote aus Tiberias angelegt. Und 
weil sie nun genau zu wissen glaubten, 
dass Jesus nicht mehr hier war, ließen 
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die Menschen sich von den Booten ans 
andere Ufer rudern. So kamen sie nach 
Kapernaum. 

Hier fanden sie den Meister bei sei-
nen Jüngern, als hätte er sich nie von 
ihnen getrennt. Wie war er nur so 
schnell hierhergekommen? Er war doch 
gar nicht mit im Schiff gewesen! Die 
Menschen konnten es nicht fassen und 
liefen freudig überrascht zu ihm. 

»Rabbi«, fragten sie, »wann bist du 
hergekommen?«

Jesus sah sie traurig an. Er sah die 
begehrlichen und staunenden Blicke 
und wusste, warum sie kamen: Brot und 
Wunder wollten sie von ihm, nicht aber 
ihn selbst. Sie wollten nicht von ihm 
gerettet werden! Wenn er nur immer 
Brot gab und Wunder tat, dann liebten 
sie ihn und folgten ihm überallhin. 

Er aber war gekommen, um eine 
andere Art von Brot zu bringen: das 
Brot des Lebens, das Wort Gottes,  
das nicht den Hunger des Körpers stillt, 
son  dern den Hunger der Seele. 

Doch ihre Seelen hatten keinen Hun-
ger. In ihren Herzen war kein echtes 
Verlangen nach Gott. In ihnen war so 
wenig Glaube!

Jesus wurde traurig, als er sah, wie 
klein dieser Glaube war. 

Länger als ein Jahr war er nun hier 
in Galiläa gewesen. War das die ganze 
Frucht seines Wirkens?

Jetzt sah er nur noch ein einziges 
Mittel, diese Menschen zu retten: Sie 
mussten die Wahrheit hören!

Und da sagte Jesus ihnen die Wahr-
heit, wenn sie auch nicht angenehm in 
ihren Ohren klang. 

»Ich will euch sagen«, begann er 

ernst, »warum ihr mich sucht. Ihr 
sucht mich nur, weil ihr von den Bro-
ten gegessen habt und satt geworden 
seid. Bemüht euch nicht um vergäng-
liche Nahrung, sondern um Nahrung, 
die Bestand hat und das ewige Leben 
bringt. Diese Nahrung wird euch der 
Menschensohn geben …

Ich bin das Brot des Lebens. 
Wer zu mir kommt, wird nie mehr 

hungrig sein, und wer an mich glaubt, 
wird nie mehr Durst haben. 

Denn ich bin nicht vom Himmel 
gekommen, um das zu tun, was ich sel-
ber will, sondern um den Willen dessen 
zu erfüllen, der mich gesandt hat.«

Und nun zeigte es sich, dass sie kei-
nen Glauben hatten, denn sie sag-
ten unwillig zueinander: »Ist das nicht 
Jesus, der Sohn von Josef? Wir kennen 
doch seinen Vater und seine Mutter! 
Wie kann er da behaupten, er sei vom 
Himmel gekommen?«

Als er dann weitersprach und sie 
merk  ten, dass er kein Brot mehr für  
sie hatte, liefen sie davon und sagten: 
»Was er da redet, ist eine Zumutung! Wie 
kann man von jemand verlangen, sich 
so etwas anzuhören?« Und sogar man-
che Leute, die schon eine ganze Zeit 
lang bei Jesus waren und sich seine Jün-
ger nannten, verließen ihn. Jetzt sahen 
sie, dass sie bei ihm keine Vor   teile zu 
erwarten hatten. Sie hielten nun jedes 
weitere Bleiben für Zeitverschwendung 
und kehrten ihm den Rücken. 

Doch allein blieb Jesus darum nicht. 
Denn die Zwölf hielten ihrem Meister 
die Treue. 

Aber er wusste, dass einer unter 
ihnen war, der eigentlich hätte davon-
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gehen müssen, wenn er ehrlich seine 
Einstellung zeigen wollte. Einer unter 
ihnen war auch nur auf seinen Vorteil 
bedacht. Einer wartete nur auf Ehre und 
Besitz. Jesus allein kannte ihn: Judas 
Ischarioth. 

Er fragte seine Jünger – und es klang 
so bekümmert –: »Wollt ihr auch weg-
gehen?«

Simon Petrus antwortete entschie-
den:

»Herr, zu wem sollen wir gehen? Du 
hast Worte, die zum ewigen Leben füh-
ren!«

Doch Judas schwieg. 
Und noch einmal warnte Jesus ihn. 

Er sprach: »Habe ich nicht euch alle 
zwölf erwählt? Und doch ist einer von 
euch ein Teufel!«

Aber Judas schwieg. Und er beglei-
tete ihn, als Jesus Judäa verließ. 

Nun war Jesus nicht mehr im Land.  
Vielleicht würden ihn die Menschen 
wieder herbeiwünschen, wenn sie ihn 
einmal eine Weile nicht mehr hörten 
und sahen. 

Jesus hatte sein Volk so lieb. Des-
halb ließ er es allein, damit es sich noch 
bekehren konnte. 

Jetzt hielt er sich mit seinen Jün-
gern in Phönizien auf. Dort lebte er ganz 
zurückgezogen. Nun genoss er die Ruhe, 
die er in Galiläa vergebens gesucht 
hatte. Nun hatte er Zeit, seine Jünger zu 
unterrichten. Denn hier in einem heid-
nischen Land predigte er nicht. Nicht, 
weil er die Heiden ver achtete, wie es 
die Juden taten. Später, wenn sein Werk 
vollbracht war, sollten seine Jünger in 
die Welt hinausziehen, um allen Völ-

kern die frohe Botschaft zu bringen, die 
er verkündete. Doch war für die Heiden 
Gottes Zeit noch nicht gekommen. 

Aber die Samariterin von Sychar 
hatte an Jesus glauben gelernt und sei-
nen Segen empfangen. Und nun fiel 
auch auf das Land von Tyrus und Sidon 
ein Tropfen von Gottes Gnade. 

Jesus wollte nicht, dass jemand 
davon erfuhr, dass er hier war. Aber es 
konnte nicht verborgen bleiben. 

Eine Frau kam zu ihm und warf sich 
vor seine Füße. Sie hatte von seinen 
Wundertaten in Israel gehört. 

»Herr, du Sohn Davids!«, rief sie. 
»Hab Erbarmen mit mir! Meine Tochter 
wird von einem bösen Geist furchtbar 
gequält!«

Jesus ging weiter und tat, als habe er 
ihr Flehen nicht verstanden. 

Aber die Frau gab nicht nach. Sie 
drängte sich noch näher an ihn und 
flehte um Hilfe für ihr Kind: »Herr, du 
Sohn Davids!« Den Jüngern wurde es 
schon lästig, denn jetzt erfuhren alle 
Menschen, wer ihr Meister war, und 
dann war es um die Ruhe des Herrn 
wieder geschehen. 

»Erfüll ihr doch die Bitte«, sagten sie, 
»sie hört ja nicht auf, hinter uns herzu-
schreien!«

Jesus aber antwortete: »Ich bin nur 
zu den verlorenen Schafen des Hauses 
Israel gesandt.«

Und doch schickte er die Frau nicht 
fort. Er wollte ihren Glauben auf die 
Probe stellen. 

Da fiel sie vor ihm auf die Knie. 
»Herr«, rief sie, »hilf mir!«

Und noch immer tat Jesus, als wollte 
er nicht helfen. 
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Er sagte: »Es ist nicht recht, den Kin-
dern das Brot wegzunehmen und es 
den Hunden vorzuwerfen.«

Die Frau verstand das. Die Kinder – 
damit meinte der Meister das Volk Israel. 
Die Hunde aber waren die Heiden. 

Zu ihnen gehörte auch sie. Der Mes-
sias war zunächst nur für Israel da. Aber 
konnte deshalb nicht auch für sie noch 
ein wenig abfallen?

Sie sagte: »Das stimmt, Herr, aber 
immerhin fressen die Hunde die Brot-
krumen, die vom Tisch ihrer Herren her-
unterfallen.«

Und erfreut über diese Antwort 
sagte Jesus: »Frau, dein Glaube ist groß! 
Was du willst, soll geschehen!«

Und ihre Tochter wurde in diesem 
Augenblick gesund. 

DU BIST CHRISTUS

Es war eine lange Auslandsreise, die 
Jesus mit den Jüngern machte. Von 
Phönizien zogen sie nach Osten. Sie 
stiegen auf die Berge, und nun lag das 
große blaue Meer hinter ihnen, über 
das die Jünger später das Evangelium 
zu den Völkern im Westen tragen wür-
den. Sie gingen hinunter und kamen 
an den Jordan, der sich sprudelnd 
und ungestüm einen Weg durch das 
Tal suchte. Der Fluss war hier schma-
ler und noch nicht so tief wie daheim, 
sodass man ihn ohne Mühe durch-
waten konnte. Nun kamen sie ins Land 
der Zehn Städte, eine zum Teil heid-
nische Gegend am See Genezareth. 
Und wohin Jesus auch kam, überall half 
er voll Liebe und Geduld. 

Sie brachten einen Tauben zu ihm, 
der dazu noch kaum sprechen konnte. 
Jesus nahm den Armen mit sich an 
einen ruhigen Ort. Als sie dort allein 
waren, machte er dem Kranken deut-
lich, dass Gott allein ihn heilen konnte. 
So ließ er das Licht des Glaubens im 
Herzen dieses Mannes aufleuchten. 

Dann legte er ihm die Finger in die 
Ohren und berührte seine Zunge. Das 
bedeutete: Diese Ohren und diese 
Zunge sollen gesund werden. Dann 
blickte Jesus zum Himmel und seufzte. 
Das bedeutete: Der Vater im Himmel 
wird es tun, wenn wir darum bitten. 

Darauf sprach Jesus: »Effata!« (Das 
bedeutet: Öffne dich!)

Und sofort taten sich die Ohren des 
Tauben auf, und seine Zunge löste sich. 
Er konnte hören und sprechen. Er hörte 
die Vögel singen und den Wind in den 
Bäumen rauschen. Er konnte richtig 
und deutlich sprechen. Und er stimmte 
in den Jubel der anderen ein: »Wie gut 
ist alles, was er getan hat! Er gibt sogar 
den Tauben das Gehör und den Stum-
men die Sprache wieder!«

Und Jesus verbot dem Mann, über 
dieses Wunder zu sprechen. Er wollte 
nicht, dass die Menschen ihm wegen 
seiner Wunder nachfolgten. Aber so 
sehr er es ihnen auch verbot, sie konn-
ten ihre Heilungen einfach nicht für 
sich behalten. So strömten schon bald 
auch hier die Menschen von allen Sei-
ten mit ihren Leiden zu ihm. Krüppel 
und Blinde, Stumme und Lahme. Und 
wenn er sie gesund machte, lobten  
und priesen sie den Gott Israels. 

Im Zehn-Städte-Land gab Jesus 
noch einmal einer großen Menge zu 
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essen. Drei Tage waren die Menschen 
bei ihm geblieben. Dann aber hatten 
sie nichts mehr zu essen. Er wollte sie 
nicht hungrig ziehen lassen, denn viele 
waren von fern zu ihm gekommen. Und 
so wiederholte er in seiner großen Güte 
noch einmal das Wunder aus Galiläa. 
Sieben Brote waren nur da und ein paar 
Fische. Aber viertausend Männer aßen 
davon und wurden satt, die Frauen und 
Kinder nicht mitgerechnet. Und sieben 
Körbe voll Brocken blieben übrig. 

Nun befand sich Jesus wieder in der 
Nähe seines Volkes. Er brauchte nur 
noch über den See zu fahren, dann war 
er wieder in Galiläa. Und sein Herz trieb 
ihn zu den verlorenen Schafen Israels. 

Aber es wurde nur ein kurzer Besuch. 
Als er nach der langen Abwesenheit 
zurückkam, warteten die Pharisäer und 
Sadduzäer schon darauf, um mit ihm zu 
streiten. Sie forderten ihn auf, doch ein 
Wunder zu tun, um mit einem solchen 
Zeichen vom Himmel zu beweisen, 
dass er von Gott gesandt war. Diese 
Toren! Wenn sie das Abendrot sahen, 
wussten sie, dass es schönes Wetter 
gab. Und wenn der Himmel am Mor-
gen ein trübes Rot zeigte, rechneten 
sie mit schlechtem Wetter. Jetzt hatten 
sie gesehen, dass Blinde das Augenlicht 
wiedererhielten, dass Krüppel geheilt 
und Aussätzige gesund wurden, dass 
Taube wieder hörten, Tote aufwachten 
und den Armen das Evangelium ver-
kündet wurde. Und noch immer ging 
es ihnen wie einmal Johannes dem Täu-
fer, der davon im Gefängnis hörte und 
nicht wusste, dass der Messias gekom-
men war!

Jesus seufzte tief, als er erwiderte: 
»Das Aussehen des Himmels könnt ihr 
beurteilen, aber die Zeichen der Zeit 
zu verstehen, dazu seid ihr nicht in der 
Lage.«

Das Wunder aber, das Zeichen, das 
sie verlangten, gab er ihnen nicht. Jesus 
würde ihnen nur das des Propheten 
Jona geben, wenn er drei Tage nach sei-
nem Tod aus dem Grab auferstand. 

Wieder verließ Jesus traurig das 
Land. Denn Hass und Neid der vorneh-
men Juden waren noch genauso stark 
wie zuvor. Hass und Neid verblende-
ten ihre Herzen. Dieser Hass und dieser 
Neid –  das wusste Jesus – würden ihn 
einmal ans Kreuz bringen. 

Doch die Zeit des Leidens und Ster-
bens war noch nicht gekommen. Noch 
zog Jesus durch das Land. Er kam nach  
Betsaida an der Ostküste des Sees 
Genezareth. Dort brachten sie einen 
Blinden zu ihm. Jesus führte den Armen 
an der Hand zum Dorf hinaus, wo er mit 
ihm allein war, und strich ihm Spucke 
auf die Augen und legte segnend seine 
Hände darauf. Als er sie wieder weg-
nahm, fragte er: »Siehst du etwas?«

Der Mann sah wie durch einen Nebel 
die Welt ringsum und erwiderte: »Ich 
sehe Menschen; sie gehen umher, aber 
sie sehen aus wie Bäume.«

Da legte Jesus ihm noch einmal die 
Hände auf die Augen, und als der Mann 
nun wieder aufblickte, sah er alles ganz 
scharf. Er war vollständig wiederher-
gestellt, und seine Freude kannte keine 
Grenzen. 

Jesus schickte ihn sofort nach Hause. 
»Geh nicht in das Dorf!«, sagte er. 
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So bewahrte der Heiland ihn vor 
dem oberflächlichen Gerede der Men-
schen. In der Stille konnte der Mann 
Gott am besten für das Wunder danken, 
das an seinen Augen geschehen war. 

Danach suchte Jesus auch selber die 
Stille auf. Er sonderte sich und seine 
Jünger von den Menschen ab, denn er 
wollte sie etwas lehren, das nur sehr 
schwer zu begreifen war. 

Weit nach Norden führte sie der Weg, 
dorthin, wo die schneebedeckten Gip-
fel des Hermon in der Ferne schimmer-
ten, und wo der Jordan noch ein ganz 
kleines und schmales Bächlein war. 

Hier, auf dem Weg zu dem Städtchen 
Cäsarea Philippi, war der Augenblick 
gekommen. Hier wollte er seinen Jün-
gern sagen, dass sein Weg eine ganz 
andere Richtung nehmen würde, als sie 
vermuteten. 

Er hatte zuerst unter freiem Himmel 
gebetet. Dann fragte er die Zwölf: »Für 
wen halten die Leute den Menschen-
sohn?«

Und sie antworteten: »Manche hal-
ten dich für Johannes den Täufer, der 
vom Tod auferstanden ist. Manche für 
Elia, denn sie glauben, er käme noch, 
bevor der Christus erscheint. Wieder 
andere für Jeremia oder einen der Pro-
pheten …«

Jesus nickte. Er wusste selber, dass 
man das alles von ihm sagte. Dann 
fragte er unvermittelt: »Und ihr, für wen 
haltet ihr mich?«

Und wieder war es Simon Petrus, der 
für alle antwortete. Ohne sich auch nur 
einen Augenblick zu besinnen, kam die 
entschiedene Antwort:

»Du bist Christus, der Sohn des 
lebendigen Gottes!«

Da erfüllte tiefe Freude sein Herz; 
denn diesen Glauben hatten Petrus und 
die anderen nicht aus sich selbst. Gott 
hatte ihre Herzen geöffnet! Mit diesem 
felsenfesten Glauben würden sie später 
in die Welt hinausziehen. 

Jesus ist der Christus, der Sohn des 
lebendigen Gottes! Das sollten sie über-
all predigen, das sollte ihre felsenfeste 
Überzeugung sein. 

Alle Menschen aber, die an diese 
Worte glaubten, sollten seine wahren 
Jünger sein und seine Gemeinde bil-
den. Denn der Glaube war der Fels, auf 
dem die Gemeinde Christi fest gegrün-
det stand. Und dieser Glaube kam von 
Gott. Darum sagte Jesus: »Glück   lich bist 
du zu preisen, Simon, Sohn des Jona. 
Denn Fleisch und Blut hat dir das nicht 
offenbart, sondern mein Vater im Him-
mel. Deshalb sage ich dir auch: Du bist 
Petrus, und auf diesen Felsen werde ich 
meine Gemeinde bauen.«

Dann verbot er seinen Jüngern, mit 
irgendjemandem darüber zu spre-
chen, dass er der versprochene Chris-
tus ist. Erst später, wenn seine Aufgabe 
erfüllt war, sollten sie es überall verkün-
digen. Sonst würde das Werk darunter 
leiden – sonst verfiel das Volk wieder 
auf den Gedanken, ihn zum König zu 
machen, genau wie nach der wunder-
baren Speisung am See Genezareth. 
Und das durfte nicht sein. Sein Reich 
kam anders, als die Menschen es dach-
ten. Es sollte auf dem Weg seines Lei-
dens errichtet werden. 

Er musste nach Jerusalem gehen 
und dort von den Hohenpriestern 
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und Schriftgelehrten vieles leiden. Ja, 
er wür  de getötet und begraben wer-
den und drei Tage danach wieder-
auferstehen. 

Die Propheten hatten es vor langer 
Zeit vorhergesagt, und er nahm aus 
freien Stücken das schwere Leiden auf 
sich. 

Dies alles sagte Jesus seinen Jüngern. 
Erschrocken und entsetzt starrten sie 
ihren Herrn an. Denn auch sie träumten 
noch immer so schön von einem Reich 
auf der Erde. Sollte daraus nun doch 
nichts werden? Ja, Jesus hatte es ihnen 
hier ganz klar gesagt. Ihr Meister, den 
sie lieb hatten, musste also leiden und 
sterben? Nein, das durfte nicht sein! 
Alles in ihnen wehrte sich dagegen. 

Und Petrus, der sich seine Worte nie 
lange überlegte, der immer als Erster 
herausplatzte, nahm seinen Herrn bei-
seite. Vielleicht hatten ihn die Worte, 
mit denen Jesus ihn vorhin so aus-
gezeichnet hatte, auch überheblich 
gemacht. Petrus tadelte ihn, als wäre er 
der Meister. Er fuhr ihn an und sprach: 
»Herr, das verhüte Gott! Auf keinen Fall 
darf so etwas mit dir geschehen!«

Im gleichen Augenblick wich Petrus 
erschrocken zurück. Denn der Meis-
ter blickte ihn so zornig an, und seine 
Stimme klang so hart und streng, als ob 
Petrus gar nicht mehr sein Jünger wäre. 

»Geh weg von mir, Satan! Du willst 
mich zu Fall bringen. Was du denkst, 
kommt nicht von Gott, sondern ist 
menschlich!«

Jesus wandte sich mit diesen Wor-
ten nicht an seinen Jünger, sondern an 

den Teufel, der unsichtbar neben Petrus 
gestanden und ihm die kühnen Worte 
eingegeben hatte, um Jesus wie damals 
in der Wüste zu versuchen. Und Petrus 
trat blass und bestürzt zu den anderen 
Jüngern und schämte sich tief, weil er 
ein Werkzeug des Satans gewesen war. 

Aber die Stimme des Heilands klang 
schon wieder freundlich und gütig. Er 
rief die Jünger zu sich und belehrte sie, 
dass auch sie bereit sein müssten, zu 
leiden, wenn sie seine Jünger sein woll-
ten. 

Jesus sprach: »Wenn jemand mein 
Jünger sein will, muss er sich selbst ver-
leugnen, sein Kreuz auf sich nehmen 
und mir nachfolgen!«

Ja, seine Jünger mussten sogar 
bereit sein für ihn zu sterben. Dann erst 
sollten sie ewiges Leben finden. 

»Denn wer sein Leben retten will, 
wird es verlieren; wer aber sein Leben 
um meinetwillen und um des Evange-
liums willen verliert, wird es retten.«

Von Ehre aber, von Reichtum und 
vornehmer Stellung sollten sie nicht 
mehr träumen. Das alles konnte sie 
doch nicht glücklich machen. 

»Was nützt es einem Menschen, die 
ganze Welt zu gewinnen, wenn er an 
seiner Seele Schaden nimmt?«

Und dann schöpften die Jünger 
doch wieder Hoffnung. Denn ihr Meis-
ter sagte auch, dass einige von ihnen 
nicht sterben sollten, bevor sie ihn in 
seiner Herrlichkeit kommen sähen. 

Sie verstanden vieles von den Wor-
ten Jesu noch nicht. Das zeigte sich 
immer wieder. Aber sie folgten ihm 
still und ehrfurchtsvoll nach Cäsarea 
Philippi. Und sie wollten ihm auch ihr 
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ganzes Leben lang weiterfolgen, egal 
wohin er sie führte. 

Denn er war doch der Sohn Gottes. 
Und sein Reich musste doch kom-

men!

DIE VERKLÄRUNG

Eine Woche war vergangen, seit Jesus 
mit seinen Jüngern von seinem Lei-
densweg gesprochen hatte, als sie nach 
Cäsarea Philippi gingen. Dann aber 
geschah etwas, das war so wunderbar 
und so schön, dass die Jünger, die es 
miterleben durften, es nie wieder ver-
gaßen. 

Sie waren am Fuß eines hohen Ber-
ges angelangt. Nun ging es den gewun-
denen Pfad hinauf. Jesus wollte in der 
Einsamkeit beten. Nur drei seiner Jün-
ger durften ihn begleiten: Petrus, Jako-
bus und Johannes. 

Es war bereits Abend geworden, als 
sie den Gipfel endlich erreichten. Die 
Nacht breitete ihren schwarzen Schleier 
über die Erde, und in der Stille kniete 
sich Jesus hin. 

Petrus und die beiden anderen Jün-
ger kauerten in einiger Entfernung am 
Boden. Vielleicht beteten sie auch. So 
eindringlich wie ihr Meister konnten 
sie aber nicht beten. Sie waren müde 
von der Wanderung und konnten die 
Augen kaum offen halten. Und dann 
lehnten sie den Kopf an den Felsen und 
schliefen ein. 

Sie erwachten, von hellem Licht-
schein geblendet. War es schon Tag? 
Aber die Täler lagen noch in nächt liches 
Dunkel gehüllt, und die Sonne war 

noch gar nicht aufgegangen. Nur vor 
ihnen, dort, wo Jesus gekniet hatte, war 
es hell, ein weißes, glänzendes Licht. 
Und dort war auch ihr Meister. 

War das Jesus? Sein Gesicht sah so 
anders aus! Er sah gar nicht mehr wie 
ein Mensch aus! Sein Gesicht leuchtete 
wie die Sonne, und seine Kleider strahl-
ten weiß wie Licht, noch weißer als 
Schnee. Und zwei himmlische Gestal-
ten standen neben ihm. Mose und Elia 
waren vom Himmel gekommen und  
sprachen mit Jesus über Jerusalem  
und was ihm dort bevorstand. 

Es war so erhaben und so wunder-
bar, dass die Jünger kein Wort zu sagen 
wagten. Kniend sahen sie es an, zit-
ternd vor Ehrfurcht und auch vor Angst. 
Es war, als ob der Himmel auf die Erde 
gekommen sei. Und als nun seine Boten 
von Jesus Abschied nahmen, konnte 
Petrus nicht länger an sich halten. Er 
wollte es festhalten, dieses göttliche 
Wunder. Der Himmel sollte auf der Erde 
bleiben. Petrus wusste selber nicht, was 
er sagte, als er stotternd hervorbrachte: 
»Herr, wie gut ist es, dass wir hier sind! 
Wenn du willst, so wollen wir hier drei 
Hütten machen, eine für dich, eine für 
Mose und eine für Elia!«

Während er noch sprach, schwebte 
eine helle Wolke vom Himmel und ver-
hüllte die drei leuchtenden Gestalten. 
Und eine Stimme rief aus der Wolke: 
»Dies ist mein lieber Sohn! An ihm habe 
ich Freude, und auf ihn sollt ihr hören!«

Das war die Stimme Gottes. Und als 
die Jünger sie hörten, warfen sie sich 
zu Boden und wagten nicht mehr auf-
zublicken. Da berührte sie eine Hand, 
und die vertraute Stimme ihres Meis-
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ters sagte: »Steht auf! Ihr braucht euch 
nicht zu fürchten!«

Als sie wieder aufblickten, sahen sie 
nur noch ihn. Scheu blickten sie nach 
allen Seiten, nur Jesus war bei ihnen in 
der Nacht. 

Und doch war dies alles kein Traum 
gewesen. Sie hatten das Wunder wirk-
lich geschaut. Ihre Ehrfurcht und ihre 
Liebe zu Jesus waren noch weiter 
gewachsen. Jetzt wussten sie ein für 
alle Mal: Er ist der Sohn Gottes!

Ihre Herzen waren übervoll, als sie 
ins Tal hinunterstiegen. Nun glänzte das 
Morgenlicht über der Erde – viel glän-
zender aber hatten sie ihren Meister 
gesehen. In strahlender Pracht leuch-
tete die Sonne am Horizont auf – viel 
strahlender aber hatten sie ihn ge -
sehen. Und jetzt ging er wieder wie ein 
gewöhnlicher Mensch in seinem ein -
fachen Gewand neben ihnen. Und er 
verbot ihnen, vor seiner Auferstehung 
aus den Toten mit irgendeinem Men-
schen über das Erlebte zu sprechen. 

Und die Jünger fragten sich, was 
er damit wohl meinte: vom Tod auf-
erstehen! Noch keine Woche war es her, 
da hatte der Herr ganz offen zu ihnen 
von seinem Leiden und Sterben in  
Jerusalem gesprochen. Vor ein paar 
Stunden erst hatten Mose und Elia auf 
diesem Berg mit ihm darüber ge redet 
– aber sie waren sich der Bedeutung 
dieser Worte offenbar noch gar nicht 
bewusst! Er, der Sohn Gottes, sollte lei-
den und sterben? Das wollte ihnen 
nicht in den Sinn. Das Wunder war zu 
groß und zu erschreckend für sie. 

Es war doch nötig, dass Jesus noch bei 
ihnen blieb! Wie schwach und hilflos 
waren sie noch ohne ihn!

Als sie ins Tal kamen, sahen sie die 
Ratlosigkeit der anderen Jünger. Die 
waren von einer großen Menschen-
menge umringt. Sie hörten die spötti-
schen Stimmen einiger Schriftgelehr ter, 
die sich mit ihnen stritten. 

Als Jesus sich aber näherte, wurde 
es still. Man lief ihm entgegen und 
begrüßte ihn. 

Er fragte die Schriftgelehrten: »Wor-
über streitet ihr euch denn?«

Und ein Mann aus der Menge fiel 
ihm zu Füßen und rief: »Herr, erbarme 
dich über meinen Sohn! Es ist mein ein-
ziges Kind und hat ein schweres Leiden. 
Es wird immer schlimmer mit ihm. Er 
ist taub und stumm und hat furchtbare 
Anfälle. Ein böser Geist haust in ihm. 
Ich habe deine Jünger gebeten, ihn 
auszutreiben, aber sie haben es nicht 
geschafft.«

Da wurde Jesus sehr traurig. Dieser 
Übergang kam zu plötzlich. Eben noch 
war er auf dem Berg in der himmlischen 
Herrlichkeit, nun umringten ihn wieder 
die Menschen mit ihren Sünden und 
ihren Leiden und mit ihrem Unglauben. 

Es war ein schwerer Weg, der vor ihm 
lag. 

Er seufzte: »Was seid ihr für eine 
ungläubige Generation! Wie lange soll  
ich noch bei euch sein? Wie lange  
soll ich euch noch ertragen?«

Und doch war Jesus wieder bereit zu 
helfen und sagte: »Bringt den Jungen 
zu mir!«

Da holten sie ihn. Er war schon fast 
erwachsen. Und als er vor Jesus stand, 



487 Die wahre Demut

bekam er wieder einen seiner schreck-
lichen Anfälle. 

Er fiel zu Boden, schlug wild mit 
Händen und Füßen um sich, und der 
Schaum stand ihm vor dem Mund. 

Jesus fragte den Vater: »Wie lange 
geht das schon so mit ihm?« Der Mann 
antwortete: »Von klein auf. Oft hat der 
Geist ihn sogar ins Feuer oder ins Was-
ser geworfen, um ihn umzubringen.« 
Flehend hob der Vater die Hände und 
sah Jesus verzweifelt an: »Doch wenn 
es dir möglich ist, etwas zu tun, dann 
hab Erbarmen mit uns und hilf uns!«

»Wenn es dir möglich ist …«, sagte 
der Mann. So wenig wusste er von 
Jesus. 

Der Heiland antwortete: »Für den, 
der glaubt, ist alles möglich.«

Da brach der Vater in Tränen aus. 
Hing es denn von ihm ab, ob sein Sohn 
gesund wurde? Von seinem Glauben?

Er wusste, wie schwach er war, aber 
er wollte doch so gern ganz fest und 
stark glauben. 

Und er schluchzte: »Ich glaube! Hilf 
mir heraus aus meinem Unglauben!«

Das war genug!
Jesus bedrohte den bösen Geist und 

sagte: »Du stummer und tauber Geist, 
ich befehle dir: Verlass diesen Jungen 
sofort und geh nicht wieder in ihn hin-
ein!«

Der Kranke stieß einen schrillen 
Schrei aus und lag plötzlich ganz still 
da, blass und mit geschlossenen Augen. 

»Er ist tot!«, riefen da die Leute, die 
sich von allen Seiten herandrängten. 

Doch Jesus nahm die Hand des jun-
gen Menschen, richtete ihn auf und 
gab ihn seinem Vater – gesund!

Dankbar und glücklich gingen die 
beiden fort. 

Auch Jesus ging fort. Stumm folgten 
ihm seine Jünger. Drei von ihnen waren 
noch ganz erfüllt von dem Wunder, das 
sie auf dem Berg gesehen hatten. Neun 
schwiegen aus Scham über ihre Ohn-
macht. 

Als sie mit ihrem Meister allein 
waren, fragten sie ihn: »Warum konnten 
wir ihn nicht austreiben?«

Und Jesus antwortete: »Wegen eures 
Kleinglaubens.«

Ja, ihr Glaube an ihn war nicht stark 
genug gewesen. Ein starker Glaube 
kann Berge versetzen. 

Damals, als der Herr sie zu zweit hin-
ausgeschickt hatte, hatten sie Kranke 
geheilt und Teufel durch den Glauben 
an den, der es ihnen befohlen hatte, 
ausgetrieben. Wo war dieser Glaube 
jetzt?

Wie nötig war es, dass Jesus noch bei 
ihnen blieb!

Sie zogen weiter durch das Land. 
Er, der die Herrlichkeit des Himmels 
geschmeckt hatte, lebte weiter auf der 
Erde wie ein Mensch und belehrte seine 
Jünger und hatte Geduld mit ihnen. 

So sollte er seinen Weg nach dem 
Willen seines Vaters bis zuallerletzt wei-
tergehen, gehorsam bis in den Tod. 

DIE WAHRE DEMUT

Jesus musste mit seinen Jüngern viel 
Geduld haben. Sie verstanden noch so 
wenig, was er sagte. Manchmal schien 
es geradezu, als ob sie ihn nicht begrei-
fen wollten. 
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Jesus hatte gesagt: »Glücklich sind, 
die Frieden stiften!« Sie aber kamen kei-
neswegs immer gut miteinander aus 
und stritten sich bei dem geringsten 
Anlass. 

Jesus hatte gesagt: »Wenn jemand 
mein Jünger sein will, muss er sich 
selbst verleugnen!« Sie aber verleug-
neten sich durchaus nicht. Sie dachten 
noch so viel an ihre Ehre, an ihr Recht 
und an ihren Vorteil, sie waren eifer-
süchtig und hochmütig. 

Jesus hatte gesagt: »Liebt einander!« 
Sie aber liebten sich selbst so sehr. 

Sie wanderten zusammen auf stil-
len, verträumten Wegen durch Galiläa 
und befanden sich nun in der Nähe von 
Kapernaum. Da sprach Jesus noch ein-
mal von seinem Leiden zu ihnen, das 
nun bald kommen sollte. 

Er sagte: »Der Menschensohn wird in 
die Hände der Menschen gegeben wer-
den, und sie werden ihn töten; doch 
drei Tage danach wird er auferstehen.«

Da waren sie wieder, diese dunklen 
Worte! Sie begriffen es nicht. So viele 
Fragen lagen ihnen auf der Zunge. Aber 
sie wagten nicht, sie dem Meister zu 
stellen. Sie zogen es vor, einfach nicht 
mehr daran zu denken. 

Leiden? Sterben? Man konnte doch 
auch an etwas anderes, an etwas Bes-
seres und Schöneres denken, an sein 
Reich, das kommen sollte, an das mäch-
tige Reich des Messias! In diesem 
Königreich würden sie dann neben ihm 
die Ersten sein!

Wer aber würde von ihnen wohl der 
Erste sein?

Darüber stritten sie sich, wer wohl 
der Erste sein würde!

Jeder glaubte, ein Anrecht darauf 
zu haben. Waren Andreas und Johan-
nes nicht als Erste zu ihm gekommen? 
War Simon Petrus nicht unter den Ers-
ten gewesen und hatte er nicht einen 
neuen Namen von ihm bekommen? 
Und trug Judas nicht den Beutel, war 
ihm nicht das Geld anvertraut?

Wer aber hatte dem Meister zuliebe 
das größte Opfer gebracht? Matthäus! 
Hatte nicht Matthäus seinen ganzen 
Reichtum und seinen schönen Posten 
als Zolleinnehmer für den Meister im 
Stich gelassen?

Und jeder fand etwas, worauf er sich 
berufen konnte. 

Sie blieben stehen und stritten sich. 
Es fielen harte Worte. Keiner wollte 
zurücktreten, keiner weniger sein als 
der andere, keiner sich demütigen. 
Schließlich liefen sie murrend und 
schimpfend nebeneinanderher. 

Jesus ging voraus und schwieg, 
obwohl er alles wusste. Als sie aber in 
die Stadt kamen, gab er ihnen ein Bei-
spiel echter Demut. 

Da erschienen Männer bei Petrus, 
Bürger von Kapernaum, deren Auf-
gabe es war, die Tempelsteuer einzu-
ziehen. Jeder Israelit musste jedes Jahr 
ein Kopfgeld für den Tempel zahlen, 
eine Silbermünze. Alle Leute hatten das 
getan, bis auf Jesus. Deshalb fragten 
die Männer: »Zahlt euer Meister eigent-
lich keine Tempelsteuer?«

Petrus erwiderte: »Doch!« Er hielt es 
für selbstverständlich, dass Jesus sie 
bezahlte, genau wie jeder andere. Sollte 
sein frommer Meister nicht geben, was 
er dem Heiligtum schuldete?

Als er aber in das Haus kam, in dem 
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Jesus sich aufhielt, und sein Anlie-
gen vorbringen wollte, kam Jesus ihm 
mit der Frage zuvor: »Was meinst du, 
Simon, von wem erheben die Könige 
dieser Erde Zölle und Steuern? Von 
ihren eigenen Söhnen oder von den 
anderen Leuten?«

Petrus erwiderte: »Von den anderen 
Leuten.«

Jesus nickte und sagte: »Also sind 
die Söhne davon befreit.«

Da begriff Petrus, wie schlecht er 
nachgedacht hatte. Der Tempel war das 
Haus Gottes, sein Meister aber der Sohn 
Gottes und der Herr des Tempels. Er 
schuldete also nichts. Es war sein gutes 
Recht, die Zahlung der Tempelsteuer zu 
verweigern. 

Doch Jesus verzichtete auf dieses 
Recht, um den Leuten keinen Anstoß zu 
geben. 

Er sprach: »Damit wir ihnen aber 
keinen Anstoß geben, geh an den See 
und wirf die Angel aus. Nimm den ers-
ten Fisch, den du fängst, und öffne ihm 
das Maul. Du wirst darin ein Vierdrach-
menstück finden. Nimm es und bezahle 
damit die Tempelsteuer für mich und 
für dich!«

Noch nie zuvor hatte der Fischer 
Petrus einen so wunderbaren Fang 
gemacht. Denn es geschah so, wie 
Jesus gesagt hatte: Der erste Fisch, 
den Petrus aus der Tiefe zog, hatte eine 
Münze im Maul. Und der überraschte 
Petrus brachte sie den Einnehmern der 
Tempelsteuer. 

So handelte Jesus, der Demütigste 
von allen. Und seine Jünger? Während 
sie noch in dem Haus beieinanderstan-
den, fragte der Meister unvermittelt: 
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»Worüber habt ihr unterwegs gespro-
chen?«

Da schwiegen sie auf einmal und 
schlugen verlegen die Augen nieder. 

Er sagte: »Wenn jemand der Erste 
sein will, soll er der Letzte von allen und 
der Diener aller sein.«

Dem Meister blieb nichts verbor-
gen. Als sie das bedachten, rückten sie 
schüchtern mit ihrer Frage heraus, wer 
denn wohl im himmlischen Reich der 
Erste sein würde. 

Da rief er ein Kind zu sich, ein ganz 
kleines, argloses Kind, das dort im Haus 
zwischen den großen Männern herum-
spielte. 

Fröhlich kam es angelaufen. Vor 
Jesus hatte nie ein Kind Angst. Er setzte 
es mitten unter seine Jünger und nahm 
es in die Arme. Und dieses kleine Kind, 
auf das sie in ihrem Hochmut so gering-
schätzig herabsahen, dieses Kind, das 
an Ehre und vornehme Stellung noch 
gar nicht dachte, das stellte er ihnen 
nun als Vorbild hin. 

Er sagte: »Ich versichere euch: Wenn 
ihr nicht umkehrt und wie die Kinder 
werdet, könnt ihr nicht ins Himmel-
reich kommen. Darum: Wer sich selbst 
erniedrigt und wie dieses Kind wird, der 
ist der Größte im Himmelreich.«

Und er sagte ihnen, dass Gott gerade 
die Menschen liebt, die so demütig und 
bescheiden wie die Kinder geworden 
sind. 

Streng und drohend kamen die 
Worte aus seinem Mund. So hatten 
die Jünger ihren Meister noch niemals 
reden hören. 

Er sagte: »Wer ein solches Kind auf-

nimmt in meinem Namen, der nimmt 
mich auf. Wer aber einen von diesen 
Kleinen, die an mich glauben, zu Fall 
bringt, der käme noch gut weg, wenn 
man ihm einen Mühlstein an den Hals 
hängen und ihn damit in der Tiefe des 
Meeres versenken würde!«

Die Jünger hatten einander viel zu 
vergeben. 

Doch das meiste hatte er ihnen zu 
vergeben, der Meister, der Demütigste 
von allen. 

SIEBZIGMAL SIEBENMAL

Jesus sagte seinen Jüngern noch vieles 
andere damals in Kapernaum. 

Er sagte ihnen auch, wie sie sich ver-
halten sollten, wenn ein Bruder sie 
hässlich behandelte. 

Dann sollten sie das nicht überall 
erzählen. Sie sollten zu ihm gehen und 
freundlich mit ihm darüber sprechen, 
nur mit ihm. Und wenn er es bereute, 
sollten sie ihm vergeben, was er auch 
getan hatte. 

Über diese Worte dachte Petrus 
lange nach. Wenn ich ihm aber ver-
geben habe, dachte er, und er tut es 
später noch einmal? Wenn dieser Mann 
mir nun immer wieder Böses antut, was  
dann?

Mit dieser Frage kam er zu Jesus 
und sagte: »Herr, wie oft muss ich mei-
nem Bruder vergeben, wenn er immer  
wieder gegen mich sündigt? Sieben-
mal?«

Siebenmal, das war in seinen Augen 
schon viel! Denn die Schriftgelehrten 
erklärten dreimal für ausreichend, und 
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schon beim vierten Mal durfte man Ver-
geltung üben. 

Aber der Meister war so viel milder 
und großmütiger!

Der wünschte bestimmt, man sollte 
siebenmal vergeben. 

Doch es zeigte sich, dass Petrus 
immer noch zu gering von Jesus 
dachte. Das zeigte ihm die Antwort: 
»Nein, nicht siebenmal, sondern sieb-
zigmal siebenmal!«

Jesus wollte damit sagen, dass ein 
Mensch überhaupt nicht zählen darf, 
wie oft er bereits vergeben hat. 

Denn wer nur die Zahl im Gedächt-
nis behielt, hatte der wohl wirklich und 
richtig vergeben?

Vor langer Zeit hatte ein Mensch sein 
Rachelied gesungen: »Kain soll sieben-
mal gerächt werden, aber Lamech sie-
benundsiebzigmal.« Doch im Reich 
Jesu sang man das Lied der Liebe. So 
wie Lamech immer zum Hass und zur 
Rache bereit war, so sollten Jesu Jün-
ger immer zur Liebe und zur Vergebung 
bereit sein. 

Und dann erzählte Jesus ihnen ein 
Gleichnis, um sie zu lehren, wie nötig 
das war. 

Im Orient lebte ein König, ein mäch-
tiger Fürst, der wollte mit seinen Knech-
ten abrechnen. 

Er rief sie alle zu sich, damit sie zahl-
ten, was sie schuldig waren. 

Da wurde einer vor ihn geführt, der 
schuldete ihm eine sehr große Summe. 

Zehntausend Talente musste er dem 
König geben, einen Millionenbetrag. 

Doch er stand mit leeren Händen vor 
seinem Herrn. 

Der König befahl, ihn samt seiner 

Frau und den Kindern und allem, was 
er besaß, zu verkaufen, damit man mit 
dem Erlös wenigstens einen Teil der 
Schuld begleichen konnte. 

Da warf sich der Knecht vor dem 
Thron nieder und flehte um Gnade: 
»Herr, hab Geduld mit mir! Ich will dir 
alles zurückzahlen!«

Das konnte er niemals! Aber der 
König war barmherzig, milde und 
gütig wie kein anderer und zeigte sich 
erstaunlich mitleidig. 

»Steh auf«, sagte er, »ich habe deine 
Schuld gestrichen. Ich habe dir alles 
erlassen.«

Fröhlich ging der Knecht davon. 
Alle seine Sorgen waren ihm in einem 
Augenblick genommen. 

Die Güte seines Herrn hatte ihn vor 
der Verzweiflung bewahrt. 

Als er aus dem Palast trat, lief ihm 
einer seiner Mitknechte über den Weg, 
der ihm noch Geld schuldig war. Nur 
hundert Denare, eine kleine Summe. 
Aber es war eine Schuld, und er war 
vollkommen im Recht, wenn er sie 
zurückforderte. 

Er packte ihn roh am Kragen und rief:
»Bezahle, was du mir schuldig bist!«
Und genauso wie er selber vorhin 

dem König zu Füßen gefallen war, so 
fiel ihm jetzt dieser Mann zu Füßen und 
bat ihn flehentlich um Gnade:

»Hab Geduld mit mir! Ich will es dir 
zurückzahlen!«

Doch er, der selber so viel Güte erfah-
ren hatte, war dem anderen gegenüber 
streng und unbarmherzig. Ihm wurde 
so viel erlassen – er aber erließ nichts!

Er schleppte sein Opfer die Straße 
entlang und ließ den Mann ins Gefäng-

Siebzigmal siebenmal
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nis werfen. Dort musste er nun Zwangs-
arbeit leisten, bis die Schuld getilgt war. 

Andere Knechte aber hatten das 
gesehen. 

Sie kamen erbittert zu ihrem Herrn 
und erzählten es ihm. 

Da ließ der König den unbarmherzi-
gen Mann kommen und fuhr ihn zor-
nig an: »Du böser Mensch! Deine ganze 
Schuld habe ich dir erlassen, weil du 
mich angefleht hast. Hättest du da 
mit jenem anderen Diener nicht auch 
Erbarmen haben müssen, so wie ich mit 
dir Erbarmen hatte?«

Und jetzt gab es für ihn keine Gnade 
mehr. 

Er hatte seinen Mitknecht vergeb-
lich betteln lassen, jetzt bettelte er sel-
ber vergebens. 

Der König verurteilte ihn zu Zwangs-
arbeit, bis seine große Schuld abgetra-
gen war. 

Das konnte er niemals. 
Niemals kam er wieder frei. 
Aber die Strafe war gerecht. 

Als Jesus das gesagt hatte, setzte er 
hinzu: »So wird auch mein Vater im 
Himmel jeden von euch behandeln, der 
seinem Bruder nicht von Herzen ver-
gibt.«

NACH JERUSALEM

Das Laubhüttenfest der Juden stand 
bevor. Auf allen Wegen in Galiläa zogen 
die Festbesucher in fröhlichen Grup-
pen. Das ganze Volk strömte in die hei-
lige Stadt. Nur Jesus machte mit seinen 
Jüngern keine Anstalten zum Aufbruch. 

Seine Brüder, Jakobus und Joses, 
Judas und Simon verstanden nicht, 
dass er sich so im Hintergrund hielt 
und in der Stille mit seinen Jüngern 
zusammenblieb. Wollte er denn nicht 
der Erlöser seines Volkes sein? Nun, 
dann musste er bald nach Jerusalem 
gehen, weil das ganze Volk dort zusam-
menkam! Und dann musste er dort die 
Wunder tun, die er hier in Galiläa getan 
hatte. Wenn er vor dem ganzen Volk 
seine Macht zeigte, würden die Men-
schen stolz auf ihn sein. Und dem Herrn 
war es doch sicher nur erwünscht, 
wenn ihn das ganze Volk verehrte!

So dachten sie. Denn sogar seine 
Brüder glaubten nicht an ihn, die doch 
mit ihm unter einem Dach gewohnt 
und an einem Tisch gegessen hatten 
und von derselben Mutter gestillt wor-
den waren! Selbst die glaubten nicht an 
ihn!

»Du solltest nicht länger hier in Gali-
läa bleiben, sagten sie, geh nach Judäa, 
damit auch dort deine Jünger sehen 
können was für große Dinge du tust. 
Zeig dich vor aller Welt!«

Aber er schüttelte den Kopf. Er 
wusste, wie sehr die Rabbis ihn hassten. 
Auch wenn er sie nicht fürchtete, so 
wollte er ihnen doch keinen Vorwand 
liefern, ihn schon jetzt zu töten, denn 
sein Werk war noch nicht vollendet. So 
antwortete er ganz ruhig: »Meine Zeit 
ist noch nicht da.« Und er blieb in Gali-
läa. 

Aber nicht lange darauf, als alle Fest-
gäste schon fort und die Straßen wie-
der ruhig waren, ging auch er nach 
Jerusalem. 

Nach Jerusalem
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Er wählte den kürzesten Weg und 
ging mit seinen Jüngern von den Ber-
gen Galiläas hinab quer durch die 
Ebene von Jesreel nach Süden. Ganz 
in der Ferne sahen sie zu ihrer Rech-
ten die Gipfel des Karmel. Damals hatte 
Elia das Feuer vom Himmel geholt, um 
das Opfer zu entzünden, das er für den 
Herrn bereitet hatte. Und später war es 
noch zweimal geschehen, da aber, um 
seine Feinde zu vertilgen, die den Pro-
pheten gefangen nehmen und fort-
schleppen wollten. Das war nun lange 
her. Jetzt ging hier der Messias ent-
lang, der Herr des Elia, und kam in das 
Land der Samariter. Er schickte einige 
von seinen Jüngern voraus in ein Dorf 
dieses halb heidnischen Landes, um 
sich dort nach einer Unterkunft für die 
Nacht umzusehen. 

Als die Leute im Dorf aber hörten, 
dass Jesus nach Jerusalem wollte, wie-
sen sie ihn ab. 

Wer zu einem Fest nach Jerusalem 
ging, war ein Jude. Und der Hass zwi-
schen Juden und Samaritern war noch 
nicht geringer geworden. 

Enttäuscht kehrten die Boten zu 
Jesus zurück. Im Norden leuchteten 
die Gipfel des Karmel wie Feuer in der 
Abendsonne. 

Erbittert berichteten sie, wie es 
ihnen ergangen war. Alle Jünger waren 
empört, am meisten Jakobus und 
Johannes. Ihre Augen funkelten zornig. 
Das wollten sie den verhassten Sama-
ritern heimzahlen! Dem Messias, dem 
Herrn des Himmels und der Erde, gönn-
ten die keinen Platz in ihrem Haus? 
Keine Strafe war zu schwer für diese 
Leute. 

Und sie fragten: »Herr, sollen wir 
befehlen, dass Feuer vom Himmel fällt 
und sie vernichtet?«

Jesus aber wandte sich um und ver-
bot ihnen solche Reden. Hass und 
Rache duldete er nicht, am wenigsten 
bei seinen Jüngern. Nur Liebe sollte in 
ihren Herzen wohnen. Segnen sollten 
sie die, die ihnen fluchten. 

Und ganz ruhig ging er ihnen voran 
in ein anderes Dorf, wo man sie gast-
freundlich aufnahm. 

Als sie dann die Grenze zwischen Sama-
ria und Galiläa überschritten, wurde bei 
einem kleinen Dorf plötzlich Jesu Name 
gerufen. Zehn aussätzige Männer stan-
den da. Sie hielten sich etwas entfernt 
und hoben ihre verstümmelten Hände 
hoch und riefen: »Jesus, Meister, hab 
Erbarmen mit uns!«

Da prüfte Jesus ihren Glauben. Es 
gab ein Gesetz, dass ein Aussätziger, 
wenn er geheilt war, zu den Priestern 
gehen sollte, um sich zu zeigen und zu 
opfern. Und nun schickte Jesus sie fort 
und sagte: »Geht und zeigt euch den 
Priestern!«

Alle liefen fort, und während sie 
noch auf dem Weg zum Tempel waren, 
vollzog sich das Wunder: Sie wurden 
plötzlich gesund!

Neun von ihnen liefen hocherfreut 
weiter: Nur rasch zu den Priestern und 
dann nach Hause! Sie dachten nur an 
sich und an ihr Glück. 

Einer aber konnte nicht weiter-
gehen, als er das Wunder entdeckte. Er 
dachte an Jesus, der ihn geheilt hatte. 
Er musste zurückgehen. Jubelnd kam 
er angelaufen und fiel dankerfüllt vor 
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Jesus nieder. Anbetend legte er den 
Kopf auf die Füße des Heilands. 

Und dieser eine war ein Samariter!
Jesus fragte: »Sind denn nicht alle 

zehn gesund geworden? Wo sind die 
anderen neun? Ist es keinem außer die-
sem Fremden in den Sinn gekommen, 
zurückzukehren und Gott die Ehre zu 
geben?«

Und zu dem Samariter sagte er: 
»Stehe auf, du kannst gehen! Dein 
Glaube hat dich gerettet.«

Dieser Mann war glücklicher als die 
Neun. Denn die Liebe zu Jesus, die ihn 
erfüllte, reinigte seine Seele von der 
Sünde, wie der Heiland seinen Körper 
von der Krankheit gereinigt hatte. 

Es gab wenig Menschen, die wegen 
Jesus alles andere gering schätzten, die 
nur an ihn dachten und sich ganz ihm 
weihen wollten. Wer dazu aber bereit 
war, der fand ein Glück, wie es sonst nir-
gends auf dieser Erde zu finden war. 

Jesus wanderte weiter durch das Land, 
und seine Jünger folgten ihm – die 
Zwölf und viele andere. Er unterrich-
tete sie bei jeder Gelegenheit und 
sprach so, dass sie alle atemlos lausch-
ten. Ein Schriftgelehrter, der ihn hörte, 
rief begeistert aus: »Meister, ich will dir 
folgen, wohin du auch gehst!«

Aber Jesus sah in sein Herz und 
wusste, wie sehr dieser reiche und ge -
bildete Mann an seinem Haus und sei-
nem weichen Bett hing, an seinem gan-
zen Hab und Gut und am bequemen 
Leben. Würde der Mann das wirklich 
alles aufgeben? Und Jesus wusste, dass 
er sich schon bald nach Hause zurück-
sehnte, wenn er erst merkte, wie arm der 

Heiland war. Darum warnte er ihn: »Die 
Füchse haben ihren Bau und die Vögel 
ihre Nester. Aber der Menschensohn hat 
keinen Ort, wo er sich aus ruhen kann.«

Wer Jesus nachfolgen will, der muss 
nicht nur sein Geld und Gut aufgeben 
können, sondern auch seine Angehöri-
gen, ja selbst seine Eltern. 

Jesus begegnete einem Menschen, 
der ihn liebte und ein guter Jünger wer-
den konnte, und sagte zu ihm: »Folge 
mir nach!«

Das hatte er auch zu Philippus 
gesagt, auch zu Matthäus, dem Zöll-
ner, und diese Männer hatten gehorcht, 
ohne ein Wort einzuwenden. Ihnen 
hatten die drei Worte genügt. Die-
sem Mann aber genügten sie nicht. Sie 
machten ihn nur verlegen. Er dachte 
an seinen alten Vater, für den er sor-
gen musste. Wenn der einmal gestor-
ben und begraben war, dann war er 
frei, dann konnte er Jesus nachfolgen, 
jetzt aber noch nicht. So sagte er: »Herr, 
erlaube mir, zuerst noch nach Hause zu 
gehen und mich um das Begräbnis mei-
nes Vaters zu kümmern.«

Doch selbst seinen Vater durfte er 
wegen Jesus verlassen. War sein Glaube 
wirklich lebendig? Oder war er tot, wie 
bei so vielen? Wenn er einen lebendi-
gen Glauben hatte, dann musste der 
Mann wissen, dass Gott schon für sei-
nen Vater sorgte, wenn Gottes eigener 
Sohn ihn rief. Darum antwortete Jesus: 
»Folge mir nach, und lass die Toten ihre 
Toten begraben!«

Und noch einer kam nur mit hal-
bem Glauben, nur mit halbem Herzen 
zu Jesus: Der sagte: »Ich will dir nach-
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folgen, Herr; doch erlaube mir, dass 
ich zuerst noch von meiner Familie 
Abschied nehme.«

Aber bei seinen Angehörigen würde 
er bestimmt auch dann noch bleiben, 
wenn er Jesus nachfolgte. Immer wie-
der würde er sich nach ihnen in seinen 
Gedanken umsehen. 

Doch ein Bauer, der beim Pflügen 
immer zurückblickt, kann keine gerade 
Furche ziehen. Und ein Jünger Jesu, 
der sich nach seinem früheren Leben 
zurücksehnt, kann kein guter Jünger 
sein. 

Darum antwortete Jesus: »Wer die 
Hand an den Pflug legt und dann 
zurückschaut, ist nicht brauchbar für 
das Reich Gottes.«

Doch es gab auch Menschen, die ihr 
Herz ganz dem Heiland weihten und ihr 
Leben bedingungslos in seinen Dienst 
stellten. 

Jesus bestimmte siebzig von ihnen, 
in seinem Geist zu handeln. Einmal 
hatte er die Zwölf ausgeschickt, um das 
Evangelium den zwölf Stämmen Israels 
zu bringen. Jetzt schickte er siebzig 
Jünger in alle Dörfer und Städte, in die 
er später kommen wollte. Er schickte 
sie in eine feindselige Welt wie Läm-
mer mitten unter Wölfe. Ohne Reise-
tasche, ohne Geldbörse, aber voll Ver-
trauen und Zuversicht. Ohne Waffen, 
aber stark durch die Liebe. Er gab ihnen 
die Kraft, Kranke zu heilen, und gebot 
ihnen zu predigen, dass das Reich Got-
tes nahe war. 

Gehorsam gingen sie in die Welt und 
taten, was Jesus ihnen gesagt hatte. Als 
sie zurückkehrten, leuchtete ihnen die  
Freude aus den Augen. Denn sogar  

die bösen Geister mussten ihnen 
gehorchen, wenn sie den Namen Jesu 
aussprachen. 

Er aber sagte: »Freut euch nicht, dass 
euch die Geister gehorchen. Freut euch 
vielmehr, dass eure Namen im Himmel 
aufgeschrieben sind!«

Und er sah sie an, diese siebzig 
Männer. Es waren Menschen wie Kin-
der, demütig, bescheiden und ohne 
Ansehen. Aber sie kannten das große 
Geheimnis, das die klugen Schrift-
gelehrten nicht kannten. Sie hatten das 
große Glück gefunden, das Gott denen 
schenkt die von Herzen demütig sind. 

Als Jesus daran dachte, freute er sich 
und sagte: »Ich preise dich, Vater, du 
Herr über Himmel und Erde, dass du das 
alles den Weisen und Klugen verbor-
gen, den Unmündigen aber offenbart 
hast. Ja, Vater, so hast du es gewollt!«

Dann zog er zuversichtlich seine 
Straße weiter nach Jerusalem, wo die 
Klugen und Weisen mit ihrem unver-
söhnlichen Hass auf ihn warteten. 

DAS LAUBHÜTTENFEST

In der ganzen Stadt roch es nach frisch 
geschlagenem Holz. Federnde Äste von 
Palmen und Weiden, von Obst- und Fei-
genbäumen hatte man abgesägt, um 
Hütten daraus zu bauen. Diese Hüt-
ten aus Laub standen nun auf den Plät-
zen und auf den Dächern und auf den 
Hügeln vor der Stadt. In diesen grünen 
Lauben saßen die Menschen mit ihren 
Kindern und Angehörigen beisammen, 
die zu diesem Fest von weit her erschie-
nen waren. 
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Die Menschen kamen nach Jerusa-
lem, um im Tempel zu opfern und Gott 
zu danken, der sie in dieses Land ge -
bracht, der ihnen Häuser und Land 
gegeben und die Früchte auf ihren  
Feldern gesegnet hatte. 

Ja, daran dachte man an diesem 
Fest, an den vielfältigen Segen, den 
Gott seinem Volk in Kanaan immer wie-
der schenkte. 

Man baute Hütten, Zelte aus grü-
nen Zweigen, weil die Vorfahren vier-
zig Jahre lang in Zelten gewohnt hat-
ten, als sie durch die Wüste zu diesem 
gelobten Land zogen. 

Sie begingen das große Volksfest 
Israels, das fröhlichste aller Feste. 

Und auf allen Wegen, die nach Jeru-
salem führten, von Ost und West, von 
Nord und Süd, strömten immer mehr 
Menschen mit Palmzweigen in den 
Händen und Freude im Herzen herbei. 

Und alle, die durch die großen Stadt-
tore schritten, fragten als Erstes nach 
Jesus von Nazareth. Wo war er? Kam 
er nicht zum Fest? Sein Name war auf 
allen Lippen, von ihm sprach man in 
jeder Hütte. 

»Er ist ein guter Mensch«, sagten die 
einen, und die anderen: »Nein, er ver-
führt das Volk.«

Lange konnten sie dann darüber 
streiten, aber keiner wagte den Namen 
laut auszusprechen, aus Furcht vor den 
Rabbis, vor den strengen Pharisäern 
und den Schriftgelehrten. 

Die hatten ihre Pläne schon ge -
macht. Wenn Jesus zu diesem Fest kam 
und es wagen sollte, wieder zum Volk 
zu reden, dann würde es diesmal das 
letzte Mal sein. Sterben musste er, sonst 

hatten sie doch keine Ruhe vor ihm. 
Auch sie suchten ihn überall. 

Jerusalem wartete auf Jesus. Doch 
die ersten Tage des Festes vergingen, 
und noch hatte keiner ihn gesehen. 

Dann aber, mitten im Fest, stand Jesus 
plötzlich bei ihnen! Im Vorhof des Tem-
pels, von seinen Jüngern und von 
einer immer größer werdenden Menge 
umgeben. Laut und ernst klang seine 
Stimme zwischen den hohen Mauern 
des Tempelplatzes. Die Nachricht von 
seinem Kommen verbreitete sich in der 
Stadt, und die Menschen strömten von 
allen Seiten herbei. 

Unter ihnen befanden sich auch 
Leute, die von weither kamen und ihn 
zum ersten Mal hörten. Sie waren ganz 
verwundert, denn so überzeugend und 
so gut hatten sie noch nie zuvor einen 
Schriftgelehrten sprechen hören. 

Aber auch Leute aus Jerusalem 
waren da. Sie wunderten sich nicht 
weniger. Sie wussten, was die Rabbis 
im Schilde führten, die jetzt auch in der 
Menge standen und ihm zuhörten. Sie 
ließen ihn unbehelligt und sagten gar 
nichts. Hatten sie endlich eingesehen, 
dass er der Messias war, der Christus, 
den Gott versprochen hatte?

Die Menschen wussten nicht recht, 
was sie davon halten sollten. Auch die 
Rabbis wussten es selbst nicht. Etwas 
Rätselhaftes geschah hier, etwas Wun-
derbares! Sie waren sich ihrer Sache so 
sicher gewesen, sie hatten sich unter-
einander so feierlich geschworen: So -
bald er sich zeigt, werden wir ihn fest-
nehmen! Aber ihre ganze Entschlos-
senheit war wie weggeblasen, als Jesus 
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nun vor ihnen stand. Ihr Hass war nicht 
geringer geworden, doch keiner hob 
die Hand gegen ihn. 

Die Stunde des Heilands war noch 
nicht gekommen. Das war das Geheim-
nis. Und keiner begriff es. 

Im Schatten dieses Geheimnisses 
fühlte Jesus sich sicher, während seine 
Mörder ihm schon auflauerten. 

Jeden Tag stand er im Tempel und 
lehrte. 

Und das Volk hörte ihm schweigend 
und ergriffen zu. Viele kamen zum Glau-
ben an ihn. »Wenn der Messias kommt, 
wird er dann etwa mehr Zeichen tun als 
dieser hier?«, fragten sie sich. 

Ein leises und freudiges Raunen 
ging durch die Menge. »Der Christus! 
Der Messias! Sollte er nicht der Messias 
sein …?«

Aber auch die Pharisäer hörten es, 
und da hielt es sie nicht länger. Jetzt 
musste der Macht dieses Nazareners 
ein Ende gemacht werden! Sie riefen 
die Tempeldiener und schickten sie los. 

»Packt ihn!«, befahlen sie ihnen, 
»und bringt ihn her!«

Ein starker Trupp bewaffneter Män-
ner zog zum Tempelplatz. Jetzt würden 
die Rabbis bald ihre Ruhe haben. Die 
Stunde ihrer Rache schien gekommen!

Es war der letzte Tag des Laubhütten-
festes. Der große Tag, an dem die 
Freude ihren Gipfel erreichte. 

An den Tagen zuvor war eine heilige 
Handlung durchgeführt worden. Pries-
ter waren mit einem goldenen Krug aus 
dem Tempel gekommen und durch die 
Straßen bis hinaus vor die Stadt zum 

Brunnen Siloa gezogen. Dort hatten 
sie ihn mit klarem Wasser gefüllt und 
waren dann in feierlichem Zug zum 
Tempel zurückgekehrt. 

Posaunen erschallten bei ihrer An -
kunft, und in den Vorhöfen erklan-
gen Psalmen. Und mitten durch die ju -
belnde Menge trugen sie den Krug zum 
Altar, auf dem sich die silberne Schale 
befand. Hier stand der Hohepriester 
und rief: »Mit Freuden schöpfen wir das 
Wasser aus dem Brunnen des Heils!«

Dann nahm er den Krug entgegen 
und leerte ihn in die Schale. Und das 
Wasser floss durch ihren Boden ab in 
den Berg, auf dem der Tempel stand. 
Tief unten floss es nun, so sagte man, 
ins Bett des Baches Kidron. Dort kam es 
wieder aus dem Felsen, wie einmal auf 
Moses Befehl in der Wüste das Wasser 
aus dem Felsen floss. 

Daran dachte die festlich gestimmte 
Menge. Und einige dachten auch an 
die Vision des Propheten Hesekiel, der 
einen Fluss aus dem Felsen des Tem-
pelbergs entspringen sah, den Strom 
des Lebens, der aus dem dürren Land 
um das Tote Meer eine blühende Land-
schaft machte und die ganze Welt 
erfrischte. 

Heute aber, am achten Tag des Fes-
tes, geschah diese Handlung nicht, er 
war wie der erste Tag ein Ruhetag.

Aber nun stand Jesus dort. Auf ihn hatte 
Hesekiel gehofft. Er würde die Vorher-
sagen des Propheten erfüllen. Der Mes-
sias sollte die Quelle des Heils in Jeru-
salem entspringen lassen. Ein Strom 
des Segens sollte sich von dort aus über 
die ganze Welt ergießen. 
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Jesus stand im Vorhof, und laut 
klang seine Stimme: »Wer Durst hat, 
soll zu mir kommen und trinken! Wenn 
jemand an mich glaubt, von dessen 
Leib werden, wie es in der Schrift heißt, 
Ströme von lebendigem Wasser flie-
ßen!«

Mit diesem lebendigen Wasser 
meinte der Heiland den Heiligen Geist, 
den jeder bekommen würde, der an 
ihn glaubte. Wer diesen Geist von Gott 
empfing, würde selber zu einem Quell 
des Segens werden. 

Atemlos hörten die Menschen zu, 
auch die Diener, die von den Pharisä-
ern geschickt waren, um ihn zu verhaf-
ten. Als sie diese Worte hörten, hatten 
sie ihren Befehl ganz vergessen. 

Ernst und nachdenklich kamen sie zu -
rück, und ihre Augen leuchteten noch. 

Die Rabbis fragten erstaunt: »Warum 
habt ihr ihn nicht hergebracht?«

Sie antworteten: »Noch nie hat ein 
Mensch so gesprochen wie dieser 
Mann.«

Da schrien die Pharisäer: »Habt ihr 
euch auch von ihm verführen lassen? 
Glaubt denn auch nur einer von den 
führenden Männern oder von den Pha-
risäern an ihn?« Und sie verfluchten das 
Volk. 

Nur einer widersprach ihnen. 
Schüch    tern versuchte er, sie nachdenk-
lich zu stimmen. 

Es war ein Pharisäer, sogar ein füh-
render Pharisäer: Nikodemus, der in der 
Nacht zu Jesus gekommen war. 

Er sagte: »Seit wann verurteilt unser 
Gesetz einen Menschen, ohne dass 
man ihn vorher anhört und feststellt, 
ob er schuldig ist?«

Aber sie wollten ihn nicht anhören 
und schrien ihn nieder: »Du bist wohl 
auch aus Galiläa? Forsche in der Schrift 
nach, dann wirst du sehen: Aus Galiläa 
kommt kein Prophet!«

Aufgebracht gingen sie mit Hass und 
Erbitterung im Herzen heim. So also sah 
das Ende des Laubhüttenfestes aus, des 
fröhlichsten aller Feste!

Jesus aber ging zum Ölberg und 
blieb dort in der stillen und friedlichen 
Sommernacht mit seinem Vater allein. 

DAS LICHT DER WELT

Das Laubhüttenfest war zu Ende. Die 
Hütten wurden wieder abgebrochen, 
und die Menschen machten sich auf 
den Heimweg. Entlang den Straßen-
rändern lagen überall die vertrock-
neten Zweige. 

Es war noch früher Morgen. Da kam 
über den Tempelplatz eine Gruppe von 
Pharisäern und Schriftgelehrten. Sie 
führten eine Frau mit sich, die mit ge -
senktem Kopf zwischen diesen erns-
ten Männern ging. Die Augen der Ge -
lehr   ten funkelten in böser Freude, die  se 
Frau kam ihnen wie gerufen! Sie zogen 
sie durch den Vorhof und stießen sie roh 
vor sich her zu dem Platz, an dem Jesus 
schon wieder stand und predig te. Sie 
stellten die verängstigte Frau vor Jesus 
hin und bauten sich im Kreis um sie auf, 
sodass sie nicht weglaufen konnte. 

Da stand sie nun zwischen den Män-
nern und der sich herzudrängenden 
Menge. Alle Augen sahen hart und ver-
ächtlich zu ihr hin. Es war eine Frau, die 
viel gesündigt und ihren Mann ver-
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lassen hatte und zu einem anderen 
gezogen war. Die Pharisäer sprachen es 
ganz offen aus, ohne irgendwie Rück-
sicht zu nehmen. Dann fragten sie lis-
tig: »Meister, Mose hat uns im Gesetz 
befohlen, solche Frauen zu steinigen. 
Was sagst du dazu?«

Gespannt warteten sie auf seine Ant-
wort. An der sündigen Frau war ihnen 
nichts gelegen. Die war ihnen so gleich-
gültig wie die Sünde, die sie begangen 
hatte. Sonst wären sie mit ihr ja zum 
Richter gegangen. Aber Jesu Antwort – 
darauf kam es ihnen an!

Nur um ihm eine Falle zu stellen, hat-
ten sie die Frau hierhergeschleppt. Eine 
hinterhältige Falle, aus der er kaum ent-
kommen würde. 

Wenn er jetzt nämlich sagte: »Stei-
nigt sie nicht!«, dann würden sie trium-
phieren: »Er ist dem Gesetz ungehor-
sam!«

Wenn er aber antwortete: »Stei-
nigt sie, so wie Mose es befahl!«, dann 
konnten sie spotten: »Seht, das ist nun 
der Mann, der den Sündern gegenüber 
immer so barmherzig tut!«

Noch blieb es still. Jesus antwortete 
nicht sofort. Er bückte sich und schrieb 
mit den Fingern auf den Boden. 

Ungeduldig drängten sie: »Meister, 
was sagst du denn dazu?«

Würdigte er sie am Ende nicht ein-
mal einer Antwort?

Da richtete Jesus sich auf. Er blickte 
ihnen tief in die Augen. Er durchschaute 
sie, und sie spürten: Er kannte sie durch 
und durch!

Und dann sagte er: »Wer von euch 
ohne Sünde ist, der soll den ersten 
Stein auf sie werfen.«

Und er bückte sich noch einmal und 
schrieb weiter mit dem Finger auf die 
Erde. 

Was schrieb er?
Waren es Worte, die nur die Rabbis 

lesen konnten und die sie an ihre Sün-
den erinnerten?

Ein alter grauhaariger Mann, der 
älteste Pharisäer in diesem Kreis, wand-
 te sich schweigend ab und ging davon. 

Ein anderer folgte ihm. Und so gin-
gen sie fort, einer nach dem anderen. 
Sie hatten ihn beschämen wollen, jetzt 
wurden sie selbst beschämt. 

Jesus blieb allein mit der Frau zurück. 
Sie stand noch an der gleichen Stelle, 
als ob sie auf ihr Urteil wartete. Mitten 
in einem Kreis von Fußstapfen auf dem 
staubigen Tempelhof. 

Jesus richtete sich auf und fragte:
»Wo sind sie geblieben? Hat dich kei-

ner verurteilt?«
Sie stammelte: »Nein, Herr, keiner.«
Und es schien ihr wie ein Wunder. 

Denn sie wusste sehr wohl, dass sie 
schwere Schuld auf sich geladen hatte. 
Der hier vor ihr stand hätte vor allen 
anderen das Recht, den ersten Stein auf 
sie zu werfen, denn er war ohne jede 
Sünde. 

Aber er sagte: »Ich verurteile dich 
auch nicht. Du darfst gehen. Sündige 
von jetzt an nicht mehr!«

Um die Sünder zu retten, war Jesus 
in die Welt gekommen. Um das Licht 
der Liebe Gottes leuchten zu lassen. 

Er setzte auch an diesem Tag das 
Werk wieder fort, das sein Vater ihm 
aufgetragen hatte. Er stand neben dem 
Opferkasten im Vorhof der Frauen, an 
der belebtesten Stelle im ganzen Tem-
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pel. Da strömte das Volk zusammen. 
Hier hatten am Abend zuvor, am gro-
ßen letzten Tag des Festes, die Lichter 
gebrannt. Um zwei gewaltige Leuchter, 
jeder mit vier Lampen, hatte sich die 
Menge mit Fackeln versammelt und in 
diesem Lichtermeer bis tief in die Nacht 
gefeiert. 

Damit dachten sie an die Zeit, als 
eine Feuersäule dem Volk in der Wüste 
den Weg wies. 

Jetzt waren die Fackeln erloschen 
und die Lampen ausgeblasen. Das Fest 
war vorüber. Heute Abend würde hier 
wieder Dunkelheit herrschen. 

Jetzt aber stand Jesus hier, der sein 
Volk besser führen konnte als jene 
Feuer säule, der es in ein herrlicheres 
Land bringen wollte als Kanaan, und er 
rief: »Ich bin das Licht der Welt. Wer mir 
nachfolgt, wird nicht mehr in der Fins-
ternis umherirren, sondern wird das 
Licht des Lebens haben.«

Die Rabbis kamen wieder, um ein Streit-
gespräch mit ihm zu führen. Sie hass-
ten ihn noch mehr, nachdem er sie so 
beschämt hatte. Nun ließen sie auch die 
fromme Maske fallen. Sie wussten end-
lich, dass sie damit bei ihm doch keinen 
Eindruck machten. Jetzt zeigten sie sich 
so, wie sie waren, in all ihrem Hass, in all 
ihrer Bosheit. 

Sie kannten ihre Sünden, aber sie 
bereuten sie nicht. Sie kannten Jesus, 
aber sie glaubten ihm nicht. 

Mit geballten Fäusten und flackern-
dem Blick standen sie vor ihm. Und 
wenn sie auch mit ihren Worten noch 
nichts Entscheidendes ausrichten 
konnten, so hatten sie doch schon die 

Steine in der Hand, um ihn damit zu 
bewerfen. 

Jesus aber verließ ganz ruhig den 
Tempel. Er ging mitten durch sie hin-
durch, mit königlicher Würde. Und 
wohin er kam, da wichen die Rabbis 
trotz all ihrer Wut zurück, da ließen sie 
die drohend erhobenen Arme wieder 
sinken. Keine Hand griff nach ihm, kein 
Stein flog nach ihm. 

Die Stunde des Herrn war noch nicht 
gekommen. 

DER BLINDGEBORENE

Ein Mann saß am Tempeltor und bet-
telte. Seit Jahr und Tag saß er hier. Jeder 
kannte ihn und wusste, dass er blind 
auf die Welt gekommen war. 

Er saß immer an derselben Stelle und 
streckte die Hand aus, wenn sich Leute 
näherten. Mit seinen leblosen Augen 
starrte er in die grelle Sonne und bet-
telte mit schrillem Ruf um eine Spende. 
Er saß in der Sonne da und saß im 
Regen da. Die Menschen gingen acht-
los an ihm vorüber. Sie sahen ihn schon 
gar nicht mehr, so sehr hatten sie sich 
an seinen Anblick gewöhnt. 

Er saß dort wie ein Vergessener. Er 
hörte Bruchstücke von Gesprächen, 
wenn Tempelbesucher vorbeigingen. 
Dabei fiel ein Name in den letzten Tagen 
immer und immer wieder: Jesus. Jeder 
sprach von einem gewissen Jesus, von 
seinen Reden und von seinen Wundern. 
Er musste viele Kranke geheilt haben, 
auch Blinde. Blinde hatte er wieder 
sehend gemacht – ja, aber noch keinen 
Blindgeborenen. Das war noch niemals 
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vorgekommen. Die Augen eines Blind-
geborenen hatte noch keiner geheilt. 

Nein, für ihn hier gab es keine Ret-
tung. Und nach ihm würde Jesus sich 
wohl gar nicht erst umsehen. Während 
des Laubhüttenfestes war er bestimmt 
hier vorbeigegangen. Der Blinde hatte 
sicher seine Schritte gehört, vielleicht 
sogar seine Stimme gehört! Aber Jesus 
war an ihm vorübergegangen. Für den 
Blinden gab es keine Rettung. Er würde 
hier sein Leben lang sitzen, um sein 
bisschen Brot betteln, verachtet von 
den Menschen, ein bedauernswerter 
armer Bettler bis an sein Lebensende. 

Horch, da kamen Schritte! Eine große 
Gesellschaft näherte sich vom Tempel 
her und blieb stehen. Und auf einmal 
fragte jemand: »Meister, wie kommt es, 
dass dieser Mann blind geboren wurde? 
Wer hat gesündigt, er selbst oder seine 
Eltern?«

Das war die gewohnte Frage. Der 
Blinde hatte sie nun schon so oft ge -
hört! Jeder, der hier vorbeikam, stellte 
sie, oft sogar so laut, als wäre der Arme 
auch noch taub! Dass sie ihm damit 
weh taten, daran dachten die Menschen 
nicht. Er oder seine Eltern mussten 
große Sünder gewesen sein. Sonst hätte 
Gott ihn doch nicht so schwer bestraft! 
Und deshalb verachteten ihn auch alle. 

Was aber hörte er jetzt plötzlich?
Der Blinde hörte Worte, so gütig und 

barmherzig, wie nie zuvor in seinem 
Leben. Eine freundliche Stimme sagte: 
»Es ist weder seine Schuld noch die sei-
ner Eltern. An ihm soll sichtbar werden, 
was Gott zu tun vermag.«

Und die gütige Stimme fuhr fort: 
»Wir müssen den Auftrag dessen, der 

mich gesandt hat, ausführen, solange 
es Tag ist. Die Nacht kommt, in der nie-
mand mehr etwas tun kann. Solange 
ich in der Welt bin, bin ich das Licht der 
Welt.«

»Ich bin das Licht der Welt …« Wer 
durfte denn solche Worte sprechen?

Jesus!, dachte der Mann überwältigt. 
Er fühlte, wie sich sanft eine Hand 

auf seinen Kopf legte. Ein Finger strich 
etwas auf seine Augen – Jesus hatte 
einen Brei aus Spucke und Sand ge  -
macht und strich ihm diese Masse auf 
die Augen –, und eine Stimme sagte: 
»Geh zum Teich Siloa und wasch dir das 
Gesicht!«

Da stand der Blinde auf. Er zitterte 
vor Aufregung. Was sollte nun werden? 
Noch niemals hatte er gehört, dass ein 
Blindgeborener geheilt wurde. Und 
doch gehorchte er, denn es war Jesus, 
der ihm das befahl!

Er tastete sich an der Tempelmauer 
entlang und suchte seinen Weg durch 
die bekannten Straßen. Er kam zu 
dem Badeteich und kniete sich hin. 
Er schöpfte Wasser mit den Händen 
und wusch sich den Schlamm von den 
Augen … Und was nun mit ihm ge   -
schah, das war so gewaltig, dass er die 
Freude kaum ertrug. 

Er sah! Er sah das Wasser und sah den 
Himmel, der sich blau darin spiegelte. 
Er richtete sich auf, und seine eben ge -
öffneten Augen sahen die goldene 
Pracht der Sonne. Er sah die Bäume mit 
ihren grünen Kronen und die Menschen. 
Er sah begeistert und fassungslos um 
sich, diese seltsame, diese schöne Welt 
und wusste vor Freude nicht wohin. 
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Er ging wieder in die Stadt zurück, 
jubelte und tanzte. Er sah die Häuser im 
Licht des Mittags. Er sah das Spiel von 
Licht und Schatten. Er kam nach Hause 
und sah seine Mutter, die er noch nie 
zuvor gesehen hatte, von der er nur die 
Stimme und die sanften Hände kannte. 
Jetzt aber sah er sie und fand sie schön. 
Ein neues Leben eröffnete sich vor ihm. 
Ein neuer Mensch war er geworden. 
Und seine Eltern konnten es beinahe 
nicht glauben, dass dies ihr Sohn war, 
der dort so froh und frei durch die Stra-
ßen ging. Niemand konnte es glauben, 
der ihn zuvor gekannt hatte. 

Erstaunt fragten die Nachbarn: »Ist 
das nicht der, der am Straßenrand saß 
und bettelte?« Manche sagten: »Ja, er 

ist es!« Andere aber: »Unmöglich, er 
sieht ihm nur sehr ähnlich.«

Doch er blieb bei ihnen stehen, sah 
sie mit seinen klaren Augen an und 
sagte: »Doch, ich bin es!«

Da fragten sie ganz erstaunt: »Aber 
wie kommt es denn, dass du auf einmal 
sehen kannst?«

Er antwortete: »Da ist doch die-
ser Mann, der Jesus heißt. Er hat einen 
Brei gemacht und ihn auf meine Augen 
gestrichen und gesagt: Geh zum Teich 
Siloa und wasch dir das Gesicht! Ich bin 
dorthin gegangen und habe mir das 
Gesicht gewaschen – und da konnte ich 
sehen.«

»Der Mann, der Jesus heißt«, sagte 
er. Er hatte noch keine Zeit gehabt, sich 
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über den Herrn Gedanken zu machen. 
Er hatte nur gesehen, nur genossen, er 
konnte sein Glück noch gar nicht fas-
sen. 

Das Wunder war zu groß. 

Das Wunder war auch für seine Mitmen-
schen zu groß. Auch sie wussten sich 
keinen Rat und wollten ihn nun von 
anderen Menschen haben, die klüger 
als sie waren. Darum brachten sie den 
Geheilten zu den Pharisäern, und ein 
langer Zug von Wissbegierigen folgte. 

Als Jesus dieses Wunder tat, war es 
nämlich Sabbat gewesen. 

Die Pharisäer fragten den Mann, wie 
die Heilung eigentlich geschehen sei. 
Da erzählte er es ihnen noch einmal: »Er 
hat mir einen Brei auf die Augen gestri-
chen. Dann habe ich mir das Gesicht ge -
waschen und seitdem kann ich sehen.« 
Das war alles, was er darüber zu sagen 
wusste. 

Manche aber von den Pharisäern 
sagten wegwerfend: »Dieser Mensch ist 
nicht von Gott, weil er den Sabbat nicht 
hält.«

Andere meinten: »Wie kann ein sün-
diger Mensch solche Wunder tun?«

Sie sprachen lang und breit darüber 
und konnten sich doch nicht einig wer-
den. 

Der Blindgeborene stand dabei. Er 
schwieg und machte sich seine Gedan-
ken. Und als sie ihn schließlich fragten, 
was er denn von Jesus hielte, da sagte 
er entschieden: »Er ist ein Prophet.«

Denn das war ihm jetzt klar gewor-
den, dass dieser Jesus kein gewöhn-
licher Mensch sein konnte. 

Nicht nur seine Augen waren blind 
gewesen, auch sein Herz. Jetzt wurde 
es auch darin langsam hell. 

Die Rabbis aber wollten nicht zu -
geben, dass Jesus ein Prophet war. 
Dass er ein solches Wunder getan hatte, 
mussten sie eigentlich jetzt glauben, 
aber sie wollten es nicht. Jesus war ein 
Betrüger. Das glaubten sie lieber. Und 
dieser Mann da war natürlich niemals 
wirklich blind gewesen. 

Sie ließen seine Eltern holen und 
fragten: »Ist das euer Sohn? Ihr behaup-
tet, er sei blind geboren worden. Wie 
kommt es dann, dass er auf einmal 
sehen kann?«

Scheu standen die beiden Alten vor 
den strengen Pharisäern und sagten 
nur: »Wir wissen, dass das unser Sohn 
ist und dass er blind geboren wurde. 
Aber wie es kommt, dass er jetzt sehen 
kann, wissen wir nicht. Fragt ihn selbst! 
Er ist alt genug, um über sich selber 
Auskunft geben zu können.«

Sie wagten nicht, über Jesus ein 
gutes Wort zu sagen. Sie wussten nur 
zu genau, wie sehr die Rabbis dann in 
Zorn gerieten. Die hatten sogar den 
Beschluss gefasst, jeden hart zu bestra-
fen und aus der Synagoge auszuschlie-
ßen, der Jesus Messias zu nennen 
wagte. 

Darum sagten die Eltern nur: »Er ist 
alt genug – fragt ihn selbst!«

Und mit diesen Worten gingen sie 
weg und waren froh, als sie wieder 
draußen waren. 

Da riefen die Pharisäer den Geheilten 
zum zweiten Mal zu sich herein. Dass 
ein Wunder an ihm geschehen war, das 
konnten sie nun nicht länger in Abrede 
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stellen. Aber jetzt durfte er keinesfalls 
in der Stadt herumerzählen, dass Jesus 
dieses Wunder getan hatte. 

»Hör mal«, warnten sie, »du musst 
sagen, Gott habe dich geheilt. Dieser 
Jesus aber ist ein Sünder, das wissen 
wir …«

Der Mann hörte ihnen nur wider-
willig zu. Hass auf Jesus sprach zu deut-
lich aus ihren Worten. Darüber ärgerte 
er sich. Was sollte er hier überhaupt 
noch? Draußen schien die Sonne, da 
wartete die schöne Welt, dort konnte er 
sehen und genießen!

Er wollte mit den streitsüchtigen 
Rabbis nichts mehr zu tun haben und 
sagte kurz angebunden: »Ob er ein 
Sünder ist, weiß ich nicht. Aber eins 
weiß ich: Ich war blind und kann nun 
sehen.«

Aber so leicht kam er ihnen nicht 
davon. Denn nun fragten sie wieder: 
»Was hat er denn mit dir gemacht? 
Wie hat er dich von deiner Blindheit 
geheilt?«

Da war seine Geduld zu Ende. 
»Ich habe es euch schon gesagt«, 

antwortete er. »Aber ihr habt wohl nicht 
zugehört!«

Und in seiner Abneigung gegen die 
Rabbis und in seiner Ungeduld wagte 
er es sogar, sie zu verspotten, und 
fragte: »Warum wollt ihr es noch einmal 
hören? Wollt ihr etwa auch seine Jünger 
werden?«

Eine schlimmere Beleidigung hätte 
er gar nicht aussprechen können. 

Wütend sprangen sie auf und 
beschimpften ihn. 

»Du bist sein Jünger!«, schrien sie. 
»Wir dagegen sind Jünger von Mose. 

Wir wissen, dass Gott mit Mose ge redet 
hat. Aber von diesem Menschen hier 
wissen wir nicht einmal, woher er 
kommt.«

Doch jetzt trat dieser Mann für Jesus 
ein! Je heftiger sie seinen Wohltäter 
angriffen, umso mehr liebte er ihn. Und 
er entgegnete spöttisch: »Das ist doch 
wirklich sonderbar! Er hat mich von 
meiner Blindheit geheilt, und ihr wisst 
nicht, woher er kommt!«

Und schon wurde er wieder ernst 
und fuhr mutig fort: »Jesus ist kein Sün-
der! Er erfüllt den Willen Gottes, sonst 
hätte er nicht ein so großes Wunder tun 
können. Solange die Welt besteht, hat 
man nicht gehört, dass jemand einen 
Blindgeborenen geheilt hat.«

Da sprangen sie auf ihn zu. 
»Was, du willst uns belehren?«, 

schrien sie. »Du, der du zur Strafe für 
deine Sünden blind geboren bist?«

Sie packten ihn und warfen ihn 
wütend auf die Straße hinaus. Nie wie-
der durfte er die Synagoge betreten. 

Ein Ausgestoßener war er, ein Ver-
achteter. 

Von Neuem ein Verachteter. 
Jesus hörte, dass die Rabbis ihn hin-

ausgeworfen hatten, und suchte ihn 
auf. 

Der Blindgeborene sah einen Un -
bekannten vor sich stehen. Er sah einen 
freundlichen Mann mit gütigen, sanf-
ten Augen. Der fragte ihn: »Glaubst du 
an den Menschensohn?«

Diese Stimme aber kannte der Mann! 
Aus Tausenden hätte er sie heraus -
gehört! Das war die Stimme von Jesus, 
von seinem Wohltäter!

Zitternd vor Freude antwortete er: 
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»Herr, sage mir, wer es ist, dann will ich 
an ihn glauben.«

Jesus sagte: »Du siehst ihn vor dir. Es 
ist der, der mit dir redet!«

Da kniete der Mann vor Jesus hin 
und stammelte: »Herr, ich glaube!«

Jetzt hatte Jesus ihm nicht nur die 
Augen geöffnet, sondern auch das 
Herz. 

Und dieses Glück konnte ihm keiner 
mehr nehmen. 

DER GUTE HIRTE

Schwer und dämmerig ist die Nacht 
im Orient. Mitten auf einem weiten 
Feld steht ein Schafstall unter dem 
Sternenhimmel, dunkel und still: Vier  
Mauern aus lose aufeinandergeschich-
teten Steinen mit einem Geflecht aus 
Dornzweigen darüber. Darin liegt die 
Herde und schläft aneinandergedrängt 
im trockenen Sand, Schafe und Böcke 
von einander getrennt. 

Eine Öffnung in der Mauer, ein 
schma ler Spalt, ist der Zugang. Keine 
Tür schließt den Raum ab. Aber auf der 
Schwelle liegt der Hirte. Ein schwerer 
Stock, ein Knüppel ist mit einem Rie-
men an seinem Handgelenk befestigt. 
Das ist eine zuverlässige, immer griff-
bereite Waffe. So bewacht der Hirte mit 
seinem Körper den Stall als eine leben-
dige Tür, die keinen Fremden einlässt. 

Beim geringsten Laut hebt er den 
Kopf. Wenn ein Raubtier oder ein Dieb 
es wagen sollte, über die lose Mauer zu 
klettern, würde dieser Wächter es sofort 
merken. 

Die Herde schläft und weiß sich in 

Sicherheit. Die Tiere sehen am Eingang 
die dunkle Gestalt des Hirten, der sie 
bewacht. 

Ist aber der Morgen gekommen und 
die Sonne aufgegangen, dann steht der 
Hirte auf und ruft jedes Schaf mit dem 
Namen, den er ihm gegeben hat. Sie 
hören alle seine Stimme und folgen ihr. 
Sie drängen und stoßen und lösen sich 
aus der Menge der fremden Schafe und 
gehen an ihrem Hirten vorbei ins Freie. 
Dort warten sie, bis die Herde vollzählig 
beisammen ist. 

Den Hirten lassen sie nicht aus den 
Augen und spitzen die Ohren, sobald 
sie seine Stimme hören. Und wohin er 
auch geht, folgen sie ihm, denn sie ken-
nen seine Stimme. 

Einem Fremden würden sie nicht fol-
gen, auch wenn er sie noch so laut riefe. 

Die fremde Stimme würde sie nur 
erschrecken und zur schnellen Flucht 
veranlassen. 

Wie ein Vater für seine Kinder sorgt, 
so sorgt ein guter Hirte für seine 
Schafe. Er geht vor ihnen her und sucht 
den besten Weg in den gefährlichen 
Schluchten in den Bergen. Er bringt 
sie zu saftigen Weideplätzen und führt 
sie nachher, wenn sie Durst haben und 
müde sind, zum Wasser. 

Er lässt sie ausruhen im Schatten, 
wenn die Sonne hoch vom Himmel 
brennt. Er verbindet ihnen die Wun-
den, wenn sie sich an den Dornen ver-
letzt haben. Er trägt das Lamm, das 
nicht Schritt halten kann, und dankbar 
schmiegt es sich an ihn. 

So wacht und sorgt er den gan-
zen Tag. Wenn ein Schaf vom rechten 
Weg abweicht, dann treibt er es mit 
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einem Stein aus seiner Schleuder wie-
der zurück. Und er trifft genau. Wenn 
ein Raubtier es wagt, die Herde anzu-
greifen, schlägt er es mit seinem Knüp-
pel und entreißt ihm die schon sicher 
geglaubte Beute. Und wenn es sein 
muss, lässt er sein Leben für seine 
Schafe. 

So führt der gute Hirte seine Schafe 
durch alle Gefahren und bringt sie am 
Abend wieder wohlbehalten in den 
Stall. Er stellt sich am Eingang auf und 
hebt den Stab. Dann gehen die Schafe 
eines nach dem anderen unter diesem 
Stab durch, und der Hirte zählt sie. Er 
hat keine Ruhe, bis er sie alle versorgt 
weiß. Erst wenn er gar nichts mehr für 
sie tun kann, streckt auch er die müden 
Glieder auf der Schwelle aus, legt seine 
Waffe neben sich und ist selber das Tor, 
hinter dem die Schafe sicher sind. 

Von solch einem Hirten sprach Jesus 
zu seinen Hörern. Die wussten genau, 
dass es so bei den Herden auf den Fel-
dern rings um Jerusalem zugeht. Sie 
begriffen auch, dass seine Erzählung 
wieder ein Gleichnis war, dass er in Bil-
dern zu ihnen sprach, um sie etwas zu 
lehren. Was aber, das konnten sie selber 
nicht sagen. 

Da sagte Jesus es ihnen: »Ich sage 
euch: Ich bin die Tür zu den Schafen … 
Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte 
lässt sein Leben für die Schafe.«

Die Jünger wussten, dass diese Wor -
te stimmten. Sie waren im Schutz ihres 
Meisters immer sicher gewesen, was für 
Gefahren ihnen auch drohten. Wie ein 
Hirte hatte er sie geführt und für sie lie-
bevoll und gütig gesorgt. 

Die Jünger wussten auch, dass die 

Pharisäer und Schriftgelehrten schlechte 
Hirten waren, die nur ihre eigene Ehre 
und den eigenen Vorteil suchten. Die 
Schafe aus der Herde von Jesus hat-
ten nicht auf sie gehört. Als Jesus kam, 
hatten sie die Stimme des guten Hirten 
erkannt und waren ihr gefolgt. 

Später sollten die Jünger die Worte 
ihres Herrn noch besser begreifen, als 
er sein Leben für sie gegeben hatte!

Später würde seine Herde noch viel 
größer werden. Aus allen Ländern und 
Völkern würden die Menschen zu Jesus 
kommen, wenn seine Stimme sie rief. 

Das sagte der Herr schon jetzt. Er 
sprach: »Ich habe auch noch Schafe, 
die nicht aus diesem Stall sind. Auch 
sie muss ich herführen; sie werden auf 
meine Stimme hören, und alle werden 
eine Herde unter einem Hirten sein.«

DER BARMHERZIGE SAMARITER

Jesus fuhr fort zu predigen, und das 
Volk drängte immer mehr zu ihm. Er 
sprach von der Herrlichkeit des Gottes-
reichs, von dem großen Glück eines 
jeden, der Gott von ganzem Herzen 
dienen will. 

Da trat ein Schriftgelehrter hervor 
und fiel ihm ins Wort. Er hatte mit wach-
sender Eifersucht gesehen, wie aufmerk-
sam die Menschen diesem Zimmer-
mannssohn, diesem Jesus, zuhörten. 

Ich will ihm doch mal ein paar un -
angenehme Fragen vorlegen, dachte er. 
Vielleicht bleibt er die Antwort schuldig, 
dann ist er vor allem Volk bloß gestellt. 
Gibt er aber eine falsche Antwort, dann 
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werde ich ihn anzeigen, dann ist er ein  
Irrlehrer. 

Und so fragte er: »Meister, was muss 
ich tun, um das ewige Leben zu bekom-
men?«

Jesus blickte den Fragenden an. Er 
sah die List in den hochmütigen Augen. 
Er sah das hinterhältige Lächeln um 
den verächtlich herabgezogenen Mund 
und durchschaute die heimtückische 
Absicht. 

Da antwortete er sanft und gedul-
dig: »Was steht im Gesetz? Was liest du 
dort?«

Die Antwort des Schriftgelehrten 
erfolgte so schnell, als habe er die Frage 
er   wartet: »Du sollst den Herrn, deinen 
Gott, lieben von ganzem Herzen, mit 
ganzer Hingabe, mit aller deiner Kraft 
und mit deinem ganzen Verstand. Und 
du sollst deine Mitmenschen lieben wie 
dich selbst.«

Jesus nickte beifällig. 
»Du hast richtig geantwortet«, sagte 

er. »Tu das, und du wirst leben.«
Da stand der hochmütige Mann nun 

beschämt und zurechtgewiesen da. 
Und in seiner Verlegenheit fragte er 
rasch noch etwas, um nicht so lächer-
lich zu erscheinen: »Wer ist denn mein 
Mit  mensch?«

Da erzählte Jesus dem gelehrten 
Mann ein Gleichnis, das ihm zeigen 
sollte, wer sein Nächster ist:

»Es war einmal ein Mann, der ging 
von Jerusalem nach Jericho. Und wäh-
rend er die einsame und gefährliche 
Straße zwischen dunklen grauen Felsen 
entlangging, überfiel ihn eine Räuber-
bande, die sich in den Felsspalten ver-
steckt hatte. Sie schlugen ihn nieder, 

misshandelten ihn und raubten ihm 
alles. Dann gingen sie fort und ließen 
ihn halb tot liegen. 

Nachdem der Unglückliche eine ganze 
Weile hilflos dagelegen hatte, kam ein 
Mensch denselben Weg entlang. Der 
Über  fallene hob mit großer Mühe den 
schmerzenden Kopf und sah, dass es 
ein Priester war. Er kam von Jerusalem, 
wo er im Tempel geopfert und für das 
Volk gebetet hatte. Ein frommer Mann 
hatte doch bestimmt Mitleid … Und da 
blieb er auch schon stehen. Er sah den 
Unglücklichen und hörte ihn stöhnen. 
Aber die Opfer und die Gebete des Pries-
ters waren nicht aufrichtig ge  wesen. Er 
dachte nur an sich und an seine eigene 
Sicherheit. Wie gefährlich war dieser 
Weg! Wie leicht konnten Räuber auch 
über ihn herfallen! Er durfte sich nicht 
unnötig aufhalten. Besser, es fiel ihnen 
nur einer in die Hände als zwei. 

Das dachte der Priester wohl und 
ging rasch weiter. Vielleicht betete er 
da     bei für den armen Mann. Aber er 
dach  te nicht daran, ihm zu helfen. Dann 
verklangen allmählich die Schritte in 
der Ferne. 

Wieder wurde es still. Irgendwo in 
den Bergen krächzte ein Rabe. Der 
Mann war allein mit seiner Angst, mit 
seinen schmerzenden Wunden, die in 
der unbarmherzigen Sonne brannten. 

Und wieder hörte er Schritte. Dies-
mal war es ein Levit, ein Diener Gottes 
wie der Priester. Auch er war im Haus 
des Herrn gewesen. Nun sah er auf dem 
Heimweg den Mann dort liegen. 

Doch genau wie der Priester ging 
auch er rasch vorüber. Auch er hatte 
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sofort gute Gründe bei der Hand. War 
sein Leben nicht mehr wert als das von 
diesem Unbekannten? Außerdem sah 
es ja keiner, wenn er weiterging. 

Da wusste der arme, beraubte Mann, 
dass er bald sterben musste. Wenn ein 
Priester und ein Levit ihm nicht beistan-
den, von wem konnte er dann noch 
Hilfe erwarten?

Aber da kam noch jemand vor-
bei. Ein Samariter war es, ein Reisen-
der aus dem Land Samaria. Er ritt auf 
einem Esel. Ein Feind war es, denn die 
beiden Völker, Samariter und Juden, 
hassten einander seit Jahrhunderten. 
Jeder freute sich, wenn es dem an deren 

schlecht ging. Jeder verspottete den 
anderen, wo es nur möglich war. Und 
so wünschte auch dieser arme, halb 
tote Mann nur, dass der Feind bloß 
rasch weiterritt. 

Aber horch, der Esel hielt an. Schritte 
näherten sich – behutsam schob sich 
eine Hand unter seinen Kopf. Als er 
ganz erstaunt aufblickte, sah er in zwei 
mitleidige Augen und wusste: Nun 
war er gerettet! Denn dieser Samariter 
konnte einfach nicht an dem Unglück-
lichen vorübergehen. Bei diesem Leid 
vergaß er alles andere. Er wusch die 
Wunden mit klarem Wein aus und er 
träufelte Öl hinein, um den Schmerz zu 
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stillen. Dann half er dem Schwerverletz-
ten auf den Esel und ging selber neben-
her und stützte ihn. 

So wanderte er behutsam mit dem 
Verletzten dahin, den langen einsamen 
und gefährlichen Weg, brachte ihn in 
einem Rasthaus unter und umsorgte 
ihn. Am anderen Morgen rief er den 
Wirt, gab ihm zwei Silberstücke und 
sagte: ›Sorge du für ihn. Sollte es mehr 
kosten, so werde ich es auf der Rück-
reise bezahlen!‹«

Als Jesus die Geschichte beendet 
hat  te, sah er den Schriftgelehrten an 
und frag  te: »Was meinst du, wer von 
den dreien hat an dem, der den Räu-

bern in die Hände fiel, als Mitmensch 
gehandelt?«

Und wie sehr der stolze Jude die 
Samariter auch hasste, hier musste er 
doch zugeben: »Der, der Erbarmen mit 
ihm hatte.«

Jesus antwortete: »Dann geh und 
mach es genauso!«

Dieser Schriftgelehrte hatte gut aus-
wendig gelernt, was er tun musste, um 
in den Himmel zu kommen: Gott über 
alles lieben und seinen Mitmenschen 
wie sich selbst. 

Doch versucht hatte er es noch nie. 
Für ihn waren es Worte geblieben. 

Wenn er sich doch einmal wirklich 
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Mühe gäbe, seinen Nächsten zu lieben! 
Dann würde er schon merken, was für 
ein kleiner und schlechter Mensch er 
war! Und gerade dann würde er dem 
Himmel am nächsten sein. 

MARIA UND MARTHA

Zwei Städte lagen am Ölberg. Auf den 
Hügeln der Westseite leuchtete Jeru-
salem mit seinen weißen Marmor-
palästen und den goldenen Dächern 
des Tempels. Auf der Ostseite lag in den 
Bergen versteckt am Weg nach Jericho 
das kleine Bethanien. 

Aber in diesem kleinen Bethanien 
erfuhr Jesus mehr Liebe als in dem gro-
ßen Jerusalem. Hier fand er mehr Frie-
den als in der Friedensstadt. Hier wohn-
ten wirkliche Freunde. Und wenn er 
in der Hauptstadt gepredigt und die 
Feindschaft der Juden zu spüren be -
kommen hatte, dann ging er abends 
oft zum Osttor hinaus durch das Tal  
Josaphat, überschritt dann den Bach 
Kidron und schlug den Weg zum Ölberg 
ein. Dann kam er am Garten Geth-
semane vorüber, der an einem Hang 
lag. Dessen Einsamkeit hatte er schon 
so oft aufgesucht, um mit seinem Vater 
allein zu sein. Er stieg auf den Ölberg, 
von dem man einen großen Teil des 
Landes überblicken konnte. Nun ging 
es in wenigen Minuten den Berg wieder 
hinunter nach Bethanien. 

Meist stand Martha schon an der Tür 
und lud ihn ein. Marias Augen strahlten, 
sobald sie den Heiland erblickte. Auch 
Lazarus empfing ihn mit großer Herz-
lichkeit. Bei diesen freundlichen Men-

schen war der Meister immer willkom-
men. Nach dem Tod ihrer Eltern waren 
sie zusammengeblieben, zwei Schwes-
tern und ein Bruder. Und es ging ihnen 
gut. Sie hatten viele Freunde unter den 
vornehmen Juden. Ihr bester Freund 
aber war Jesus. Wenn er in ihrem Haus 
war, bedeutete das für sie immer ein 
Fest. 

Eines Tages war Jesus wieder einmal 
bei ihnen eingekehrt. Maria setzte sich 
zu seinen Füßen und hörte ihm zu. So 
zeigte sie ihre Liebe, indem sie ganz 
still dasaß und dem Herrn nicht von der 
Seite wich, um ja keines seiner Worte zu 
verpassen. 

Martha zeigte ihre Liebe auf eine 
andere Art. Sie war ein fleißiger Mensch 
und glaubte, man müsste immer arbei-
ten. Und wenn Jesus da war, hatte sie 
auch alle Hände voll zu tun. Martha 
musste kochen und backen, das Feuer 
in Gang halten und den Tisch decken. 
Rastlos eilte sie hin und her. Sie hörte 
zwar ab und zu ein paar Worte des 
Meisters, doch kaum hatte sie sie recht 
begriffen, schon schoben sich wieder 
die Alltagssorgen dazwischen. Dann 
wurde sie immer unruhiger und kam 
gar nicht richtig mit der Arbeit wei-
ter. Sie musste sich ja auch um alles 
kümmern! Maria saß da zu Jesu Füßen, 
dankbar blickten ihre Augen zu ihm auf. 
Sie bemerkte anscheinend gar nicht, 
wie sehr die Schwester sich abhetzen 
musste. 

Als Martha daran dachte, seufzte sie 
tief. Eifersüchtig und vorwurfsvoll sah 
sie die Schwester an. Auffällig nahe 
und geräuschvoll ging sie an ihr vor-
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bei –  ohne dass die Schwester etwas 
merkte – und bemitleidete sich selbst. 

Dass der Meister das gutheißt, dachte 
sie verstimmt. Es kann ihm doch nicht 
entgehen, dass ich alles allein tun muss! 
Vor Aufregung und Ungeduld war sie 
ganz rot geworden und schließlich hielt 
sie es nicht länger aus und sagte un -
willig: »Herr, findest du es richtig, dass 
meine Schwester mich die ganze Arbeit 
allein tun lässt? Sag ihr doch, sie soll mir 
helfen!«

Doch Jesus schüttelte den Kopf. Er 
kannte Martha zu gut. Sie hatte ihn lieb, 
sie hing genauso an ihm wie Maria und 
gab sich so viel Mühe aus Liebe zu ihm! 
Aber sie musste lernen, dass er nicht 
gekommen war, um viel und gut zu 
essen, sondern um sie mit seinem Wort 
zu stärken. Die fleißige Martha hatte viel 
zu viele Umstände gemacht, und das 
nicht nur aus Liebe, sondern bestimmt 
auch, um dafür gelobt zu werden. Und 
nun nahmen die Sorgen und Pflich-
ten sie so sehr in Anspruch, dass sie 
sich nicht einmal die Zeit gönnte, Jesus 
zuzuhören. Ja sie hatte ihm sogar einen 
leisen Vorwurf gemacht!

Darum sagte der Herr freundlich: »Mar-
tha, Martha, du bist wegen so vielem 
in Sorge und Unruhe. Eins aber ist not-
wendig. Maria hat das Bessere gewählt, 
und das soll ihr nicht genommen wer-
den.« 

Maria und Martha, die Schwestern in 
Bethanien, hatten beide Jesus lieb und 
dienten ihm, jede auf ihre Art. Und in 
dem mühevollen und beschwerlichen 

Leben Jesu war ihm die Liebe dieser 
Frauen ermutigend und tröstlich. 

DER TÖRICHTE BAUER

Jesus predigte am Jordan, an der Stelle, 
wo Johannes zuerst getauft hatte. Eine 
große Menschenmenge drängte sich 
um ihn und seine Jünger. Sein Name 
war im ganzen Land bekannt, und viele 
glaubten an ihn. 

»Johannes tat keine Wunder«, sag-
ten sie untereinander, »aber alles, was 
Johannes von diesem sagte, war die 
Wahrheit.«

Ehrfurchtsvoll sahen sie zu Jesus auf, 
und seine Worte beeindruckten die 
Menschen sehr. 

Ein Mann aus dieser Gegend hatte 
dies bemerkt und versuchte, sich das 
zunutze zu machen. 

Sein Bruder hatte eine Erbschaft ge -
macht, und er hatte einen Teil davon 
verlangt. Doch sein Bruder wollte es 
ihm nicht geben. 

Wenn Jesus mir jetzt bloß helfen 
könnte, dachte der Mann. Jesus hat Ein-
fluss. Er ist ein großer Prophet. Wenn er 
sagt, das Erbe muss geteilt werden, wird 
mein Bruder nicht wagen, meine Bitte 
abzuschlagen …

Da drängte er sich durch die Menge, 
setzte eine bekümmerte Miene auf und 
bat: »Meister, sag doch meinem Bruder, 
er soll das Erbe mit mir teilen!«

Aber Jesus war nicht auf die Erde 
gekommen, um sich für solche Dinge 
missbrauchen zu lassen. Er erwiderte 
nur: »Wer hat mich denn zum Richter 
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oder Vermittler in Erbsachen über euch 
eingesetzt?«

Und dann warnte er den Mann und 
die Umstehenden vor der Habsucht 
und lehrte sie, dass selbst ein Überfluss 
an Besitz den Menschen nicht glücklich 
machen kann. Und damit sie das nie-
mals vergaßen, erzählte er ihnen eine 
Geschichte, das Gleichnis vom reichen 
Bauern. 

Ein reicher Mann, der große Ländereien 
besaß, brachte eine so reiche Ernte ein, 
dass er fast nicht wusste, wohin damit. 
Er konnte sie in seinen Scheunen nicht 
mehr unterbringen. 

Stolz und hoch befriedigt stand er 
da und überlegte, was er nun machen 
sollte. 

Er sah auf sein Korn und auf seine 
Früchte, aber er blickte nicht hinauf 
zum Himmel. Dankbarkeit war ein ihm 
unbekanntes Wort. Mit dem Geber aller 
dieser guten Gaben rechnete er nicht. 
Sein ganzes Leben lang hatte er immer 
nur an sich selbst gedacht. Er hatte 
gearbeitet und hatte gespart, nur um 
reich zu werden. Jetzt war er reich, er 
brauchte es nicht noch zu werden. Er 
konnte sein Leben genießen, frei und 
sorglos. 

Und er sagte: »Ich weiß, was ich 
mache! Ich reiße meine Scheunen ab 
und baue größere. Dort kann ich mein 
ganzes Getreide und alle meine Vor-
räte unterbringen. Und dann werde 
ich zu meiner Seele sagen: Du hast es 
geschafft! Du hast einen großen Vor-
rat, der für viele Jahre reicht. Gönne dir 
jetzt Ruhe, iss und trink und genieße 
das Leben!«

»Meine Seele«, sagte er. Doch die 
Seele gehört Gott allein. Das hatte der 
reiche Mann ganz vergessen. Gott sagte 
zu ihm: »Du törichter Mensch! Noch in 
dieser Nacht wird man deine Seele von 
dir fordern. Wem wird dann das ge -
hören, was du dir angehäuft hast?«

Da konnte dem Mann sein ganzes 
Geld nicht mehr helfen. Andere hatten 
nun den Genuss daran. Arbeiten und 
Sparen, das war sein Leben gewesen, 
ein törichtes und nutzloses Leben. 

Und seine Seele hatte er das ganze 
Leben lang hungern lassen, jetzt konn-
ten seine Schätze sie nicht mehr retten. 

Er war reich gewesen, dabei doch 
schrecklich arm. 

Und Jesus sprach: »So geht es dem, 
der nur Schätze sammelt und nicht 
reich ist in Gott.«

ABRAHAMS TOCHTER

An einem ruhigen Sabbatmorgen 
schlurfte sie über die Straße, Schritt um 
Schritt, den Blick zu Boden gerichtet, 
eine krumme, unglückliche Frau. 

Sie konnte nicht sehen, wohin sie 
ging, so tief war ihr Rücken gebeugt. 
Aber sie musste zur Synagoge, um das 
Gesetz und die Propheten zu hören, 
um Gottes Trost zu erfahren und ihn 
zu preisen. Denn sie war eine fromme 
Frau, eine wahre Tochter Abrahams, des 
Vaters aller Gläubigen. 

Mit Mühe schielte sie zur Seite, um 
zu sehen, ob sie auf dem richtigen 
Weg war. Sie kannte die Steine und die 
Türen, an denen sie vorbeimusste. Alles, 
was höher lag, sah sie schon nicht mehr. 
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Auch den blauen strahlenden Himmel 
sah sie nicht. 

Schon seit achtzehn Jahren hatte sie 
den Himmel nicht mehr gesehen. Eine 
große Schwäche, eine schwere Krank-
heit hatte ihren Rücken gekrümmt. 
Sie konnte sich nicht mehr aufrichten. 
Wie mit starken Fesseln gebunden, so 
steif war ihr unglücklicher Körper. Der 
Satan hatte ihn mit Macht gepackt und 
gewaltsam zu Boden gedrückt. In aller 
Not aber hatte ihre Seele nie den Him-
mel vergessen und war stets dem Herrn 
nahe geblieben. 

So schleppte sie sich durch die Stra-
ßen, schon fast kein Mensch mehr. 
Ganz klein, ganz gebückt suchte sie 
sich in der Synagoge mitten durch die 
aufrechten und gesunden Körper tas-
tend den Weg zu ihrem Platz in der 
Ecke der Frauen. Mühsam und vorsich-
tig ließ sie sich nieder. Und da saß sie 
nun tief gebückt, als wäre ihr etwas zu 
Boden gefallen. 

Das Sprechpult sah sie nicht, nur den 
Fußboden und ihre Füße. 

Aber sie hörte voll Erwartung zu, 
denn ihr Herz war offen für Gottes Wort. 

Und dieser Tag sollte ihr reichen 
Segen bringen, so reich, wie sie es nie 
erwartet hatte. Denn Jesus war heute 
in der Synagoge und lehrte. Er hatte sie 
beobachtet, wie sie hereingestolpert 
kam, und konnte es nicht mit ansehen, 
dass der Satan einen Menschen so 
grausam entstellte. 

Sie hörte ihn sagen: »Liebe Frau, du 
bist frei von deinem Leiden!«

Und schon spürte sie seine Hände 
auf ihrem leidenden Körper, diese Hän-
de mit der heilenden Wunderkraft, 

die nun wie ein Strom durch ihren ge -
krümmten Körper rann. Es war, als ob 
die schmerzenden Fesseln zerspran-
gen. Sie richtete sich auf – zum ers-
ten Mal nach all den langen Jahren. 
Sie stand aufrecht da in der Synagoge 
und sah sich um, überwältigt von ihrem 
Glück. Sie sah ihren Befreier und sah 
auch die Liebe in seinen Augen. 

Da jubelte sie laut auf und dankte 
und lobte Gott. Und die Menschen in 
der Synagoge verstummten ergriffen. 

Nur einer wagte das Schweigen zu 
brechen, einer, auf den das große Wun-
der keinen Eindruck machte, denn sein 
gefühlloses Herz war voll Ein bildung 
und voll Hass auf Jesus. Es war der 
Oberste der Synagoge. 

An jedem anderen Sabbat war er 
hier der große Mann, zu dem die Men-
ge ehrfürchtig aufsah. Jetzt hatten die 
Menschen ihn ganz vergessen, obwohl 
er hier zu sagen hatte. Alle Blicke hin-
gen an diesem Jesus, der hier, ohne 
ihn um Erlaubnis zu fragen, einfach tat, 
was er wollte. Diesem Sabbat schänder 
hörten sie zu, der am Tag des Herrn 
ar beitete! Der am Sabbat einen Men-
schen heilte, was die Rabbis doch so 
streng verboten hatten!

Wütend warf der Oberste sich in die 
Brust. Eigentlich wollte er Jesus treffen, 
aber das wagte er nun doch nicht. So 
richtete er seinen Tadel gegen das Volk:

»Es gibt sechs Tage«, rief er entrüstet, 
»die zum Arbeiten da sind. An denen 
könnt ihr kommen und euch heilen las-
sen, aber nicht am Sabbat!«

Der Tadel war unberechtigt, denn 
diese Frau war gar nicht mit der Absicht 
gekommen, sich heilen zu lassen, son-
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dern um Gott zu dienen. Aber das Volk 
schwieg, so wie es immer aus Angst vor 
den Rabbis schwieg. 

Jesus aber widersprach scharf. »Ihr 
Heuchler! Bindet nicht jeder von euch 
am Sabbat seinen Ochsen oder Esel 
von der Futterkrippe los und führt ihn 
zur Tränke? Und diese Frau hier, die der 
Satan volle achtzehn Jahre lang gebun-
den hielt und die doch eine Tochter 
Abrahams ist – die sollte man am Sab-
bat nicht von ihren Fesseln befreien 
dürfen?«

Diese Worte verfehlten ihren Ein-
druck nicht, nicht einmal bei dem 
selbst  gefälligen Obersten. Denn das 
stimmte: Auch er versorgte sein Vieh. 
Und war ein Mensch denn geringer als 
ein Tier?

Er schämte sich und wandte sich ver-
legen ab. 

Aber das Volk wunderte sich über die 
herrlichen Dinge, die überall gescha-
hen, wo Jesus war. 

WER SICH SELBST ERHÖHT

Ein Oberster der Pharisäer gab an einem 
Sabbat in seinem vornehmen Haus 
ein Fest  essen. Er war ein an gesehener 
Mann und hatte nur vornehme Gäs -
te ein      geladen, in erster Linie Schrift-
gelehr  te und Pharisäer, Menschen aus 
seinen Kreisen. Sie wurden sehr höflich 
emp fangen und wuschen sich mehr-
mals die Hände, wie es von den Rabbis 
vor  ge       schrieben war. Dann führte man 
sie in den Speisesaal zu ihrem Platz an 
der Tafel. 

Die Ältesten und Reichsten saßen 

dem Gastgeber am nächsten. Und die 
Gäste lauerten missgünstig aufeinan-
der. Ist der etwa reicher und vornehmer 
als ich? Steht mir nicht größere Ehre zu? 
Und wenn jemand anscheinend nicht 
kam, nahm einer der Anwesenden 
schnell seinen Platz ein, einen höheren, 
als man ihm zugewiesen hatte. 

Arme und Bedürftige waren nicht 
eingeladen. Da hätte der Gastgeber 
auch geradezu dumm gehandelt. Die 
konnten ihn ja doch nicht wieder ein-
laden. Einen Armen zu Tisch zu bitten 
war weggeworfenes Geld. 

Doch bei Jesus von Nazareth hatte 
man eine Ausnahme gemacht. Er zog 
in letzter Zeit in Peräa umher und pre-
digte und tat Wunder, von einer gro-
ßen Menge gefolgt und verehrt. Jesus 
war zwar ärmer als der Ärmste unter 
den Armen, doch bei ihm verfolgte der 
Oberste einen bestimmten Zweck. Er 
hatte Jesus absichtlich an diesem Sab-
bat eingeladen, um ihm eine Falle zu 
stellen. 

In jenem Dorf lebte ein Mann,  
dessen Körper geschwollen war, ein 
Wasser süchtiger. Und als das Essen be -
gonnen hatte, kam der Kranke herein 
und stellte sich vor Jesus hin. 

Der Heiland sah ihn, aber er sah 
auch die lauernden Blicke der Gäste 
und durchschaute ihr falsches Spiel, 
und dass sie nur darauf warteten, ob er 
es wohl wagen würde, den Sabbat zu 
schänden. 

Auf diese unausgesprochene Frage 
gab Jesus nun eine Antwort. In aller 
Ruhe sagte er: »Ist es erlaubt, am Sab-
bat zu heilen oder nicht?«

Sie schwiegen alle. 
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Und noch ehe sie es recht begriffen, 
hatte er schon das Wunder getan und 
den Mann gesund gemacht. 

Dann sagte er zu ihnen: »Wenn 
einem von euch ein Kind oder ein 
Ochse in den Brunnen fällt, zieht er es 
denn nicht sofort wieder heraus, auch 
am Sabbat?«

Sie konnten ihm auch darauf nichts 
entgegnen, denn sie wussten, dass er 
die Wahrheit sprach. Wenn es um ihren 
Besitz ging, dann übertraten sie ihre 
strengen Verbote der Sabbatschän-
dung, die sie dem Volk auferlegt hatten. 

Ihr boshafter Plan war missglückt 
und sie wagten es nicht, ihm noch mehr 
zuzusetzen. 

Im weiteren Verlauf des Essens 
schien es jedoch so, als ob Jesus ihnen 
noch etwas zu sagen habe. 

Er sprach: »Wenn du von jemand zu 
einer Hochzeit eingeladen wirst, so setz 
dich nicht auf den ersten Platz. Vielleicht 
ist noch jemand eingeladen, der vor -
nehmer ist als du. Dann würde der Gast  -
geber sagen: ›Mach deinen Platz frei‹, 
und dann müsstest du zu deiner Schande 
auf einen niedrigeren Platz rücken. 

Wenn du eingeladen bist, so setz 
dich auf den untersten Platz. Dann wird 
der Gastgeber vielleicht sagen: ›Mein 
Freund, rück doch auf!‹ Dann wirst du 
Ehre haben vor allen anderen Gästen!

Denn jeder, der sich selbst erhöht, 
wird erniedrigt werden, und wer sich 
selbst erniedrigt, wird erhöht werden.«

Und wieder schwiegen sie. Sie fühl-
ten, dass der Herr sie durchschaut 
hatte. Es wurde ganz still am Tisch. 

In dieser Stille wandte sich Jesus an 
den Gastgeber. 

Dieses ganze Festmahl hatte er aus 
Berechnung veranstaltet. Nun wollte 
Jesus ihm zeigen, wie viel besser es ist, 
etwas aus Liebe zu tun. 

Er sprach: »Wenn du wieder ein 
Essen geben willst, dann lade nicht 
deine Freunde oder Verwandten oder 
reichen Nachbarn ein, die dich wieder 
einladen. Sondern lade Bettler, Behin-
derte, Gelähmte und Blinde ein. Das 
wird dich viel glücklicher machen, und 
zwar gerade deshalb, weil sie nichts 
haben, um es dir wiederzugeben. Denn 
dann wird Gott dich in seinem Reich 
belohnen.«

Der Gastgeber sagte noch immer 
kein Wort, doch einer der Gäste sprach 
zu Jesus: »Glücklich, wer am Festmahl 
im Reich Gottes teilnehmen darf!«

Das klang sehr fromm, aber die-
ser Mann war auch nicht besser als die 
anderen. Er sehnte sich nicht nach Er -
lösung. Er kam nicht demütig und ge -
horsam zu Gott. Fast drei Jahre lang zog 
der Heiland durchs Land, um die Men-
schen einzuladen, in das Reich Gottes 
zu kommen. Aber gerade die Reichen 
und Vornehmen kamen nicht. 

Darum erzählte Jesus dem Mann das 
Gleichnis vom großen Abendmahl. Das 
war für ihn und alle anderen Gäste eine 
ernste Warnung. 

»Ein Mann bereitete ein großes Fest-
essen vor, zu dem er viele Gäste einlud. 

Als es dann so weit war, schickte 
er seinen Diener und ließ den Gästen 
sagen: Kommt, alles ist bereit!

Doch jetzt brachte einer nach dem 
anderen eine Entschuldigung vor. Der 
Erste sagte: ›Ich habe einen Acker ge -
kauft und muss unbedingt hingehen 
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und ihn besichtigen. Bitte entschuldige 
mich.‹

Ein anderer sagte: ›Ich habe fünf 
Ochsengespanne gekauft, und gehe 
sie mir jetzt genauer ansehen. Bitte ent-
schuldige mich.‹

Und ein Dritter sagte: ›Ich habe 
gerade erst geheiratet; darum kann ich 
nicht kommen.‹

Der Diener kam zu seinem Herrn 
zurück und berichtete ihm das alles. Da 
wurde der Hausherr zornig und befahl 
ihm: Geh schnell auf die Straßen und 
Gassen der Stadt und hol die Armen, 
die Behinderten, die Blinden und die 
Gelähmten herein. 

Bald darauf meldete der Diener: Herr, 
was du befohlen hast, ist ausgeführt. 
Aber es ist noch mehr Platz da. 

Da befahl ihm der Herr: Geh auf die 
Landstraßen und an die Zäune und 
dränge alle, die du dort findest, zu kom-
men, damit mein Haus voll wird.«

Dies war die Geschichte, die Jesus 
den Schriftgelehrten und Pharisäern 
er     zählte. Begriffen sie, wer der Gast-
geber war? Und begriffen sie auch, 
dass die verachteten Zöllner und Sün-
der, ja, sogar die Fremden, die Heiden 
vor ihnen in das Reich Gottes kommen 
würden?

Und dann sagte Jesus noch einen 
Satz. Streng und mächtig drang sein 
Wort durch das Haus des Obersten der 
Pharisäer: »Denn eines sage ich euch: 
Von jenen Leuten, die ursprünglich ein-
geladen waren, wird keiner etwas von 
meinem Festessen bekommen.«

»Mein Festessen«, sagte er. 
Der Oberste dachte, er hätte einen 

armen Jesus eingeladen, aber er hatte 

den himmlischen Gastgeber an seinem 
Tisch gehabt. 

VERLOREN UND 
WIEDERGEFUNDEN

Jesus hielt sich in Peräa, dem Land am 
anderen Ufer des Jordans, auf. Und 
überall folgte ihm eine große Men-
schenmenge. 

Wenn er sich irgendwo hinsetzte, 
um auszuruhen, saßen auch schon 
die Menschen um ihn herum, um ihm 
zuzuhören. 

Sein Wort hatte sie aus ihrem sün-
digen Leben aufgeschreckt. Es ließ die 
habgierigen Zöllner das Geldscheffeln 
vergessen, die Sünder sich nach einem 
reineren, besseren Leben und nach 
Vergebung ihrer Schuld sehnen. Sie 
umringten ihn Tag für Tag, Zöllner und 
Sünder, Arme und Verlorene, sie alle 
öffneten ihm die Häuser und luden ihn 
zu Tisch. 

Und niemals war dem Herrn ein 
Mensch zu gering. Jedem begegnete er 
freundlich, Jesus hatte die Sünder lieb. 

Den Pharisäern und Schriftgelehrten 
war das ein Gräuel; sie wussten es ja 
nicht anders. Sie predigten ja an jedem 
Sabbat, man sollte die Sünder, die von 
Gott abgefallen waren, verachten und 
meiden. Nun wurden sie von Gott mit 
Verachtung gestraft. Geringschätzig 
zeigten die Rabbis mit den Fingern auf 
Jesus und höhnten: »Dieser Mensch 
gibt sich mit Sündern ab und isst sogar 
mit ihnen!«

Da erzählte Jesus ihnen drei Gleich-
nisse, um ihnen zu zeigen, dass Gott ihn 
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ja gesandt hatte, um die zu retten und 
zu suchen, die in die Irre gingen. Diese 
drei Geschichten glichen einander – sie 
gehörten zusammen. Jede aber zeigte 
die große Liebe Gottes zu den Sündern. 

Es war ein Hirte, der hatte hundert 
Schafe. Eines Tages merkte er, dass 
eins der Schafe sich auf dem Weg zur 
Weide verlaufen hatte. Es war ungehor-
sam gewesen und dem Wort des Hirten 
nicht gefolgt. Dumm und eigensinnig 
wollte es seinen eigenen Weg gehen. 
So war es also immer weiter von der 
Herde abgekommen und irrte nun blö-
kend irgendwo in den Bergen umher 
und war von Gefahren umgeben. 

Aber es war seine eigene Schuld. 

Hatte es nicht verdient, dass es nun von 
wilden Tieren zerrissen wurde?

Der Hirte aber dachte anders. Er 
sagte nicht: »Ich habe noch so viele an -
dere Schafe, lass dieses eine ungehor-
same Tier ruhig laufen!«

Nein, das eine Schaf lag ihm in die-
sem Augenblick mehr am Herzen als 
die neunundneunzig, die bei ihm in 
Sicherheit waren. 

Er liebte das Schaf. Es gehörte ja zu 
seiner Herde, und es ließ ihm keine 
Ruhe. Er musste es wiederhaben. Er 
ließ die anderen in der Wildnis allein 
und ging rasch den Weg zurück, den er 
gekommen war. Er suchte und rief, er 
ging bekümmert die schmalen Berg-
pfade entlang. Er lief in tiefe Schluch-
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ten hinunter, oft unter Lebensgefahr. Er 
vergaß seine Müdigkeit. Er dachte nur 
noch an das Schaf und suchte so lange, 
bis er es gefunden hatte. 

Dann aber hob er es hocherfreut auf 
seine Schultern und trug es den lan-
gen Weg zurück zur Herde. Und als er 
am Abend nach Hause kam, war seine 
Freude immer noch groß. 

Er rief seine Nachbarn und Freunde 
zusammen und sagte: »Freut euch mit 
mir, ich habe das Schaf wiedergefun-
den, das mir verlorengegangen war!«

Das war das Gleichnis vom verlore-
nen Schaf. 

Und Jesus setzte hinzu: »Ich sage 
euch: Genauso wird im Himmel mehr 
Freude sein über einen einzigen Sün-
der, der umkehrt, als über neunund-
neunzig Gerechte, die es nicht nötig 
haben umzukehren.«

Eine Frau hatte eine Kette aus zehn 
blanken Münzen. Sie war ihr Hochzeits-
geschenk. Die Eltern hatten sie ihr mit-
gegeben, und ständig trug sie diesen 
Schmuck. Aber eines Tages, als sie im 
Haus gearbeitet hatte, bemerkte sie, 
dass eine der zehn Münzen fehlte. 

Sie erschrak. Dieses Stück musste sie 
wiederhaben, die schöne Brautkette war 
wertlos, wenn sie die Münze nicht mehr 
fand. Rasch zündete sie eine Lampe an, 
denn bei den kleinen Fensteröffnungen 
im Orient gelangt nur wenig Licht in die 
Häuser. Sie suchte überall, wo sie an die-
sem Tag gewesen war. Sie nahm einen 
Besen und kehrte den Staub zusammen, 
im Wohnraum und im Stall. Sie war ganz 
traurig, dass die verlorene Münze nicht 
zu finden war. 

Aber endlich blinkte etwas unter 
dem Staub hervor. Da klimperte etwas 
auf dem Fußboden. Und da hatte die 
Frau die Münze in ihrer Hand. Es machte 
ihr nichts aus, dass sie ein wenig 
schmutzig geworden war. Sie rieb sie 
an ihrem Kleid blank, bis sie wieder 
glänzte wie die anderen. Rasch lief sie 
zu den Nachbarinnen und rief: »Freut 
euch mit mir, ich habe die Münze wie-
dergefunden, die ich verloren hatte!«

Das war das Gleichnis von der ver-
lorenen Münze. 

Und Jesus setzte hinzu: »Ich sage 
euch: Genauso freuen sich die Engel 
Gottes über einen einzigen Sünder, der 
umkehrt.«

Und dann erzählte Jesus noch das 
Gleichnis vom verlorenen Sohn. 

Das war das schönste von den 
dreien. Denn noch tiefer als die Liebe 
eines Hirten zu seiner Herde und die 
Liebe einer Frau zu ihrer Brautkette ist 
doch die Liebe eines Vaters zu seinen 
Kindern. 

Ein Vater hatte zwei Söhne und hatte 
sie beide lieb. Und nichts wünschte 
er mehr, als die beiden glücklich zu 
sehen. 

Der Älteste war es anscheinend 
auch. Er arbeitete tagaus, tagein auf 
dem Acker. Er zeigte seinem Vater zwar 
keine besondere Liebe, machte ihm 
aber auch keinen besonderen Kummer. 
Es war ein ruhiger, verständiger Bur-
sche, dem man nichts Böses nachsagen 
konnte. 

Der jüngere Sohn aber war ganz an -
ders. Er war mit dem stillen Leben auf 
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dem väterlichen Hof nicht zu frieden 
und ging seiner Arbeit nur wider willig 
nach. Er war mit seinen Gedanken meist 
woanders. Sie wanderten dann weit 
fort, hinaus in die Welt, in fremde Län-
der, wo es sicher viel schöner und fröh-
licher zuging als hier. Dort wollte auch 
er sein Glück finden. Er wollte reisen 
und das Leben genießen. Er be neidete 
die Vögel, die frei fliegen konnten. Er 
fühlte sich zu Hause wie im Gefäng-
nis. Das Leben war so eintönig und un -
erträglich. Selbst die Liebe seines Vaters 
konn  te ihn nicht halten. Der Junge sah 
sie nicht einmal. 

Erst später, nach dem Tod seines 
Vaters würde er unabhängig sein. Dann 
bekam er den dritten Teil des ganzen 
Besitzes, sein Bruder aber zwei Drittel, 
weil er der Ältere war. Dann konnte sein 
Leben lebenswert und schön werden. 
Und immer heftiger sehnte er den Tag 
herbei, der ihm die Freiheit brachte. 

Warum sollte er eigentlich noch so 
lange warten? Konnte er nicht schon 
jetzt sein Drittel verlangen?

Und so wagte er es eines Tages, sei-
nen Vater zu bitten: »Vater, gib mir den 
Anteil am Erbe, der mir zusteht!«

Der Vater kannte seinen Sohn nur 
zu gut und hatte diese Bitte schon 
lange erwartet. Dennoch erschrak er 
und wur de traurig. Denn in der Welt, 
das wusste er, konnte der Sohn sein 
Glück nicht finden. Aber er wollte ihn 
nicht zurück halten. Sein Sohn würde 
seine War  nungen doch nur in den Wind 
schlagen und sich zu Hause nur noch 
mehr als Gefangener fühlen und seinen 
Vater hassen, wenn er nicht seinen Wil-
len bekam. 

Darum gab der Vater schweren Her-
zens nach und verteilte den Besitz 
unter die beiden Söhne. 

Dies war die letzte Gelegenheit für 
den Jüngeren einzusehen, dass sein 
Vater klüger war als er. Nun musste er 
es durch Schaden und Schande lernen. 

Nicht lange darauf nahm der Sohn 
sein Geld und machte sich auf die Reise. 
Der Kummer seines Vaters bedrückte 
ihn nicht, für seine Liebe war er blind. Er 
dachte nur an sein eigenes Ver gnügen, 
an das Schöne, das er jetzt sehen 
würde. Reich und fein gekleidet zog er 
aus. Er war fröhlich und aufgeregt. Jetzt 
ging es dem Glück entgegen. 

Der Vater blickte ihm nach, bis er 
ihn nicht mehr sehen konnte, und die  
Tränen seinen Blick verschleierten. Sein 
Herz aber reiste mit. 

Der Sohn kam in das ferne Land seiner 
Träume. Alles wonach er sich gesehnt 
hatte – hier war es! Er genoss das Leben 
in vollen Zügen. Für Geld konnte er ja 
alles haben. Wohin er auch kam, über-
all verbeugten sich die Menschen und 
nahmen ihn so herzlich auf, als hätten 
sie ihn schon lange erwartet. Freunde 
stellten sich ein, sie erhielten kostbare 
Geschenke. Sein Leben wurde ein ein-
ziges Fest, und er brauchte auf nichts 
mehr zu verzichten. Jeder Morgen 
brachte neue Genüsse, jeder Tag neues 
Glück. 

Glück? Nein, Glück war das alles 
wohl doch nicht. Eine innere Unruhe 
konnte er mit dem festlichen Lärmen 
und dem üppigen Genießen nicht ganz 
über  tönen. 

Und diese Unruhe nahm mit jedem 
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Tag zu. Manchmal war es, als ob er plötz-
lich die warnende Stimme seines Vaters 
hörte. Aber er wollte sie nicht hören, er 
wollte auch diese Unruhe nicht spüren, 
er war doch frei! Sein Leben war ein ein-
ziger Rausch, ein Traum, aus dem er nie 
wieder erwachen wollte. Noch leicht-
sinniger sprang er mit seinem Geld um 
und gab es mit vollen Händen aus. 

Dann kam der Tag, an dem es alle 
war. Er schüttelte den leeren Beutel 
aus – ein paar kleine Münzen, ein paar 
Fäden und ein wenig Staub –, mehr fiel 
nicht heraus. Jetzt musste er wohl wach 
werden. Der Traum war zu Ende. Seine 
Freunde kamen und sahen, wie es um 
ihn stand – und verschwanden ohne 
ein Wort, einer nach dem anderen. Kei-
ner, der ihn tröstete, keiner, der ihm 
half! Verflogen war die Freundschaft – 
sie hatten nur sein Geld geliebt. 

Da war er ganz verlassen. Keiner 
ver  beugte sich mehr vor ihm, keiner 
kannte ihn mehr, jetzt wo sein Geld alle 
war. Er zog im fremden Land herum, 
verkaufte das Letzte, was er hatte, um 
Brot kaufen zu können: das kostbare 
Gewand und den goldenen Ring. Das 
war das Zeichen seiner Freiheit, ein 
Geschenk seines Vaters. Was gab er 
jetzt schon darum? Er wollte doch nicht 
mehr an seinen Vater denken!

Aber das Brot war knapp und fast 
unerschwinglich, denn eine große Hun-
gersnot war über das Land gekommen, 
und er begann Not zu leiden. 

Um nicht zu verhungern, musste er 
nun auch seine Freiheit verkaufen. Erst 
nach langem Betteln nahm ihn jemand 
in seinen Dienst und gab ihm die 
niedrigste Arbeit, die er zu ver geben 

hatte. Er schickte ihn aufs Feld, um die 
Schweine zu hüten. 

Der freie Sohn, der in die Welt hin-
auszog, um sein Glück zu suchen, war 
jetzt ein Tagelöhner, ja ein Schweinehirt 
geworden!

Wenn sein Vater das wüsste! Nein, 
an seinen Vater wollte er nicht denken. 
Immer noch wollte er nicht zugeben, 
dass sein Vater recht behalten hatte. 
Noch besaß er seinen Stolz, noch wollte 
er selbstständig bleiben! Er hütete die 
Schweine auf dem Feld, und der Hun-
ger nagte an ihm. 

Er sah, wie die Schweine im Boden 
wühlten. Er saß dabei, wenn sie sich 
gierig auf die Abfälle stürzten, die man 
ihnen herausbrachte. Da wurde der 
Hunger so übermächtig, dass er seinen 
Bauch gern mit dem Schweinefutter 
gefüllt hätte, aber man gab ihm nichts 
davon ab. 

Für die Schweine wurde besser ge -
sorgt als für ihn. So hart ging es zu in 
der Welt. 

Und dieser Dummkopf hatte ge -
glaubt, in dieser Welt sein Glück zu  
finden!

Da kam er zur Besinnung und sah 
sich in Lumpen gehüllt dasitzen, mager 
und elend. Er erschrak. Er dachte: Wie 
viele Tagelöhner hat mein Vater, und 
alle haben mehr als genug zu essen! Ich 
da gegen komme hier vor Hunger um!

Und dann sah er sich zu Hause bei 
seinem Vater. Damals lebte er wie ein 
Fürst – heute lebte er wie ein Sklave. 
Und er wusste, wie dumm er gewesen 
war. 

Er sah wieder, wie strahlend er aus-
gezogen war, wie bekümmert sein 
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Vater dastand – damals hatte er es nicht 
sehen wollen. Wie sehnte er sich jetzt 
nach der Liebe, die er damals so gering 
achtete! Jetzt begriff er, wie sehr er sich 
versündigt und wie tief er seinen Vater 
getroffen hatte. 

Als er das bedachte, hielt es ihn nicht 
länger. Er musste zurück nach Hause. 
Nicht, um den Vater wieder um Liebe 
zu bitten. Das Recht darauf hatte er sich 
ein für alle Mal verscherzt. Nein, um Ver-
gebung wollte er bitten und um Brot, 
und er wollte schwer dafür arbeiten. Ein 
Sohn des Hauses konnte er nicht mehr 
sein, vielleicht durfte er aber als Knecht 
dort leben. Vielleicht gab es bei seinem 
Vater doch noch eine Rettung für ihn. 

Er dachte: Ich will mich aufmachen 
und zu meinem Vater gehen und zu ihm 
sagen: Vater, ich habe gesündigt gegen 
den Himmel und gegen dich. Ich bin es 
nicht mehr wert, dein Sohn genannt 
zu werden. Mach mich zu einem deiner 
Tagelöhner!

Und er kehrte zu seinem Vater 
zurück. 

So leicht ihm die Reise hierher ge -
worden war, so schwer fiel ihm die 
Heim  fahrt. Reich und vornehm war er  
ausgezogen, arm und elend kehrte  
er zurück. Ein Landstreicher, den keiner 
kannte, ein Bettler. 

Als in der Ferne das Vaterhaus vor 
ihm auftauchte, verlor er den letzten 
Rest Mut. Erst jetzt, wo er all die alten 
lieben Dinge wieder erkannte, begriff 
er so ganz, wie schlecht er gehandelt 
hatte. 

Er wagte nicht weiterzugehen und 
strich in einiger Entfernung immer um 
das Haus herum. 

Aber sein Vater sah ihn und erkannte 
ihn schon von Weitem. In diesem 
armen, schmutzigen Landstreicher er -
kannte er seinen Sohn! Liebe und Mit-
leid erfüllten sein Herz. Mit ausgebrei-
teten Armen ging er ihm entgegen, fiel 
ihm um den Hals und küsste ihn. 

Der Sohn stammelte: »Vater, ich 
habe gesündigt gegen den Himmel 
und gegen dich. Ich bin es nicht mehr 
wert, dein Sohn genannt zu werden.«

Aber der Vater rief voll Freude seinen 
Knechten zu: »Schnell, holt das beste 
Gewand und zieht es ihm an, steckt ihm 
einen Ring an den Finger und bringt 
ihm ein Paar Sandalen! Holt das Mast-
kalb und schlachtet es! Wir wollen ein 
Fest feiern und fröhlich sein! Denn mein 
Sohn war tot und nun lebt er wieder; 
er war verloren und nun ist er wieder-
gefunden!«

Und bald darauf saß der Sohn wieder 
neben seinem Vater, frisch gewaschen 
und in kostbaren Kleidern, einen fun-
kelnden Ring am Finger. Dankbar strei-
chelte er die alten Hände und lehnte 
den Kopf an die Brust seines Vaters und 
weinte vor Freude, dass er das erleben 
durfte!

Und auf einmal wusste er: Jetzt hatte 
er das Glück gefunden, das er in der 
Welt vergebens gesucht hatte. Hier am 
Herzen seines Vaters, an diesem treuen, 
liebenden Herzen!

Der ältere Bruder war auf dem Acker 
gewesen wie jeden Tag. Er hatte sei-
nen Bruder schon lange vergessen. 
Ihm war es so ganz recht. Haus und 
Hof und alles andere gehörten nun ihm  
allein. 

Ich habe immer treu meine Pflicht 
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getan, dachte er, und kümmere mich um 
alles, mir kann keiner etwas vorwerfen!

Und zufrieden mit sich und der Welt 
kam er nach Hause. 

Doch als er sich dem Hof näherte, 
blieb er stehen. Hörte er da nicht Musik 
und Tanz und fröhliche Stimmen?

Er rief einen der Knechte und fragte 
ihn, was das zu bedeuten habe. Und 
der Knecht berichtete: »Dein Bruder ist 
zurückgekommen, und dein Vater hat 
das Mastkalb schlachten lassen, weil er 
ihn gesund wiederhat!«

»Dein Bruder«? Hatte er denn über-
haupt noch einen Bruder? Auf ein-
mal hasste er diesen Trottel, der von zu 
Hause fortgegangen war und jetzt wie-
derkam. Warum hatte sein Vater ihn nur 
hereingelassen? Er hätte ihn mit einem 
Fußtritt von der Schwelle gejagt. 

Nein, er dachte nicht daran, ihn zu 
begrüßen. Neben diesem Sünder wollte 
er nicht sitzen. Er war überhaupt viel zu 
empört und zu wütend, um sich an die-
sem Fest zu beteiligen. 

Der Vater hörte ihn sprechen und 
kam nach draußen, um seinen Sohn 
zu holen. Er wollte beide Kinder dabei-
haben. Aber der Sohn entgegnete: »So 
viele Jahre diene ich dir jetzt schon und 
habe mich nie deinen Anordnungen 
widersetzt. Und doch hast du mir nie 
auch nur einen Ziegenbock gegeben, 
dass ich mit meinen Freunden hätte 
feiern können. Und nun kommt dein 
Sohn, der dein Vermögen mit Huren 
durchgebracht hat, und du lässt das 
Mastkalb für ihn schlachten.«

Aber der Vater sagte: »Mein Sohn, 
du bist immer bei mir, und alles, was 
mir gehört, gehört auch dir. Aber 

jetzt mussten wir doch feiern und uns 
freuen; denn dieser hier, dein Bruder, 
war tot und nun lebt er wieder; er war 
verloren und nun ist er wiedergefun-
den.«

GELD UND GUT

Ein Mann besaß viel Geld, er hatte gro-
ßen Grundbesitz, Häuser und Ställe, 
Knechte und Vieh. Ein Verwalter ver-
waltete das alles. Er verfügte über das 
Geld, zahlte den Lohn für die Arbeiter 
aus und zog die Pacht ein. Alles, was 
der Reiche besaß, war diesem Verwalter 
anvertraut. 

Doch dieser war ein unehrlicher 
Mann, der seinem Herrn schlecht 
diente und den Besitz vergeudete. Als 
dies dem Herrn zu Ohren kam, sagte er 
zornig: »Was höre ich da von dir? Leg 
die Abrechnung über deine Tätigkeit 
vor! Du kannst nicht mehr mein Verwal-
ter sein!«

Demnächst würde er nun auf der 
Straße liegen, ohne Geld, ohne Arbeit. 

Was sollte er bloß machen?
Selber mit der Schaufel arbeiten 

konnte er nicht, zu betteln schämte er 
sich. 

Er legte die Schuldscheine zurecht, 
auf denen stand, was sein Herr noch 
zu fordern hatte. Er nahm einen in die 
Hand, – eine Wachsplatte –, die von 
einem Pächter beschrieben war, der für 
einen Olivenhain hundert Fässchen Öl 
liefern musste. Auf der weichen Wachs-
platte könnte man die Zeichen leicht 
verwischen …

Noch war er Verwalter, noch konn  te  
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er mit dem Besitz seines Herrn nach 
Belieben schalten und walten. Er 
konnte sich noch rasch Freunde 
machen. Und wenn er erst entlassen 
war, dann brauchte er Freunde, die ihm 
nicht die Tür wiesen, die ihm halfen. 

Er ließ nacheinander die Pächter 
kommen und fragte sie: »Wie viel bist 
du meinem Herrn schuldig?«

Der Mann wusste es ganz gut. Die 
Schuld bedrückte ihn schwer genug.

»Hundert Fässchen Öl«, sagte er 
bekümmert. 

Der Verwalter sagte freundlich: 
»Nimm deinen Schuldschein, setz dich 
hin und schreib schnell fünfzig!«

Der Pächter tat es und ging dankbar 
davon. Er vergaß das bestimmt nicht 
wieder!

Ein zweiter Schuldner wurde herein-
gerufen. Der Verwalter fragte wieder: 
»Wie viel bist du schuldig?« Der Mann 
erwiderte: »Hundert Sack Weizen.« Und 
er war seinem Wohltäter genauso dank-
bar wie der erste Pächter, als er daraus 
achtzig machen durfte. Nachdem so 
alle Schuldner an die Reihe gekommen 
und wieder gegangen waren, konnte 
der Verwalter der Zukunft ruhig ent-
gegensehen. 

Sein Herr hatte bemerkt, was der 
ungerechte Verwalter da tat. Er war dar-
über sehr böse und entließ ihn auf der 
Stelle. Doch musste er zugeben, dass 
dieser unehrliche Mann auf der an -
deren Seite auch klug gehandelt hatte, 
und lobte ihn dafür. 

Diese Geschichte erzählte Jesus 
einer großen Schar von Jüngern. Und 
dann stellte er ihnen diesen Verwalter 
in einer Hinsicht als Vorbild hin, wenn 

auch der Mann unehrlich und ego is-
tisch gewesen war. Jesus wollte seinen 
Zuhörern hier zeigen, dass alle Men-
schen nur Verwalter über das sind, was 
Gott ihnen anvertraut hat, nicht aber 
Eigentümer, wie sie es zumeist glauben. 
Jeder darf sein Teil nur für eine Weile 
verwalten, dann wird er ent  lassen und 
muss zu seinem Herrn kommen, muss 
Rechenschaft ab legen und bekennen, 
was er mit seinem Geld und Gut ge -
macht hat. Wer immer daran denkt, 
dass er letzten Endes Gottes Geld ver-
waltet und hier auf der Erde anderen 
damit hilft, den wird man im Himmel 
loben. Der braucht sich wegen seiner 
Zukunft in der Ewigkeit keine Sorgen zu 
machen. 

Jesus sprach: »Macht euch Freunde 
mit dem Mammon, an dem so viel 
Unrecht haftet, damit ihr, wenn es kei-
nen Mammon mehr gibt, in die ewigen 
Wohnungen aufgenommen werdet.«

Als Jesus dieses Gleichnis be endet 
hatte, beschimpften ihn die Phari säer, 
denn die meisten von ihnen waren 
reich und habgierig und fühlten sich 
in ihrem Reichtum ja so sicher! Diese 
Sicherheit wurde durch die Worte Jesu 
infrage gestellt. Sie fühlten sich be -
unruhigt und um sich selbst Mut zu 
machen, höhnten sie:

»Der hat gut reden, er besitzt ja 
nichts!«

Da erzählte Jesus auch ihnen ein 
Gleichnis, damit sie sahen, wie es ihnen 
ergehen würde, wenn sie nicht umkehr-
ten. 

Ein schwerreicher Mann bewohnte 
ein prachtvolles Haus und kleidete sich 
wie ein König in kostbaren Purpur und 
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feines Leinen. Vor seiner Tür aber lag 
ein Bettler und wartete auf die Krümel, 
die vom Tisch des Reichen fielen, und 
die man ihm manchmal zuwarf. Er lag 
dort Tag für Tag, krank und elend, vom 
Ausschlag bedeckt und in schmutzige 
Lumpen gehüllt. 

Der eine Mann hatte viele Freunde, 
die wie er reich und vornehm waren. 
Der andere hatte gar keine Freunde. 
Nur die Hunde von der Straße kamen 
und leckten ihm die Wunden. 

Den Namen des Reichen erwähnte 
Jesus nicht – er war eben ein Mensch 
wie so viele andere auch. Er dachte 
nicht an Gott, er lebte so, als ob dieses 
irdische Leben ewig so weiterginge. 

Der andere aber hieß Lazarus – das 
bedeutet: Gott ist mein Helfer. Dieser 
Name klang fast wie ein Hohn. 

Sie kannten einander ganz gut. Wenn 
der Reiche aus seiner Tür ging, sah er 
den kranken Bettler und kam sich dann 
noch reicher und vornehmer vor. 

Aber was hoch und vornehm ist vor den 
Menschen, das ist vielfach ein Gräuel 
vor Gott. 

Und was die Menschen verachten, 
das wird vielfach von ihm geliebt. 

Denn Gott kennt die Herzen. 

Eines Tages starb der Arme. Er lag tot 
vor der Tür und wurde nicht einmal 
richtig bestattet. Man schleppte den 
un   reinen Leichnam in aller Stille zu 
einem abgelegenen Ort vor der Stadt 
und bedeckte ihn mit Steinen. 

Die Seele des Lazarus aber wurde 
von den Engeln in Abrahams Schoß 
getragen. 

Gott hatte sich über ihn erbarmt. 
Der Reiche starb auch. Seine Lei-

che wurde einbalsamiert und mit gro-
ßem Prunk in einem kostbaren Grab 
bei    gesetzt. Als er aber die Augen auf-
schlug, da war seine Seele im Reich der 
Toten, und von all seinem irdischen 
Glück war ihm nichts mehr geblieben. 

Finsternis umgab ihn, Reue quälte 
ihn, ja, die Reue brannte wie Feuer. 

Hoch oben aber, weit entfernt, sah 
er in einem strahlenden Licht Abraham 
und bei ihm Lazarus, den Bettler, der 
vor seiner Tür gelegen hatte. 

Und noch immer glaubte dieser 
arme reiche Mann, Lazarus müsse ihm 
dienen. 

Er begriff noch immer nicht, dass das 
Leben auf der Erde nur ein Schein und 
dies jetzt die Wirklichkeit war: Gott blieb 
ihm ganz fern, auf der Erde und auch 
hier. Lazarus aber war Gott ganz nahe. 

Er war arm, und Lazarus war reich. 
Auf der Erde konnte das noch keiner 
sehen, hier aber zeigte es sich. 

Der Unglückliche rief: »Vater Abra-
ham, hab Erbarmen mit mir und schick 
Lazarus hierher! Lass ihn seine Finger-
spitze ins Wasser tauchen und damit 
meine Zunge kühlen!«

Doch Abraham entgegnete: »Mein 
Sohn, denk daran, dass du in deinem 
Leben deinen Anteil an Gutem bekom-
men hast und dass andererseits Lazarus 
nur Schlechtes empfing. Jetzt wird er 
dafür hier getröstet, und du hast zu lei-
den. Außerdem liegt zwischen uns und 
euch ein tiefer Abgrund.«

Jetzt erst begriff der Mann, wie 
gedankenlos er gewesen war, sein Herz 
an das Geld zu hängen, das jetzt gar kei-
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nen Wert mehr hatte. Und er dachte an 
seine Brüder, die so lebten wie er, und 
bat Abraham, doch den Lazarus auf die 
Erde zu schicken, um sie zu warnen. 

Doch Abraham erwiderte: »Sie ha -
ben Mose und die Propheten. Auf die 
sollen sie hören!«

Er aber sagte: »Nein, Vater Abraham, 
es müsste einer von den Toten zu ihnen 
kommen; dann würden sie umkehren!«

Abraham antwortete: »Wenn sie 
nicht auf Mose und die Propheten 
hören, werden sie sich auch nicht über-
zeugen lassen, wenn einer von den 
Toten aufersteht.« 

DIE AUFERWECKUNG DES 
LAZARUS

Zwei Frauen saßen an einem Bett, auf 
dem ein Mann mit dem Tod rang. Es 
waren die beiden Schwestern Maria 
und Martha in Bethanien, und der 
Schwerkranke war ihr einziger Bru-
der Lazarus. Mitten in der Arbeit hatte 
die Krankheit ihn gepackt. Das ruhige 
Glück der kleinen Familie war plötz-
lich von schwerer Sorge überschat-
tet, von der furchtbaren Angst, Lazarus 
könnte sterben. Die Ärzte wussten kei-
nen Rat mehr. Und wie inständig Maria 
und Martha auch für seine Heilung 
beteten, Gott schien ihr Bitten nicht zu 
hören. Sie waren so glücklich mitein-
ander gewesen. Sie lebten so liebevoll 
zusammen in diesem stillen Dorf, von 
allen geachtet und geliebt. Und gerade 
in der letzten Zeit, als Jesus, ihr Freund, 
sie manchmal besuchte, war ihr Glück 
so vollkommen gewesen. 

Wäre Jesus doch in der Nähe! Er 
könnte mit seiner Wunderkraft be -
stimmt Krankheit und Sorge in einem 
Augenblick vertreiben. Er wäre sicher 
auch dazu bereit, denn er hatte die 
Schwestern und auch Lazarus in sein 
Herz geschlossen. Aber er war nun 
schon eine ganze Weile nicht da ge -
wesen. Wegen der Feindschaft der 
Juden hatte er Judäa verlassen und be -
fand sich auf der anderen Seite des Jor-
dans, mehr als eine Tagesreise entfernt. 

Jesus wusste vielleicht nicht einmal, 
was hier geschah und wie sehr seine 
Freunde ihn herbeisehnten. Und die 
Schwestern wussten, dass nur er hier 
noch Rettung bringen konnte. Darum 
schickten sie einen Boten zu ihm und 
ließen ihm sagen: »Herr, der, den du 
lieb hast, ist krank.«

Nun warteten sie und hofften, pfleg-
ten ihren Bruder mit aller erdenklichen 
Sorgfalt und flüsterten ihm zu, dass 
Jesus bald kommen werde. In ihrem 
großen Kummer war dieser Name 
ihr einziger Trost. Wenn Lazarus nur 
so lange am Leben blieb, bis Jesus in 
Bethanien war!

Der Bote eilte ins Land östlich des Jor-
dans, wo er Jesus fand, der seine Jünger 
unterrichtete. Der Bote verbeugte sich 
tief vor ihm und meldete: »Herr, der, 
den du lieb hast, ist krank.«

Jesu Augen verrieten weder Schre-
cken noch Sorge, und ruhig antwortete 
er: »Am Ende dieser Krankheit steht 
nicht der Tod, sondern die Herrlichkeit 
Gottes. Der Sohn Gottes soll durch sie 
in seiner Herrlichkeit offenbar werden.«
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Mit dieser frohen Nachricht kehrte der 
Bote zurück. 

»Nicht zum Tod!« Wie würden Maria 
und Martha sich freuen, wenn sie diese 
Nachricht hörten!

Als er aber durchs Dorf eilte und sich 
dem Haus der Geschwister näherte, 
warum blickten ihn die Menschen so 
mürrisch und fast vorwurfsvoll an? … 
Und als er ins Haus trat, warum dräng-
ten sich diese jammernden Leute hier?

Stockend meldete er Jesu Antwort: 
»Der Meister sagt: ›Am Ende dieser 
Krankheit steht nicht der Tod, sondern 
die Herrlichkeit Gottes.‹«

Nicht der Tod? Eine seltsamere, un -
begreiflichere Mitteilung konnte nie-
mand den Schwestern machen. Denn 
Lazarus war bereits gestorben. Noch 
am selben Tag wurde die Leiche in  
Tü  cher eingeschlagen und an den Ort 
ge tragen, von dem keiner wiederkehrt, 
ins stille dunkle Grab – in eine Felsen-
höhle. 

»Nicht der Tod …« Hatte der Meis-
ter sich geirrt? Aber er konnte sich doch 
nicht irren – er, der Sohn Gottes!

Die Schwestern kehrten in ihr Haus 
zurück. Die Freunde begleiteten sie. Die 
Antwort Jesu, die ihnen ein Trost sein 
sollte, blieb ihnen ein Rätsel. 

»Wäre der Meister nur hier gewesen, 
als Lazarus noch lebte!«, seufzte die 
eine. »Ja«, schluchzte die andere, »dann 
wäre es nicht so weit gekommen …«

Davon waren sie fest überzeugt. 
Aber ein Trost war das auch nicht. 
Als Jesus die Botschaft erhielt, dass 

Lazarus krank war, blieb er noch zwei 
Tage in dem Dorf, in dem er sich gerade 
aufhielt. Ganz ruhig, als wäre gar nichts 

Besonderes vorgefallen, setzte er sein 
Werk fort. 

Am dritten Tag aber sagte er zu sei-
nen Jüngern: »Lasst uns wieder nach 
Judäa gehen!«

Da erschraken sie. Es war ihnen nur 
zu gut bekannt, wie sehr die vorneh-
men Juden in Jerusalem ihren Herrn 
hassten. In Judäa war ihr Meister keinen 
Augenblick seines Lebens sicher. 

»Meister«, gaben sie besorgt zu 
bedenken, »vor Kurzem wollten die 
Juden dich steinigen, und du willst wie-
der dahin zurückgehen?«

Doch Jesus wusste, dass seine Stun-
 de noch nicht gekommen war, und 
dass ihm solange niemand etwas antun 
konnte. 

Und dann sagte er: »Unser Freund 
Lazarus ist eingeschlafen. Aber ich gehe 
jetzt zu ihm, um ihn aufzuwecken.«

»Herr«, meinten sie, »wenn er schläft, 
wird er wieder gesund!« Und sie dach-
ten schon: Nun ist die gefährliche Reise 
nicht mehr nötig!

Aber Jesus hatte den Tod des Laza-
rus gemeint. Für ihn bedeutete der 
Tod eines Gotteskindes nur einen tie-
fen Schlaf. Aber wer in der Sünde 
gelebt hatte, fern von Gott, und seine 
Stimme nicht hören wollte, den nannte 
er tot, schon bevor er gestorben war. 
Doch das verstanden die Jünger noch  
nicht. 

Da sagte Jesus ihnen ohne Um -
schwei    fe: »Lazarus ist gestorben. Aber 
euretwegen bin ich froh, dass ich nicht 
dort war, weil ihr auf diese Weise an 
mich glauben werdet. Doch jetzt wol-
len wir zu ihm gehen!«

Die Jünger wussten, dass ihn nichts 
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zurückhalten konnte. Thomas aber, der 
Schwermütigste von ihnen, stimmte 
dem Meister als Erster zu. Er hatte die 
Hoffnung schon aufgegeben, dass die-
se Reise ein gutes Ende haben könnte. 
Er sah seinen Meister schon in den Hän-
den der Schergen und von den hass-
erfüllten Rabbis zum Tod gebracht. 
Doch verlassen wollte er ihn nicht. 

»Lasst uns mitgehen«, sagte er fins-
ter, »um mit ihm zu sterben!«

Schweigend und niedergeschlagen 
folgten sie ihrem Herrn. 

Jesus beeilte sich durchaus nicht. Als 
sie sich Bethanien näherten, war Laza-
rus schon vier Tage begraben. Marias 
und Marthas Schmerz war noch so hef-
tig wie am ersten Tag. 

Alle ihre Freunde, darunter auch 
einige vornehme Juden aus Jerusalem, 
waren gekommen, um die Schwestern 
mit guten und freundlichen Worten zu 
trösten. 

Aber was bedeuten schon Worte bei 
einem solch schmerzlichen Verlust?

Da meldeten Leute aus dem Dorf 
die Ankunft des Meisters. Als Martha 
die Nachricht hörte, stand sie sofort auf 
und ging ihm entgegen. 

Maria aber blieb im Haus sitzen, 
noch ganz erstarrt in ihrem Schmerz. 

Vor dem Dorf traf Martha den Herrn, 
und als sie ihn sah, den Einzigen, der 
ihren Bruder hätte retten können und 
der zu spät kam, da schluchzte sie: 
»Herr, wenn du hier gewesen wärst, 
wäre mein Bruder nicht gestorben!«

Aber schon während sie das sagte 
und Jesus ansah, brach ein Hoffnungs-
strahl durch ihre Trauer, und sie fügte 
stockend hinzu: »Aber auch jetzt weiß 

ich: Was immer du von Gott erbittest, 
wird er dir geben.«

Jesus erwiderte ruhig: »Dein Bruder 
wird auferstehen.«

Auferstehen? Ja – später, am Jüngs-
ten Tag sollten alle, die Gott geliebt hat-
ten, aus dem Grab auferstehen. Das 
wusste Martha und sie sagte: »Ich weiß, 
dass er auferstehen wird in der Auf-
erstehung am letzten Tag.« 

Aber das meinte Jesus diesmal nicht 
und entgegnete: »Ich bin die Auf-
erstehung und das Leben. Wer an mich 
glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt. 
Und wer lebt und an mich glaubt, wird 
niemals sterben. Glaubst du das?«

Martha verstand diese herrlichen 
Worte in ihrer ganzen Tiefe nicht sofort, 
aber sie nickte. 

Ja, sie glaubte es, denn Jesus sagte 
es. Und darum antwortete sie: »Ja, Herr, 
ich glaube, dass du der Christus bist, 
der Sohn Gottes, der in die Welt kom-
men soll.« 

Und dann eilte sie ins Haus, um ihre 
Schwester Maria zu rufen. Sie musste 
doch auch bei Jesus sein, denn nur bei 
ihm war Trost zu finden. Sie flüsterte 
ihr ins Ohr: »Der Meister ist da und ruft 
dich.«

Maria stand rasch auf und ging aus 
dem Zimmer. Die Menschen, die bei ihr 
im Haus waren, meinten: »Sie geht hin 
zum Grab, um zu weinen.«

Und alle folgten ihr. 
Als sie aber das Dorf hinter sich hat-

ten, sahen sie, wie Maria, vom Schmerz 
überwältigt, Jesus zu Füßen fiel und 
schluchzend ausrief: »Herr, wenn du 
hier gewesen wärst, wäre mein Bruder 
nicht gestorben!«
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Das klang so schrecklich verzwei-
felt, dass allen die Tränen kamen. Jesus 
sah, wie traurig die Menschen waren. 
Auch er empfand, wie schrecklich der 
Tod ist, der auch ihm bevorstand, der 
für ihn noch schrecklicher sein musste 
als für jeden anderen. Das ganze Elend 
der Welt stand ihm vor Augen, und er -
griffen fragte er: »Wo habt ihr ihn hin-
gelegt?«

Sie antworteten: »Herr, komm mit, 
wir zeigen es dir!« Und sie gingen ihm 
voran zum Grab. 

Jesus weinte. 
Die Leute flüsterten: »Seht, wie lieb 

er ihn gehabt hat!«
Und einige fragten leise: »Er hat 

doch den Mann, der blind war, geheilt. 
Hätte er da nicht auch machen können, 
dass Lazarus nicht stirbt?«

Es war dieselbe Frage, die auch Maria 
sich in diesen Tagen so oft gestellt 
hatte.

Das Grab leuchtete in der Sonne,  
ein weißer, frisch behauener Fels, und 
ein Stein war daraufgelegt. Hier machte 
der traurige Zug halt. Jesus stand an 
der Gruft. Hart wie dieser Fels war der 
Tod, mitleidlos. Wer konnte seine Macht 
brechen?

Jesus sagte: »Wälzt den Stein weg!«
Martha erschrak. 
»Herr, er ist doch schon vier Tage 

tot.« 
Sie vergaß, dass Jesus diesen Befehl 

gab. Sie dachte mehr an das Grab als an 
ihn. 

Jesus sagte leise: »Habe ich dir nicht 
gesagt: ›Wenn du glaubst, wirst du die 
Herrlichkeit Gottes sehen‹?«

Da wälzten sie den Stein weg, 
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obwohl noch keiner begriff, warum 
Jesus das wollte. Dunkel gähnte die 
Höhle sie an. 

Jesus weinte nicht mehr. Denn er 
allein wusste, dass der Tod seine Herr-
schaft in dieser dunklen Höhle verloren 
hatte und dass Lazarus dort nur in tie-
fem Schlaf lag. Seine Seele war schon 
in den Körper zurückgekehrt, als der 
Herr in der Stille darum gebetet hatte. 
Jetzt richtete er den Blick zum Himmel 
und sprach: »Vater, ich danke dir, dass 
du mich erhört hast. Ich weiß, dass du 
mich immer erhörst. Aber wegen all der 
Menschen, die hier stehen, spreche ich 
es aus, damit sie glauben, dass du mich 
gesandt hast.«

Und dann rief er mit lauter Stimme: 
»Lazarus, komm heraus!«

Da regte es sich dumpf in der Tiefe 
der Höhle. Eine weiße Gestalt erschien. 
Als sie nun im vollen Tageslicht am Ein-
gang stand, zitterten die Menschen vor 
Entsetzen: Es war Lazarus! Er hatte den 
Befehl gehört und war vom Tod auf-
erstanden! Mühsam, stolpernd kam er 
heraus, die Grabtücher waren ihm um 
Hände und Füße gebunden, ein Tuch 
verhüllte noch sein Gesicht. Aber keiner 
half ihm. 

Da sagte Jesus: »Befreit ihn von den 
Tüchern und lasst ihn gehen!«

Und kurz darauf schlug Lazarus die 
Augen auf, so erstaunt wie einer, der 
aus einem tiefen Schlaf erwacht, und 
die Schwestern brachten ihn nach 
Hause. 

Maria und Martha mussten ihn 
immer wieder betrachten und konnten 
es beinahe noch nicht glauben, dass ihr 
Bruder ins Leben zurückgekehrt war. 

Nicht zum Tod hatte seine Krankheit 
geführt, sondern zur Verherrlichung 
Gottes!

Viele der Juden, die zu Maria gekom-
men waren und dieses großartige Wun-
der erlebten, glaubten nun an Jesus. 

Aber es waren auch andere darunter, 
denen selbst das noch nicht genügte. 
Sie gingen nach Jerusalem und erzähl-
ten den Pharisäern, was Jesus getan 
hatte. 

Da riefen die Hohenpriester und 
die Pharisäer den Hohen Rat zusam-
men, das oberste Gericht der Juden, 
und berieten aufgeregt, was man nun 
unternehmen sollte. Sie dachten: Dieser 
Mensch tut viele Wunder! Wenn wir ihn 
so weitermachen lassen, werden alle an 
ihn glauben, ihn zum König krönen und 
einen Aufstand machen. Dann kommen 
die Römer und nehmen uns Land und 
Leute weg!

Ja, sie konnten ihren Einfluss ver-
lieren, wenn sie Jesus weiter in Freiheit 
ließen. Wie war das zu verhindern? Sie 
hatten sich oft überlegt, wegen wel-
cher Vergehen sie ihn wohl anklagen 
und wie sie ihn zum Tod verurteilen las-
sen könnten, aber es war ihnen nichts 
Richtiges eingefallen. 

Ratlos sahen sie einander an. 
Da erhob sich Kajaphas, der Hohe-

priester. Hass verzerrte seine Züge. Was 
grübelten sie noch über eine Anklage? 
Sterben musste dieser Jesus! Anklage 
oder nicht, schuldig oder nicht – darauf 
kam es doch gar nicht mehr an!

Und er schrie: »Begreift ihr denn 
überhaupt nichts? Habt ihr euch 
nie überlegt, dass es in eurem Inter-
esse ist, wenn ein Mensch für das Volk 
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stirbt und nicht dass das ganze Volk 
umkommt?«

So wie Gott einmal den gottlosen 
Bileam gegen seinen Willen zu seinem 
Propheten machte, so lenkte Gott jetzt 
auch die Zunge des Kajaphas, um durch 
ihn seinen Willen zu verkünden. 

Denn so sollte es ja sein: Jesus sollte 
für das Volk sterben. 

Aber nicht nur für das Volk der Juden, 
sondern für alle Menschen auf der gan-
zen Welt und zu allen Zeiten, wenn sie 
an ihn glaubten. 

Für das große Volk Gottes. 
Und nicht durch hinterlistigen Mord. 
Jesus wusste, dass die Rabbis ihm 

auflauerten, um ihn aus dem Weg zu 
räumen. Darum zog er sich mit seinen 
Jüngern zurück an einen stillen, ein-
samen Platz im Norden Judäas, in eine 
kleine Stadt, die hieß Ephraim. 

Es waren die letzten ruhigen Tage 
seines Erdenlebens, die er hier mit sei-
nen Jüngern verbrachte. 

Nicht lange, und er, der Lazarus vom 
Tod auferweckte, musste selber den bit-
teren Tod schmecken und für sein Volk 
sterben. 

DER UNGERECHTE RICHTER

Jesus lehrte seine Jünger, zu beten und 
nie nachzulassen. Niemals durften sie 
den Mut verlieren, nie die Zuversicht, 
dass Gott ihr Gebet erhört. Er erzählte 
ihnen ein Gleichnis:

Es gab einen Richter in einer Stadt, 
der fürchtete sich nicht vor Gott und 
scheute sich vor keinem Menschen. 
Wenn zwei zu ihm kamen, die sich 

stritten, gab er dem Reicheren recht, 
denn von dem konnte er das grö-
ßere Geschenk erwarten. Kam aber ein 
Armer zu ihm, so hörte er ihn nicht ein-
mal an. Er suchte nur seinen Vorteil und 
kannte kein Mitleid. 

Es lebte eine Witwe in der glei-
chen Stadt, der man großes Unrecht 
getan hatte. Vielleicht hatte jemand sie 
beraubt, sodass sie nicht mehr wusste, 
wovon sie leben sollte. Da ging sie zu 
dem Richter, klagte ihm ihre Not und 
bat: »Verhilf mir zu meinem Recht mit 
meinem Gegner!«

Der Richter sah, wie arm die Frau 
war, und wandte sich kühl ab. Er hatte 
wichtigere Dinge zu erledigen. 

Enttäuscht ging die Frau wieder 
heim. 

Aber sie kam noch einmal und 
bat erneut: »Herr, hilf mir! Hilf mir zu  
meinem Recht!« Doch wieder war ihr 
leidenschaftliches Flehen umsonst, 
wieder wurde sie davongejagt. Dem 
un  gerechten Richter war ihre Not ganz 
gleichgültig. 

Aber am dritten Tag war sie schon 
wieder da. Sie ließ ihm keine Ruhe. 
Jeden Tag kam sie wieder, und jeden 
Tag lag sie ihm in den Ohren: »Herr, ver-
hilf mir zu meinem Recht!« Er fuhr sie 
grob an, er jagte sie mit einer Verwün-
schung hinaus, aber sie kam zurück und 
bettelte immer wieder. Sie verfolgte ihn 
auf der Straße und jammerte hinter ihm 
her. Sie wartete vor seinem Haus, und 
wenn er vom Schlaf erwachte, hörte er 
sie rufen. Und sobald sich die Türen des 
Gerichts öffneten, war sie die Erste, die 
Einlass begehrte. 

Der Richter hatte keine Ruhe mehr 
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vor ihr. Überall, wo er ging und stand, 
trat ihm diese arme Frau in den Weg. 

Tag für Tag verfolgte sie ihn mit ihrer 
inständigen Bitte: »Verhilf mir zu mei-
nem Recht mit meinem Gegner!«

Da verlor er schließlich die Geduld. 
Er sagte: »Ich fürchte Gott zwar nicht, 
und was die Menschen denken, ist mir 
gleichgültig; aber diese Witwe wird  
mir so lästig, dass ich ihr zu ihrem Recht 
verhelfen will. Sonst bringt sie mich mit 
ihrem ständigen Kommen noch zur  
Verzweiflung.«

Und Jesus endete mit den Worten: 
»Habt ihr darauf geachtet, was die-
ser Richter sagt? Sollte da Gott nicht 
erst recht dafür sorgen, dass seine Aus-
erwählten, die Tag und Nacht zu ihm 
rufen, zu ihrem Recht kommen? … Ich 
sage euch: Er wird dafür sorgen, dass 
sie schnell zu ihrem Recht kommen.«

DER PHARISÄER UND DER 
ZÖLLNER

Es gingen zwei Menschen hinauf in 
den Tempel, um zu beten. Einer zwar 
ein Pharisäer, der andere ein Zöllner. 
Der Pharisäer stieg feierlich und selbst-
bewusst die Stufen hinauf, mit er -
hobenem Kopf, ein stolzes Lächeln um 
den Mund. Er war ja hier zu Hause. 

Wenn überhaupt einer das Recht 
hatte, vor Gott zu treten, dann war er 
es!

Er war ja fromm und eifrig wie kein 
anderer. 

Er befolgte peinlich genau alle Vor-
schriften von Mose und noch mehr. Das 
Gesetz schrieb vor, einmal im Jahr, am 

großen Versöhnungstag, zu fasten. Er 
aber fastete zweimal in jeder Woche, 
am Montag und am Donnerstag, an 
denen er weder aß noch trank und mit 
einer Leidensmiene durch die Straßen 
ging. Jeder sah dann, was für ein from-
mer Mann er war!

Im Gesetz stand, dass der zehnte Teil 
aller Einkünfte den Priestern gebracht 
werden sollte – er aber gab sogar den 
zehnten Teil vom Dill und Kümmel, den 
billigsten Kräutern in seinem Garten. Er 
war ein heiliger Mann. Er bildete sich 
ein, der beste aller Menschen zu sein. 
Und geringschätzig sah er auf den Zöll-
ner herunter, der verlegen in den Tem-
pel schlich und die Menschen kaum 
anzusehen wagte. Was wollte dieser 
Sünder in den heiligen Hallen? Bildete 
er sich etwa ein, Gott würde ihm ein 
gnädiges Ohr leihen?

Stolz schritt der Pharisäer in seinem 
langen, prachtvoll wallenden Gewand 
durch den Vorhof bis vor das Heiligtum. 

Da stand er nun hoch aufgerichtet 
vor Gott und hob die sauberen Hände 
zum Himmel. Er hatte es ja nicht nötig, 
Gott um etwas zu bitten, er zählte nur 
seine Verdienste auf. Laut tönte seine 
Stimme durch den Tempel: »Ich danke 
dir, Gott, dass ich nicht so bin wie die 
anderen Leute – ich bin kein Räuber, 
kein Betrüger, kein Ehebrecher und 
ich bin auch nicht« – dies setzte er mit 
einem verächtlichen Seitenblick hinzu – 
»wie jener Zolleinnehmer dort. Ich faste 
zwei Tage in der Woche und gebe den 
Zehnten von allen meinen Einkünften.«

Weit hinter ihm, in einer abgelege-
nen Ecke des Tempels, stand der Zöll-
ner. 
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Er wagte nicht zum Himmel zu  
blicken, so unwürdig fühlte er sich. 

Ich bin der schlechteste aller Men-
schen!, dachte er bekümmert und voll 
Reue. 

Und dann konnte er es nicht länger 
allein tragen. Er schlug sich an die Brust 
und schluchzte: »Gott, vergib mir. Ich 
weiß, dass ich ein Sünder bin!«

Da war es auf einmal, als ob unsicht-
bare Hände die schwere Last von sei-
nen Schultern nähmen. Ein Gefühl der 
Befreiung durchströmte ihn – es war 
die Gnade Gottes, um die er in seinem 
Stoßgebet gefleht hatte!

Gott hatte ihm seine Sünden ver -
geben und den verlorenen Sohn liebe-
voll wiederaufgenommen. 

Als er den Tempel verließ, war er ein 
anderer Mensch geworden. Er war nicht 
mehr ein Sünder, der in die Irre ging, er 
war ein Kind Gottes. Ein neues Leben 
lag vor ihm. 

Der Pharisäer dagegen verließ den 
Tempel genauso, wie er gekommen 
war. Er hatte Gott um nichts gebeten, 
und darum hatte er auch nichts bekom-
men. 

Er war noch derselbe hochfahrende 
Mensch, der nicht umkehren wollte, 
der von dem wahren Glück immer noch 
weit entfernt war. 

Dieses Gleichnis erzählte Jesus für 
hoch  mütige Menschen, die sich selbst 
für untadelig halten und auf alle  
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ihre Mitmenschen verächtlich herab-
blicken. 

Er wollte sie warnen und ihnen damit 
sagen, dass Gott nur dann gnädig ist, 
wenn sie demütig zu ihm kommen. 

»Denn jeder, der sich selbst erhöht, 
wird erniedrigt werden; aber wer sich 
selbst erniedrigt, wird erhöht werden.«

DER REICHE JUNGE MANN

Ein junger Mann war auf dem Weg zu 
Jesus. Er war vornehm gekleidet, und 
die Menschen grüßten ihn respektvoll. 
Denn er war schon der Oberste der Syn-
agoge und hielt sich treu an die Gebote, 
wie die Pharisäer es ihn gelehrt hatten. 
Gewissenhafter als er konnte es wohl 
niemand tun. 

Und jeder dachte, was für ein glück-
licher Mensch er sein musste. Denn was 
sollte ihm zu seinem Glück noch fehlen? 
Nichts! Er war reich, er brauchte sich 
in keiner Hinsicht Sorgen zu machen. 
Wenn er nicht glücklich war, wer sollte 
es dann sein?

Und doch ließ eine innere Unruhe 
den jungen Mann oft nicht schlafen. 
Dann halfen ihm weder sein Geld noch 
seine Vornehmheit etwas. Dann konnte 
ihn nicht einmal seine Frömmigkeit 
trösten. Dann quälte ihn ein großes Ver-
langen, Gott noch näher zu kommen. 
Aber er wusste nicht, wie er das anfan-
gen sollte. 

Darum wollte er jetzt zu Jesus gehen, 
den er sehr bewunderte. Jesus war ein 
großer Prophet. Er musste sicher wis-
sen, was in seinem Leben nicht richtig 
war. 

Als er den Herrn kommen sah, lief 
er hocherfreut auf ihn zu und kniete 
demütig vor ihm nieder. »Guter Meis-
ter«, fragte er, »was muss ich tun, um 
das ewige Leben zu bekommen?«

»Guter Meister«, sagte er. So nannten 
die Rabbis auch Mose, weil er Israel das 
große Geschenk des Gesetzes gebracht 
hatte. 

Dass hier aber ein Mensch vor ihm 
stand, der wirklich gut war und ganz 
ohne Sünde, das erkannte der junge 
Mann nicht. Das aber musste er erken-
nen, bevor Jesus ihm helfen konnte. Er 
musste wissen, dass der Sohn Gottes 
mit ihm sprach. 

Darum sagte Jesus: »Was nennst du 
mich gut? Gut ist nur Gott, sonst nie-
mand.«

Und dann stellte er den jungen Mann 
auf die Probe und sagte: »Wenn du den 
Weg gehen willst, der zum Leben führt, 
dann halte die Gebote!«

Der Jüngling fragte da: »Welche?«
Jesus nannte einige Gebote, die 

er bestimmt kannte: »Du sollst nicht 
töten; du sollst nicht die Ehe brechen; 
du sollst nicht stehlen; du sollst keine 
falschen Aussagen machen; ehre dei-
nen Vater und deine Mutter!«

Und dann fasste er die Gebote zu -
sammen mit den Worten: »Liebe deine 
Mitmenschen wie dich selbst!«

Der junge Mann sagte: »Alle diese 
Gebote habe ich von Jugend an befolgt. 
Was fehlt mir noch?«

Er meinte diese Worte aufrichtig. 
Er hatte sich wirklich immer alle Mühe 
gegeben. In seinem Herzen war ein 
echtes Verlangen nach Gott, und Jesus 
sah das. Er hatte den jungen Mann lieb 
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und wusste, dass nur sein Reichtum ihn 
daran hinderte, Gott von ganzem Her-
zen zu dienen. 

»Was fehlt mir noch?«, fragte der 
junge Mann, und Jesus erwiderte: »Eins 
fehlt dir noch. Wenn du vollkommen 
sein willst, geh, verkaufe alles, was du 
hast, und gib den Erlös den Armen, und 
du wirst einen Schatz im Himmel haben. 
Und dann komm und folge mir nach!«

Da erschrak der junge Mann und 
schüttelte traurig den Kopf, denn er 
hatte ein großes Vermögen. Dieser Preis 
war ihm zu hoch. 

Und bedrückt ging er von ihm – 
zurück zu seinem Geld. 

Jesus sagte traurig: »Für einen Rei-
chen ist es schwer, in das Himmelreich 
zu kommen.« 

Und als seine Jünger ihn erstaunt 
ansahen, sagte er es noch einmal: »Kin-
der, wie schwer ist es doch für Men-
schen, die viel besitzen, in das Reich 
Gottes zu kommen! Eher geht ein 
Kamel durch ein Nadelöhr, als dass  
ein Reicher ins Reich Gottes kommt!«

Das bedrückte sie noch mehr, und 
sie fragten: »Wer kann dann überhaupt 
gerettet werden?«

Jesus sah sie an und sagte: »Bei den 
Menschen ist das unmöglich, aber nicht 
bei Gott; für Gott ist alles möglich.«

Da begriffen die Jünger, was er meinte: 
Gott kann bewirken, dass auch reiche 
Menschen ganz klein und demütig wer-
den und ihr Herz nicht mehr an ihr Geld 
hängen. 

Der reiche junge Mann hatte sie ver-
lassen, doch Petrus konnte sich immer 
noch nicht beruhigen. 

Wir sind eben anders als er, dachte 
Petrus. Als der Meister uns rief, kannten 
wir kein Zögern. Ob wir wohl auch einen 
Schatz im Himmel haben?

Da sagte er: »Du weißt, wir haben 
alles zurückgelassen und sind dir nach-
gefolgt.«

Die Antwort Jesu übertraf alle seine 
Erwartungen. Denn der Heiland sprach: 
»Ich sage euch: Jeder, der um meinet-
willen und um des Evangeliums willen 
Haus, Brüder, Schwestern, Vater, Mut-
ter, Frau, Kinder oder Äcker zurücklässt, 
bekommt alles hundertfach wieder … 
und das ewige Leben.«

Und dann fügte er warnend hinzu: 
»Aber viele, die jetzt die Ersten sind, 
werden dann die Letzten sein, und die 
Letzten werden die Ersten sein.«

Mit diesen Worten konnten die Jün-
ger nichts Richtiges anfangen. Wieso 
würden die Ersten die Letzten sein?

Da erzählte Jesus ihnen ein Gleichnis:
Denn mit dem Himmelreich ist es 

wie mit einem Gutsbesitzer, der sich 
früh am Morgen aufmachte, um Arbei-
ter für seinen Weinberg einzustellen. Er 
einigte sich mit ihnen auf den üb lichen 
Tageslohn von einem Denar. Dann 
schickte er sie in seinen Weinberg. Sie 
pflückten die schweren, reifen Trauben 
und trugen die vollen Körbe zur Kelter, 
die im Felsen mitten im Weinberg aus-
gehauen war. Hier wurden die Trauben 
zerstampft und der Saft floss durch eine 
Öffnung im Boden ab und wurde dann 
in Fässern aufgefangen. 

Aber die Ernte war groß und es gab 
zu wenig Arbeiter.
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Darum ging der Herr gegen neun 
Uhr morgens noch einmal aus und sah 
andere auf dem Marktplatz untätig her-
umstehen. 

Und er sagte zu ihnen: »Geht ihr 
auch in meinem Weinberg arbeiten; ich 
will euch dafür geben, was recht ist.« 
Und sie gingen sofort hin, um bei der 
drängenden Arbeit zu helfen. Der Vor-
mittag verging, die Sonne stieg höher 
und brannte jetzt gerade im Süden fast 
senkrecht herab. Ein heißer Ostwind 
blies alles versengend durch den Wein-
berg. Die Arbeiter ertrugen die Hitze 
ohne Murren und waren froh, dass sie 
Arbeit hatten. Der Herr aber sah, dass es 
immer noch zu wenige waren. Darum 
stellte er auch um zwölf und um drei 
Uhr noch weitere Männer ein. Was sie 
verdienen sollten, machte er nicht aus-
drücklich mit ihnen aus. Er versprach 
ihnen nur einen gerechten Lohn. 

Ja, selbst um fünf Uhr am Nachmit-
tag ging er zum Markt, und dort stan-
den immer noch Arbeiter herum. 

Er fragte: »Was steht ihr hier den 
ganzen Tag untätig herum?« Sie ant-
worteten: »Es hat uns niemand ein-
gestellt.« Da sprach er zu ihnen: »Geht 
ihr auch noch in meinem Weinberg 
arbeiten!«

Jetzt stand die Sonne schon tief am 
Himmel. Die Abendkühle strich über 
das Land, und die Arbeit wurde leich-
ter. Als es aber dunkel wurde, sagte 
der Herr des Weinbergs zu seinem Ver-
walter: »Ruf die Arbeiter und zahl ihnen 
den Lohn aus!«

Die Arbeiter, die als Letzte gekom-
men waren, wurden zuerst gerufen. Sie 
hatten nur kurze Zeit gearbeitet, aber 
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sie bekamen doch jeder einen Denar 
und gingen hocherfreut nach Hause. 

Genauso erging es denen, die um 
drei Uhr, um zwölf Uhr und um neun 
Uhr gekommen waren. Sie bekamen 
alle mehr, als sie erwartet hatten, den 
vollen Lohn, jeder einen Denar. 

Zuletzt kamen die Ersten an die 
Reihe, die von frühmorgens an gearbei-
tet hatten. Müde und schweißbedeckt 
standen sie vor ihrem Herrn und glaub-
ten, sie bekämen jetzt mehr. Aber auch 
sie erhielten nur einen Denar. 

Da beschwerten sie sich und fan-
den, die zuletzt Gekommenen hätten 
doch zu viel erhalten. Sie schimpften: 
»Diese hier, die zuletzt gekommen sind, 
haben nur eine Stunde gearbeitet, und 
du gibst ihnen genauso viel wie uns. 
Dabei haben wir doch den ganzen Tag 
über schwer gearbeitet und die Hitze 
er tragen.«

Und der Neid machte sie missmutig. 
Sie waren die Ersten gewesen, und 

nun waren sie die Letzten geworden!
Der Herr aber sprach: »Mein Freund, 

ich tue dir kein Unrecht. Hattest du dich 
nicht mit mir auf einen Denar geeinigt? 
Nimm dein Geld und geh! Ich will nun 
einmal dem Letzten genauso viel geben 
wie dir. Darf ich denn mit dem, was mir 
gehört, nicht tun, was ich will? Oder bist 
du neidisch, weil ich so gütig bin?«

Und dann fuhr Jesus fort: »So wird 
es kommen, dass die Letzten die Ersten 
sind und die Ersten die Letzten. Denn 
viele sind berufen, aber wenige sind 
auserwählt.«

So wie es in diesem Weinberg war, 
so sollte es auch im himmlischen Reich 
sein. 
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In diesem großen Weinberg des 
Herrn arbeiteten viele Arbeiter, und 
ständig kommen neue hinzu. 

Die Jünger waren die Ersten, die er 
berufen hatte. Wenn sie darüber aber 
hochmütig auf die anderen herab-
sahen, dann würden sie die Geringsten, 
die Letzten sein. 

Denn nur wer in Demut dem Herrn 
dient, kann ein guter Arbeiter in seinem 
Weinberg sein. 

LASST DIE KINDER ZU MIR 
KOMMEN

Frauen kamen die Straße entlang mit 
kleinen Kindern auf dem Arm und 
größeren an der Hand. Sie suchten  
Jesus. 

Sie hatten seine Wunder gesehen 
und seine Worte gehört. Sie wussten, 
wie lieb er die Menschen hatte, und sie 
wussten, was er tun konnte. Er hatte 
Krüppel und Blinde geheilt, Traurige 
getröstet, Sünder zu Gott geführt. Wen 
seine Hand berührte, der war gesund 
geworden, egal an welcher Krankheit 
er litt. Überall, wohin er kam, ging ein 
Strom des Segens von ihm aus. 

Von diesem Segen wünschten die 
Mütter auch etwas für ihre Kinder. Sie 
waren noch so klein und begriffen 
noch so wenig! Aber wenn der Meister 
ihnen seine Hände auf den Kopf legte, 
wie herrlich, wie gut, wie segensreich 
musste das sein!

Wenn er sie anschaute, dann ver-
gaßen sie sicher nie wieder den Blick 
seiner heiligen Augen. 

Und wenn Jesus sogar für sie 

betete, er, der Gott immer so nahe war,  
dann war Gott den Kindern bestimmt 
gnädig. 

Als die Mütter Jesus endlich fan-
den, da hatten die Pharisäer gerade mit 
ihm über die Ehe und andere schwie-
rige Fragen diskutiert. Und nun wollten 
die Jünger diese Frauen nicht zu ihrem 
Meister lassen. Sie begriffen nicht, was 
die Mütter von ihm wollten. Kinder hat-
ten doch bei Jesus nichts zu suchen, 
meinten sie, die zählten ja noch gar 
nicht mit. 

Was hatte der Meister schon von den 
Kindern? Konnten sie denn seine er -
habenen Worte verstehen? Konnten sie 
ihm dienen und für sein Reich kämp-
fen? Für Kinder war dieses Reich doch 
gar nicht bestimmt!

Und sie tadelten die Mütter, weil sie  
mit einem so dummen Anliegen zu 
Jesus kamen, und wollten sie heim-
schicken. 

Aber Jesus sah, wie die Frauen trau-
rig und tief enttäuscht dastanden, und 
er wies die Jünger zurecht. 

Er sprach: »Lasst die Kinder zu mir 
kommen; hindert sie nicht daran! Denn 
gerade für solche wie sie ist das Reich 
Gottes.« 

Und dann rief Jesus die Kinder zu 
sich. Sie hatten ihn wahrscheinlich noch 
niemals gesehen. Aber sie liefen freu-
dig zu ihm, als sie seine Stimme hör-
ten. Vor Jesus fürchteten sie sich nicht. 
Sie drängten sich an ihn, er nahm sie 
auf den Schoß und sprach freundlich 
mit ihnen. Sie waren noch klein, aber 
sie spürten doch, wie sehr Jesus ihnen 
zugetan war. 
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Sie sahen ihn mit ihren blanken 
Augen an, und sogar die Säuglinge, die 
man ihm in den Arm legte, lächelten 
ihm zu und legten ihre winzigen Händ-
chen ohne Furcht in seine großen, sanf-
ten Hände. 

Und er berührte sie nicht nur, wie 
die Mütter es von ihm erbitten wollten, 
sondern er nahm sie in die Arme und 
drückte sie an seine Brust und dann 
segnete er sie. 

Mit Tränen der Freude und der Rüh-
rung in den Augen standen die Mütter 
dabei. 

Die Jünger aber sahen erstaunt zu 
und schwiegen beschämt. 

Und Jesus sagte: »Ich sage euch: Wer 
das Reich Gottes nicht wie ein Kind an -
nimmt, wird nicht hineinkommen!«

Da wussten die Jünger, dass sie noch 
viel zu lernen hatten. 

Nicht auf die Weisen und Gelehrten 
kam es Jesus an, nicht auf die Großen 
und Starken, die auf ihre Kraft und ihre 
Macht pochten. Sondern auf jene, die 
sich klein und unbedeutend vorkamen, 
die so demütig und so vertrauensvoll 
wie Kinder zu ihm kamen. Sie würden 
seine wahren Jünger sein. 

DIE LETZTE REISE

Das Passahfest kam näher. Wie in jedem 
Jahr zogen auf allen Straßen, die nach 
Jerusalem führten, die Menschen zur 
heiligen Stadt. Und wie in jedem Jahr 
wollten sie in gemeinsamer Freude den 
Tag ihrer Befreiung feiern. 

Auf der Straße, die von Jericho nach 
Jerusalem führt, ging auch Jesus mit 

seinen Jüngern. Entschlossen und ziel-
bewusst ging er ihnen voran, ernst und 
wortkarg folgten sie ihm. 

Sie hatten sich sehr gewundert, als 
sie die Absicht ihres Meisters erkann-
ten. Hatte er denn ganz vergessen, dass 
die Rabbis dort auf ihn warteten? Noch 
vor einigen Wochen war er vor ihrem 
Hass in das stille und sichere Ephraim 
ausgewichen. Und jetzt zog er seinen 
Feinden mitten unter den anderen Fest-
gästen entgegen! Die Jünger verstan-
den es nicht und folgten nur schweren 
Herzens. 

Aber der Heiland wusste, wie die 
Priester und Schriftgelehrten ihn hass-
ten und unversöhnlich waren. Er wusste 
auch, dass dies seine letzte Reise in die 
Stadt war. 

Seine Stunde war gekommen, und 
doch ging er ruhig seinen Weg. Er 
wollte aus Liebe zur Menschheit leiden. 
Ja, er wollte sogar für sie sterben. Dazu 
war er auf die Erde gekommen, um die 
Strafe auf sich zu nehmen, die sie ver-
dient hatten. 

An diesem Passahfest nun würde er 
das Opferlamm sein und so die Schuld 
der Menschheit sühnen und sie wie-
der mit Gott versöhnen. Und nach  
seiner Auferstehung am dritten Tag 
würden der Tod und der Satan über-
wunden sein. 

Dies alles wussten seine Jünger noch 
nicht. Zweimal schon hatte der Herr es 
ihnen gesagt, doch sie schienen es ein-
fach nicht begreifen zu können. Immer 
noch hofften sie, dass ihr Meister König 
sein und die Römer vertreiben und 
in einem schönen Palast in Jerusalem 
wohnen werde. Und doch mussten sie 
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endlich begreifen, dass alles so ganz 
anders werden sollte!

Da nahm Jesus die Zwölf beiseite 
und sprach zum dritten Mal zu ihnen 
von dem Leiden, das auf ihn wartete. 

Er sagte eindringlich: »Wir gehen 
jetzt nach Jerusalem hinauf. Dort wird 
der Menschensohn in die Gewalt der 
Hohenpriester und Schriftgelehrten 
gegeben. Sie werden ihn zum Tod ver-
urteilen und ihn den Heiden über-
geben, damit die ihren Spott mit ihm 
treiben, ihn auspeitschen und schließ-
lich kreuzigen. Doch drei Tage danach 
wird er auferstehen.«

Erstaunt hörten sie die Worte und 
verstanden sie nicht. Sie konnten es 
einfach nicht. Denn wenn ihr Meis-
ter im Voraus wusste, was in Jerusalem 
geschehen würde, dann ginge er doch 
überhaupt nicht erst hin! Er meinte 
bestimmt etwas anderes mit seinen 
Worten. Er sprach wohl wieder in einem 
Gleichnis zu ihnen. Der Messias sollte 
sterben? Nein, das war unmöglich! 
König musste er werden!

Sie schlossen sich einer der großen 
Karawanen an, die aus Galiläa kam, und 
bemerkten, wie die Menschen sich freu-
ten, als sie ihren Meister erblickten, wie 
sie mit glänzenden Augen auf ihn zeig-
ten und ihn begeistert umringten. Sie 
hörten auch, was man sich zuflüsterte. 

»Warum geht er auf einmal wieder 
in aller Öffentlichkeit nach Jerusalem?«, 
fragten die Leute. »Das ist doch schon 
lange nicht mehr vorgekommen. Wird 
er jetzt endlich unseren Wunsch und 
unsere Hoffnung erfüllen und König 
werden?«

Sie nickten einander begeistert zu: 
»Natürlich, endlich ist es so weit! End-
lich ist der Augenblick da! Alle seine 
Anhänger aus dem ganzen Land kom-
men zum Passahfest, das ganze Volk 
strömt zusammen!«

Da schwand den Jüngern auch der 
letzte Rest von Furcht und Unbehagen, 
und das Herz klopfte ihnen in freudiger 
Erwartung. Wie hatten sie nur so ängst-
lich sein können, als sie merkten, dass 
ihr Meister nach Jerusalem ging? Er zog 
doch nur deshalb seinen Feinden so 
offen und frei entgegen, um sie besser 
zu vernichten. 

Verspottet – ausgepeitscht – ge  tötet –? 
Nein, so wörtlich hatte ihr Meister das 
sicher nicht gemeint. Das hatte etwas 
anderes zu bedeuten! Als ob sie es je -
mals zuließen, dass er getötet würde! 
Sie wollten für ihn kämpfen, bis der 
letzte Feind vertrieben war! Und dann 
würde sein Reich kommen!

Unter den Menschen, die Jesus folg-
ten, befand sich auch Salome, die Mut-
ter der Jünger Jakobus und Johannes, 
und die Schwester von Maria, der Mut-
ter des Herrn. Auch sie hatte aufgeregt 
die geflüsterten Gerüchte weitergege-
ben und sah im Geist schon Jesus auf 
dem Thron Davids in einem der schöns-
ten Paläste Jerusalems. Wer stand dann 
wohl seinem Thron am nächsten?

Natürlich die zwölf Jünger – und 
somit auch ihre beiden Söhne! Wenn 
meine Söhne einmal die ersten Stellun-
gen einnehmen, dachte Salome, wenn 
sie einmal unmittelbar neben dem König 
Jesus sitzen dürfen …

Eigentlich hätten sie wohl ein klei-
nes Anrecht darauf, fand sie. Ihre 
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Söhne waren von Anfang an bei Jesus 
gewesen und außerdem noch mit ihm 
verwandt!

Sie sprach auch mit Jakobus und 
Johannes darüber: »Ich will ihn mal 
darum bitten«, sagte sie. »Kommt mit!«

Und als die Karawane Rast machte, 
kamen sie alle drei zu Jesus. Ehrerbietig 
verneigten sie sich vor ihm. 

Jesus fragte: »Was möchtest du?«
Salome antwortete: »Erlaube doch, 

dass meine beiden Söhne in deinem 
Reich neben dir sitzen, der eine an dei-
ner rechten und der andere an deiner 
linken Seite!«

Jesus musste mit seinen Jüngern viel 
Geduld haben. So oft hatte er sie nun 
schon ermahnt, nicht immer der Erste 
sein zu wollen, so oft gesagt, dass sein 
Reich ein himmlisches Reich sei und er 
viel leiden müsse, um es zu bauen. Hat-
ten sie denn nicht begriffen, was für ein 
bitterer Kelch auf ihn wartete?

Nein, denn dann würden sie nicht 
solche Fragen stellen. Darum sagte 
Jesus: »Ihr wisst nicht, um was ihr da 
bittet. Könnt ihr den bitteren Kelch trin-
ken, den ich trinken werde, und die 
Taufe empfangen, mit der ich getauft 
werden muss?«

Sie erwiderten, ohne zu zögern: »Ja, 
das können wir.«

Sie hielten sein Leiden wohl nur für 
einen kurzen und heftigen Kampf mit 
den Feinden, bei dem ihr Meister einen 
glänzenden Sieg erringen würde. Sie 
würden mit in der ersten Reihe kämp-
fen! Sie waren ja mutige Männer!

Jesus sah, dass sie das wirklich so 
meinten, und er sah auch, was sie später 
als seine Apostel noch leiden mussten. 

Jakobus würde in Jerusalem ent-
hauptet werden. Johannes würde lange 
im Gefängnis schmachten. 

Sie brauchten um die ersten Plätze 
nicht mehr zu bitten. Der Vater im Him-
mel würde ihnen schon einen würdi-
gen Platz in seinem Reich geben. 

Als die anderen zehn Jünger erfuh-
ren, um was Jakobus und Johannes 
gebeten hatten, ärgerten sie sich sehr 
über diese Brüder. 

Da rief Jesus sie zu sich und lehrte 
sie, dass es in seinem Reich genau 
umgekehrt zugeht wie in der Welt. 
Wer auf der Erde groß und mächtig ist, 
herrscht über seine Mitmenschen und 
lässt sich von ihnen bedienen. 

»So soll es nicht bei euch sein. Wer 
unter euch groß werden will, soll den 
anderen dienen …«

Für diese wahre Demut gab er ihnen 
täglich ein Vorbild. 

»Denn auch der Menschensohn ist 
nicht gekommen, um sich dienen zu 
lassen, sondern um zu dienen und sein 
Leben als Lösegeld für viele zu geben.«

Sie gingen mitten in einer Menge, 
die immer weiter anwuchs und sich 
immer mehr begeisterte. 

So näherten sie sich Jerusalem. 
Und dort wartete – nein, kein Reich, 

sondern der Tod. 
Jesus aber zögerte nicht. 
Er wollte sein Leben zur Erlösung für 

viele hingeben. 

BARTIMÄUS

Der Sohn des Timäus saß am Straßen-
rand und bettelte. Tag für Tag saß er 
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da in seiner Blindheit und in seinem  
Elend. 

Bartimäus hieß er. Er wohnte in Jeri-
cho, der Stadt der Palmen und Rosen, 
dem kleinen Paradies Israels. Er roch 
den Duft der Blumen, wenn man ihn 
schon in aller Frühe von seinem Haus 
zu seinem Bettelplatz brachte, und bis 
zum späten Abend hörte er das ferne 
Rauschen der Palmen. 

Er merkte am Stapfen der Füße, ob 
sich ihm ein Mann näherte oder eine 
Frau, und an dem Geruch der Vorüber-
gehenden, ob es ein vornehmer Mann 
war, der seinen Kopf mit kostbarem Öl 
salbte, oder ein Bauer, der von seinem 
Acker kam. So scharf waren seine Sinne 
in all den Jahren geworden, in denen 
er in der Finsternis leben musste. Doch 
was half ihm das alles? Er blieb trotz-
dem ein Bettler. 

Nur wenn er das Augenlicht wieder-
erhielt, würde er nicht mehr ein Aus-
gestoßener sein, ein Verfluchter, wie 
jedermann damals dachte; einer, den 
Gott für seine vielen Sünden mit Blind-
heit geschlagen hatte. Nur dann konnte 
er wieder frei und glücklich werden. 
Ach, wenn Gott ihm doch sein Augen-
licht wiedergeben würde!

Das war möglich! Es war in den letz-
ten Jahren mehrmals vorgekommen, 
dass Blinde wieder sehen konnten. 
Sogar ein Blindgeborener war vor Kur-
zem in Jerusalem geheilt worden. Ja, 
seit Jesus im Land umherzog, gescha-
hen große Wunder!

Jesus war der Messias, das wusste 
Bartimäus. Der Sohn Davids war er, der 
sein Reich wiederaufrichten würde. 
Sicher war er auch schon in Jericho 

gewesen, denn er stammte aus Galiläa, 
aus der kleinen Stadt Nazareth. Darum 
nannte man ihn auch Jesus, den Naza-
rener. Und wenn er von Galiläa nach 
Jerusalem wollte, dann musste er durch 
Jericho kommen. 

Doch bis heute war er vorüber-
gegangen, ohne dass Bartimäus ihn 
bemerkt hatte. 

Wieder saß der Blinde hilflos am Stra-
ßenrand und lauschte auf die Schritte 
der Menschen. Viele kamen in diesen 
Tagen vorüber, die zum Passahfest nach 
Jerusalem wollten. 

Und jetzt näherte sich offenbar eine 
besonders große Gruppe. Bartimäus 
spürte das Dröhnen des Bodens. Warum 
aber drängten sich die Menschen so 
zusammen? Sie nahmen die ganze 
Straße ein und stolperten fast über ihn. 

»Was ist passiert?«, rief Bartimäus 
aufgeregt. »Sagt es bitte!«

Einige Leute erwiderten: »Jesus von 
Nazareth kommt vorbei!«

Da ging es wie ein Schock durch den 
Blinden – dies konnte der Tag seiner 
Heilung werden!

Er zitterte vor Freude und Erwartung 
und auch vor Furcht, diese Gelegenheit 
könne ungenutzt vorübergehen. 

Heiser vor Erregung rief er: »Jesus, 
Sohn Davids, hab Erbarmen mit mir!«

Die Menschen, die neben ihm stan-
den, wurden böse. 

»Halt doch den Mund!«, schimpften 
sie. »Du mit deinem Geschrei –!«

Und andere sagten: »Sei still, du Bett-
ler! Meinst du, Jesus hätte jetzt noch 
Zeit für dich? Er geht nach Jerusalem, 
um König zu werden.«
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Aber Bartimäus ließ sich nicht be -
irren. Diese Leute sollten selber mal 
blind sein und um ihr tägliches Brot 
betteln! Die Chance dieses Augenblicks 
ließ er sich auf keinen Fall entgehen. 

Und er rief noch viel lauter: »Sohn 
Davids, hab Erbarmen mit mir!«

Und trotz dem Lärm der vielen Stim -
men und Füße, der von den Haus     wän-
den noch verstärkt zurück gewor fen 
wurde, hörte Jesus diese eine Stimme, 
die so flehend nach ihm rief. Er hörte 
und fühlte die Not des Blinden und 
empfand die Sehnsucht von Bartimäus  
in seinem eigenen Herzen. Und er  
blieb stehen und ließ ihn zu sich brin-
gen. 

Da drängten sich die Menschen um 
den Blinden und riefen ihm zu: »Hab 
nur Mut! Steh auf! Er ruft dich!«

Und Bartimäus, dem seine Beine vor 
Freude beinahe nicht mehr gehorch-
ten, stand stolpernd auf, warf den hin-
derlichen Mantel fort und ließ sich von 
hilfreichen Händen zu Jesus führen. 

Als er in die Nähe des Meisters kam, 
fragte Jesus ihn: »Was möchtest du von 
mir?«

Bartimäus stammelte: »Herr, ich 
möchte sehen können.«

Da antwortete Jesus: »Du sollst 
sehen können! Dein Glaube hat dir 
geholfen.«

Und im gleichen Augenblick brach 
das Licht in die Augen des Blinden ein 
und strahlte bis tief in seine Seele. 

Er sah den Himmel und die Bäume 
und die Menschen, und er sah Jesus, 
der ihn geheilt hatte. 

Da hob er wie berauscht die Hände 
empor und jubelte und dankte Gott, 

der ihm, dem Verachteten, so gnädig 
war. 

Jesus und sein Gefolge zogen weiter 
nach Jerusalem. Und mit ihnen zog Bar-
timäus, der Mantel und Sitzmatte ganz 
vergessen hatte – lobte Gott und wollte 
nur noch seinem Retter nah sein. 

DER ZÖLLNER ZACHÄUS

In Jericho aber lebte noch ein Mensch, 
der sich nach Jesus sehnte. Er war kein 
Bettler, sondern ein reicher Mann, der 
in einem prächtigen Haus wohnte. Und 
doch verachtete man auch ihn genauso 
wie den Blinden, ja schlimmer noch: 
Die ganze Stadt hasste ihn. 

Die Menschen bespuckten seinen 
Haus  eingang und seine Tür, wenn sie 
abends im Dunkeln vorbeikamen. Sie 
drehten sich um, wenn sie ihm auf der 
Straße begegneten, und verwünschten 
ihn insgeheim – er war ein Zöllner. 

Sogar ein Oberzöllner war er und 
in der wohlhabenden Handelsstadt 
Jericho schnell zu Vermögen gekom-
men. Mit seinen Angestellten hielt er 
die Karawanen an, die mit vielen Han-
delsgütern aus dem Osten kamen, und 
forderte seinen Anteil als Gebühr für 
die Römer. Sein Zollhaus befand sich 
unmittelbar am Stadttor. Keine Ware 
konnte passieren, von der er nicht den 
Einfuhrzoll erhob. Zum großen Teil aber 
verschwand das Geld in seiner eigenen 
Tasche, und so wurde er ein schwer-
reicher Mann. 

Dennoch machte ihn sein Reichtum 
nicht froh. An seinem schönen Haus 
mit den kostbaren Teppichen und er -
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lesenen Schmuck hatte er keine rechte 
Freude. Zachäus fühlte sich sehr ein-
sam und unglücklich, denn er litt unter 
dem Hass und der Verachtung seiner 
Mitmenschen. Einen Verräter nannten 
sie ihn, weil er als Jude den Römern, 
den Unterdrückern, diente. Ja, einen 
Dieb und einen Sünder schimpften 
sie ihn. Zachäus kam sich auch sehr 
schlecht vor und glaubte wohl auch, 
dass Gott ihn verachtete. Und das war 
am schlimmsten, denn im Grunde sei-
nes Herzens sehnte er sich nach Gott. 

Er hätte seinen ganzen Reichtum 
dafür gegeben, von Gott in Gnaden 
wiederaufgenommen zu werden. 

Doch Gott würde sich wohl nicht 
mehr um ihn kümmern. 

Da hörte er von Jesus, der die Zöllner 
offenbar nicht verachtete. Man nannte 
ihn sogar höhnisch einen Freund der 
Zöllner und Sünder. Sogar unter seinen 
Jüngern sollte ein Zöllner sein. 

Da fasste Zachäus in seinem verzwei-
felten Herzen wieder ein bisschen Mut. 
Vielleicht war sein Leben doch noch 
nicht ganz verfehlt. Vielleicht gab es 
doch noch eine Rettung für ihn. Je mehr 
er darüber nachdachte, desto mehr 
sehnte er sich danach, mit Jesus zu spre-
chen und ihm sein Herz auszuschütten. 

Als der Herr nun nach Jericho kam, 
da wollte auch Zachäus ihn sehen. 
Mehr wollte er noch nicht, nur ihn 
sehen. Sein einsames Leben hatte  
ihn misstrauisch gemacht. Die Gerüchte 
von Jesu Güte waren wohl übertrieben. 
Doch wenn er den Meister selber sah, 
dann würde er schon wissen, ob er zu 
ihm gehen könnte. 

So stand er nun in seinem feinen 
Mantel an der Straße, auf der Jesus kom-
men musste. Doch er sah nichts! Dicht 
gedrängt standen die Menschen. Sie 
alle warteten am Straßenrand. Za chäus 
aber war klein, und selbst wenn er auf 
den Zehenspitzen stand, sah er nichts 
als Köpfe und Rücken. Und niemand 
dachte daran, ihm Platz zu machen. 

Jesus war bereits ganz nahe, die 
Menschen in der ersten Reihe sahen ihn 
schon. 

Da eilte Zachäus wie gehetzt los, 
dem Heiland voraus. Aber das Ge -
drän ge war überall gleich groß. Ganz 
Jericho war auf den Beinen. 

Jetzt packte ihn die Angst, er könnte 
Jesus schließlich überhaupt nicht zu 
Gesicht bekommen. Als er einen wil-
den Feigenbaum entdeckte, vergaß er 
seine ganze Vornehmheit und kletterte 
hinauf. Es fiel ihm nicht allzu schwer, 
denn die Äste des Baumes waren nicht 
hoch. Und schon bald saß er keuchend 
auf einem dicken, festen Ast, hoch über 
dem Volk, und bog die Blätter zur Seite, 
um hinunterzuschauen. Sie lachten, sie 
spotteten über ihn. Aber das machte 
ihm nichts aus. Er konnte Jesus sehen!

Langsam näherte sich eine große Men-
schengruppe. Und plötzlich entdeckte 
Zachäus ihn, den er so sehr herbei-
gesehnt hatte. Er sah Jesus, er sah seine 
Gestalt, sah sein Gesicht und dann sah 
er auch seine Augen, sanfte, gütige 
Augen – Jesus blickte hoch, gerade zu 
diesem Feigenbaum!

Und nun kam für Zachäus die größte 
Überraschung seines Lebens. Jesus 
blieb stehen und sagte ganz einfach, 
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als ob er ihn schon jahrelang kannte: 
»Zachäus, komm schnell herunter! Ich 
muss heute in deinem Haus zu Gast 
sein!«

In meinem Haus –?, dachte Zachäus 
ganz verwirrt. Nie würde ein Jude frei-
willig seinen Fuß in sein Haus setzen!

Doch Jesus blieb stehen und war-
tete. Er meinte es ernst!

»Ja, Herr, ich komme!«, stotterte 
Zachäus und rutschte schnell vom 
Baum herunter. Höflich ging er Jesus 
durch das Gedränge voran. In seinem 
Herzen jubelte er: »Wenn er, auf den 
Israel seine ganze Hoffnung setzt, in 
meinem sündigen Haus über Nacht 
bleiben will, dann gibt es doch noch 
eine Rettung für mich. Dann wird Gott 
auch mir noch ein gnädiges Ohr lei-
hen!«

Und er nahm Jesus mit Freude auf. 

Draußen drängten sich die Menschen 
und konnten nicht begreifen, dass der 
Meister bei einem verachteten Zöllner, 
einem Wucherer, einem Vaterlands-
verräter einkehrte. Es gab doch genug 
andere Häuser, Häuser frommer, gottes-
fürchtiger Juden! Und sie murrten auf-
gebracht: »Er ist zu einem Sünder ins 
Haus gegangen!«

Zachäus war seine Schlechtigkeit 
durchaus bewusst. Jetzt, wo Jesus in 
sein Haus gekommen war und in all 
der äußeren Pracht auf einer kost-
baren Ruhebank saß, empfand er die 
Last seiner Sünden nur noch mehr. Jede 
Münze, die er auf unrechtmäßige Weise 
erworben hatte, klagte ihn jetzt an. Er 
musste es Jesus sagen, dass er nun ein 

anderes, ein neues Leben anfangen, 
dass er alles für Gott tun wollte. 

Und so stellte sich der kleine, vor-
nehme Mann plötzlich vor Jesus, sah 
ehrfürchtig zu ihm auf und sagte: »Herr, 
die Hälfte meines Besitzes will ich den 
Armen geben, und wenn ich jemand 
betrogen habe, dem gebe ich das Vier-
fache zurück.«

Da freute sich Jesus, denn er sah an 
Zachäus‘ Augen, dass er wirklich und 
aufrichtig glaubte, er hörte es am Ton 
seiner Stimme. Und so sagte er: »Der 
heutige Tag hat diesem Haus Rettung 
gebracht. Denn dieser Mann ist doch 
auch ein Sohn Abrahams. Und der 
Menschensohn ist gekommen, um zu 
suchen und zu retten, was verloren ist.«

Und so wie in dem Gleichnis der ver-
lorene Sohn neben seinem Vater saß, so 
saß nun Zachäus neben Jesus am Tisch. 
Es war ein Glück, das ihm kein Mensch 
rauben konnte. Wenn das Volk ihn auch 
verachtete, Gott hatte ihn in Liebe auf-
genommen. 

HOSIANNA!

Jesus hatte den Sabbat bei seinen 
Freunden in Bethanien zugebracht. Es 
war der letzte Sabbat vor seinem Tod, 
aber nur Jesus wusste das. 

Die Menschen glaubten, er werde 
nun zum König ausgerufen. Die große 
Gruppe aus Galiläa, die mit ihm durch 
Jericho kam, war nach Jerusalem vor-
ausgeeilt und hatte dort die Nachricht 
von seinem Kommen verbreitet. Bald 
redeten alle von ihm. Alle sahen seiner 
Ankunft ungeduldig entgegen. Und als 



547 Hosianna!

sie ihn am nächsten Tag noch nicht im 
Tempel fanden, strömten die Menschen 
in großen Gruppen hinaus nach Betha-
nien. Doch sie gingen nicht nur wegen 
Jesus dorthin. Sie wollten auch Lazarus 
sehen, den er von den Toten auf  erweckt 
hatte. Von diesem großen Wunder hat-
ten die Einwohner Jeru salems allen 
Festgästen erzählt. So wurde es für 
Bethanien ein recht auf geregter Sab-
bat, und es ging hier lebhafter zu als je 
zuvor. 

Die Hohenpriester und Schrift   -
gelehr ten waren außer sich vor Wut. 
Alle Menschen fragten nach Jesus. Ihn 
ver ehrten sie, doch um sie, ihre an -
erkannten Führer, kümmerten sie sich 
überhaupt nicht. Dabei hatten sie doch 
den Menschen befohlen, ihnen sofort 
den Aufenthaltsort von Jesus zu mel-
den, damit sie ihn verhaften und töten 
konnten. Und jetzt liefen sie ihm in  
hellen Scharen zu, ihm und diesem 
Lazarus!

»Wir müssen auch Lazarus töten«, 
zischten die Rabbis. »Solange er lebt, 
wird das Volk nur an Jesus denken.«

Aber das wagten sie nicht. Sie fürch-
teten das Volk. Und so war dieser Sab-
bat vor dem Passahfest für sie ein gro-
ßes Ärgernis. 

Der erste Tag der Woche war angebro-
chen, und dieser Tag sollte ihnen noch 
mehr Ärger bringen. Von einer großen 
Menge begleitet, wanderte Jesus mit 
seinen Jüngern von Bethanien nach 
Jerusalem. 

Etwas abseits vom Weg lag am Hang 
des Ölbergs ein kleines Dorf, das hieß 
Bethphage. 

Als Jesus sich ihm näherte, schickte 
er zwei von seinen Jüngern mit einem 
seltsamen Auftrag voraus. Er sagte: 
»Geht in das Dorf, das ihr vor euch 
seht. Gleich am Ortseingang werdet ihr 
einen Esel finden, der angebunden ist, 
ein junges Tier, auf dem noch nie ein 
Mensch geritten ist. Bindet es los und 
bringt es her! Und wenn euch jemand 
fragt, warum ihr es losbindet, so sagt: 
›Der Herr braucht es.‹« 

Die Jünger freuten sich über diese 
Worte sehr. 

Und alles kam so, wie Jesus gesagt 
hatte. Sie erreichten das Dorf und sahen 
an der Weggabelung ein Fohlen, das an 
der Tür eines Hauses angebunden war. 

Die Jünger gingen auf den Hof und 
lösten schweigend den Strick. Ein paar 
Männer, die dort standen – darunter 
bestimmt der Eigentümer des Tieres – 
liefen herbei und fragten: »Was macht 
ihr da? Warum bindet ihr das Tier los?«

»Der Herr braucht es«, erwiderten 
die Jünger. 

Da nickten die Männer und über-
ließen ihnen das junge Tier. Dieses Wort 
genügte ihnen. 

Als die beiden Jünger mit dem jun-
gen, schon fast ausgewachsenen Reit-
tier zu ihrem Meister zurückkehrten, 
glaubten die Menschen zu wissen, was 
sich jetzt ereignen würde. Und laut 
brach die seit vielen Tagen mühsam 
unterdrückte Begeisterung aus. Alle 
jubelten. Für sie gab es keinen Zweifel. 
Sie waren ja auf dem Weg nach Jeru-
salem, und Jesus würde nun endlich 
als König in die Hauptstadt einziehen! 
So war also doch der große Tag gekom-
men, auf den sie so lange schon gehofft 
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hatten! Jetzt zeigte es sich, dass Jesus 
doch ihr König werden und sie von 
ihren Feinden befreien wollte!

Einige Jünger hatten schon ihre 
Mäntel auf den Esel gelegt und mit 
klopfenden Herzen halfen sie ihrem 
König beim Aufsteigen. Und das junge 
Tier, das noch niemals Lasten gefühlt 
hatte, weigerte sich nicht, diese heilige 
Last zu tragen. Ruhig und willig ging es 
mitten im Gewühl der Menschen, die 
sich um Jesus drängten und jubelnd 
mit ihm zur Stadt wanderten. 

Je weiter sie kamen, desto mehr 
Menschen schlossen sich an. Die Nach-
richt vom Kommen Jesu war ihm nach 

Jerusalem vorausgeeilt. Und immer 
mehr Leute kamen ihm entgegen. 

»Das ist er«, jubelten einige, »der den 
Lazarus aus dem Grab wieder ins Leben 
rief!«

»Gesegnet sei er!«, jubelte die 
Menge. 

»Gesegnet sei er, der im Namen des 
Herrn kommt!«

Und sie streckten begeistert die 
Arme nach ihm aus. Sie zogen sich die 
Mäntel aus und breiteten sie vor ihm 
auf den Weg aus, damit er auf einem 
Teppich aus Gewändern in die Stadt 
einzog. Sie legten Palmzweige dazu, die 
sie rasch mit ihrem Messer abhauten. 
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Sie schwenkten diese langen grünen 
Zweige, das Sinnbild des Friedens und 
des Sieges, und gingen tanzend dem 
Zug voraus. 

»Hosianna dem Sohn Davids! Gelobt 
sei, der im Namen des Herrn kommt! 
Hosianna in der Höhe!«

Und als sie den höchsten Punkt des 
Weges erreichten und die Stadt auf den 
Hügeln vor sich liegen sahen, weiß und 
leuchtend mit dem Marmorbau des 
Tempels, da erreichte die Begeisterung 
ihren Höhepunkt. Dort lag die Stadt des 
großen Königs, noch von den Römern 
unterdrückt. Hier aber kam der König, 
der Sohn Davids, der sie zu neuer 

Macht und neuer Blüte bringen und in 
wahrer Majestät in ihren Mauern herr-
schen sollte. 

Da brachen Tausende in Jubel aus, 
dass es weithin über die Berge und 
über das Land schallte. 

»Gelobt sei der König, der im Namen 
des Herrn kommt! Hosianna!«

Am Wegrand aber standen Phari-
säer, blass und entsetzt und verzwei-
felt. Jetzt empfanden sie, wie ohnmäch-
tig sie waren, wie sie gar nichts gegen 
Jesus tun konnten, wenn er es nicht 
wollte. Und sie sprachen untereinander: 
»Ihr seht doch, dass wir so nicht weiter-
kommen. Alle Welt läuft ihm nach!«
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Andere riefen entrüstet: »Wie kann 
er es wagen, sich so nennen zu lassen: 
Sohn Davids und König! Das gibt noch 
einen Aufstand!«

Sie drängten sich durch die Menge 
und riefen ihm zu: »Meister, verbiete es 
deinen Jüngern, so zu reden!«

Aber der Herr ritt ganz ruhig weiter, 
denn er war ja ein König, und dies alles 
musste so geschehen. Er erwiderte: »Ich 
sage euch: Wenn sie schweigen, wer-
den die Steine schreien.«

Und umjubelt und bewundert ritt er 
ins Tal Kidron hinab und auf die Stadt 
zu. 

Ja, ein König war er, aber ein anderer 
König, als das Volk erwartete. Kein Held, 
kein Sieger auf feurigem Pferd, sondern 
ein sanfter König, ein Friedensfürst. 

Ein irdischer König wäre bei einem 
so triumphalen Empfang wohl froh und 
stolz gewesen, Jesus aber war traurig. 

Während ihm Tausende und Aber-
tausende zujubelten, ritt er durch das 
Tal und sah zu den hohen stolzen Mau-
ern und dem herrlichen Tempel auf, 
und seine Augen füllten sich mit Trä-
nen. 

Die Menschen lebten nur für den 
Augenblick. Sie dachten an ihren schö-
nen Traum von einem neuen und 
mächtigen Königreich, das vielleicht 
noch heute kam. 

Der Herr aber wusste es besser und 
sah weiter voraus. Er wusste, dass die-
ses Volk, das ihm ebenso begeistert 
zujubelte, ihn noch in derselben Woche 
verurteilen, verwerfen, verachten wür-
de. Und er sah in weiter Zukunft, in 
vierzig Jahren, die entsetzliche Strafe, 

die we   gen dieser großen Sünde Jeru-
salem treffen würde. Er sah Feinde die 
Stadt be  lagern und verwüsten und kei-
nen Stein auf dem anderen lassen. Und 
er sah unsagbares Elend über sein Volk 
kom  men. 

Und er weinte und klagte über Jeru-
salem: »Wenn doch auch du am heuti-
gen Tag erkannt hättest, was dir Frie-
den bringen würde! Aber nun ist es dir 
verborgen, du siehst es nicht.«

Dieser Tag des Einzugs inmitten 
einer jubelnden Menschenmenge war 
für den Heiland ein Tag voll tiefem 
Schmerz. 

Doch die Menschen begriffen das nicht. 
Singend und jubelnd zogen sie durch 
das Stadttor, ein unaufhaltsamer Strom, 
und bald war ganz Jerusalem auf den 
Beinen. 

Die Häuser waren wie ausgestorben. 
»Wer ist das? Wer ist das?«, riefen die 

Fremden, die ihn durch die Straßen rei-
ten sahen. 

»Das«, riefen die Menschen, »das ist 
Jesus von Nazareth in Galiläa, der große 
Prophet!«, und erwartungsvoll dräng-
ten sie sich zu ihm. 

Nun geschah es bestimmt! Nun sam-
melte er seine Anhänger und stürmte 
die Burg der Römer!

Er ritt zum Tempel und stieg von sei-
ner Eselin. Er betrat den Vorhof. Jetzt 
gab er bestimmt seine Befehle. Mutig 
und entschlossen wollten sie alle ihm 
folgen. 

Sie strömten ihm nach, stolz, freu-
dig, begeistert baten sie ihn in Gedan-
ken: Herr, König! Sprich nun zu uns! Ruf 
uns zu, dass wir kämpfen sollen! Wir  
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kennen keine Angst, wenn du nur unser 
Führer bist! König Jesus, führe uns!

Und dann kam die große Enttäu-
schung: Jesus schwieg. 

Er ging durch den Tempel und 
betrachtete alles, doch kein Befehl kam 
von seinen Lippen. 

Nur ein Wort, und all diese begeis-
terten Menschen wären ihm er geben 
gewesen, hätten ihr Leben für ihn ge -
geben. Doch der Herr widerstand der 
Versuchung und schwieg. 

Da verflog der Rausch. Die Menge 
lief auseinander, und die bis zuletzt 
blieben, bis zuletzt hofften, sahen, wie 
Jesus mit seinen tief enttäuschten Jün-
gern schweigend davonging – wieder 
zur Stadt hinaus, nach Bethanien. 

Still und ruhig lag der Weg in der 
Abenddämmerung da, und kein  
Hosianna hallte von den Bergen wider. 

Ein paar verdorrte Palmzweige im 
Staub, das war alles, was von diesem 
Tag übrig geblieben war. 

In finsterem Gedanken folgten 
die Jünger ihrem Meister. Alles war 
umsonst gewesen. 

Warum hatte er die Gunst der Stunde 
nicht genutzt?

Sie seufzten. 
Sie begriffen nicht, noch immer 

nicht, dass er kein Königreich auf der 
Erde gründen wollte, sondern ein ewi-
ges, ein Friedensreich. 

Später, nach der Himmelfahrt ihres 
Meisters, sollten sie daran denken, dass 
der Prophet Sacharja dies alles schon 
vorausgesagt hatte, als er schrieb: »Dein 
König kommt zu dir, ein Gerechter und 
ein Helfer, arm, und er reitet auf einem 
Esel, auf einem Fohlen einer Eselin.«

Später würden sie nicht begreifen 
können, dass sie einmal so verblendet 
gewesen waren. 

DER UNFRUCHTBARE 
FEIGENBAUM

Zwei Tage noch blieb Jesus im Tempel. 
Zwei lange und schwere Tage, an denen 
er zu seinen Jüngern und zum Volk 
sprach, aber auch zu den Hohenpries-
tern und Schriftgelehrten. 

In diesen beiden Tagen hatten 
die Rabbis und das Volk noch einmal 
Gelegenheit, sich zu bekehren. Aber sie  
meinten, das nicht nötig zu haben.  
Sie waren doch so fromm und so eifrig, 
vor allem in diesen Tagen, an denen sie 
im Tempel große Opfer brachten. 

Aber diese Opfer waren Lügen, denn 
in ihrem Herzen suchte man vergebens 
nach Liebe oder Glauben. Ihr ganzes 
frommes Getue war leer und hohl. Das 
Volk Israel glich dem unfruchtbaren Fei-
genbaum, den Jesus verflucht hatte. 

Dieser Feigenbaum stand an der 
Straße von Bethanien nach Jerusalem. 
Die anderen Feigenbäume waren jetzt 
im Frühjahr noch fast kahl. Aber zwi-
schen den schwellenden Knospen 
zeigten sich schon ganz kleine grüne 
Früchte und versprachen eine reiche 
Ernte. Denn so ist es immer bei Feigen-
bäumen: Die Früchte kommen früher 
zum Vorschein als das Blatt. Und hier 
und dort hing an den kahlen Zweigen 
auch noch eine alte reife Feige vom Jahr 
zuvor, die man noch gut essen konnte. 

Dieser eine Baum aber stand da an 
der Straße im auffallenden Schmuck 
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glänzender grüner Blätter. Dieser Baum 
sah viel gesünder und kräftiger aus als 
die übrigen. Und unter seinem Laub 
fand sich bestimmt eine Menge reifer 
Früchte von der letzten Ernte. 

Darum ging Jesus hin, denn er war 
an diesem Montagmorgen schon sehr 
früh in Bethanien aufgebrochen und 
hatte noch nichts gegessen. 

Aber er fand keine Früchte an dem 
Baum, weder alte vom vergangenen 
Jahr noch kleine, ganz junge, die erst in 
diesem Jahr reifen würden. Der üppige 
Blätterschmuck war nur schöner Schein 
– der Baum war unfruchtbar. 

Als Jesus das sah, sprach er zu dem 
Baum, als wäre der ein Mensch, und so 
laut, dass seine Jünger es hörten: »Nie 
wieder sollst du Früchte tragen!«

Und hungrig ging er weiter zur Stadt, 
wo neue Aufgaben auf ihn warteten. 

Jesus betrat das Haus seines Vaters, den 
Tempel, den er vor drei Jahren gereinigt 
hatte, als er zu einem Kaufhaus gewor-
den war. Jetzt saßen dort schon wieder 
die Wechsler hinter ihren Tischen. Jetzt 
standen dort schon wieder die Händler 
mit ihren Tauben und anderen Opfer-
tieren. Und mit dem gleichen heiligen 
Zorn wie damals trieb er sie alle zum 
Tempel hinaus. Und wie damals muss-
ten sie seiner Macht weichen. 

Und er klagte sie an: »Es heißt in der 
Schrift: ›Mein Haus soll ein Haus des 
Gebets sein‹; ihr aber macht eine Räu-
berhöhle daraus!«

Niemand wagte einen Wider-
spruch. Die Händler flohen. Die Schrift-
gelehrten standen stumm da und ver-
bissen mühsam ihre Wut. Und das 

Volk sah dem Herrn bewundernd zu. 
Die Augen leuchteten, als sie Jesus so 
sahen – so mächtig, so zornig, so selbst-
bewusst – wie ein König! So liebten sie 
ihn besonders!

Am gleichen Tag aber sahen sie noch 
einen anderen Jesus: sanft und voll  
Mitleid. Blinde und Krüppel kamen zu 
ihm in den Tempel, und er heilte sie alle. 
Um Hilfe jammernd kamen sie zu ihm, 
und jubelnd gingen sie wieder fort. Und 
die Kinder, die im Tempel waren, jubel-
ten mit. Sie hatten Jesus gern, der so 
gütig und so freundlich zu ihnen war. 
Und sie riefen, wie sie es am Tag zuvor 
von den Erwachsenen gehört hatten:  
»Hosianna, du Sohn Davids!«

Da wurde es den Hohenpriestern und 
Schriftgelehrten doch zu bunt. Sie woll-
ten um keinen Preis noch einmal den 
gestrigen Tag erleben. Hastig drängten 
sie sich durch das Volk, schoben die Kin-
der zur Seite und riefen empört: »Hörst 
du eigentlich, was die da rufen?«

Aber Jesus antwortete ganz ruhig: 
»Ja! Habt ihr nie das Wort gelesen: 
›Unmündigen und Säuglingen hast du 
dein Lob in den Mund gelegt?‹«

Darauf wussten sie keine Antwort, 
und eilig entfernten sie sich. Ja, das hat-
ten sie gelesen. Das stand in einem der 
Psalmen Davids, dass auch die kleinsten 
Kinder Gott loben sollten. Wer aber war 
dieser Mensch, der diese Worte für sich 
in Anspruch nehmen durfte? Setzte er 
sich nicht selber Gott gleich?

»Wie kann er es wagen!«, schimpften 
die Schriftgelehrten. »Dieser Gottes-
lästerer!«

Und wieder berieten sie, wie sie ihn 
töten könnten. 
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Am liebsten hätten sie ihn ja hier 
sofort niedergeschlagen. Aber Jesus 
stand den ganzen Tag furchtlos da und 
predigte, und seine Feinde trauten sich 
nicht, ihm etwas anzutun. Sie fürchte-
ten die Wut des Volkes, das ihm atem-
los zuhörte. 

Erst spätabends kehrte Jesus müde 
nach Bethanien zurück und blieb dort 
bei seinen Freunden über Nacht. 

Als er am nächsten Tag in aller Frühe 
wieder mit seinen Jüngern nach Jeru-
salem wanderte, rief Petrus plötzlich 
ganz erstaunt: »Rabbi, sieh nur, der Fei-
genbaum, den du verflucht hast, ist ver-
dorrt!«

Die anderen sahen es auch. 
Da lehrte Jesus sie, dass sie alles, was 

sie im Glauben erbaten, auch bestimmt 
bekommen würden. 

Und er sprach: »Ich sage euch: Wenn 
ihr Glauben habt und nicht zweifelt, 
könnt ihr nicht nur das tun, was mit 
dem Feigenbaum geschehen ist; ihr 
könnt dann sogar zu diesem Berg hier 
sagen: Heb dich empor und stürz dich 
ins Meer! Und es wird geschehen.«

Als sie nun weitergingen und sich 
der Stadt näherten, wandten sich die 
Jünger immer wieder zu dem Baum 
um, der heute nicht mehr im Blätter-
schmuck prangte wie gestern noch, 
sondern jetzt sein wirkliches Gesicht 
zeigte; ein unnützes Etwas, dürr und tot 
bis in die Wurzel. Schon bald würden 
Menschen kommen und ihn umhauen. 

Dieser Baum war ein Sinnbild für die 
schreckliche Strafe, die über Israel kom-
men sollte. 

DIE BÖSEN WEINGÄRTNER

An diesem Dienstag kam Jesus zum 
letzten Mal in den Tempel. Doch das 
wusste nur er selbst. 

Die Hohenpriester und Schriftgelehr-
ten waren von Hass erfüllt, brüteten 
über ihre bösen Pläne und schlichen 
den ganzen Tag um ihn herum. Immer 
wieder kamen sie zu ihm, um einen 
Streit vom Zaun zu brechen und ihn 
mit verfänglichen Fragen in die Falle zu 
locken. 

Aber mit all ihrer Schläue waren sie 
seiner göttlichen Weisheit nicht ge -
wach sen. Und nie zuvor zerrte Jesus 
ihre Sünden so streng und so un  nach-
sich  tig ans Licht wie an diesem letzten 
Tag. 

Sie kamen schon mit ihren hinter-
hältigen Fragen an, als Jesus kaum den 
Tempel betreten hatte. Sie konnten es 
noch nicht verschmerzen, dass er ges-
tern die Händler und Wechsler ver-
trieben hatte, als wäre er der Herr des 
Hauses. 

»Woher nimmst du dir das Recht, das 
alles zu tun? Wer hat dir die Vollmacht 
dazu gegeben?«, fragten sie heraus-
fordernd. 

Aber Jesus würdigte sie keiner Ant-
wort. 

Sie hatten einmal Boten zum Täu-
fer Johannes geschickt, und da hatte 
Johannes ihnen sagen lassen: Jesus ist 
der Sohn Gottes. 

Gottes Sohn aber war der Herr in 
Gottes Haus. Hätten sie nur Johannes 
dem Täufer geglaubt, dann wäre diese 
Frage überflüssig gewesen. 

Darum sagte Jesus: »Ich will euch 
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eine Gegenfrage stellen. Wenn ihr 
mir darauf antwortet, werde ich euch 
sagen, woher ich die Vollmacht habe, 
so zu handeln. Die Taufe des Johan-
nes – woher stammte sie? Vom Himmel 
oder von Menschen? Antwortet mir!«

Diese einfache Frage brachte die 
Rabbis in Verwirrung, und sie berat-
schlagten leise: »Wenn wir antworten: 
›Vom Himmel‹, wird er sagen: ›War -
um habt ihr Johannes dann nicht ge -
glaubt?‹ Antworten wir aber: ›Von Men-
schen‹, dann wird uns das ganze Volk 
steinigen; denn alle sind überzeugt, 
dass Johannes ein Prophet war.«

Schließlich stammelten sie: »Wir wis-
sen es nicht.«

Jesus antwortete: »Dann sage ich 
euch auch nicht, woher ich die Voll-
macht habe, so zu handeln.«

Aber dem Herrn kam es nicht darauf 
an, die Schriftgelehrten in Verwirrung 
zu bringen. Er wollte ihnen nur zeigen, 
wie schlecht sie waren. Sie taten so, als 
fürchteten sie Gott. Im Grunde ihres 
Herzens aber waren sie träge und bös-
willig. Die Zöllner und Sünder waren 
besser als sie. Sie lebten zwar auch 
in Sünden, aber viele von ihnen hat-
ten sich doch bekehrt. Darum erzählte 
Jesus nun das Gleichnis von den zwei 
Söhnen:

»Es hatte ein Mann zwei Söhne. Er 
ging zu dem ersten und sagte: Mein 
Sohn, geh und arbeite heute im Wein-
berg! Der Sohn erwiderte aber ganz 
frech: Ich will nicht. Als sein Vater dann 
gegangen war, tat es ihm leid, und er 
ging doch noch in den Weinberg. Denn 
er liebte seinen Vater sehr. 

Inzwischen ging der Vater auch zu 
seinem zweiten Sohn und sagte: Geh 
und arbeite heute im Weinberg!

Und dieser Sohn entgegnete ganz 
gehorsam: Selbstverständlich! Ich gehe. 
Aber er tat es nicht! Seine Antwort war 
eine Lüge und seine Höflichkeit from-
mer Schein. In seinem Herzen wohnten 
weder Liebe noch Gehorsam.«

Als Jesus diese Geschichte erzählt 
hatte, fragte er die Schriftgelehrten: 
»Wer von den beiden hat nun getan, 
was der Vater wollte?«

»Der erste Sohn natürlich!«, sagten 
sie ganz arglos. Sie erschraken, als Jesus 
warnend den Finger hob und sagte: 
»Ich versichere euch: Die Zöllner und 
Huren kommen eher ins Reich Gottes 
als ihr. Denn Johannes ist gekommen 
und hat euch den Weg der Gerech-
tigkeit gezeigt, und ihr habt ihm nicht 
geglaubt. Aber die Zöllner und Huren 
haben ihm geglaubt. Ihr habt es ge -
sehen, und trotzdem wart ihr nicht ein-
mal nachträglich bereit, eure Haltung 
zu ändern und ihm zu glauben.«

Als Jesus so streng zu ihnen sprach, 
während alles Volk dabeistand, funkel-
ten die Augen der Rabbis vor Hass. 

Reue? Sie hätten ihn in diesem 
Augenblick am liebsten ermordet. 

Und noch einmal zeigte er ihnen, 
dass er sie ganz und gar durchschaute, 
indem er das Gleichnis von den bösen 
Weingärtnern erzählte:

»Ein Gutsbesitzer hatte einen prächti-
gen Weinberg angelegt. Zuerst hatte 
er edle Weinstöcke auf einem sonnigen 
Hügel gesetzt. Dann ließ er zum Schutz 
gegen Räuber und Füchse eine hohe 
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Steinmauer errichten und einen hohen 
Wachtturm bauen, damit er sehen 
konnte, wenn Gefahr drohte. Auch grub 
er eine Kelter mitten im Weinberg, um 
hier den Saft aus den Trauben zu pres-
sen. Er sparte weder an Kosten noch an 
Mühen, damit nur alles gut und schön 
wurde. 

Danach verpachtete er den Wein-
berg und zog selber für längere Zeit in 
ein anderes Land. 

Als nun die Zeit der Ernte gekommen 
war, schickte er einen seiner Diener, um 
einen Teil der Ernte als Pacht zurück-
zuhalten. Doch die Pächter waren 
schlechte und undankbare Leute. Sie 
hatten eine sehr gute Ernte gehabt, 
wollten sie aber ganz für sich behal-
ten. Sie taten, als gehöre der Weinberg 
ihnen, verhöhnten den Diener, schlu-
gen ihn und schickten ihn mit leeren 
Händen wieder fort. 

Da sandte der Herr einen an deren 
Diener, doch den misshandelten sie 
noch schlimmer. Aber noch immer 
hatte der Eigentümer Geduld mit die-
sen ungerechten Männern. Er schickte 
noch einmal Knechte und dachte: Sie 
werden doch endlich zur Einsicht kom-
men und mir den Teil der Früchte geben, 
der mir zusteht. 

Aber wieder wurde er enttäuscht. 
Die Pächter behandelten alle seine 
Knechte schlecht, und keiner brachte 
die Pacht mit. 

Da schickte der Herr seinen Sohn in 
den Weinberg, sein einziges Kind, das 
ihm sehr lieb war. Er dachte: Sie werden 
ihn bestimmt anerkennen …

Als die Weingärtner ihn aber von 
ihrem Wachtturm aus kommen sahen, 

sagten sie: »Das ist der Erbe. Kommt, 
wir bringen ihn um, dann gehört das 
Erbe uns!«

Und sie ergriffen ihn und stießen ihn 
zum Weinberg hinaus und töteten ihn.«

Als Jesus so weit gekommen war, sah 
er die Schriftgelehrten an und sagte: 
»Wenn nun der Besitzer des Weinbergs 
kommt, was wird er mit diesen Päch-
tern tun?«

Da fällten sie ihr eigenes Urteil. Denn 
diese Pächter, die selber den Herrn 
spielen wollten und ihren Meister nicht 
anerkannten, das waren sie! Israel war 
der schöne Weinberg, den Gott ihnen 
überlassen hatte. Sie aber taten, als 
wären sie selber die Eigentümer. Sie 
hatten die von Gott gesandten Pro-
pheten verfolgt und getötet. Und jetzt 
brüteten sie über finsteren Plänen, sei-
nen Sohn zu töten, seinen einzigen und 
geliebten Sohn. Genauso wie die Päch-
ter in diesem Gleichnis wollten sie für 
immer die Herren sein. 

Begriffen sie das nicht? Oder stellten 
sie sich nur so dumm? Auf die Frage: 
»Was wird der Besitzer des Weinbergs 
tun?«, antworteten sie unverschämt: »Er 
wird kommen und die Pächter umbrin-
gen und den Weinberg an andere ver-
pachten, die ihm zur gegebenen Zeit 
den Ertrag abliefern.«

Darauf sprach Jesus streng: »Darum 
sage ich euch: Das Reich Gottes wird 
euch weggenommen und einem Volk 
gegeben werden, das die rechten 
Früchte hervorbringt.«

Da erschraken sie dann doch. 
So waren sie nicht mehr das aus-

erwählte Gottesvolk?
»Niemals!«, riefen sie empört. 
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Jesus aber erinnerte sie an einen 
Psalm, den sie in diesen Tagen des Pas-
sahfestes sangen. 

»Der Stein, den die Bauleute für 
unbrauchbar erklärten, ist zum Eck-
stein geworden. Das hat der Herr getan, 
und ist etwas Wunderbares in unseren 
Augen.« Das hatte ein Prophet gesun-
gen, um anzudeuten, was mit dem 
Messias geschehen würde. 

Sie, die Hohenpriester und Schrift-
gelehrten, waren die Bauleute. Sie lehn-
ten den Messias ab, für sie war er ein 
Stein des Anstoßes. Gott aber würde 
ihn zum König machen über alle, die 
an ihn glaubten, über das neue Gottes-
volk, das er aus allen Ländern versam-
meln wollte. 

Als die Rabbis das hörten, ließen sie ihn 
allein, blass vor Wut, dass er es wagte, 
so etwas zu sagen! Ihnen! Aber auch 
von Angst erfüllt angesichts dieser tie-
fen Weisheit. Im Grunde ihres Herzens 
wussten sie, dass Jesus der Sohn Gottes 
war. Und eine Stimme in ihrem Innern 
sagte: »Geh zu ihm und knie vor ihm 
nieder! Gib es zu, Jesus ist der Christus!«

Aber sie unterdrückten diese Stim-
 me. Sie wollten sie nicht hören. Sie 
wollten es nicht wahrhaben vor den an -
deren Rabbis, die sie verachten und aus 
der Synagoge weisen könnten. 

Auf die Ehre vor den Menschen aber 
legten sie den größten Wert – mehr als 
auf die Ehre vor Gott. 

Arme, törichte Schriftgelehrte!

DER ABSCHIED VOM TEMPEL

Doch nicht nur Hass und Unglaube 
wurden dem Herrn an diesem letzten 
Tag entgegengebracht. Es gab auch 
noch echte fromme Menschen in Israel. 

Als Jesus gegenüber dem Opfer-
kasten saß, sah er, wie die Menschen 
Geld hineinwarfen, bevor sie den Tem-
pel betraten. Die Reichen gaben viel. 
Schwer klimperten die großen Geld-
stücke, wenn sie die Hand über dem 
Kasten öffneten. Dann aber kam eine 
arme Witwe. Sie stand ganz allein auf 
der Welt. Niemand kümmerte sich um 
sie. Im Gegenteil! Sogar die Pharisäer 
und Schriftgelehrten achteten die Wit-
wen in Israel gering. Oft verschwand 
alles, was diese Frauen besaßen, in 
ihren habgierigen Händen. 

Aber bei all ihrem Kummer war 
diese Frau nicht verbittert und hatte 
Gott nicht vergessen. Jetzt kam sie in 
den Tempel und warf ihre kleine Gabe 
in den Opferkasten. Ganz wenig nur, 
zwei kleine Kupfermünzen. Das war ihr 
ganzer Besitz, und das wusste Jesus. 
Aber so klein ihre Gabe war, so groß 
war ihr Vertrauen auf Gott, denn sie 
selbst wusste noch nicht, wovon sie am 
nächsten Tag leben sollte. 

Jesus rief seine Jünger zu sich und 
sagte: »Ich sage euch: Diese arme Witwe 
hat mehr in den Opferkasten gelegt als 
alle anderen. Sie alle haben von ihrem 
Überfluss gegeben; diese Frau aber, so 
arm sie ist, hat alles gegeben, was sie 
besaß – alles was sie zum Leben nötig 
hatte.«
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Das war eine der wenigen erfreulichen 
Begebenheiten dieses Tages. Inzwi-
schen aber versammelten sich die Pha-
risäer und Schriftgelehrten und berie-
ten, wie sie Jesus demütigen könnten. 
Ihn zu töten, wagten sie nicht, weil sie 
den Widerstand des Volkes fürchteten. 
Darum versuchten sie zunächst noch, 
ihn mit verfänglichen Fragen in eine 
Falle zu locken. 

Und jetzt hatten sie sich etwas 
besonders Schlaues ausgedacht. Sie 
gingen nicht mehr selbst zu Jesus, denn 
dann würde er sofort Verdacht schöp-
fen. Sie schickten ihre Schüler. 

Die taten so, als ob sie ihn bewunder-
ten und schätzten, und sagten: »Meis-
ter, wir wissen, dass das, was du sagst 
und lehrst, richtig ist. Du lässt dich von 

keinem Menschen beeinflussen, wie 
angesehen er auch sei. Wenn du lehrst, 
wie man nach Gottes Willen leben soll, 
lässt du dich allein von der Wahrheit lei-
ten. Ist es nun richtig, wenn wir dem 
Kaiser Steuern zahlen, oder nicht?«

Sie hofften, er würde jetzt sagen: 
»Nein, eigentlich sollte man das nicht 
tun.« Denn so dachten die Menschen in 
Israel. Sie erklärten es für Sünde, wenn 
das auserwählte Volk Gottes einem 
heidnischen Kaiser Steuern zahlte. 

Wenn Jesus ihnen diese Antwort 
gab, dann könnten sie ihn bei den 
Römern als Aufwiegler verklagen. 

Erklärte er jedoch, man solle die 
Steuern zahlen, dann würde das Volk 
ihn nicht mehr achten. 

Jesus aber durchschaute sie und 
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sagte: »Ihr Heuchler, warum stellt ihr 
mir eine Falle? Zeigt mir die Steuer-
münze!« Sie zeigten ihm eine römische 
Münze mit dem Bild des Kaisers Tibe-
rius. 

Jesus fragte: »Wessen Bild und Name 
ist darauf?«

Sie antworteten: »Des Kaisers.«
Da lehrte er sie, dass es sehr gut zu 

vereinbaren war, ein Diener Gottes zu 
sein und gleichzeitig ein Diener des Kai-
sers. Hatte denn nicht Gott selber dem 
Kaiser die Macht über Israel gegeben?

Er sprach: »Dann gebt dem Kaiser, 
was dem Kaiser gehört, und Gott, was 
Gott gehört!«

Stumm und beschämt gingen sie 
zu ihren Herren. Jesus hatte ihre böse 
Absicht durchkreuzt. 

Doch ein Schriftgelehrter wollte noch 
einen letzten Versuch wagen. Er kam 
zu Jesus und fragte ganz höflich: »Meis-
ter, welches ist das wichtigste Gebot im 
Gesetz?«

Die Pharisäer teilten die Gebote ein 
in große und kleine, wichtige und weni-
ger wichtige. Das wusste der Mann und 
hoffte, Jesus würde sich durch eine 
unbedachte Antwort vor dem Volk 
lächerlich machen. 

Wer kannte sich wohl im Gesetz bes-
ser aus als Jesus, der einzige Mensch, 
der das Gesetz voll und ganz erfüllte? 

Und der Herr antwortete ihm: »›Du 
sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von 
ganzem Herzen, mit ganzer Hingabe  
und mit deinem ganzen Verstand.‹  
Dies ist das größte und wichtigs te 
Gebot. Ein zweites ist ebenso wichtig: 
›Liebe deine Mitmenschen wie dich 

selbst.‹ Mit diesen beiden Geboten ist 
alles gesagt¸ was das Gesetz und die 
Propheten fordern.«

Als der Schriftgelehrte diese Ant-
wort hörte, vergaß er alle seine Vorsicht 
und rief in aufrichtiger Bewunderung: 
»Sehr gut, Meister! Es ist wirklich so, 
wie du sagst! Gott über alles lieben und 
seine Mitmenschen wie sich selbst, ist 
viel mehr wert als alle Brandopfer und 
Schlachtopfer!«

Jesus war erfreut, dass dieser Mann 
noch so aufrichtig sein konnte, und 
sagte zu ihm: »Du bist nicht weit vom 
Reich Gottes entfernt.«

Und keiner wagte mehr, dem Herrn 
weitere Fragen zu stellen. 

Als sie nun endlich verstummt 
waren, deckte Jesus in einer unerbitt-
lichen Rede alle ihre Sünden auf und 
warnte das Volk vor den Pharisäern und 
Schriftgelehrten. Es waren die letzten 
Worte, die er an sie richtete. So lange 
hatten sie Zeit gehabt, sich zu bekeh-
ren, so lange hatte er mit ihnen Geduld 
gehabt. Doch ihre Herzen waren ver-
schlossen geblieben. Sie hatten ihn 
bekämpft und verleumdet und ihn 
im ganzen Land mit ihrem teuflischen 
Hass verfolgt. 

Nun war das Ende seiner Predigten 
gekommen. Was niemals jemand zu 
sagen gewagt hatte, der Herr sprach es 
offen aus, und das ganze Volk konnte 
es hören. Mächtig klang seine Stimme 
zwischen den hohen Mauern. Als ein 
strenger und gerechter Richter verkün-
dete er ihnen das Urteil. 

»Das Lehramt des Mose haben heute 
die Schriftgelehrten und Pharisäer inne. 
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Richtet euch daher nach allem, was sie 
euch sagen, und befolgt es. Doch rich-
tet euch nicht nach dem, was sie tun; 
denn sie reden zwar, handeln aber 
nicht danach. Sie binden schwere Las-
ten zusammen, die man kaum tragen 
kann, und laden sie den Menschen 
auf die Schultern; doch sie selbst den-
ken nicht daran, diese Lasten auch nur 
anzurühren. 

Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und 
Pharisäer, ihr verschlingt den Besitz 
der Witwen und sprecht zum Schein 
lange Gebete! Darum erwartet euch ein 
besonders hartes Urteil. 

Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und 
Pharisäer, ihr Heuchler! Ihr gebt den 
zehnten Teil von Kräutern wie Minze, 
Dill und Kümmel und lasst dabei die viel 
wichtigeren Forderungen des Gesetzes 
außer Acht: Gerechtigkeit, Barmherzig-
keit und Treue! Diese Forderungen soll-
tet ihr erfüllen und das andere nicht 
außer Acht lassen. Verblendete Füh-
rer seid ihr! Mücken siebt ihr aus und 
Kamele verschluckt ihr!

Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und 
Pharisäer, ihr Heuchler! Ihr reinigt das 
Äußere eurer Becher und Schüsseln, 
ihr Inhalt aber zeugt von eurer Raub-
gier und Maßlosigkeit! Du verblende-
ter Pharisäer! Sorg zuerst dafür, dass der 
Inhalt des Bechers rein ist, dann wird 
auch das Äußere rein sein!

Wehe euch, ihr Schriftgelehrten 
und Pharisäer, ihr Heuchler! Ihr seid 
wie weiß getünchte Gräber: Von außen 
sehen sie schön aus, innen aber sind sie 
voll von Totengebeinen und von Unrat!

Genauso seid auch ihr: Nach außen 
hin erweckt ihr bei den Menschen den 

Anschein, gerecht zu sein, in Wirklich-
keit aber seid ihr voller Heuchelei und 
Gesetzlosigkeit!

Ihr Schlangen, ihr Natternbrut! Wie 
wollt ihr dem Gericht entgehen und 
verhindern, dass ihr in die Hölle gewor-
fen werdet?«

Mehr noch sprach Jesus in hei-
ligem Zorn, während die Menschen zit-
ternd zuhörten. Als er zu Ende war, lag 
eine tiefe Stille über dem Tempelplatz, 
eine Stille, in der man beinahe nicht zu 
atmen wagte, als ob das »Wehe euch, 
wehe euch!« noch von den hohen Mau-
ern widerhallte. Wie oft hatte Jesus an 
dieser Stelle den Menschen ins Gewis-
sen geredet, ihnen zugerufen, zu ihm 
zu kommen, nur bei ihm sei Friede und 
Sicherheit. 

Daran dachte er jetzt, und tief 
bekümmert war seine Stimme, als er 
sagte: »Jerusalem, Jerusalem, du tötest 
die Propheten und steinigst die, die zu 
dir gesandt sind! Wie oft habe ich deine 
Kinder sammeln wollen wie eine Henne 
ihre Küken unter ihre Flügel nimmt! 
Aber ihr habt nicht gewollt!«

Und doch geschah an diesem Tag auch 
etwas, worüber Jesus sich von Herzen 
freute. 

Es waren Griechen zu dem Passah-
fest nach Jerusalem gekommen, Men-
schen aus einem heidnischen Land, die 
sich aber zu dem Gott Israels hielten. 
Sie hatten so viel von Jesus gehört, dass 
sie ihn nun auch sehen wollten. Und so 
baten sie Philippus, einen der Jünger: 
»Herr, wir möchten gerne Jesus ken-
nenlernen.«

Da gingen Philippus und Andreas zu 
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ihrem Meister, um ihm diese Bitte vor-
zutragen. 

Als Jesus das hörte und die Griechen 
kommen sah, erfüllte tiefe Freude sein 
Herz. Denn er wusste jetzt: Wenn Israel 
ihn auch ablehnte, so würden doch 
andere an ihn glauben, und sein Reich 
würde sich über die ganze Erde aus-
breiten. 

Allerdings – davor lag noch das Grab, 
davor kam noch der Tod. Zuerst musste 
er die Strafe für die sündige Welt auf 
sich nehmen und so die Menschen mit 
Gott versöhnen. Doch sein Tod würde 
reiche Frucht tragen. 

Und in einem Gleichnis machte er 
das den Menschen deutlich: »Wahr-
lich, wahrlich, ich sage euch: Wenn das 
Weizenkorn nicht in die Erde fällt und 
stirbt, bleibt es allein. Wenn es aber 
stirbt, bringt es viel Frucht.«

Als nun Jesus an das große Leiden und 
Sterben dachte, das unmittelbar vor 
ihm lag, wurde er sehr traurig. 

Er sah zum Himmel hoch und seine 
Seele suchte den Vater, der ihn in die 
Welt gesandt hatte, um sie zu retten. 
Konnte er denn nicht doch den Vater 
bitten, diese schreckliche Aufgabe von 
ihm zu nehmen?

Nein, das konnte er nicht. Denn 
mehr als an sich selbst dachte er an die 
Welt, die er liebte, und an Gott, dessen 
Name in der ganzen Welt gepriesen 
werden musste. Was er nun sprach, war 
ein Gebet. 

Leise, doch deutlich klang es über 
den Tempelplatz: »Jetzt ist meine Seele 
voll Angst und Unruhe. Und was soll ich 
sagen? Vater, hilf mir aus dieser Stunde? 

Nein, darum bin ich in diese Stunde 
gekommen. Vater, verherrliche deinen 
Namen!«

Tiefe Stille folgte diesen Worten. Und 
in diese Stille ertönte eine Stimme vom 
Himmel: »Ich habe ihn verherrlicht und 
will es wieder tun!«

Das war die Antwort des Vaters. 
Die Menschen, die Gott liebten, ver-

standen sie. Die Ungläubigen da gegen 
konnten Gottes Stimme nicht ver stehen 
und starrten bestürzt zum Himmel. 

»Es hat gedonnert«, riefen einige von 
ihnen. 

Und andere meinten: »Ein Engel hat 
zu ihm gesprochen!«

Jesus aber sagte: »Nicht meinet-
wegen hat diese Stimme gesprochen, 
sondern euretwegen.«

Und während er bei den letzten 
Strahlen der untergehenden Sonne 
den Tempelplatz verließ, warnte er das 
Volk noch einmal, zum letzten Mal: 
»Das Licht ist nur noch kurze Zeit unter 
euch. Geht euren Weg im Licht, solange 
ihr das Licht habt, damit die Finster-
nis euch nicht überfällt! Glaubt an das 
Licht, solange ihr das Licht habt, damit 
ihr zu Menschen des Lichts werdet.«

Begriffen sie, dass hier das Licht der 
Welt von ihnen Abschied nahm?

VON DER WIEDERKUNFT CHRISTI

Abendstimmung lag über Jerusalem. 
Die Sonne versank hinter den Bergen 
von Judäa. In ihrem milden letzten 
Schein ging Jesus mit seinen Jüngern 
zum Stadttor hinaus zum Ölberg. Ernst 
und schweigend gingen sie dahin. 
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Lange Schatten fielen vor ihnen auf den 
sanft ansteigenden Weg. 

Es war, als könnte Jesus sich noch 
nicht von Jerusalem trennen. Am Ab -
hang des Ölbergs ließ er sich nieder. 
Seine Jünger umgaben ihn. Zu ihren 
Füßen lag die Stadt in ihrer ganzen 
Pracht und Herrlichkeit. Purpur ränder 
säumten die Dächer, rot glänzten die 
Mauern im vergehenden Licht des 
Tages wie eine goldene Himmelsstadt. 
Und dahinter glühte der Abendhimmel 
in leuchtenden Farben wie ein offenes 
Himmelstor. 

An diesem friedlichen Frühlings-
abend sprach Jesus mit seinen Jüngern 
von den kommenden Dingen. 

Zuallererst vom Ende dieser pracht-
vollen Stadt dort vor ihnen. Als sie den 
Tempel verließen, hatte einer der Jün-
ger bewundernd gemeint: »Meister, 
was für Steine und was für Bauten!«

Doch genauso bekümmert wie beim 
Betreten der Stadt antwortete Jesus: 
»Das alles beeindruckt euch, nicht 
wahr? Ich versichere euch: Kein Stein 
wird hier auf dem anderen bleiben; es 
wird alles zerstört werden!«

Und dann sprach der Herr von der 
kommenden Zerstörung der Stadt. Er 
warnte seine Jünger. Wenn ein gro-
ßes Heer auf Jerusalem zumarschierte, 
dann sollten sie sofort ins Gebirge flie-
hen. Dann würde nichts mehr die Stadt 
retten. Dann gab Gott selber Jeru-
salem in die Hände der Feinde. Es sollte 
verwüstet und verbrannt und seine 
Bewohner, die die Kämpfe überlebten, 
über die ganze Erde zerstreut werden. 
Das würde Israels Strafe sein, weil es 
den Messias abgelehnt hatte. 

Und von der herrlichen Aufgabe, die 
auf die Jünger wartete, sprach Jesus 
auch. Nicht mehr lange, und sie sollten 
als seine Abgesandten in die Welt hin-
ausziehen und überallhin die frohe Bot-
schaft von Gottes Liebe und Erbarmen 
bringen. 

Einfach war die Aufgabe bestimmt 
nicht. 

Viel Enttäuschung, viel Leid soll-
ten sie erfahren. Man würde sie hassen 
und um Jesu willen verfolgen. Falsche 
Freunde würden sie verraten und ins 
Gefängnis bringen. 

Aber sie brauchten deswegen nicht 
zu verzweifeln, denn in allen Prüfungen 
würde Jesus selber über sie wachen, 
sie mit seinem Geist leiten und stärken. 
Und wenn sie Königen und Gouverneu-
ren Rede und Antwort stehen müss-
ten, dann sollten sie sich darüber keine 
Sorgen machen, ja, nicht einmal einen 
Gedanken daran verschwenden. 

Jesus selber würde ihnen Weisheit 
geben, gegen die jeder Gegner macht-
los wäre. 

So würde die Gemeinde Christi 
wachsen und sich auf wunderbare Art 
ausbreiten und einmal die ganze Welt 
erobern. 

Dann aber, wenn das Evangelium 
allen Völkern der Erde gebracht war, 
dann sollte das Ende kommen. 

Auch davon sprach Jesus, von die-
sem großen Tag, dem Ende der Welt, 
wenn er auf den Wolken des Himmels 
wiederkommen würde. 

Wichtige Zeichen sollten dieser Wie-
derkunft vorausgehen: Die Sonne wird 
sich verfinstern und der Mond sei-
nen Schein verlieren. Die Sterne wer-
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den vom Himmel fallen und alle Kräfte 
des Himmels wanken. Die Menschen 
werden fast vor Furcht vergehen, dann 
aber des Menschen Sohn in den Wol-
ken des Himmels kommen sehen. Die 
ihn lieben, brauchen keine Angst zu 
haben. Sie dürfen im Gegenteil freudig 
den Kopf heben, denn ihre Erlösung ist 
ganz nahe. 

Wann das sein wird?
Die Jünger hätten es gern gewusst, 

aber Jesus sagte: »Doch wann jener Tag 
und jene Stunde sein werden, weiß nie-
mand, auch die Engel im Himmel nicht, 
sondern nur der Vater.«

Dass es aber einmal kommen würde, 
darauf konnten sich die Jünger ver-
lassen, denn: »Himmel und Erde wer-
den ver  gehen, aber meine Worte  
werden nicht vergehen.«

Viele Menschen werden in der 
Zukunft nicht mehr an die Wiederkunft 
Jesu denken. Sie leben wie in den Tagen 
von Noah in ihren Sünden dahin. Ihr 
Glaube wird einschlafen und schließlich 
ganz sterben. 

Wenn Jesus dann plötzlich kommt, 
wird dieser große Tag für sie ein Tag 
des Schreckens sein. Doch in den Her-
zen vieler anderer brennt das Licht des 
Glaubens unverändert weiter. Ganz 
winzig vielleicht und schwach, sodass 
es fast scheint, als werde der kleinste 
Windhauch es ausblasen. 

Doch es wird weiterbrennen durch 
die Kraft des Heiligen Geistes. 

Der Geist Jesu ist das Öl, das die 
Lampe des Glaubens nährt. Die Men-
schen mit den brennenden Lampen 
wird der Herr dann mit sich in den 
himmlischen Saal nehmen. 

Um seinen Jüngern dies alles be -
greiflich zu machen, erzählte er ihnen 
im letzten Schein der Dämmerung ein 
Gleichnis. Es war das Gleichnis von den 
zehn Jungfrauen. 

Zehn Mädchen, zehn junge Frauen, 
warteten am Wegrand. Sie hatten ihre 
schönsten Kleider angelegt und tru-
gen alle zehn eine Fackel, einen Stab 
mit einem Öllämpchen. So standen sie 
mit ihren flackernden Lämpchen da 
und warteten und spähten immer wie-
der den Weg entlang. Doch der Weg lag 
einsam und still in der Dunkelheit da. 
Niemand kam. 

Eine Hochzeit sollte gefeiert wer-
den. Der Bräutigam war schon gegen 
Abend hier vorbeigekommen, um seine 
Braut aus ihrem Elternhaus abzuholen.  
Und jetzt war es dunkel geworden. 
Er musste jeden Augenblick zurück-
kehren und sie in festlichem Zug zu  
seinem eigenen Haus geleiten, wo sie 
von da an miteinander wohnen woll-
ten. Und dort, in ihrem Haus, wartete 
der geschmückte Saal auf die Festgäste. 

Darum standen die zehn Jungfrauen 
so ungeduldig hier. Bald, wenn Braut 
und Bräutigam mit ihren Freunden 
und Freundinnen in fröhlichem Zug 
hier vorbei kamen, durften auch sie 
sich ihnen anschließen. Sie waren ja 
auch Freundinnen der Braut und zum 
Fest eingeladen, einem Fest, das Tage 
dauer te. 

Warum aber kam der Bräutigam 
immer noch nicht? Zehn Augenpaare 
sahen immer wieder angestrengt ins 
Dunkel. Es wurde schon Nacht, und 
immer noch war der Zug nicht da. 
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Die Brautjungfern wurden vom lan-
gen Warten müde und unzufrieden. Sie 
setzten sich am Wegrand ins Gras, und 
als der Bräutigam immer noch nicht 
kam, schliefen alle zehn ein. 

Da schliefen sie nun in der dunklen 
Nacht: zehn weiße, stille Flecke. Und 
daneben und dazwischen flackerten 
matt zehn Flämmchen, die immer klei-
ner wurden, denn das Öl in den Lam-
pen war beinahe verbraucht. 

Sie schliefen bis Mitternacht. Dann 
aber näherte sich der festliche Zug 
mit Musik und Gesang, mit lodern-
den Fackeln und fröhlichen Rufen: 
»Der Bräutigam kommt! Geht ihm ent-
gegen!«

Die Mädchen fuhren aus ihrem 
Schlummer hoch und rieben sich has-

tig die Augen. Sie standen auf und grif-
fen zu ihren Lampen, denn ohne bren-
nende Lampe durfte niemand den Saal 
betreten. Jeder musste seinen Teil dazu 
beitragen, das Fest zu verschönern. 

Die Lampen aber waren nahezu leer 
gebrannt. Und jetzt zeigte sich, dass 
von den zehn Brautjungfern fünf klug 
und fünf töricht gewesen waren. 

Die törichten hatten vor dem Fest 
nicht alles bedacht. Sie hatten sich 
wohl rasch fein gemacht. Doch sie hat-
ten kein Öl mitgenommen, um ihre 
Lampen nachzufüllen. 

Die anderen aber, die klugen, hatten 
das getan. Sie hatten Braut und Bräuti-
gam lieb. So hatten sie an alles gedacht, 
um sie nur ja nicht zu enttäuschen. 
Sie füllten nun rasch ihre Lampen auf, 
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sodass sie in der Dunkelheit wieder hell 
brannten. 

Die anderen aber standen beschämt 
und verlegen da. 

»Gebt uns etwas von eurem Öl«, 
baten sie, »denn unsere Lampen gehen 
aus!«

Aber das ging nicht. Es reichte nicht 
für alle. Dann hatte keine genug. Öl 
konnten die fünf Klugen nicht geben, 
nur guten Rat. 

»Geht zu einem Kaufmann und kauft 
euch selbst, was ihr braucht!«, sagten 
sie.

Fünf junge Mädchen liefen in die 
Dunkelheit hinaus. 

Fünf aber schlossen sich tanzend 
dem festlichen Zug an, der nun heran-
gekommen war. 

Die Türen des Festsaals waren weit 
geöffnet. Sie wurden erst geschlossen, 
als auch die letzten des Zuges drin-
nen waren. Dann nahm das Fest seinen 
Anfang. Die fünf törichten Brautjung-
fern aber waren immer noch nicht da. 

Erst nach einer Weile kamen sie an. 
Und obwohl sie nichts unternommen 
hatten, um den Bräutigam zu ehren, 
wagten sie es anzuklopfen und riefen: 
»Herr, Herr, mach uns auf!« Doch sie 
klopften und baten vergebens. 

Der Bräutigam antwortete: »Was 
wollt ihr? Ich kenne euch nicht. Ihr 
gehört nicht zu unseren Freunden, 
denn die sind alle mit uns herein-
gekommen.«

Die fünf klugen Brautjungfern nah-
men teil an dem herrlichen Fest im 
strahlend erleuchteten Saal. Die fünf 
törichten dagegen mussten in der Dun-
kelheit bleiben. 

Als Jesus dieses Gleichnis erzählt 
hatte, setzte er noch hinzu: »Seid also 
wachsam! Denn ihr wisst weder den 
Tag noch die Stunde, in der der Men-
schensohn kommen wird.«

Die Jünger aber sollten nur nicht mei-
nen, sie brauchten bloß still da zusitzen 
und auf die Ankunft ihres Herrn zu war-
ten, so wie die jungen Mädchen am 
Weg! Wer Jesus wirklich liebt und sich 
nach seiner Ankunft sehnt, der wird 
sich jeden Tag aufs Neue fragen, was er 
denn für ihn tun kann. Der wird keine 
Mühe scheuen, für ihn und für die Aus-
breitung seines Reiches zu arbeiten. 

Nicht alle können das gleich gut. 
Nicht alle sind gleich geschickt und 
gleich vernünftig. Der eine hat mehr 
Gaben von Gott mitbekommen als der 
andere. Keiner aber darf sagen: »Ich 
kann ja doch nichts für Jesus tun!«

Denn es gibt keinen Menschen, der 
nicht irgendeine Gabe von Gott bekom-
men hat. Jeder muss das vermehren, 
was der Herr ihm gibt. 

Wer das aber tut, wird einmal von 
ihm gelobt und darf in das himm lische 
Vaterhaus eingehen. 

Wer aber nicht fleißig ist und nur 
an sich selber denkt, an seine eigenen 
Wünsche und seine eigene Bequemlich-
keit, der ist ein unbrauchbarer Knecht 
und muss in der Dunkelheit bleiben. 

Das alles lehrte Jesus seine Jünger in 
dem Gleichnis vom anvertrauten Geld.

Ein Mann hatte eine große Reise in ein 
fernes Land vor. Da rief er seine Knechte 
zu sich und gab ihnen Geld, um damit 
Geschäfte zu machen und für ihn zu 
arbeiten. 
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Der Mann kannte seine Knechte gut. 
Er wusste, wer der gescheiteste war und 
wem er das meiste anvertrauen konnte. 
Dem einen gab er fünf Talente Silber, 
dem anderen zwei und dem dritten 
nur eins. So erhielten alle etwas. Kei-
ner ging leer aus. Und selbst ein Talent 
hatte noch einen beträchtlichen Wert, 
viele Tausend Euro. 

Dann begab sich der Mann auf die 
Reise, und die Knechte blieben mit dem 
ihnen anvertrauten Geld allein zurück. 
Der Erste, der fünf Talente bekommen 
hatte, setzte das Geld sofort in Ware 
um, er kaufte und verkaufte, er reiste 
und handelte, er rechnete und über-
legte und machte gute Geschäfte. 

Der Zweite, der zwei Talente erhalten 
hatte, war auch tagaus, tagein bei der 
Arbeit. Wohl konnte er nicht so bedeu-
tende Gewinne erzielen, aber er gab 
sich doch genauso viel Mühe wie der 
erste Knecht, und auch sein Vermögen 
wuchs zusehends. 

Der Letzte hingegen, der nur ein ein-
ziges Talent bekommen hatte, tat gar 
nichts. Er war faul. 

Warum soll ich mit meinem Talent so 
viel unternehmen?, dachte er. Ich kann 
gewinnen, aber ebenso gut auch ver-
lieren. Und was wird mein Herr dann 
sagen? Ich will das Geld gut verstecken, 
dann verliere ich es jedenfalls nicht. 

Er grub ein Loch und versteckte das 
Geld seines Herrn darin. Dort war es 
sicher. Dass er aber ungehorsam war, 
machte ihm nichts aus. Er konnte sich 
jetzt einen guten Tag machen, bis sein 
Herr zurückkam. Er hoffte nur, dass die-
ser lange wegblieb. 

Der Herr blieb auch lange weg. Doch 

als er endlich zurückkehrte, rief er seine 
Knechte und wollte hören, was sie mit 
seinem Geld angefangen hatten. 

Der Erste kam und sagte: »Herr, du 
hast mir fünf Talente anvertraut; ich 
habe damit diese fünf Talente dazu-
gewonnen.«

Und sein Herr sprach zu ihm: »Sehr 
gut, du bist ein tüchtiger und treuer 
Knecht. Du bist mit dem wenigen treu 
umgegangen, darum will ich dir viel 
anvertrauen. Komm herein zum Freu-
denfest deines Herrn!«

Der Zweite kam auch und sagte: 
»Herr, du hast mir zwei Talente anver-
traut; ich habe damit zwei andere dazu-
gewonnen!«

Und der Herr sprach auch zu ihm: 
»Sehr gut, du bist ein tüchtiger und 
treuer Knecht. Du bist mit dem weni-
gen treu umgegangen, darum will ich 
dir viel anvertrauen. Komm herein zum 
Freudenfest deines Herrn!«

Auch der dritte Knecht musste her-
kommen, ob er wollte oder nicht. Er 
wuss  te, dass er Unrecht getan hatte, 
doch er wollte es nicht zugeben. Er 
schob die Schuld auf seinen Herrn und 
sagte verlogen und dreist: »Herr, ich 
wusste, dass du ein harter Mann bist. 
Du erntest, wo du nicht gesät hast, und 
sammelst ein, wo du nicht ausgestreut 
hast. Deshalb hatte ich Angst und ver-
grub dein Talent in die Erde. Hier hast 
du zurück, was dir gehört!«

Doch sein Herr durchschaute ihn 
und antwortete: »Du böser und fauler 
Knecht! Du hast also gewusst, dass ich 
ernte, wo ich nicht gesät habe, und ein-
sammle, wo ich nicht ausgestreut habe. 
Da hättest du mein Geld wenigstens 
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zur Bank bringen können. Dann hätte 
ich es bei meiner Rückkehr mit Zinsen 
zurückbekommen.«

Und er befahl den Dienern: »Nehmt 
ihm das Talent weg und gebt es dem, 
der die zehn Talente hat! Denn jedem, 
der hat, wird gegeben werden, und er 
wird Überfluss haben. Wer aber nicht 
hat, dem wird auch das genommen, 
was er hat.«

Einmal wird der große Tag kommen, an 
dem Jesus wiederkommen wird, um die 
Lebendigen und die Toten zu richten. 

Wie können ihm die Menschen, 
die ihn lieb haben, am besten dienen, 
während sie auf seine Wiederkunft 
warten?

Sie brauchen keinen Handel zu trei-
ben wie die Knechte in diesem Gleich-
nis. Was aber sollen sie dann mit den 
Gaben und Kräften tun, die Gott ihnen 
geschenkt hat?

Sie sollen aus dem Glauben leben!
Sie sollen danach streben, Gott über 

alles zu lieben und ihren Mitmenschen 
wie sich selbst. 

Sie sollen nach dem herrlichen Vor-
bild leben, das Jesus ihnen während 
seines Erdenlebens gegeben hat. 

Er konnte an keinem Armen, keinem 
Unterdrückten, keinem Traurigen vor-
übergehen. Voll Erbarmen beugte er 
sich über jeden, der in Not war. 

Das sollen auch seine Jünger tun. 
Die Liebe Christi soll sie antreiben, so zu 
handeln. Da zeigt es sich, ob sie wirk-
lich zu der großen Gemeinde der Kin-
der Gottes gehören, die einmal in den 
Himmel einziehen wird. 

Wenn Jesus dann in seiner Herrlich-
keit erscheint und alle Engel mit ihm, 
wird er auf seinem Thron sitzen, und 
vor ihm werden alle Völker versammelt 
werden. 

Er wird sie voneinander scheiden, 
wie ein Hirte abends beim Stall die 
Schafe von den Böcken scheidet. Und 
die ihn lieb hatten, wird er zu seiner 
Rechten setzen, die ihn aber hassten, zu 
seiner Linken. 

Dann wird er zu denen zu seiner 
Rechten sagen: »Kommt her, ihr seid 
von meinem Vater gesegnet! Nehmt 
das Reich in Besitz, das seit Er schaffung 
der Welt für euch vorbereitet ist! Denn 
ich war hungrig, und ihr habt mir zu 
essen gegeben. Ich war durstig, und 
ihr habt mir zu trinken ge geben. Ich 
war ein Fremder, und ihr habt mich 
auf  genommen. Ich hatte nichts an -
zuziehen, und ihr habt mir Kleidung 
gegeben. Ich war krank, und ihr habt 
euch um mich gekümmert. Ich war im 
Gefängnis, und ihr habt mich besucht.«

Die Menschen werden nicht ver stehen, 
dass sie so geehrt werden. Sie wer-
den verwundert fragen: »Herr, wann  
haben wir dich hungrig gesehen und 
haben dir zu essen gegeben? Oder durs-
tig und haben dir zu trinken ge geben? 
Wann haben wir dich als Fremden ge -
sehen und dich aufgenommen? Oder 
wann haben wir dich gesehen, als du 
nichts anzuziehen hattest und haben 
dir Kleidung gegeben? Wann haben wir 
dich krank oder im Gefängnis gesehen 
und haben dich besucht?«

Und der König wird antworten: »Ich 
sage euch: Was ihr für einen meiner 
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geringsten Brüder getan habt, das habt 
ihr für mich getan!«

Dann wird er zu denen auf der linken 
Seite sagen: »Geht weg von mir, ihr seid 
verflucht! Denn ich war hungrig, und 
ihr habt mir nicht zu essen ge  geben. Ich 
war durstig, und ihr habt mir nicht zu 
trinken gegeben. Ich war ein Fremder, 
und ihr habt mich nicht auf  genommen. 
Ich hatte nichts anzuziehen, und ihr 
habt mir keine Kleidung gegeben. Ich 
war krank und war im Gefängnis und ihr 
habt euch nicht um mich ge kümmert.«

Und diese Menschen werden nun 
auch antworten und sagen: »Herr, wann 
haben wir dich hungrig oder durstig 
gesehen oder als Fremden oder ohne 
Kleidung oder krank oder im Gefäng-
nis und haben dir nicht geholfen? Wir 
haben dich ja überhaupt noch niemals 
gesehen!«

Darauf wird er ihnen antworten: »Ich 
sage euch: Was immer ihr an einem 
meiner Brüder zu tun versäumt habt 
und wäre er noch so gering geachtet 
gewesen – das habt ihr auch mir nicht 
getan. 

So werden sie an den Ort der ewigen 
Strafe gehen, aber die Gerechten wer-
den in das ewige Leben gehen.«

Inzwischen war es dunkel geworden 
ringsum, es war fast Nacht. Der schon 
beinahe volle Mond stand in ihrem 
Rücken über dem Ölberg und warf sei-
nen zarten Schein über die dunkle 
Stadt. 

Da sagte Jesus noch einige Worte, 
die sehr traurig klangen, besonders 
nach dem, was er gerade gesagt hatte. 

Er sprach: »Ihr wisst, dass in zwei 
Tagen das Passahfest beginnt. Dann 

wird der Menschensohn verraten und 
gekreuzigt werden.«

Dann wandte er sich ab und ging sei-
nen Jüngern voran nach Bethanien. 

MARIA UND JUDAS

Es war am Mittwochabend, dem letzten 
Abend vor dem Passahfest. 

An zwei verschiedenen Orten ver-
sammelten sich die Menschen zu bei-
den Seiten des Ölbergs – in Jerusalem 
und in Bethanien –, und jedes Mal war 
Jesus der Anlass. 

Die einen führte der Hass zusam-
men, die anderen aber kamen aus 
Liebe. 

In Jerusalem, im Haus des Hohenpries-
ters Kajaphas, tagte der Hohe Rat. Da 
saßen sie in dem großen Saal, die vor-
nehmen Juden, die angesehensten 
von den Priestern, die Schriftgelehrten 
und die Ältesten. Und wieder berie-
ten sie darüber, wie sie Jesus ohne viel 
Aufsehen gefangen nehmen und töten 
könnten. Sie mussten sehr vorsichtig 
zu Werke gehen. Denn die Menschen 
waren so voll Begeisterung, und es gab 
bestimmt einen Aufruhr, wenn sie etwas 
davon merkten. Darum wollte man auch 
am Fest nichts unternehmen. In eini-
gen Tagen, wenn in Jerusalem wieder 
Ruhe eingekehrt und der große Strom 
der Festgäste abgezogen war, fand sich 
bestimmt eine Gelegenheit, den Naza-
rener unauffällig zu beseitigen. 

Dann war es aus mit seiner Macht. 
Bei diesem Gedanken glänzten ihre 

Augen triumphierend, und sie blieben 
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noch bis spät in die Nacht beisammen 
und schmiedeten ihre Pläne. 

In Bethanien aber saß Jesus ganz 
ruhig bei einem seiner Freunde, bei 
Simon. Der Meister hatte ihn damals 
vom Aussatz geheilt. Sie nannten ihn 
aber immer noch Simon, den Aussätzi-
gen. 

Dieser Simon nun hatte in seinem 
Haus für Jesus und seine Jünger eine 
Mahlzeit vorbereitet, und alle seine 
Freunde aus Bethanien nahmen daran 
teil. Auch Lazarus, der schon gestorben 
war und schon im Grab gelegen hatte, 
saß gesund und kräftig mit in diesem 
Kreis und blickte ganz glücklich zu 
Jesus hinüber. Und auch Martha war da. 
Sie konnte natürlich wieder nicht still 
sitzen bleiben, sondern lief hin und her 
und versorgte und bediente die Gäste. 
Aber sie tat es diesmal doch ruhig, und 
ihre Augen leuchteten dankbar, wenn 
sie Jesus ansah, der ihrem Haus das 
Glück wiedergebracht hatte. Liebe und 
herzliche Zuneigung strahlten Jesus 
aus den Blicken von allen seinen auf-
richtigen Freunden entgegen. 

Nur Maria fehlte. Wo blieb sie nur? 
Sie kam erst, als das Essen schon 
begonnen hatte. Still und ernst stand 
sie an der Tür. In ihrem Blick lag keine 
Freude, sondern Kummer. 

Denn Maria spürte, woran noch kei-
ner sonst gedacht hatte: Dies war der 
letzte Abend, an dem Jesus in ihrer 
Mitte war. Sie hatte oft stumm und auf-
merksam zu seinen Füßen gesessen 
und hatte ihn vielleicht von allen am 
meisten lieb. Sie hatte etwas von dem 
großen Geheimnis begriffen, dass er 
bereit war, an diesem Passahfest aus 

Liebe zu den Menschen zu sterben. 
Deshalb wollte sie ihm noch einmal ihre 
ganze Liebe und Hingabe zeigen. Sie 
hatte ein Glas mit kostbarem Nardenöl 
gekauft, das teuerste, was sie bekom-
men konnte, eine Alabasterflasche mit 
engem Hals, aus der man behutsam 
Tröpfchen für Tröpfchen die edle Flüs-
sigkeit gießen konnte. 

Doch das war Maria noch nicht 
genug. Hatte sich nicht ein Strom des 
Segens von ihm über ihr Leben ergos-
sen, von ihm, der da vor ihr auf dem 
Sitzpolster zu Tisch lag? Ohne zu 
zögern brach sie den Hals der Flasche 
auf und ließ das kostbare Salböl auf den 
Kopf von Jesus tropfen. Weinend kniete 
sie zu seinen Füßen, salbte auch sie und 
trocknete sie mit ihren Haaren. Jeder 
sah ihren tiefen Schmerz, jeder sah 
auch, wie sehr sie den Herrn verehrte. 
Und jeder roch diesen köstlichen Duft, 
der das ganze Haus erfüllte. Doch nicht 
jeder verstand, warum sie das tat. Das 
konnten nur die begreifen, die den Hei-
land ebenso lieb hatten wie sie. 

Judas, einer der Jünger, fand kein 
Verständnis dafür. Er dachte nur daran, 
was diese Salbe gekostet haben musste. 
Er roch die Narde, er sah die Alabaster-
flasche und rechnete sich aus, dass dies 
wohl das teuerste Öl war, das es über-
haupt gab. Und nun wurde es in einem 
kurzen Augenblick vergeudet! So viel 
Geld! Am liebsten hätte er Maria die Fla-
sche aus der Hand gerissen. 

Er murrte: »Was soll diese Verschwen-
dung? Man hätte dieses Öl teuer ver-
kaufen und das Geld den Armen geben 
können, mehr als dreihundert Denare!«

Er sagte das nicht, weil ihm die 
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Armen so am Herzen lagen, er hätte 
das schöne Geld gern selber gehabt. 
Judas verwaltete nämlich die Kasse, 
in der auch das Geld der übrigen Jün-
ger war. Mehr als einmal hatte er daraus 
etwas für sich genommen. Judas wollte 
eben hoch hinaus und nahm es nicht so 
genau. 

Doch auch die anderen Jünger fan-
den, Judas hätte gar nicht so unrecht. 
Auch sie verstanden Maria nicht. 

Dreihundert Denare, das war ein 
ansehnlicher Betrag. Dafür musste 
ein Arbeiter sich bald ein ganzes Jahr 
abplagen. Das war nun doch übertrie-
ben, das mussten sie schon sagen. Und 
unwillig und tadelnd blickten sie auf 
Maria. 

In den Augen von Jesus aber war 
keine Missbilligung zu lesen, nur Liebe 
und Freude. Er kannte das gute Herz 
der Maria, und er freute sich. Hier war 
doch wenigstens eine Frau, die begriff, 
welches Leiden ihn erwartete, und die 
ihm noch etwas Gutes tun wollte. 

Er sagte zu den anderen: »Warum 
macht ihr es der Frau so schwer? Sie 
hat ein gutes Werk an mir getan. Arme 
wird es immer bei euch geben, und ihr 
könnt ihnen Gutes tun, sooft ihr wollt. 
Mich aber habt ihr nicht mehr lange bei 
euch. Sie hat getan, was sie konnte: Sie 
hat mich im Voraus für mein Begräbnis 
gesalbt. Ich sage euch: Wo das Evange-
lium in aller Welt verkündigt wird, wird 
man sich auch an sie erinnern und von 
dem reden, was sie getan hat.«

Da schwiegen die Jünger und senk-
ten beschämt die Köpfe. Einer der Zwölf 
aber stand auf und lief hinaus in den 
dunklen Abend. Dieser eine gehörte 

nicht zu den Freunden Jesu, er war ein 
Fremder in diesem Kreis der Liebe und 
Verehrung. Das empfand er selbst. 

Begräbnis?, dachte er bitter. Also ist es 
doch wahr, dass er sterben muss? Was soll 
ich dann noch bei ihm? Worauf warte ich 
noch? Denkt er vielleicht, ich würde noch 
länger einem Hirngespinst nachrennen?

Und entschlossen schlug er den Weg 
nach Jerusalem ein, zu der anderen Ver-
sammlung, zu den Feinden Jesu. 

Dahin gehörte er. 
Judas, der Verräter!

So weit war es mit Judas gekommen, 
dass er seinem Herrn untreu wurde, 
weil Ruhm und Geld ihm wichtiger 
waren. 

Zuerst hatte er den Meister begeis-
tert bewundert. Judas glaubte, in ihm 
den Messias zu sehen und die große 
einmalige Gelegenheit seines Lebens. 
Wenn Jesus erst König wäre und über 
Israel herrschte, dann würde er, Judas, 
einer seiner ersten Diener und auch 
reich und mächtig. Und so hatte er die 
Sorge für die Reisekasse gern über-
nommen. Vermutlich würde er dann 
auch später der Finanzminister des 
Königs. 

Und wenn seine Finger jetzt die 
Münzen zusammenscharrten, dann 
würden sie einmal in Gold und Edelstei-
nen wühlen. 

Wenn Judas daran dachte, dann blick-
ten seine Augen gierig. Die Worte Jesu 
gingen meist zu einem Ohr hinein, zum 
anderen wieder hinaus. Reue und Bekeh-
rung, Vergebung der Sünden – das war 
für ihn nur Nebensache. Macht, Ehre, 
Reichtum – darauf kam es Judas an! Und 
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auch auf die Befreiung Israels! Darum 
hatte er sich Jesus an  geschlossen, dar-
auf wartete er. Er hatte vor Freude ge -
zittert, damals nach der wunderbaren 
Speisung am See Gene  zareth, als das 
Volk in seiner Be geisterung den Meister 
zum König ausrufen wollte. Und er hatte 
enttäuscht insgeheim geflucht, als Jesus 
diese Würde ablehnte. Doch am nächs-
ten Tag, am gegenüberliegenden See-
ufer, als die Menschen Jesus verlassen 
hatten, weil sie seine Worte nicht länger 
hatten ertragen können, und als er seine 
Jünger so traurig gefragt hatte: »Wollt 
ihr auch weggehen?«, da war Judas 
noch geblieben. 

Die Hoffnung war seit diesem Tag 
zwar immer schwächer geworden und 
das Warten immer schwerer. 

Aber um doch noch einigen Vorteil 
von Jesus zu haben, hatte er sich wohl 
ab und zu etwas von dem Geld genom-
men, das er in Verwahrung hatte. 

Dann kam der Sonntag – vor drei 
Tagen. Wie begeistert hatte Judas in 
den Ruf mit eingestimmt: »Hosianna!  
Gelobt sei, der kommt!« Und wie 
tief war seine Enttäuschung danach 
gewesen. Da musste er wieder an die 
Worte denken, die er schon wieder-
holt von Jesus gehört hatte: Ver raten 
– gekreuzigt  – Tod! Jetzt hatte Jesus 
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sie wieder gesagt, vom Grab hatte er 
gesprochen. Und nun glaubte Judas es. 

Jetzt erlosch der letzte Funke von 
Hoffnung. Jetzt lebte nichts mehr in 
seinem Herzen, das ihn noch an Jesus 
band, denn Liebe wohnte darin nicht. 
Nur Groll, dass er dem Herrn all die 
Jahre hindurch für nichts und wieder 
nichts nachgefolgt war. 

Er hatte geglaubt, dem Messias zu 
folgen. Konnte dies aber der Messias  
sein, der die günstigsten Augen -
blicke ungenutzt ließ und vom Sterben 
sprach? Nein, Judas glaubte nicht mehr 
an ihn. Ein Tor war Jesus, ein Be trüger! 
Die Pharisäer hatten recht, wenn sie ihn 

hassten und sich an ihm rächen woll-
ten. Und das Gleiche wollte Judas von 
nun an auch tun. 

Da flüsterte ihm der Satan einen 
schrecklichen Plan, den wirklich teuf-
lischen Plan ins Ohr, wie er doch noch 
durch Jesus zu Ruhm und Geld kom-
men könnte: den Plan, ihn zu verraten 
– zu verkaufen wie ein Stück Vieh. Judas 
wusste, was er zu tun hatte. Sein Hass 
gab es ihm ein. 

Er eilte zu der Versammlung der Rab-
bis und blickte sie mit seinen verschlei-
erten Augen an. Er fragte: »Was gebt 
ihr mir, wenn ich euch Jesus verrate?« 
Zuerst trauten die Rabbis der Sache 
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nicht recht. Als sie aber sahen, wie ernst 
es Judas damit war, griffen sie in böser 
Freude zu und fragten:

»Ohne dass ein Aufruhr entsteht?«
»Ohne dass jemand etwas merkt!«, 

antwortete Judas. »Ich werde einen 
günstigen Augenblick abwarten.«

Da versprachen sie ihm dreißig Sil-
berstücke. 

Dreißig Silberstücke!
Das war der Preis, den man in jener 

Zeit für einen Sklaven zahlte, der Preis, 
den bereits der Prophet Sacharja 
genannt hatte. Daran aber dachte kei-
ner von den weisen Schriftgelehrten. 

Sie zählten das Geld ab, und Judas 
Augen leuchteten gierig. Er sah es glän-
zen, er hörte es klimpern. Es ließ ihm 
keine Ruhe mehr, bis er es in den Hän-
den hatte …

Dann schlich er hinaus ins Dunkel. 
Um den Preis eines Sklaven hatte er 
den Sohn Gottes verkauft. 

Er kam wieder zu den anderen Jün-
gern, als wäre nichts geschehen. Er 
wartete nur noch auf eine günstige 
Gelegenheit. 

Armer, törichter Judas! Begriff er 
denn nicht, dass Jesus längst alles 
wusste?

Maria und Judas. 
Zwei Menschen, die in der Nähe Jesu 

lebten. 
Die eine ging hin und ehrte ihn ganz 

besonders, denn in ihrem Herzen war 
nichts als Liebe. 

Der andere aber ging hin und verriet 
ihn, denn in seinem Herzen war nichts 
als Hass. 

DAS LETZTE PASSAHFEST

Und nun war es Donnerstag, der Tag, an 
dem man abends das Passahfest feierte 
zur Erinnerung an die Befreiung aus der 
Gefangenschaft in Ägypten vor vielen 
Jahrhunderten. 

An diesem Tag rief Jesus zwei Jünger 
zu sich, Petrus und Johannes, und sagte 
zu ihnen: »Geht voraus und bereitet das 
Passahlamm für uns vor!«

Sie fragten: »Wo sollen wir es vor-
bereiten?«

Judas stand dabei und spitzte die 
Ohren. Wenn er das Haus wusste, dann 
konnte man dort Jesus vielleicht ohne 
großes Aufsehen gefangen nehmen. 
Denn zu dieser Stunde saßen alle in 
Jerusalem beim Passahmahl. 

Aber Jesus wusste genau, was Judas 
im Schilde führte. Dies war sein letz-
ter Abend, an dem er noch einmal un -
gestört mit seinen Jüngern zusammen 
sein konnte, an dem er noch einmal 
mit ihnen das Passahfest feiern wollte. 
Darum durfte Judas nicht erfahren, wo 
das Mahl stattfinden sollte. 

Und Jesus sagte zu den beiden Jün-
gern: »Wenn ihr in die Stadt kommt, 
wird euch ein Mensch begegnen, der 
einen Wasserkrug trägt. Folgt ihm in das 
Haus, in das er hineingeht, und sagt zu 
dem Hausherrn: Der Meister lässt dich 
fragen: Wo ist der Raum, in dem ich das 
Passahmahl mit meinen Jüngern feiern 
kann? Er wird euch einen großen Saal 
im Obergeschoss zeigen, der mit Sitz-
polstern ausgestattet ist. Bereitet dort 
das Mahl vor!«
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Mit diesem seltsamen Auftrag machten 
sich Petrus und Johannes auf den Weg. 
Alles geschah so, wie der Herr es gesagt 
hatte. Sie sahen einen Mann mit einem 
Wasserkrug. Sie folgten ihm und spra-
chen mit dem Hausherrn – bestimmt 
war er ein Mann, der Jesus kannte und 
verehrte –, und er zeigte ihnen den 
schönsten Raum seines Hauses, den ge -
räumigen Saal im Obergeschoss, wo sie 
ungestört beisammen sein konnten. 

Eifrig begaben sich die beiden Jün-
ger an die Arbeit. Sie gingen zum Tem-
pel und schlachteten dort das Passah-
lamm, das sie schon vier Tage vorher 
ausgesucht hatten – ein Lamm ohne 
Fehler, und man durfte ihm auch keinen 
Knochen brechen. Dann standen sie 
im Vorhof zwischen Gruppen an  derer 
Menschen, um genau wie diese das Fett 
des Lammes auf dem Brand opferaltar 
zu opfern. Das Fleisch aber nahmen sie 
mit, brieten es und stellten es im Saal 
bereit. Sie sorgten für die Brote, harte, 
ungesäuerte Fladen, und für die bit-
teren Kräuter – eine Er  innerung an die 
bittere und harte Sklaverei in Ägypten. 
Sie stellten die Soße zum Eintauchen 
der Bissen auf, dazu den Wein, roten 
duftenden Wein. Sie rückten die Pols-
ter an den Tisch und zum Schluss setz-
ten sie auch das Waschbecken und die 
Wasser  kanne zum Füßewaschen an  
die Tür. Und als sie das alles fertig hat-
ten und nichts mehr fehlte, warteten sie 
auf die Ankunft Jesu. 

Der Abend senkte sich auf Jerusalem 
herab. Die ersten Sterne funkelten. Da 
erklang hoch vom Tempel her ein helles 
Signal, dreimal nacheinander, ein lang 

gezogener Akkord aus silbernen Fan-
faren, der weithin über die Stadt hallte: 
Kommt, denn es ist alles bereit. Kommt 
und esst das Passahmahl, denn der Tag 
ist vorüber und die Stunde des Festes 
ist gekommen!

Da kam auch Jesus mit seinen Jün-
gern die dämmerigen Straßen entlang 
und ging die Treppe zum Saal hinauf. 
Sie traten ein und begrüßten Petrus 
und Johannes. 

Doch dann blieben die Jünger un -
sicher an der Tür stehen und sahen ein-
ander scheu und verlegen an. Ja, das 
Wasser stand bereit, und das leinene 
Tuch hing daneben. Aber kein Diener 
war zu sehen, der ihnen, wie es sich 
gehörte, die Füße wusch. 

Wer sollte nun diesen Sklavendienst 
tun? Wer war der Geringste, wer sollte 
sich vor dem Meister und auch vor den 
anderen Jüngern hinknien, um ihnen 
den Staub von den Füßen zu spülen?

Niemand rührte sich, niemand 
bückte sich zum Becken, niemand 
wollte dieser Diener sein. Und schließ-
lich setzten sie sich auf ihre Plätze 
und stritten sich flüsternd, wer der 
Geringste von ihnen war, wer diese ver-
achtete Arbeit eigentlich tun musste. 

Und Jesus saß dabei. Dies war nun 
das letzte Passahmahl, das er auf der 
Erde feierte. Dieses letzte Mal noch 
würde er mit seinen Jüngern daran den-
ken, wie einmal durch das Blut eines 
Lammes das Volk Gottes vor dem Tod 
bewahrt wurde. Morgen aber würde er 
das wahre Passahlamm sein, das für die 
Sünden der Welt den Tod erlitt. 

Er blickte sie an und sagte: »Wie sehr 
habe ich mich danach gesehnt, dieses 
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Passahmahl mit euch zu feiern, bevor 
ich leiden muss. Denn ich sage euch: 
Ich werde das Passahmahl nicht mehr 
feiern, bis sich im Reich Gottes seine 
volle Bedeutung erfüllt.« In tiefer Be -
wegung nahm er den Kelch, segnete 
ihn und gab ihn weiter an die Jünger. 

Hörten sie gut auf diese ergreifen-
den Worte? Nein, das Flüstern am Tisch 
verstummte nicht. Immer noch, selbst 
jetzt noch, stritten sie sich, wer der Erste 
von ihnen war …, die alte Frage, die 
immer wieder zu neuem Streit führte, 
und worüber sich ihr Meister schon so 
oft geärgert hatte. 

Dann aber geschah, was sie niemals 
wieder vergaßen und was all ihr Gezänk 
mit einem Schlag beendete. Jesus stand 
vom Tisch auf und ging schweigend zur 
Tür. Er legte das Obergewand ab. Er 
nahm das leinene Tuch, das neben dem 
Wasserbecken hing, und band es sich 
wie eine Schürze um. Er goss Wasser in 
das Becken. Dann kniete er sich wie ein 
Sklave vor einem der Jünger hin und 
begann, diesem die Füße zu waschen. 
Darauf trocknete er sie mit dem Tuch. 

Es war totenstill geworden im Saal. 
Erschrocken und erstaunt sahen die 
Jünger, was hier geschah. Er, ihr Meis-
ter, tat niedrigste Dienstarbeit, für die 
sie sich zu vornehm vorkamen! Er, der 
Messias, der Sohn Gottes, der König 
von Himmel und Erde, er wollte der 
Geringste von allen sein. Durfte er sich 
so tief demütigen? Durften sie das 
zulassen?

Nein!, dachte Petrus und wurde rot 
vor Scham, als Jesus vor ihm hinkniete. 

Er zog die von Staub und Schweiß 

bedeckten Füße zurück und schrie es 
beinahe heraus: »Herr, du willst mir 
meine Füße waschen?«

Jesus blickte ganz ruhig zu ihm auf 
und antwortete: »Was ich tue, verstehst 
du jetzt nicht; aber später wirst du es 
begreifen.«

Nein, Petrus verstand es nicht, und 
er wusste auch nicht, dass Jesus nicht 
nur seine Füße vom Schmutz säubern, 
sondern auch sein Herz von der Sünde 
reinwaschen wollte. Tief beschämt rief 
er aus: »Nie und nimmer sollst du mir 
die Füße waschen!«

Jesus erwiderte ernst: »Wenn ich sie 
dir nicht wasche, hast du keine Gemein-
schaft mit mir.«

Da gab Petrus sich geschlagen. Keine 
Gemeinschaft mit Jesus haben? Das 
wollte er nicht. Darum sagte er: »Herr, 
dann wasch mir nicht nur die Füße, son-
dern auch die Hände und den Kopf!«

Das aber war nicht nötig. Sie hat-
ten alle ein Bad genommen, bevor sie 
zu diesem Fest kamen. Nur die Füße, 
die vom langen Weg staubig geworden 
waren, mussten gewaschen werden. 

Darum sagte Jesus: »Wer ein Bad 
genommen hat, ist ganz rein. Er braucht 
sich nur noch die Füße zu waschen.« 
Und er setzte noch hinzu: »Auch ihr seid 
rein – aber nicht alle.«

Denn der Herr wusste, dass der Ver-
räter unter ihnen saß. Er hatte auch 
dem Judas die Füße gewaschen. Judas 
Herz aber öffnete sich ihm nicht. Darum 
sagte Jesus: »Ihr seid nicht alle rein.«

Als er sein Obergewand angelegt 
und sich wieder gesetzt hatte, sah er 
seine Jünger an und fragte: »Versteht 
ihr, was ich eben getan habe? Ihr nennt 
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mich Meister und Herr und das mit 
Recht, denn ich bin es. Wenn nun ich, 
euer Herr und Meister, euch die Füße 
gewaschen habe, sollt auch ihr ein-
ander die Füße waschen. Ich habe euch 
ein Beispiel ge  geben, damit auch ihr 
so handelt, wie ich an euch gehandelt 
habe.«

Sie schwiegen. Sie wagten kaum, ihn 
anzusehen. 

Meister, Meister, dachten sie, hast du 
uns so lieb? Wie oft nur haben wir dich 
mit unserem Hochmut traurig gemacht?

Einer von ihnen aber kannte keine 
Reue. Er saß zwischen den anderen am 
Tisch. Er setzte seine Lippen an den 
Kelch, aus dem der Meister getrunken 
hatte. Er nahm das Brot und nahm von 
dem Lamm und tauchte seine Stücke 
in die Schüssel, genau wie es sein Meis-
ter tat. Seine Gedanken aber waren mit 
dem Plan beschäftigt, wie er ihn ver-
raten könnte. 

Jesus las Judas schlimme Gedanken, 
und es tat ihm richtig weh, dass der Ver-
räter selbst noch bei diesem feierlichen 
Mahl unter ihnen war.

Seine Stimme war voll Schmerz, als 
er sagte: »Ich sage euch: Einer von euch 
wird mich verraten.«

Die Jünger erschraken heftig. Ver-
raten …? Ihren Meister …? Und einer 
von ihnen sollte es sein …?

Sie schauten einander an. Sie waren 
ganz entsetzt, und jeder fühlte die 
Augen der anderen auf sich gerich-
tet. Wer war zu einer so furchtbaren Tat 
fähig?

Etwa ich?, dachte jeder. Könnte es 
wirklich so weit mit mir kommen? Nein, 
das ist unmöglich!

Und bedrückt fragten sie, einer nach 
dem anderen: »Bin ich es, Herr? Sag 
doch, dass ich es nicht bin!«

Und Jesus antwortete: »Einer, der das 
Brot mit mir in die Schüssel getaucht 
hat, wird mich verraten. Der Menschen-
sohn geht zwar den Weg, der ihm in 
der Schrift vorausgesagt ist. Doch wehe 
dem Menschen, durch den er verraten 
wird! Für diesen Menschen wäre es bes-
ser, er wäre nie geboren worden!«

Traurig und verzweifelt sahen die 
Jünger noch immer einander an – wer 
könnte das sein? Und Simon Petrus 
wink   te Johannes, der gleich neben Jesus 
saß, doch einmal zu fragen, wer es sei. 

Johannes verstand den Wink. Er 
beugte sich zu Jesus hin und flüsterte: 
»Herr, wer ist es?«

Da nahm Jesus ein Stück Brot und 
antwortete leise: »Der ist es, dem ich 
den Bissen eintauche und gebe.«

Die Worte konnte aber nur Johannes 
verstehen. 

In diesem Augenblick beugte sich 
Judas über den Tisch und fragte: »Bin 
ich es, Rabbi?«

Da tauchte Jesus das Brot in die 
Schüssel und reichte es Judas. Und 
während er seinem untreuen Jünger in 
die Augen blickte, sagte er fast unhör-
bar: »Du sagst es.«

Auch das hörte keiner von den an -
deren. Johannes aber wusste nun, wer 
der Verräter war. Entsetzt schaute er auf 
Judas und zweifelte keinen Augenblick 
daran. Welch ein Hass, welch eine Wut 
flackerte auf einmal in dessen Augen, 
als er das Brot nahm, das Jesus ihm 
reichte! Es war, als wäre der Satan in ihn 
gefahren. 
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Jesus aber blickte ihn an und sagte 
ernst: »Was du vorhast, das tue bald!«

Keiner der anderen begriff, was der 
Meister meinte. Weil Judas das Geld 
verwaltete, glaubten einige, er müsse 
noch etwas für das Fest kaufen oder 
den Armen etwas bringen. 

Sie sahen, wie er aufstand und zur 
Tür ging. Dunkel verschwand seine 
Gestalt in die Finsternis der Nacht. 

Die Tür fiel ins Schloss. 
Der Verräter war gegangen, um sein 

schreckliches Werk zu tun. 

DAS HEILIGE ABENDMAHL

Das Mahl war beinahe vorüber – das 
letzte Abendessen des Herrn mit seinen 
Jüngern. 

Das Ende stand bevor. Das Ende von 
seinem Leben auf der Erde. 

Doch eine neue Zeit würde an -
brechen, ein neues Gottesvolk würde 
auf der Erde wohnen, ein Volk, das sich 
nach Jesus Christus nennen sollte. 

Zu diesem neuen Volk passte das 
alte Passahfest Israels nicht mehr. Doch 
auch dieses neue Volk sollte an seine 
Befreiung denken, aber nicht an die 
Be  freiung aus Ägypten, sondern an 
die Befreiung aus der Macht des Todes  
und der Sünde, nicht durch das Blut 
eines Lammes, sondern durch das  
Blut des wahren Gotteslammes Jesus 
Christus, der am Kreuz sein Leben 
dahin gab. 

Jesus wünschte, dass das neue Volk 
Gottes niemals vergessen sollte, dass er 
für die Menschheit gestorben war. Und 
dass Gott ihnen allen ihre Sünden ver-

geben wollte, weil er die Strafe für diese 
Sünden auf sich nahm. 

Darum setzte er an diesem letzten 
Abend vor seinem Leiden das Heilige 
Abendmahl ein. 

Die Jünger müssen wohl gespürt 
haben, dass etwas ganz Außergewöhn-
liches bevorstand. 

Sie sahen die Erschütterung in den 
Augen ihres Meisters. Sie sahen die fei-
erliche Art, wie er das Brot nahm und 
segnete. 

Er brach das Brot – so sollte auch 
sein Leben für sie gebrochen werden. 

Dann gab er einem jeden ein Stück 
mit den Worten: »Nehmt und esst; das 
ist mein Leib, der für euch gegeben 
wird. Tut das zu meinem Gedächtnis!«

Danach nahm er den Kelch mit dem 
roten Wein, segnete auch ihn und ließ 
ihn von Hand zu Hand gehen und 
sprach: »Trinkt alle daraus. Das ist mein 
Blut, das Blut des neuen Bundes, das für 
viele zur Vergebung der Sünden ver-
gossen wird.«

Schweigend und ehrfurchtsvoll 
taten die Jünger, was er sagte. Sie aßen 
das Brot und tranken den Wein. Und 
wenn sie auch noch nicht ganz verstan-
den, was Jesus meinte –, ihre Herzen 
waren von Liebe zu ihm erfüllt und sie 
wussten, dass sie diesen Abend niemals 
mehr vergessen würden. 

Seit diesem Tag wird das Heilige 
Abendmahl, das Jesus selber einsetzte, 
in allen christlichen Gemeinden auf 
der ganzen Welt begangen. Und über-
all, wo Gläubige sehen, wie das Brot ge -
brochen wird, denken sie daran, dass so 
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auch das Leben Jesu für sie ge  brochen 
wurde. Und wenn sie sehen, wie der 
Wein in den Kelch fließt, dann wissen 
sie wieder, dass so auch das Blut des 
Heilands für sie floss. 

Wenn sie dann das Heilige Abend-
mahl gefeiert haben, nehmen sie wie-
der die Versicherung mit, dass Jesus sie 
immer liebt und auch für ihre Sünden 
gestorben ist. 

Das alles begriffen die Jünger an die-
sem letzten Abend mit Jesus noch 
nicht. Sie konnten es nicht glauben, 
dass er von ihnen gehen würde, selbst 
jetzt noch nicht, als er es so offen aus-
sprach. 

Es klang auch zu seltsam, was der 
Heiland dann sagte, während sie bei 
ihm saßen. Es war schon Nacht, und 
noch niemals hatten sie sich ihm so 
nahe gefühlt wie jetzt. 

Er sagte traurig: »Heute Nacht werdet 
ihr euch alle von mir abwenden. Denn 
es heißt in der Schrift: ›Ich werde den 
Hirten schlagen, und die Schafe der 
Herde werden sich zerstreuen.‹ Aber 
nach meiner Auferstehung werde ich 
euch nach Galiläa vorangehen.«

Die letzten Worte hörten sie nur 
noch mit halbem Ohr. Abwenden …? 
Ihn verlassen …? Da schüttelten sie alle 
den Kopf. Das war doch ganz unmög-
lich! Sie waren so selbstsicher, ihre 
Liebe zu ihm war doch so treu und so 
stark! Sie wussten noch nicht, auf welch 
schwachen Füßen ihr Glaube stand, wie 
stark der Satan war, wie leicht sie strau-
cheln konnten, wenn Gott sie nicht 
davor bewahrte. 

Petrus war sich am sichersten. Er 
wurde beinahe böse, dass Jesus so 
etwas zu sagen wagte. Feurig und ehr-
lich überzeugt rief er aus: »Und wenn 
sich alle von dir abwenden – ich nie-
mals!«

Doch er wusste noch nicht, wie 
schrecklich diese Nacht werden sollte, 
in der der Satan selbst mit ihm streiten 
würde. 

Jesus aber wusste es und warnte ihn: 
»Simon, Simon, Satan hat sich er beten, 
euch schütteln zu dürfen wie den Wei-
zen im Sieb. Ich aber habe für dich 
gebetet, dass du deinen Glauben nicht 
verlierst.«

Doch noch immer ging Petrus nicht 
in sich. Er sagte: »Herr, ich bin bereit, 
sogar mit dir ins Gefängnis und in den 
Tod zu gehen.«

Aber Jesus schüttelte nur traurig den 
Kopf und fragte: »Dein Leben willst du 
für mich lassen? Ich sage dir: Heute, in 
dieser Nacht, bevor der Hahn zweimal 
kräht, wirst du mich dreimal verleug-
nen!«

Das konnte und wollte Petrus nicht 
glauben und von den anderen auch 
niemand. Jesus verleugnen …? Zu 
sagen, er kenne ihn nicht und er wäre 
gar nicht sein Jünger? Eher wollte 
Petrus sterben!

Noch vieles andere sagte Jesus an die-
sem Abend. Es waren seine Abschieds-
worte, das spürten die Jünger genau. 
Ergriffen und traurig hörten sie zu, und 
ihre Herzen klopften ängstlich. 

Jesus aber tröstete sie. 
Er ging ja nur in das Haus seines 

Vaters, um ihnen dort einen Platz vor-
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zubereiten. Später würde er sie dann 
auf ewig zu sich nehmen. 

Sie sollten auch hier auf der Erde 
nicht allein bleiben. Er würde seinen 
Vater bitten, ihnen den Heiligen Geist 
zu senden, der sie trösten und lenken 
und immer bei ihnen bleiben und ihnen 
auch alles erklären sollte, was jetzt noch 
dunkel war. 

Als sie dann aufstanden, konnte Jesus 
sich noch immer nicht von seinen Jün-
gern trennen. Er hatte ihnen noch so 
vieles zu sagen. Er wünschte so sehr, 
dass sie ihn im Herzen trügen, so wie er 
sie alle in seinem Herzen trug. Sie soll-
ten völlig eins mit ihm sein, so wie der 
Zweig eins ist mit dem Baum, die Rebe 
eins mit dem Weinstock. 

Das war Judas nicht gewesen. Nach 
außen hin hatte er wohl zu Jesus 
gehört, aber er war ihm nicht in Liebe 
verbunden. Darum wurde er abge-
schnitten wie ein verdorrter Zweig, wie 
eine wilde, unfruchtbare Rebe. Mit den 
anderen Jüngern aber verhielt es sich 
nicht so. 

Jesus sprach zu ihnen in einem wun-
derschönen Gleichnis: »Ich bin der wah-
re Weinstock und mein Vater der Wein-
gärtner. Jede Rebe an mir, die nicht 
Frucht bringt, schneidet er ab; eine 
Rebe aber, die Frucht bringt, schnei-
det er zurück; so reinigt er sie, damit sie 
noch mehr Frucht hervorbringt. 

Bleibt in mir und ich werde in euch 
bleiben. Eine Rebe kann nicht aus sich 
selbst heraus Frucht hervorbringen; sie 
muss am Weinstock bleiben. Genauso 
wenig könnt ihr Frucht hervorbringen, 
wenn ihr nicht in mir bleibt. 

Ich bin der Weinstock, und ihr seid 
die Reben. Wer in mir bleibt und ich in 
ihm, der bringt viel Frucht. Denn ohne 
mich könnt ihr nichts tun.«

Dann sprach Jesus noch von der Liebe, 
in der alle seine Jünger miteinander 
verbunden sein sollten und sie alle mit 
ihm. Er sagte auch: »Das ist mein Gebot, 
dass ihr euch untereinander liebt, wie 
ich euch liebe.«

Als Jesus das gesagt hatte, blickte er 
zum Himmel und sprach das Gebet vor. 

So wie der Hohepriester in Israel die 
Namen aller Stämme auf seinem Her-
zen trug, wenn er ins Allerheiligste ging, 
so trug Jesus, der wahre Hohepriester, 
das ganze neue Gottesvolk in seinem 
Herzen vor Gottes Thron. Er betete für 
sich selbst und für sein Werk. Er betete 
für seine Jünger. Er betete auch für alle, 
die später an ihn glauben sollten. Für 
alle diese Millionen von Menschen ging 
er jetzt in den Tod, damit sie einmal bei 
ihm im Himmel sein sollten. 

Voll Ehrfurcht und Vertrauen klang 
seine Stimme in dem stillen Saal: »Vater, 
ich will, dass die, die du mir gegeben 
hast, dort sind, wo ich bin. Sie sollen bei 
mir sein, damit sie meine Herrlichkeit 
sehen, die du mir gegeben hast; denn 
du hast mich geliebt, bevor die Welt 
geschaffen wurde.«

In diesem wunderschönen hohen-
pries terlichen Gebet hat Jesus auch 
nicht einen Einzigen von uns ver-
gessen …

Sie sangen noch gemeinsam den Lob  -
gesang. Ihre Stimmen waren heiser und 
unsicher vor Rührung, doch die kräftige, 
klare Stimme ihres Meisters trug sie. 
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Dann ging der Kelch noch einmal 
durch ihre Reihe, und danach schritt 
Jesus ihnen voran zum Saal hinaus, die 
Treppe hinunter, in die Stille der Nacht. 
Unruhig und besorgt umringten ihn die 
Jünger, ängstlich spähten sie nach allen 
Seiten aus. Der Mond stand hoch am 
Himmel, und schwarz waren die Schat-
ten entlang den Häusern. 

Er aber ging ruhig seinen Weg, durch 
Schatten, durch Licht – zum Tor hinaus, 
zur Brücke über den Bach Kidron, zum 
Weg, der den Ölberg hinaufführte. Und 
dort am Hang war ein Ölbaumgarten, 
Gethsemane, dessen Stille Jesus schon 
so oft zum Gebet aufgesucht hatte. 

Dorthin lenkte er auch jetzt seine 
Schritte. 

Seine Stunde war gekommen. 

GETHSEMANE

Still und einsam lag der Ölbaumgarten 
im Dunkeln da. Der kühle Nachtwind 
rauschte durch die Bäume. Das Mond-
licht spielte auf den krummen, knorri-
gen Stämmen. Die Sterne funkelten am 
hohen dunklen Himmel. 

In diesem stillen Wäldchen war Jesus 
oft mit seinen zwölf Jüngern in milden 
Nächten gewesen. Jetzt folgten ihm 
nur noch elf. Der Zwölfte würde auch 
bald kommen. Er wusste, dass er Jesus 
hier finden würde. 

Am Eingang ließ Jesus acht Jünger 
zurück und sprach: »Setzt euch hier und 
wartet, bis ich gebetet habe.« Drei aber 
nahm er mit sich weiter in den dunklen 
Garten: Petrus, Jakobus und Johannes. 

Und da geschah, was niemals ein 

Mensch begreifen wird. Jesus, der 
immer so ruhig und so sicher seinen 
Jüngern den richtigen Weg gezeigt 
hatte, schien auf einmal den Mut zu ver-
lieren. Eine große Traurigkeit kam über 
ihn, eine entsetzliche Angst ergriff ihn. 
Tief bewegt klang seine Stimme, als er 
sagte: »Meine Seele ist zu Tode betrübt. 
Bleibt hier und wacht!«

Es war nicht nur die Furcht vor dem 
Leiden und Sterben, die ihn so spre-
chen ließ. Er hatte schon so oft davon 
geredet, ohne zu zittern, sogar noch in 
dieser Nacht. 

Es war da etwas anderes, etwas Ge -
heimnisvolles, noch viel Schreckliche-
res als das körperliche Leiden, das auf 
ihn wartete. Er konnte diesen fürchter-
lichen Schmerz selbst nicht begreifen, 
der so plötzlich in seiner Seele brannte. 

Es war die Last unserer Sünden – der 
Sünden der ganzen Welt, die Gott jetzt 
ihm aufbürdete. Er, der niemals etwas 
Unrechtes getan hatte, fühlte Gottes 
Zorn wie eine kaum zu tragende Last. 
Es war Gottes Zorn über all das Böse 
der Menschen, für das er jetzt die Strafe 
auf sich nehmen würde. Da überfiel ihn 
eine so schreckliche Angst, dass ihm 
der Schweiß ausbrach. Er zitterte und 
krümmte sich. Ihm war, als würde seine 
Seele von der Angst zerrissen. 

Schwankend ging er tiefer in den 
Baumhof hinein, einen Steinwurf weit. 
Dort warf er sich zu Boden, um zu 
beten. In dieser großen Not konnte nur 
das Gebet ihm helfen. Jetzt hob er nicht 
mehr den Blick zum Himmel wie früher. 
Jetzt neigte er das Gesicht zum Boden 
und rang die Hände. 

Dann aber hielt er es nicht mehr aus 
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und flehte: »Vater, wenn du willst, lass 
diesen Kelch an mir vorübergehen!«

Aber sofort fügte er hinzu: »Aber 
nicht mein Wille soll geschehen, son-
dern deiner!«

So wie Jesus in dieser furcht baren 
Stunde litt, hat noch niemals ein 
Mensch auf der Erde gelitten. Und nie-
mand war da, um ihn zu trösten. 

Nach seinem Gebet stand er auf 
und ging durch den Baumhof zurück, 
um seine Jünger zu suchen, die mit 
ihm wachen sollten. Wie brauchte er 
jetzt ihre Nähe, wie sehnte er sich nach 
einem einzigen Wort der Liebe, das ihn 
stärken konnte!

Doch selbst dies blieb ihm versagt. 
In ihre Mäntel gewickelt lagen sie noch 

an der Stelle, wo er sie verlassen hatte,  
und schliefen. Erschöpft von Kum-
mer und Traurigkeit waren sie in Schlaf 
gefallen, auch Petrus. Trotz der großen 
Worte von seiner Treue hatte er den 
Meister schon jetzt alleingelassen. 

Jesus weckte ihn. Er sagte, und es 
klang so tieftraurig: »Simon, schläfst 
du? Konntest du nicht einmal eine 
Stunde wach bleiben? Wacht und betet, 
damit ihr nicht in Versuchung geratet! 
Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist 
schwach!«

Erschrocken hoben sie die Köpfe und 
wussten nicht, was sie darauf erwidern 
sollten. Ihre Augen waren so schwer, 
ihre Herzen so bedrückt. Sie stammel-
ten ein paar Worte, sie versuchten zu 
beten … Ja, sie wollten schon … Doch 
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die Köpfe sanken ihnen wieder auf die 
Arme, und sie überließen sich dem 
Schlaf, in dem sie allen Kummer verges-
sen konnten. 

Unterdessen aber kämpfte Jesus 
einen schweren Kampf. 

Schwarze Nacht erfüllte seine Seele. 
Unendlich war die Einsamkeit um ihn 
her. Todesschmerzen griffen nach ihm, 
die Angst der Hölle sprang ihn an. 

Er war niedergekniet, aber so sehr 
quälte ihn die Furcht, dass sein Schweiß 
wie Blutstropfen war, die auf die Erde 
fielen. 

Doch kein widerwilliges Wort kam 
über seine Lippen. Ehrfürchtig und 
gehorsam klangen seine Worte: »Mein 
Vater, wenn es nicht möglich ist, dass 
dieser Kelch an mir vorübergeht, ohne 
dass ich ihn trinke, so geschehe dein 
Wille!«

Und wieder traf er seine Jünger schla-
fend an, als er zu ihnen kam, um ein 
Wort der Aufmunterung zu hören. 
Selbst diesen letzten Freundesdienst, 
den er von ihnen erwartete, versagten 
sie ihm. 

Ungetröstet ging er wieder davon 
und kniete zum dritten Mal nieder und 
betete dieselben Worte. 

Er übergab sich ganz dem Vater. 
Er wollte nur, was sein Vater wollte, 
und wieder betete er: »Dein Wille ge -
schehe.«

Da kam ein Engel des Herrn zu ihm 
herab, ein Bote seines himmlischen 
Vaters, der besser trösten konnte als 
die Menschen. Und nun war alles gut. 
Eine tiefe Freude zog in das Herz des 

Heilands ein. Was nun auch geschah, 
nicht einen Augenblick mehr würde er 
un  sicher werden. Wie ein Lamm wollte  
er sich nun zur Schlachtbank führen  
lassen. Keine Klage sollte mehr über 
seine Lippen kommen. 

Hier im Garten Gethsemane hat 
Jesus seinen schwersten Kampf ge -
kämpft. Aber er siegte durch seinen Ge -
horsam, einen Gehorsam bis in den Tod. 

Jesus ging zu seinen Jüngern zurück, 
und jetzt brauchte er sie nicht mehr. 

Er sprach: »Wollt ihr noch länger 
schlafen und euch ausruhen? Seht, die 
Stunde ist da, in der der Menschen-
sohn in die Hände der Sünder gegeben 
wird.«

Und als sie erwachten, zeigte er 
hinunter in den Hof, wo Fackeln sich 
suchend hin und her bewegten, und er 
sprach: »Steht auf, lasst uns gehen! Der, 
der mich verrät, ist da.«

DIE GEFANGENNAHME

Der stille Garten Gethsemane hallte 
wider vom Lärm. Harte Stimmen klan-
gen durch die Nacht. Laternen und 
Fackeln wurden geschwungen. Dunkle 
Gestalten bewegten sich zwischen den 
Bäumen und näherten sich. 

Und dort kam Judas, um sein ver-
brecherisches Werk zu tun. Er hatte 
ge wusst, dass Jesus nach dem Mahl 
hierhin gehen würde. Noch in der 
Nacht hatte er den Hohenpriestern und 
Schriftgelehrten verraten: »Jetzt ist die 
Gelegenheit günstig, jetzt könnt ihr 
Jesus gefangen nehmen.«
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In großer Eile hatten sie daraufhin  
ihre Soldaten zusammengerufen und 
die Tempelwache alarmiert. Wa  ren es 
auch genug? Wenn nun die Jün  ger  
ihren Meister verteidigten und Hil fe  
herbeiriefen? Nahe bei Geth semane 
standen die Zelte der Galiläer, mit 
denen Jesus nach Jerusalem gekom-
men war. Nein, noch mehr Be waffnete 
mussten her! Da schickten sie rasch 
einen Boten zu Pilatus, dem römi-
schen Statthalter, und baten um eine 
Ab  teilung Soldaten, um einen gefähr-
lichen Aufrührer festzunehmen. Und 
so drangen sie in Gethsemane ein: 
die jüdischen Bewaffneten, die römi-
schen Soldaten mit ihrem Hauptmann 
und einige Hohepriester und Schrift-
gelehrte, die mitgekommen waren. 
Eine starke, mit Schwertern und Lanzen 
bewaffnete Truppe. 

Wie aber sollten die Knechte und 
Soldaten nun wissen, wen sie gefangen 
nehmen sollten? Wie sollten sie Jesus 
im Dunkeln erkennen?

Judas wusste Rat. Er sagte: »Ich will 
so tun, als wäre ich noch sein Freund. 
Ich gehe voraus, als ob ich ihn warnen 
wollte. Dann begrüße ich ihn mit einem 
Kuss. Der, den ich küssen werde, ist es, 
den nehmt fest.«

Der Verräter kannte sich in dem Öl -
baumgarten gut aus. Er war hier schon 
öfters mit Jesus gewesen. Als er den 
Herrn mit seinen Jüngern entdeckte, 
lief er auf ihn zu, als freute er sich, ihn 
zu sehen. 

»Sei gegrüßt, Rabbi!«, rief er. Und er 
küsste ihn. 

Das war der gemeinste Kuss, den die 
Erde je gesehen hat. Er muss dem Hei-

land auf der Wange gebrannt und seine 
Seele mit Abscheu erfüllt haben. 

Doch Jesus fragte nur: »Judas, ver-
rätst du den Menschensohn mit einem 
Kuss?«

Da taumelte Judas verwirrt zurück 
und versteckte sich zwischen den 
Knechten und Soldaten, die inzwischen 
mit ihren qualmenden Fackeln her-
angekommen waren. Unsicher stan-
den sie da und blickten von einem zum 
anderen. Judas war zu weit voraus-
gelaufen, so hatten sie nicht sehen kön-
nen, wen er küsste. Wen sollten sie nun 
eigentlich gefangen nehmen –?

Da trat jemand vor sie hin. Hoch auf-
gerichtet stand er im hellen Mondlicht 
und fragte ruhig: »Wen sucht ihr?«

»Jesus von Nazareth!«, antworteten 
sie wie aus einem Mund. 

Und der da vor ihnen stand, sprach: 
»Ich bin es.«

Von diesen wenigen schlichten 
Worten ging eine wunderbare, eine 
geheimnisvolle Kraft aus. 

Sie wichen zurück, diese bewaffne-
ten Männer, auch Judas. Sie stolperten 
und fielen zu Boden. 

Als sie sich wieder aufrafften, stand 
Jesus ganz ruhig an der gleichen Stelle. 
Ängstlich und erschreckt blickten sie zu 
ihm auf, denn sie begriffen, dass sie ihm 
gegenüber machtlos waren. 

Und er fragte noch mal: »Wen sucht 
ihr?«

Und sie stammelten wieder: »Jesus 
von Nazareth.«

Jesus antwortete: »Ich habe euch 
doch gesagt, dass ich es bin. Wenn ihr 
mich sucht, dann lasst die anderen hier 
gehen!«
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Er zeigte auf seine Jünger, die unent-
schlossen hinter ihm standen, bebend 
vor Angst und Wut. Nur an sie dachte 
er, damit sie gerettet würden. Er selber 
gab sich widerstandslos den Soldaten 
in die Hände, die ihn zu fesseln versuch-
ten. 

Seine Jünger aber drängten sich tief 
empört vor ihn hin und riefen: »Herr, 
sollen wir zum Schwert greifen?«

Petrus wartete die Antwort gar nicht 
erst ab. Verzweifelt sprang er vor Jesus, 
griff nach seinem Schwert und hieb 
wild auf die eindringende Gruppe ein. 
Doch er tat es nicht sehr geschickt, 
denn er hatte noch nie ein Schwert 
benutzt. Unmittelbar neben dem Kopf 
eines Soldaten sauste es herab. Der griff 
sich mit einem Aufschrei an den Kopf 
– sein rechtes Ohr war abgehauen! Da 
drängten die Bewaffneten auf die Jün-
ger ein. Es sah aus, als wäre alle Mühe 
des Meisters vergebens gewesen, 
und als sollten auch sie nun gefangen 
genommen werden. 

Doch Jesus konnte sie auch jetzt 
noch beschützen. Wie ein König stand 
er vor den Soldaten und hielt sie 
mit einer kleinen Handbewegung in 
Schach. Dann wandte er sich an Petrus 
und sagte: »Steck das Schwert weg! 
Denn alle, die zum Schwert greifen, wer-
den durchs Schwert umkommen. Oder 
glaubst du nicht, dass ich meinen Vater 
um Hilfe bitten könnte und dass er mir 
sofort mehr als zwölf Legionen Engel 
zur Seite stellen könnte? Soll ich den 
Kelch nicht trinken, den mir mein Vater 
gegeben hat? Wie würden sich dann 
aber Voraussagen der Schrift erfüllen, 
nach denen es so geschehen muss?«

Und als Petrus beschämt ins Dunkel 
zurückwich, trat Jesus zu dem verwun-
deten Soldaten, berührte dessen Ohr 
und heilte ihn. 

Der Mann hieß Malchus und war ein 
Diener des Hohenpriesters. 

Dieser Malchus war der letzte 
Mensch auf der Erde, den die Hände 
Jesu heilten. 

Er war ausgeschickt, dem Herrn 
Böses zuzufügen, und ihm widerfuhr 
Barmherzigkeit. 

Doch unmittelbar nach diesem Wun-
der packten die Soldaten Jesus erneut 
und banden ihm die Handgelenke mit 
Stricken zusammen. 

Die Hohenpriester standen dabei 
und sahen schadenfroh zu. 

Und Jesus sagte zu ihnen: »Mit 
Schwertern und Knüppeln seid ihr aus-
gezogen, als wäre ich ein Verbrecher. 
Dabei habe ich doch jeden Tag im Tem-
pel gesessen und habe gelehrt, und ihr 
habt nichts gegen mich unternommen. 
Aber jetzt ist eure Stunde gekommen 
und die Macht der Finsternis.«

Sie wussten keine Antwort darauf. 
Und die Soldaten zerrten ihn durch 
den Baumgarten fort. Doch einige von 
ihnen verfolgten die Jünger. 

Die aber hatten Jesus alleingelassen 
und waren schon nach allen Seiten in 
die Dunkelheit geflüchtet. 

Nur einen glaubten sie noch zu ent-
decken. Der trug einen langen weißen 
Umhang. Den packten sie. Es war noch 
ein junger Mensch. Er riss sich los, ein 
Laken blieb in den Händen der Solda-
ten. Er selbst tauchte nackt in der Fins-
ternis unter. 

Es war keiner von den Jüngern ge -
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wesen. Vielleicht war es Johannes Mar-
kus, ein junger Mann aus Jerusalem, 
der die Vorbereitungen der Rabbis be -
obachtet und sich rasch ein Laken 
umgeworfen hatte und den Soldaten 
gefolgt war. 

Alles war so gekommen, wie Jesus 
es vorhergesagt hatte: Die Jünger lie-
ßen ihn allein, und er selbst wurde 
gefangen durch das Kidrontal zur Stadt 
geführt. 

ZUM TOD VERURTEILT

Still lag der Palast des Hohenpriesters in 
der Passahnacht da. Leer und verlassen 
waren die Straßen ringsum, und hell 
leuchtete der Mond über der schlafen-
den Stadt. 

Doch aus dem Tor des großen Hauses 
eilten Boten davon. Sie verteilten sich 
schnell in den Straßen Jerusalems und 
pochten an die Häuser der vornehms-
ten Juden, der Mitglieder des Ho hen 
Rates, um sie zu wecken und ihnen aus-
zurichten, sie müssten sich sofort im 
Haus des Kajaphas versammeln. 

Und schon bald erschienen von 
überallher die Ältesten und Schrift-
gelehrten in ihren langen, wallenden 
Röcken. Sie klopften an die Hauspforte 
und wurden von einer Magd hinein-
gelassen. Hastig gingen sie durch den 
geräumigen Innenhof, in dessen Mitte 
ein Feuer brannte, an dem sich bewaff-
nete Knechte wärmten. Nun betraten 
sie einen der großen Säle des Palastes, 
die den Hof umgaben. 

Hier empfing sie Kajaphas, der Vor-
sitzende des Rates, der Hohepriester. 

Seine Augen funkelten voller Scha-
denfreude, als er ihnen berichtete, Jesus 
sei jetzt endlich gefangen. Gleich sollte 
er ihnen hier vorgeführt werden und 
sie würden ihn zum Tod verurteilen, das 
stand bei allen fest. Schuldig oder nicht 
– sie wollten, dass er starb. Sie mussten 
nur noch eine ausreichende Anklage 
gegen ihn erheben. Das Todesurteil war 
klar, das Verbrechen aber musste erst 
noch gefunden werden. Darum wurde 
Jesus zunächst vor Hannas gebracht, 
den Schwiegervater des Kajaphas, der 
ihn verhören sollte. 

Hannas war schon ein alter Mann, und 
er war ebenso einflussreich wie Kaja-
phas und auch genauso schlau. Früher 
war er der Hohepriester gewesen, aber 
die Römer hatten ihn abgesetzt. Nun 
waren ihm seine Söhne in diesem Amt 
gefolgt und schließlich sein Schwie-
gersohn Kajaphas. Hannas wurde aber 
immer noch mit Hoherpriester an -
gesprochen. 

Er saß in einem der Säle an der 
anderen Seite des Innenhofes, und 
Jesus stand gefesselt vor ihm zwischen 
den Knechten, die ihn hergebracht hat-
ten. Hannas sah Jesus verächtlich und 
stolz an und legte ihm viele hinter-
hältige Fragen über seine Jünger und 
über seine Lehre vor, in der Hoffnung, 
Jesus werde eine unvorsichtige Ant-
wort geben. 

Aber seine Schläue half ihm hier 
nicht im Geringsten. Jesus war zwar ver-
raten worden, doch seine Jünger verriet 
er niemals! Und auch über seine Lehre 
wollte er nichts sagen. Warum fragte 
Hannas danach? Er musste es doch wis-
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sen, dass Jesus niemals zum Aufstand 
gerufen hatte!

Und Jesus antwortete stolz: »Ich 
habe immer frei und offen geredet und 
so, dass alle Welt es hören konnte. Ich 
habe nie im Geheimen gelehrt, son-
dern immer in den Synagogen und im 
Tempel, wo alle Juden zusammenkom-
men. Warum fragst du mich also? Frag 
die, die mich gehört haben; sie wissen, 
was ich zu ihnen gesagt habe.«

Hannas konnte nichts darauf er -
widern, denn er fühlte, dass Jesus ihn 
völlig durchschaute. 

Doch einer der Knechte, der seinem 
Herrn helfen wollte, sprang auf Jesus zu 
und schlug ihm ins Gesicht. 

»Wie kannst du es wagen, dem 
Hohenpriester so eine Antwort zu 
geben?«, rief er. 

Es war der erste Schlag, den Jesus 
erhielt, doch er wandte sich ruhig dem 
Mann zu und sprach ohne Zorn, nur 
mit tiefem Ernst: »Wenn an dem, was 
ich gesagt habe, etwas Unrechtes war, 
dann beweise es. Wenn ich aber nichts 
Unrechtes gesagt habe, warum schlägst 
du mich?«

Da blickte der feige Knecht betreten 
zu Boden. Und Hannas empfand, dass 
er gegen die Weisheit Jesu nichts aus-
richten konnte. Verstimmt schickte er 
ihn zum Saal hinaus über den Innenhof, 
zum Gerichtssaal des Kajaphas, des Vor-
sitzenden des Rates. 

Dort saßen nun die Richter Israels, 
die in tiefer Nacht plötzlich zusam-
mengerufen worden waren, in einem 
weiten Halbkreis beim flackernden 
Schein der Fackeln und Lampen. Ihren 
Triumph und ihre Schadenfreu de ver-

bargen sie hinter feierlichem Ernst. 
Da standen auch die bewaffneten 
Knechte, grausam und gleichgültig. 
Und vor dem Saal warteten die Zeu-
gen – sie warteten ungeduldig auf 
die Belohnung, die ihnen gewiss war, 
wenn sie nur Böses über Jesus zu be -
richten wussten. 

Und zwischen diesen Gottlosen 
stand der Sohn Gottes, unschuldig und 
doch gefesselt wie ein Verbrecher. Aber 
er stand da wie ein König in unerschüt-
terlicher Ruhe. Er schlug die Augen 
nicht nieder unter den lauernden, ste-
chenden Blicken, die sich von allen  
Seiten auf ihn richteten. Er schien der 
Richter zu sein, der diese vornehmen 
Mörder zu verurteilen hatte. 

Weswegen sollten sie ihn nun an -
klagen? Sie wussten ja nur zu gut, dass 
er sich niemals etwas hatte zuschul-
den kommen lassen. Darum hatten sie 
Zeugen vorgeladen, denen es auf eine 
Lüge mehr oder weniger nicht ankam, 
wenn sie nur Geld dafür erhielten. 

Es waren viele Zeugen da, und die 
Richter hofften, zwei von ihnen wür-
den wohl die gleiche Anschuldigung 
vor   bringen. Denn so verlangte es das 
Gesetz: Dann erst war die Anklage be -
gründet. 

Doch je mehr Zeugen sie aufriefen, 
desto verzweifelter wurden die Richter, 
denn sie widersprachen einander stän-
dig. Schweigend hörte Jesus die Ver-
leumdungen an, er brauchte sich nicht 
einmal zu verteidigen. 

Dann aber, ganz zuletzt, traten zwei 
Zeugen auf, die dasselbe erklärten. 

»Er hat verächtlich vom heiligen 
Tempel gesprochen!«, brachten sie vor. 
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»Er hat gesagt: Ich kann den Tempel 
Gottes niederreißen und in drei Tagen 
wiederaufbauen!«

Da blitzte Hoffnung in den Augen 
der Richter auf – das war ein sehr ernst 
zu nehmender Vorwurf. Der Tempel 
war das heilige Haus des Herrn, und 
wer verächtlich von ihm sprach, der 
be leidigte Gott selbst und machte sich 
der Gotteslästerung schuldig. Und 
Gottes lästerung konnte nur durch die 
Todesstrafe gesühnt werden. 

Triumphierend schielte der Hohe-
priester Kajaphas zu seinem Gefan-
genen hinüber. Was würde er darauf 
wohl antworten? Es war Kajaphas klar, 
dass Jesus niemals etwas so Unsinniges 
gesagt hatte, und dass sich bei einem 
Kreuzverhör wohl schnell herausstellen 

musste, dass die beiden Zeugen seine 
Worte entstellt wiedergaben. Aber 
Jesus sollte erst einmal beweisen, dass 
er das nicht gesagt hatte –!

Doch Jesus schwieg. Gegen eine 
der  artig unwahre Anschuldigung ver -
teidigte er sich nicht. Vor drei Jahren 
hatte er seinen Körper einen Tempel 
genannt, einen Tempel des Heiligen 
Geistes, und dann gesagt, dieser solle 
abgebrochen und in drei Tagen wieder-
aufgerichtet werden. Und noch heute 
würde sich dieses Wort bestätigen. 

Da er hartnäckig schwieg, wurde 
Kajaphas vor Wut und Ungeduld so 
aufgebracht, dass er zitterte. Er erhob 
sich und rief: »Hast du darauf nichts zu 
sagen? Wie stellst du dich zu dem, was 
diese Leute gegen dich vorbringen?«
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Jesus blickte Kajaphas fest und ruhig 
an. Er wartete auf eine andere Frage, 
die, wie er wusste, kommen musste. 
Und nur durch sein Schweigen zwang 
er Kajaphas, diese andere Frage zu stel-
len. 

Und Kajaphas stellte sie auch. Sie 
war seine letzte Gelegenheit, noch alles 
zum Guten zu wenden. 

Er sagte: »Ich nehme dich vor dem 
lebendigen Gott unter Eid. Sag uns: Bist 
du Christus, der Sohn Gottes?«

Und jetzt antwortete Jesus. Toten-
stille lag über dem Saal. Kraftvoll klang 
seine Stimme: »Du selbst hast es aus -
gesprochen. Und ich sage euch: Von nun 
an werdet ihr den Menschensohn an der 
rechten Seite des Allmächtigen sitzen 
sehen, und ihr werdet sehen, wie er auf 
den Wolken des Himmels kommt!«

Da sprang Kajaphas auf und tat ganz 
entsetzt über diese Antwort. Mit bei-
den Händen fasste er sich an den Hals, 
ergriff sein himmelblaues hohepries-
terliches Gewand, und in gut gespielter 
Empörung zerriss er das heilige Kleid, 
das niemals zerrissen werden durfte. 
Das war eigentlich ein Ausdruck tiefen 
Schmerzes!

»Das ist Gotteslästerung!«, rief er 
empört. »Wozu brauchen wir noch Zeu-
gen? Ihr habt ja selbst gehört, wie er 
Gott gelästert hat. Was ist eure Mei-
nung?«

Da sprangen alle Richter von den 
Sitzen und schrien durcheinander: 
»Er muss sterben!« Sie drängten sich 
um den nun zum Tod Verurteilten, der 
schuldlos und mit hoch erhobenem 
Haupt vor ihnen stand. Der ganze Hass 
dieser äußerlich so vornehmen Mör-

der brach jetzt durch. Zähneknirschend 
umringten sie ihn, verhöhnten und ver-
spotteten ihn, spuckten ihm ins Gesicht 
und schlugen mit den Fäusten auf ihn 
ein. 

Und die Knechte wollten dabei ihren 
Herren nicht nachstehen. Sie legten 
ihm ein schmutziges Tuch über den 
Kopf, sie schlugen ihn und fragten höh-
nisch: »Messias, du bist doch ein Pro-
phet! Sag uns: Wer hat dich geschla-
gen?« Und noch mehr gemeine Dinge 
dachten sie sich aus, um ihn zu kränken 
und zu verletzen. 

Und kein Blitz fuhr in diesen Palast, 
in diese Mörderhöhle, um sie alle zu 
vernichten. 

Und auch die Engel kamen nicht vom 
Himmel, um ihren Herrn zu befreien. 

Gott schwieg. 
Gottes Sohn schwieg auch und litt 

und ertrug alles ohne ein Wort der 
Klage. Während ihm das Blut über das 
Gesicht tropfte, dachte er in Liebe an 
alle, die durch sein Leiden gerettet wur-
den. 

Die Lichter der Fackeln waren am E  r-
löschen. 

Der erste fahle Schimmer des kom-
menden Tages drang in den offenen 
Saal. 

PETRUS UND JUDAS

Als Jesus im Garten Gethsemane den 
Soldaten die Hände hinhielt, um sie fes-
seln zu lassen, war Petrus wie die übri-
gen Jünger eiligst ins Dunkel geflüch-
tet. 
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Doch an einer geschützten Stelle 
blieb er stehen und sah beim Schein 
der Fackeln, wie Jesus abgeführt wurde. 

Geduldig wie ein Lamm hatte er sich 
in ihre Hände gegeben, ließ sich durch 
die Nacht zu seinen Feinden schleppen, 
den gottlosen Rabbis in Jerusalem, die 
schon so lange vorgehabt hatten, ihn in 
ihre Gewalt zu bekommen. 

In großen Sprüngen eilte Petrus von 
einem Baum zum anderen. Er erreichte 
den Ausgang des Gartens und sah, wie 
der Trupp mit lodernden Fackeln ins 
Kidrontal hinunterzog. Er eilte ihnen 
nach und hielt sich vorsichtig am Weg-
rand. Warum, das wusste er selber nicht. 
Helfen konnte er ja nicht und für seinen 
Meister kämpfen durfte er ja nicht. Aber 
er wollte doch bei ihm sein. Sein Herz 
trieb ihn weiter, und er weinte in bitte-
rer Verzweiflung: »Meister, warum muss 
das sein? Du könntest doch den Engeln 
befehlen …!«

Es war ihm ein Rätsel, und er fand 
nicht die Lösung. Er hatte sein ganzes 
Vertrauen auf Jesus gesetzt. Er hatte 
sich von Jesus, dem Messias, eine herr-
liche Zukunft versprochen…

Und nun war alles so ganz anders 
gekommen! Dies hier war das Ende …

Hatten die Rabbis etwa recht? War 
Jesus wirklich ein Betrüger? Das konnte 
nicht sein, das war eine Lüge!

Jesus war der Messias! Petrus glaub-
 te das mit der ganzen Kraft seines ver-
zweifelten Herzens. 

Wie war das alles nur möglich? 
Petrus begriff es nicht. Er begriff nur, 
dass dies die bitterste Nacht seines 
Lebens war. Mit klopfendem Herzen 
hielt er die Soldaten im Auge. Angst 

und Mitleid trieben ihn. Da sah er plötz-
lich ganz nah eine Gestalt, die fast so 
scheu und schreckhaft wie er den glei-
chen Weg verfolgte. Als der Mond die 
Wolken durchbrach, erkannte er Johan-
nes. 

Auch Johannes konnte den Meister 
nicht ganz im Stich lassen. 

Aufgeregt flüsterten sie über das 
schreckliche Geschehnis dieser Nacht 
und schlichen sich gemeinsam durchs 
Tor von Jerusalem in die Stadt hinein 
und im Schatten der Häuser zum Haus 
des Kajaphas. Der Zug der Bewaffneten 
und Fackelträger war schon im Vorhof 
verschwunden, als sie ankamen. 

Johannes war hier schon einmal ge -
wesen und die Dienerin am Tor kannte 
ihn. Er ging hinein. Petrus aber traute 
sich nicht und blieb draußen stehen. 

Johannes bemerkte es erst, als er 
schon im Innenhof stand. Er ging wie-
der zurück, wechselte ein halblautes 
Wort mit der Pförtnerin und holte auch 
Petrus herein. 

Petrus fühlte sich nicht wohl in seiner 
Haut. Wäre es nicht besser gewesen 
draußen zu bleiben, als sich hierher 
unter die Feinde zu wagen? Er schreckte 
zusammen, wenn nur ein Blick ihn 
streifte. Schon sah er sich nach einem 
Ver  steck um. In der Mitte des Hofes 
saßen die Diener des Hohenpriesters 
um ein Kohlenfeuer. Petrus setzte sich 
zu ihnen und hielt die Hände über die 
wärmende Glut. So erweckte er sicher 
den Eindruck, als gehöre auch er zur 
Dienerschaft und nicht zu Jesus. Und 
von seinem Platz aus konnte er auch 
in einen der offenen Säle sehen – dort 
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stand sein Meister still und gefesselt im 
gelben Licht der Lampen. 

Verzweiflung ergriff ihn, wenn er 
hinübersah. Finster saß er zwischen den 
Dienern mit Angst und Hass im Herzen. 

Doch es war kalt und das Feuer zog 
die Menschen an. Auch die Pförtnerin 
stellte sich dazu. Schon als sie Petrus 
einließ, hatte sie ihn misstrauisch be -
obachtet. Und als nun die rote Glut 
sein bekümmertes Gesicht erhellte, da 
erkannte sie ihn. Sie sah ihn scharf an 
und fragte plötzlich: »Bist du nicht einer 
von seinen Jüngern?«

Petrus sah sie erschrocken an, das 
Herz schlug ihm bis zum Hals. Aber er 
fasste sich schnell und sagte möglichst 
gleichgültig: »Das stimmt nicht!« Glück-
licherweise ließ sie es bei ihrer Frage 
bewenden und ging ohne ein weiteres 
Wort davon. 

Aber nun fühlte Petrus sich hier nicht 
mehr sicher. Sein Leben war in Gefahr, 
wenn man ihn erkannte! Darum eilte er 
gleich darauf zum Tor. Irgendwo krähte 
ein Hahn. Petrus hörte es zwar, ach-
tete aber nicht weiter darauf und war 
nur auf seine Sicherheit bedacht. Am 
Tor standen ein paar Menschen plau-
dernd beieinander, unter ihnen auch 
die Pförtnerin. 

Als sie ihn nun wieder erblickte, 
sagte sie zu den anderen: »Der war 
auch mit diesem Jesus von Nazareth 
zusammen!« Und eine andere Diene-
rin rief ihm zu: »Ja, du gehörst auch zu 
ihm!«

Aber Petrus fuhr sie an: »Ich kenne 
den Menschen nicht!«

Seine Angst war auf einmal noch 
größer geworden. Denn jetzt konnte 

er sich auch nicht mehr ungesehen 
davonstehlen. Das würde erst recht 
Verdacht erregen. Die Pförtnerin öff-
nete ihm vielleicht nicht einmal! Da tat 
er so, als ob er der Kälte wegen nur ein 
bisschen auf und ab ginge, während er 
vor Angst nicht aus noch ein wusste. 
Schließlich setzte er sich doch wieder 
zu den gähnenden und plaudernden 
Knechten ans Feuer. 

Dort saß er etwa eine Stunde lang 
und blickte immer wieder zu Jesus hin-
über, der noch immer verhört wurde. 
Was dort gesprochen wurde, konnte 
Petrus nicht verstehen. Als er aber sah, 
wie man seinen Meister verspottete und 
schlug, kam ihm das Geschehen dort so 
richtig zum Bewusstsein. Vor Kummer 
und Wut biss er sich auf die Zunge. 

Plötzlich wurde er von einer Stimme 
am Feuer aufgeschreckt: »Du bist auch 
einer von denen.«

»Nein«, erwiderte er. »Ich kenne den 
Menschen nicht!«

Und er fühlte alle Augen auf sich 
gerichtet. 

»Deine Sprache verrät dich«, meinte 
einer, »denn du bist ein Galiläer.«

Ein Knecht musterte ihn von Kopf 
bis Fuß. Er war ein Freund von Malchus, 
dem Petrus das Ohr abgehauen hatte. 
Nun fragte er mit einmal drohend: 
»Habe ich dich nicht dort im Garten bei 
ihm gesehen?«

Petrus erblasste vor Todesangst. An 
seiner Seite unter dem Mantel hing 
nämlich noch das kurze Schwert, von 
Blut befleckt – vom Blut des Malchus! 
Er begann sich zu verfluchen und zu 
schwören, er kenne Jesus nicht, er habe 
ihn noch nie gesehen, und er wolle auf 
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der Stelle sterben, wenn es nicht so 
wäre. 

Und da, in diese schrecklichen Worte, 
krähte laut und hell ein Hahn. Petrus 
brach mitten im Wort ab. Es war, als ob 
er aus einem Rausch der Sünde, aus 
einem bösen, schrecklichen Traum jäh 
erwachte. Entsetzt blickte er zu Jesus 
hinüber. Und der Herr wandte sich um, 
und seine Augen suchten Petrus. Den 
traf dieser Blick bis ins Innerste sei-
nes Herzens. Und wieder hörte er die 
Stimme Jesu: »Ich sage dir: Noch heute 
Nacht, bevor der Hahn zweimal kräht, 
wirst du mich dreimal verleugnen.« 

Was gingen ihn jetzt noch die 
Knechte an? Was galt ihm noch sein 
Leben? Er wandte sich ab. Ein Schluch-
zen stieg ihm in die Kehle. Käme er sich 
nicht so hoffnungslos schlecht vor, er 
würde mitten durch die spottenden 
Knechte in den Saal laufen und sich sei-
nem Meister zu Füßen werfen. Aber er 
fühlte sich nicht wert, jemals wieder in 
seine Nähe zu kommen. Er schwankte 
davon in die Finsternis, zum Tor hin-
aus, und weinte bitterlich. Er war der 
Schlechteste aller Menschen, und die 
Reue nagte an seinem Herzen. Niemals 
zuvor aber hatte er seinen Meister so 
sehr geliebt wie jetzt. 

Seine Tränen waren ein Gebet. Und 
tief in seinem Herzen lebte der Glaube, 
dass der Heiland auch ihn noch liebte 
und ihm seine furchtbare Untreue ein-
mal vergeben würde. 

Das aber war es, was dem Judas fehlte 
– dieser bedingungslose Glaube an 
Gottes Erbarmen, das größer ist als die 
größte Sünde. 

Judas bereute auch. Als er sah, dass 
Jesus verurteilt wurde, brannte das 
Geld in seinem Gürtel wie Feuer. Denn 
jetzt erst begriff er ganz sein schlechtes 
Tun, seine Schuld am Tod Jesu. 

Wie eine schwere Last lag sie ihm auf 
der Seele. Er wollte davon loskommen, 
er wollte Jesus wieder loskaufen. Was 
bedeutete ihm jetzt noch Geld, wo ihm 
die Reue das Herz zerfraß? Und selbst 
wenn Jesus nicht der Messias wäre – 
ein guter und unschuldiger Mensch 
war er aber doch! Er durfte nicht ster-
ben! Judas ertrug den Gedanken nicht, 
der Mörder des Heilands zu sein. Und 
so eilte er in aller Frühe in den Tem-
pel, wo die Priester gerade begannen, 
das Morgenopfer vorzubereiten. Mit 
verzerrtem Gesicht und wilden Augen 
stürmte er zu ihnen hinein und hielt 
ihnen mit zitternden Händen das Geld 
hin und schrie: »Ich habe gesündigt, ich 
habe einen unschuldigen Menschen 
ver  raten.«

Rau hallte der Schrei durch den Tem-
pel, der Aufschrei eines Menschen aus 
tiefster Seelennot. 

Aber sie lächelten nur, grausam, lis-
tig. »Was geht uns das an?«, sagten sie. 
»Das ist deine Sache!«

Was machte es diesen Priestern 
schon aus, wenn da eine Menschen-
seele zugrunde ging? Sie hatten ihre 
Beute und gaben sie um keinen Preis 
der Welt wieder her. 

Sie nahmen das Geld von Judas 
nicht einmal zurück. Aber er warf die 
verhängnisvollen Silberstücke vor sie 
hin, dass sie über den Boden des Tem-
pels rollten, und eilte davon. 

Seine letzte Hoffnung war fehl-
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geschlagen. Im Osten rötete sich der 
Himmel, doch in seiner Seele blieb es 
Nacht. Wie ein Verfluchter kam er sich 
vor, der nie, niemals erlöst werden 
konnte, der für immer an seine Schuld 
gekettet war und nirgends Ruhe fand. 

Immer würde ihn die Frage verfol-
gen: »Judas, mit einem Kuss verrätst du 
den Menschensohn?«

Ein Mensch in den Klauen des 
Satans! Er glaubte weder an Liebe noch 
an Vergebung. Er glaubte nur noch an 
seine Schuld und an seinen Fluch. Da 
wagte er nicht mehr weiterzuleben. 
Und so machte er an einer entlegenen 
Stelle seinem sündigen Leben ein Ende. 

Verblendeter Judas! Glaubte er etwa, 
einen Mord mit einem Selbstmord süh-
nen zu können?

Nun lag seine Leiche irgendwo vor 
Jerusalem auf den Felsen. Die Priester 
aber saßen beisammen und überlegten 
scheinheilig, was sie nun mit dem Sün-
dengeld anfangen sollten. Sie hatten 
die Silberstücke eingesammelt. Doch 
wollten sie das Geld nicht in den Opfer-
stock tun. Das war für sie eine schwere 
Sünde: Blutgeld im heiligen Schatz-
kasten!

Nach langem Hin und Her beschlos-
sen sie, einen Acker dafür zu kaufen – 
ein fast wertloses Stück Land, uneben, 
kaum gerodet. Ein Töpfer hatte hier 
Lehm gegraben, nun machten sie einen 
Begräbnisplatz für Pilger daraus. 

Blutacker nannten die Menschen ihn 
von da an: Acker des Blutes. 

PILATUS UND HERODES

Es war noch früh am Morgen, als man 
Jesus aus dem Palast des Hohenpries-
ters hinausführte. Beulen und Schram-
men bedeckten sein Gesicht. Nun 
schleiften die Henkersknechte ihn 
durch die noch stillen Straßen zum 
Gerichtsgebäude des Pilatus. 

Ungern nur folgten die Rabbis. Am 
liebsten hätten sie Jesus sofort dem 
Henker übergeben. Aber sie unterstan-
den der Gerichtsbarkeit der Römer. 
Deren Statthalter musste jedes Todes-
urteil bestätigen. Nur römische Solda-
ten durften es ausführen. 

Darum war Eile geboten. Noch bevor 
sich die Menschen auf den Straßen 
zeigten, musste Jesus in den Händen 
der Römer sein! Wenn es dann noch zu  
Unruhen kam, war Jesus nicht mehr  
zu retten. 

Ungeduldig drängten sich die Rab-
bis und ihre Helfershelfer zum Vorplatz 
der römischen Burg, Jesus in ihrer Mitte. 
Vor der hohen Freitreppe aber machten 
sie halt, denn es war Passahfest, und 
da durften sie das Haus eines Heiden 
nicht betreten. Dann wären sie unrein, 
weil man in diesem Haus Sauerteig auf-
bewahrte. Das Blut eines Unschuldigen 
machte sie nicht unrein – wohl aber ein 
wenig Sauerteig!

Soldaten führten Jesus die Treppen 
hinauf und Pilatus erschien, um die 
Juden anzuhören. 

Und dann standen sie einander 
gegen über: Pontius Pilatus, der vor-
nehmste Römer hier im Land, und sie, 
die vornehmen Juden. Sie hassten 
und verachteten sich, seit sie einander 
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kannten. Er ließ sie seine Macht füh-
len, wo es möglich war, und bereicherte 
sich insgeheim an ihrem Geld. Sie reiz-
ten ihn, wo sie nur konnten, und es war 
schon verschiedentlich zu Aufständen 
gekommen. 

An diesem Morgen aber begegne-
ten die Juden ihrem Feind höflich und 
freundlich, denn jetzt brauchten sie 
ihn, um diesen Menschen loszuwer-
den, den sie noch mehr hassten als den 
Statthalter. Und als Pilatus fragte, was 
Jesus denn verbrochen habe, sagten 
sie scheinheilig: »Wenn er kein Verbre-
cher wäre, hätten wir ihn nicht zu dir 
gebracht!«

Sie dachten, diese Antwort würde 
dem Statthalter genügen. Doch sie 
wurden schwer enttäuscht. Denn als 
Pilatus Jesus ansah, konnte er nicht 
glauben, dass dieser stille Mensch den 
Tod verdient haben sollte. 

Er sagte: »Nehmt doch ihr ihn und 
richtet ihn nach eurem Gesetz!«

Aber das wollten die Juden nicht. 
»Er muss sterben!«, riefen sie. 
»Warum?«, fragte der Statthalter. 
Ja, warum –? Er hatte, so meinten sie, 

Gott gelästert – und er hatte behaup-
tet, Christus, der Sohn Gottes, zu sein. 
Deswegen hatten die Rabbis ihn ver-
urteilt. Aber was ging das den Pila-
tus an, wenn Jesus sich Gottes Sohn 
nannte? Er würde darüber lächeln, er 
war ein Heide und glaubte vielleicht 
nicht einmal, dass es Gott gab …

»Er ist ein gefährlicher Mensch«, sag-
ten sie. »Er verführt das Volk, er verbie-
tet, dem Kaiser Steuern zu zahlen, und 
sagt er sei Christus, ein König!«

Jesus stand dabei und hörte alles an, 

ohne ein Wort zu sagen. Gegen solche 
Vorwürfe verteidigte er sich nicht. Und 
Pilatus verstand sehr genau, dass diese 
Anklage auf schwachen Füßen stand. 
Hätte Jesus wirklich die Absicht gehabt, 
das Volk aufzuwiegeln und ihn, Pilatus, 
zu verjagen, dann hätten die Juden ihn 
ja verehren müssen. 

Verwundert sah er Jesus an. 
»Hörst du nicht, was sie alles gegen 

dich vorbringen?«, fragte er. 
Aber auch darauf gab Jesus keine 

Antwort, sodass Pilatus sich noch mehr 
wunderte. Er ging ins Gerichtsgebäude 
und ließ Jesus vorführen. Er wollte mehr 
von diesem eigenartigen, sanftmütigen 
Menschen erfahren, der dort so ruhig 
stand, als wäre er wirklich ein König. 

Pilatus fragte: »Bist du der König der 
Juden?«

Jesus sah ihn an und sprach: »Mein 
Reich ist nicht von dieser Welt. Wäre 
mein Reich von dieser Welt, dann hät-
ten meine Diener für mich gekämpft, 
damit ich nicht den Juden in die Hände 
falle. Nun aber ist mein Reich nicht von 
dieser Welt.«

Nach dieser Antwort stand es für 
Pilatus endgültig fest, dass dieser Mann 
kein Aufrührer war und dass die Römer 
von ihm nichts zu befürchten hatten. 

Er fragte: »Dann bist du also tatsäch-
lich ein König?«

Jesus erwiderte: »Du hast recht – ich 
bin ein König. Ich bin geboren und in 
die Welt gekommen, um für die Wahr-
heit Zeuge zu sein. Jeder, der auf der 
Seite der Wahrheit steht, hört auf meine 
Stimme.«

Davon aber verstand Pilatus nun 
gar nichts. Die Wahrheit – was war die 
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Wahrheit? Kluge Leute in Rom sagten, 
niemand wäre imstande, die Wahrheit 
zu erkennen. Vielleicht gab es gar keine 
Wahrheit in dieser Welt. Pilatus war ein 
Mensch ohne Glauben und zweifelte an 
allem. 

Er zuckte mit den Achseln. 
»Wahrheit?«, fragte er. »Was ist das?«
Dann trat er wieder nach draußen, 

wo die Juden voller Spannung warte-
ten, und sagte: »Ich finde keine Schuld 
an ihm.«

»Keine Schuld?!«, schrien die Rabbis 
empört. »Er wiegelt das ganze Volk auf, 
von Galiläa bis nach Jerusalem!«

Darauf antwortete Pilatus nicht ein-
mal. Doch er sah, wie aufgeregt sie 
waren, und im Grunde seines Her-
zens fürchtete er sich nun vor ihnen. Er 
musste Jesus freilassen, denn er hatte 
keine Schuld an ihm gefunden. Aber er 
wagte es auch wieder nicht. Was aber 
hatte er da gehört – Galiläa?

»Ist dieser Mann aus Galiläa?«, fragte 
er. 

Da kam ihm ein guter Einfall. Nun 
konnte er diesen lästigen Fall abschie-
ben und brauchte sich doch nicht mit 
den Juden zu streiten. Denn er war nur 
Statthalter über Judäa. In Galiläa aber 
regierte Herodes. Und es traf sich gut, 
dass sich der König zum Passahfest in 
Jerusalem aufhielt. Sollte der nur diese 
schwierige Rechtsfrage entscheiden! 
Pilatus rieb sich die Hände, denn die-
sen Herodes konnte er gar nicht leiden! 
Und dabei sah das Ganze auch noch 
wie eine besondere Höflichkeit aus!

Pilatus gab den Juden ihr Opfer 
zurück und verwies sie an den König 
von Galiläa. 

Er atmete erleichtert auf, als sie eilig 
durch das Burgtor verschwanden, und 
zog sich zufrieden in sein Haus zurück. 

Herodes freute sich, als Jesus ihm vor-
geführt wurde, denn er hatte ihn schon 
lange einmal sehen wollen. Immer wie-
der hatte er von seinen Wundertaten 
gehört, und dann war eine geheime 
Angst über ihn gekommen. Denn noch 
immer ließ ihm sein Gewissen wegen 
der Ermordung des Täufers keine Ruhe. 
Er war abergläubisch und fürchtete, 
dieser Jesus könnte der auferstandene 
Johannes sein, der gekommen war, sich 
an seinem Mörder zu rächen. 

Doch als er Jesus nun endlich sah, 
fiel die jahrelange Angst schnell von 
ihm ab. 

Diesen blassen, müden Mann, der 
stumm und gefesselt vor ihm stand, 
brauchte er nicht zu fürchten. 

Und das war nun der Wundertäter, 
der so viel von sich reden machte? Dann 
sollte er nur hier seine Künste zeigen!

Jesus würde es bestimmt gern tun. 
Was tat ein Gefangener nicht alles, 
wenn ihm dafür die Freiheit winkte!

Und er fragte ihn vieles – aber Jesus 
würdigte den König keiner Antwort. 
Herodes stellte Frage um Frage, doch 
der Herr schwieg. Und auch die schwe-
ren Anschuldigungen der Hohenpries-
ter und Schriftgelehrten beantwortete 
er nicht. 

Enttäuscht gab Herodes es endlich 
auf. Aber seinen Spaß wollte er doch 
haben und fing nun an, Jesus heraus-
zufordern und zu verhöhnen. Jetzt 
scheute er sich nicht mehr, und seine 
Soldaten hielten mit. 
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»Er will König werden?«, lachte Hero-
des. »Nun, dann muss er auch ein ent-
sprechendes Kleid tragen.«

Und er ließ ihm einen weißen Pracht-
mantel über die Schultern legen, viel-
leicht war es ein altes fürstliches 
Gewand von ihm selber. 

Jesus schüttelte es nicht ab, und 
sein Blick war nicht einmal zornig. In 
unbegreiflicher Geduld ließ er alles mit 
sich geschehen. Herodes bekam seine 
Stimme jedenfalls nicht zu hören. 

Dann schickte er Jesus in diesem 
Spottgewand wieder zu Pilatus. 

Herodes wusste es zu schätzen, dass 
der Statthalter an ihn gedacht hatte. Er 
vergaß darüber seine Feindschaft und 
wollte es nun auch seinerseits nicht an 
Höflichkeit fehlen lassen. 

Von dem Tag an wurden Pilatus und 
Herodes Freunde. 

Der ungläubige Statthalter und der 
abergläubische König, die beiden vor-
nehmen Feiglinge, sie passten gut 
zusammen. 

KREUZIGE IHN

Die Sonne schien schon warm, als man 
Jesus wieder durch die Stadt führte. 
Aus allen Straßen und Gassen liefen 
die Leute herbei und schrien über-
rascht auf, als sie Jesus in den Händen 
der Schergen sahen. Er, dem sie atem-
los zugehört hatten, wenn er im Tempel 
sprach, er, der die stolzen Pharisäer und 
Schriftgelehrten mit scharfen Worten 
zu tadeln gewagt hatte, ging hier als 
Gefangener der Rabbis! Waren sie doch 
mächtiger als er? –

Erschrocken und aufgeregt schrien 
sie durcheinander. Immer mehr schlos-
sen sich dem Zug an. Es wurde eine 
große, unruhige Menge, die Jesus 
umdrängte. Wild johlend bewegte sie 
sich durch die Stadt auf das Gerichts-
gebäude zu. 

Pilatus hörte den gewaltigen Lärm 
auf dem Vorplatz seiner Burg. Als er 
hinausblickte, verfinsterte sich sein 
Gesicht. Musste er nun doch wieder 
in diese wunderbar reinen, unschuldi-
gen Augen sehen? Musste er wieder 
das Geschrei dieser ihm so verhassten 
Juden anhören? Er fürchtete sich vor 
diesen Augen und fürchtete auch die 
aufgebrachte Menge. Wie das Volk wie-
der johlte!

Aber letzten Endes war er der Statt-
halter. Er allein hatte zu befehlen und 
nicht diese eigensinnigen Rabbis. Ent-
schlossen biss er die Zähne zusammen, 
trat hoch aufgerichtet nach draußen 
und winkte mit stolzer Handbewegung 
den Hohenpriestern und Obersten her-
anzukommen. Dann sagte er, seiner 
Sache scheinbar ganz sicher: »Ihr habt 
diesen Menschen vor mich gebracht, 
weil er angeblich das Volk aufwiegelt. 
Nun, ich habe ihn in eurem Beisein ver-
hört und habe ihn in keinem der An -
klagepunkte, die ihr gegen ihn erhebt, 
für schuldig befunden. Herodes auch 
nicht, denn er hat ihn zu uns zurück -
gesandt. Ihr seht also: Der Mann hat 
nichts getan, womit er den Tod verdient 
hätte. Darum will ich ihn auspeitschen 
lassen und dann freigeben.«

Die Antwort der Juden aber war 
ein einziger Schrei der Empörung. Die 
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Menge wurde immer lärmender und 
ungestümer. Hatten sie sich darum so 
viel Mühe gegeben? Freigeben, jetzt, 
wo er endlich gefangen und verurteilt 
war?! Nein, sterben musste er!

Pilatus erschrak, als er die drohende 
Haltung der Menge sah. Sein Mut und 
seine Entschlossenheit gerieten ins 
Wanken. Er musste sich bei diesem 
gefährlichen Volk doch wohl etwas in 
Acht nehmen. 

Und wieder hatte er einen schlauen 
Einfall. Es war üblich, zum Passahfest 
einen Gefangenen freizulassen, den 
das Volk bestimmen durfte. Er wurde 
begnadigt, weil man in der Stadt das 
Fest der Befreiung beging. Und jetzt 
war gerade ein berüchtigter Räuber 
im Gefängnis, der einen Menschen ge -
tötet hatte: Barabbas. Wenn er diesen 
Aufrührer nun neben Jesus stellte und 
das Volk dann zwischen beiden wäh-
len ließe? Das Volk hatte Jesus verehrt, 
das wusste Pilatus. Nur die Hohenpries-
ter hatten ihn aus Hass und Neid vor 
Gericht gestellt. 

Der Statthalter ließ Barabbas holen 
und stellte ihn neben Jesus. Und nun 
wandte sich ein sehr freundlicher und 
wohlwollender Pilatus an das Volk. 

»Nun habt ihr ja nach eurem Brauch 
Anspruch darauf, dass ich euch am Pas-
sah   fest einen Gefangenen freigebe. 
Wollt ihr, dass ich euch den König 
der Juden freigebe? Barabbas oder 
Jesus, von dem man sagt, er sei der  
Messias?«

Das Volk war ganz still geworden. 
Man hörte nichts als das erregte Flüs-
tern der Rabbis. Überrascht blickten 
die Menschen auf die beiden: Barabbas 

und Jesus. Und Pilatus lächelte; hier fiel 
die Wahl nicht schwer. 

In diesem Augenblick kam ein Diener 
angelaufen und übergab dem Pilatus 
einen Brief seiner Frau. Pilatus wandte 
sich ab, um ihn zu lesen. Was mochte 
das Wichtiges sein, dass seine Frau ihn 
in einer Gerichtssitzung störte?

Er las. Und inzwischen stand Jesus 
neben Barabbas vor dem Volk. Der 
Sohn Gottes neben dem Mörder. 

Und unter dem Volk gingen geschäf-
tig die Rabbis hin und her und hetz-
ten es auf, für Barabbas zu stimmen. Er 
war ein tapferer Mann, der gegen die 
Römer gekämpft hatte. Was aber hatte 
Jesus geleistet? War er etwa ein Held, 
wenn er sich so einfach gefangen neh-
men ließ?

Die Leute blickten hinauf zu Jesus 
und nickten. Sie hatten erwartet, dass 
er König werden und Israel vom Joch 
der Römer befreien würde. Aber er 
hatte es nicht gewollt, wahrscheinlich 
nicht gewagt! Und sie hatten ihn für 
den Messias gehalten. 

Pilatus bemerkte nicht, wie die Rab-
bis das Volk aufwiegelten. Es war ja auch 
zu unsinnig, was seine Frau ihm da über 
Jesus schrieb. Sie wusste, dass man ges-
tern Abend Bewaffnete ausgeschickt 
hatte, um ihn gefangen zu nehmen. 
Und jetzt schrieb sie: »Lass die Hände 
von diesem Mann, er ist unschuldig! 
Ich habe seinetwegen heute Nacht im 
Traum viel Schweres durchgemacht.«

Es war eine letzte Warnung für Pilatus. 
Aber brauchte er sie denn? In wenigen 
Augenblicken konnte er Jesus ja frei-
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lassen. Lächelnd wandte er sich wie-
der dem Volk zu: »Wen von den beiden 
soll ich euch freigeben?« Da aber klang 
es ihm aus tausend Kehlen entgegen: 
»Barabbas!«

Das Lächeln auf Pilatus’ Gesicht 
erstarb. 

»Und was soll ich mit Jesus tun?«, 
fragte er niedergeschlagen. 

Da johlte das Volk: »Kreuzigen, kreu-
zigen!«

»Was für ein Verbrechen hat er denn 
begangen?«, rief Pilatus verzweifelt. 

Aber seine Worte gingen in den wil-
den Rufen, im Geschrei und Toben der 
Menge unter. 

»Kreuzigen, kreuzigen!«
Der Lärm wurde immer größer, er 

hallte donnernd von den Mauern wider 
und fuhr heulend wie ein Sturm über 
die Stadt. Angesichts der wilden Menge 
dort auf dem Vorplatz erblasste Pilatus. 
Seine Soldaten umklammerten unruhig 
ihre Speere. Nur einer bewahrte seine 
Ruhe und sah überlegen auf das schrei-
ende Volk hinunter. 

Jesus. 
Dies also war das Volk, das ihn vor 

wenigen Tagen erst mit Hosianna 
begrüßt hatte. Und jetzt forderte es sei-
nen Tod!

Dies war das Volk, das seine Kranken 
und Gebrechlichen und auch die Kin-
der zu ihm gebracht und niemals ver-
gebens bei ihm angeklopft hatte. Und 
jetzt trieb es ihn in den Tod, in den Tod 
am Kreuz!

Dies war das Volk, das er geliebt 
hatte, ja, das er noch immer aus ganzer 
Seele liebte. Und eben deshalb schwieg 
er und litt, denn sein Leiden sollte für 

sie zum größten Segen werden. Aber 
diese Untreue seines verblendeten Vol-
kes, diese schreckliche Undankbarkeit – 
musste sie ihn nicht in diesem Augen-
blick am tiefsten schmerzen?

»Kreuzigen, kreuzigen!«
Das Volk drängte sich bis ganz dicht 

an die Burg. Die Soldaten sahen ihren 
Herrn schon ungeduldig an und war-
teten auf den Befehl, die unverschämte 
Menge auseinanderzutreiben. Aber 
Pilatus gab diesen Befehl nicht. Pilatus 
ließ Barabbas frei, der mit einem wilden 
Freudenschrei in die Menge sprang und 
mit lautem Jubel begrüßt wurde. Jesus 
aber lieferte er den Soldaten aus, damit 
sie ihn auspeitschten. 

Wer könnte die Schmerzen beschrei-
ben, die Jesus geduldig auf sich nahm?

Sie rissen ihm die Kleider vom Körper 
und banden ihn im Gerichtsgebäude 
an. Sie nahmen die Peitsche. Sausend 
fielen die Schläge herab, und tiefe Strie-
men bedeckten den nackten Rücken. 

Und doch kam kein Laut über seine 
Lippen. 

Schweigend ertrug er den brennen-
den Schmerz, den er nicht verdient 
hatte. Andere hatten die Strafe ver-
dient, er aber wollte die Strafe für diese 
anderen tragen. 

Wer könnte die Schande in Worte 
fassen, die Jesus geduldig auf sich 
nahm?

An der Auspeitschung hatten sie 
nicht genug, diese Knechte des Pilatus. 
Sie holten einen Purpurmantel, einen 
alten roten Soldatenmantel, und war-
fen ihm den über die blutigen Schul-
tern. 
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»Das ist sein Königsmantel!«, spot-
teten sie. »Er hat ja gesagt, er ist ein 
König!«

Sie flochten eine Krone aus Dornen-
zweigen und drückten ihm die auf den 
Kopf. 

»Das ist seine Krone!«, lachten sie. 
Sie steckten ihm einen Stock in seine 

rechte Hand, und er hielt ihn fest. 
»Das ist sein Zepter!« Sie schrien es 

laut heraus. 
Und dann trieben sie ihr grausames 

Spiel mit ihm noch weiter. Sie gingen 
in langem Zug an ihm vorüber wie vor 
dem Thron eines mächtigen Herrschers. 
Sie verneigten sich, sie knieten vor 
ihm nieder und spotteten: »Es lebe der 
König der Juden!« Und ihr Hohnlachen 
erfüllte das ganze Gerichtsgebäude. 

Dann aber hatten sie auf einmal auch 
davon wieder genug und zeigten nur 
noch Verachtung für den, der so stumm 
alles mit sich anstellen ließ. Sie schlu-
gen ihn mit Fäusten. Sie rissen ihm den 
Stock wieder aus der Hand und schlu-
gen ihn damit auf den Kopf, sodass die 
Dornen seiner Krone tief ins Fleisch ein-
drangen. Sie spuckten ihm ins Gesicht, 
damit er sie verfluchte, wie andere 
Opfer ihres Übermuts das sonst taten. 

Plötzlich aber verstummte ihr Lärm, 
sie nahmen stillschweigend Haltung an 
– der Statthalter kam. 

Pilatus sah Jesus dastehen, aus vielen 
Wunden blutend, blass und erschöpft 
und von den Soldaten lächerlich ge -
macht und der Statthalter lächelte. 

Er lächelte. Mitleid kannte er ebenso 
wenig wie seine Knechte. Und nicht aus 
Liebe hatte er Jesus verteidigt, sondern 

aus Hass, aus Hass auf die Juden. Und 
ein neuer Plan kam ihm in den Sinn, wie 
er Jesus doch noch retten könnte. 

Sein Leben hatten sie verlangt, diese 
Aufrührer dort unten? Sein Blut wollten 
sie fließen sehen? Nun gut, sie sollten 
es fließen sehen. Vielleicht gaben sie 
sich dann zufrieden. 

Er trat vor das Gerichtsgebäude und 
sagte: »Ich bringe ihn jetzt zu euch 
heraus. Ihr sollt wissen, dass ich keine 
Schuld an ihm finde kann.«

Und dann trat Jesus nach draußen 
– mit der Dornenkrone und dem Pur-
purmantel. Da stand er nun, auf den sie 
einmal alle ihre Hoffnung gesetzt hat-
ten, von dem sie gedacht hatten, er 
werde sie retten. Und jetzt stieß er sie 
ab. So einen Messias, so einen leiden-
den Christus wollten sie nicht haben!

Pilatus sagte: »Seht, welch ein Mensch!«
Sie aber kannten kein Mitleid mehr. 

Nichts als Hass und Feindseligkeit lebte 
in ihren Herzen, und sie schrien wieder: 
»Kreuzigen! Kreuzigen!«

Da sah Pilatus ein, dass er sich wie-
der einmal in diesem Volk geirrt hatte. 
Aber nachgeben wollte er immer noch 
nicht. 

»Nehmt ihr ihn doch selbst und kreu-
zigt ihn!«, schlug er vor. »Ich jedenfalls 
finde keine Schuld an ihm.«

Er wusste wohl, dass sie das doch 
nicht tun würden, denn das durften sie 
ja gar nicht. Sie wollten es auch nicht. 
Sie verlangten abermals vom Statt-
halter, ihn kreuzigen zu lassen. Und 
jetzt, jetzt endlich entschlossen sie sich, 
den wahren Grund zu nennen, warum 
sie ihn verurteilt hatten. 
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»Wir haben ein Gesetz«, riefen sie, 
»und nach diesem Gesetz muss er ster-
ben, weil er behauptet hat, er sei Got-
tes Sohn.«

Als Pilatus das hörte, hielt er es für 
nötig, Jesus nochmals zu verhören. 

Und so standen sie einander noch 
einmal gegenüber, Jesus und Pilatus, 
der König von Himmel und Erde und 
der Statthalter des Kaisers in Rom. 

Pilatus suchte nach Worten. Was 
bedeutete das: Gottes Sohn? Wo war 
Jesus denn geboren und aus was für 
einem Königshaus kam er?

Der Statthalter fragte: »Woher bist 
du eigentlich?«

Aber Jesus gab ihm keine Antwort. 
Da verlor Pilatus die Geduld, und er 

fragte barsch: »Redest du nicht mit mir? 
Weißt du nicht, dass es in meiner Macht 
steht, dich freizulassen, aber dass ich 
auch die Macht habe, dich kreuzigen zu 
lassen?«

Jesus sah ihn ernst an und erwiderte: 
»Du hättest keine Macht über mich, 
wenn sie dir nicht von oben gegeben 
wäre.«

In diesem Augenblick beschloss Pila-
tus, ihn auf alle Fälle freizulassen. 

Nein, dieser Mensch durfte nicht 
sterben! Pilatus hatte auch noch seine 
Soldaten, die konnten gewaltsam den 
Platz räumen. War er hier der Statt halter 
oder nicht? Nun, dann wollte er den 
Juden einmal die Zähne zeigen. 

Als er mit diesem Entschluss hinaus-
trat, da schrien sie ihm drohend ent-
gegen: »Wenn du den freilässt, bist 
du nicht mehr der Freund des Kaisers! 
Jeder, der sich selbst zum König macht, 
stellt sich gegen den Kaiser.« 

Da packte Pilatus kalte Angst. Wenn 
die Rabbis ihn beim Kaiser anschwärz-
ten, könnte er nicht mehr Statthalter 
Roms sein. Ja, dann wäre er sogar sei-
nes Lebens nicht mehr sicher. Denn 
der Kaiser Tiberius war ein grau samer 
und misstrauischer Herrscher, und Pila-
tus hatte auch sonst kein ganz reines 
Gewissen. Sollte er hier sein Leben ge -
fährden, um das Leben Jesu zu ret-
ten? Das Opfer war ihm nun doch zu  
groß. 

Er war geschlagen. All seine Schläue, 
all seine Ausflüchte und seine halben 
Maßnahmen hatten ihm nichts genützt, 
weil ihm der wahre Mut eines ehrlichen 
Mannes fehlte. 

Aber wenn er nun schon den Kampf 
aufgab, so wollte er doch den Men-
schen noch zeigen, dass er nicht am 
Tod dieses Unschuldigen schuldig sein 
wollte. 

Darum ließ er eine Schale mit Was-
ser bringen, wusch seine Hände, sodass 
alle es sehen konnten, und sagte: »Ich 
bin unschuldig am Tod dieses Mannes. 
Was jetzt geschieht, ist eure Sache!«

Das Volk aber war in seiner Erregung 
so verblendet, dass es rief: »Die Schuld 
an seinem Tod soll uns und unseren 
Kindern angerechnet werden!«

Vierzig Jahre später wurde Jerusalem 
zerstört – da gingen diese bösen Worte 
auf schreckliche Weise in Erfüllung. 

Pilatus ließ Jesus zu dem Platz brin-
gen, an dem sein Richterstuhl stand, 
auf den hohen Vorplatz der Burg, des-
sen eine Seite zur Straße schräg abfiel 
und mit glatten Ziegelsteinen gepflas-
tert war. 
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Steinpflaster hieß diese Stelle, auf 
Hebräisch Gabbatha. 

Spöttisch sagte er zu den Juden: 
»Seht da, euer König!«

Sie schrien aber: »Weg mit ihm, weg 
mit ihm! Lass ihn kreuzigen!«

Pilatus fragte: »Euren König soll ich 
kreuzigen lassen?«

All ihr Hass auf die Römer war nichts 
gegen ihren entsetzlichen Hass auf 
Jesus. 

Sie riefen: »Wir haben keinen König 
außer dem Kaiser!«

Da sprach Pilatus das Urteil, dass 
Jesus gekreuzigt würde. 

Er hatte seine Hände in Unschuld 
gewaschen. 

Doch das Wasser aller Meere würde 
nicht genügen, diese große Schuld von 
seiner Seele zu waschen. 

Nun packten die Soldaten Jesus, 
nahmen ihm den Purpurmantel ab und 
zogen ihm seine eigenen Kleider an. 
Dann führten sie ihn hinaus, um ihn zu 
kreuzigen. 

DER WEG DER SCHMERZEN

Es war beinahe neun Uhr morgens, als 
man Jesus zum Hügel Golgatha führte. 
Im Tempel brachten sie das Morgen-
opfer. Er aber ging hin, um das größte 
Opfer der Welt zu bringen. 

Sie hatten ihm das Kreuz auf die 
Schultern gelegt. Keuchend schleppte 
er es. Ihm folgten zwei Verbrecher, zwei 
auch zum Kreuzestod verurteilte Mör-
der. Römische Soldaten trieben sie an, 
ein Hauptmann ritt voraus. So zwängte 
sich der traurige Zug durch die schma-

len Gassen, durch einen Wall neugieri-
ger, aufdringlicher Menschen. 

Für diese Menschen war es ein Freu-
dentag. Sie feierten ihr Fest, das Fest 
der Befreiung. 

Auf die drei Verurteilten aber war-
tete eine lange Qual und danach der 
Tod. 

Unter all den Tausenden aber begriff 
keiner, dass der Tod des Einen, den sie 
nun so verächtlich verspotteten und 
beleidigten, ihnen das wahre Fest der 
Befreiung bringen sollte. 

Die drei Todgeweihten gingen dahin 
und trugen ihr Kreuz. 

Jesus aber hatte schon zu viel gelit-
ten. Die Nacht im Garten Gethsemane, 
dann die Verhöre vor Hannas und Kaja-
phas, vor Herodes und Pilatus hatten 
seine Kräfte erschöpft. Die Auspeit-
schung und die Misshandlungen der 
Soldaten hatten ihn geschwächt. Noch 
schleppte er sich mit seiner letzten Kraft 
weiter. Das Kleid klebte ihm am Kör-
per, an der aufgerissenen Haut. Seine 
Knie gaben nach. Der kalte Schweiß 
brach ihm aus. Noch ein paar unsichere 
Schritte – dann brach er schweigend 
unter seiner Last zusammen. 

Da holten die Soldaten einen Mann, 
der unter den Zuschauern stand und 
gerade vom Acker kam. Ihn zwangen 
sie, das Kreuz Jesu zu tragen. Er musste 
einfach, ob er wollte oder nicht. 

Und als der Zug sich wieder in Be -
wegung setzte, dem Richtplatz zu, da 
schritt der Mann in Jesu Fußstapfen, 
das Kreuz auf der Schulter, als wäre er 
selber verurteilt. 

Er stammte aus einer Stadt in Nord-
afrika und war ein Fremder, der Jesus 
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das Leiden dieses Tages ein wenig 
erleichterte. Simon aus Kyrene hieß er, 
und bis ans Ende aller Tage wird man 
ehrend seinen Namen nennen. 

Erst später wurde es Simon klar, wem 
er das Kreuz getragen hatte. 

Denn seine Söhne Alexander und 
Rufus gewannen Jesus lieb und gehör-
ten nach einigen Jahren zur ersten 
Christengemeinde in Rom. 

Doch Jesus erfuhr nicht nur Spott und 
Verachtung auf diesem traurigen Weg 
der Schmerzen. 

Unter der Menge, die ihm folgte, 
befanden sich auch Frauen aus Jeru-
salem, die laut weinten und ihn beklag-
ten. 

Den Spöttern hatte Jesus nicht 
geantwortet, zu diesen Frauen aber 
redete er. 

Noch immer dachte er nicht an sich 
selbst. Noch immer dachte er nur an 
sein Volk, das er liebte, an die Stadt, 
die ihn abgelehnt hatte, und über die 
einmal so namenloses Leid kommen 
sollte. 

Er wandte sich um und rief in gro-
ßem Leid: »Ihr Frauen von Jerusalem, 
weint nicht über mich! Weint über euch 
selbst und über eure Kinder! Denn es 
kommt eine Zeit, da wird man zu den 
Bergen sagen: ›Fallt auf uns herab!‹, und 
zu den Hügeln: ›Begrabt uns!‹«

So war er noch voller Erbarmen, 
während er unter dem Übermaß des 
Leidens fast schon zusammenbrach. 

Und langsam bewegte sich der trau-
rige Zug durch das Tor zur Stadt hinaus 
und näherte sich einem niedrigen, kah-
len Hügel von seltsamer Gestalt, der an 

einer Weggabelung in der Sonne schim-
merte wie ein kahler und gebleichter 
Schädel. Das war der Richtplatz. 

Schädelstätte hieß dieser Hügel. 
Golgatha. Der Weg der Schmerzen 

war bald zu Ende. Das letzte und grau-
sigste Leiden begann. 

GOLGATHA

Niemals wird ein Mensch auf der Erde 
die Liebe des Heilands ganz ermes-
sen, niemals das Wunder ganz begrei-
fen, dass Jesus für uns Sünder ein so 
schreckliches Leiden auf sich nahm. 

Die Henkersknechte richteten die 
Kreuze auf und stampften die Erde 
darum fest. Stumm sah Jesus zu. Sie 
zogen ihm die Kleider vom Körper, nur 
ein Lendentuch ließen sie ihm. Schwei-
gend ließ er es geschehen. Dann 
näherte sich ihm ein Soldat mit einem 
gefüllten Becher. 

Jesus streckte die Hand danach aus, 
denn ein brennender Durst quälte 
ihn. Doch kaum berührten die Lippen 
den Rand des Bechers, als er ihn auch 
schon zurückwies. Denn er enthielt 
ein Gemisch aus Wein und Myrrhe, 
einen betäubenden Trank, der den Kör-
per gefühllos machte und die Schmer-
zen weniger empfinden ließ. Er aber 
wollte den bitteren Becher der Schmer-
zen bis zum letzten Tropfen leeren. Bei 
klarem Verstand wollte er für sein Volk  
leiden. 

Wie konnten noch Menschen auf 
dem Hügel stehen und dieser entsetz-
lichen Strafe zusehen? Sein Körper 
wurde auf den Kreuzesstamm genagelt 
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und fand an einem vorstehenden klei-
nen Querholz nur kümmerlichen Halt. 
Nägel durchbohrten seine Hände, die 
Hände, die immer nur Segen gespen-
det hatten. Und Nägel durchbohrten 
seine Füße, die nie Ruhe gekannt hat-
ten, wenn es galt, irgendeinem zu hel-
fen. Und das Holz des Kreuzes wurde 
von seinem Blut gerötet. 

Und dann, in den heftigsten Schmer-
zen, erklang die Stimme des Heilands. 

Nicht einen Fluch sprach er, sondern 
ein Gebet, ein Gebet für die Feinde, die 
ihn quälten: »Vater, vergib ihnen, denn 
sie wissen nicht, was sie tun.«

Wer weiß, ob die verrohten Solda-
ten es hörten, die bereits die beiden 

Mörder ans Kreuz schlugen, einen 
rechts und einen links von ihm. Zuletzt 
aber brachten sie über dem Kopf jedes 
Verurteilten ein kleines Brett an, auf 
dem der Grund für ihren Kreuzestod 
an gegeben war. 

Bei Jesus stand da in drei Sprachen, 
Griechisch, Lateinisch und Hebräisch, 
sodass jeder es lesen konnte: »Jesus 
von Nazareth, König der Juden.«

So hatte Pilatus es angeordnet. Es 
war sein letzter beißender Spott über 
das Volk, das stärker gewesen war als er. 

Die Hohenpriester verstanden das 
sofort. Sie eilten zum Gerichtsgebäude 
und forderten empört von dem Statt-
halter: »Schreibe nicht: ›König der 



605 Golgatha

Juden‹! Sondern dass er gesagt hat: ›Ich 
bin König der Juden‹!«

Aber Pilatus antwortete: »Was ich 
geschrieben habe, das habe ich ge -
schrieben.«

Diese letzte kleine Rache ließ er sich 
nicht nehmen. 

Und da hing nun der König der 
Juden, der Erlöser, nach dem das Volk 
sich seit Jahrhunderten so sehr ge -
sehnt, und den sie nun hatten kreuzi-
gen lassen. 

Da hing der König von Himmel und 
Erde, der Sohn Gottes, wie ein Verfluch-
ter. Er sühnte durch sein freiwillig auf 
sich genommenes Leiden die Schuld 
der Welt. 

Die Soldaten aber ahnten nichts von 
diesem Wunder. Sie saßen neben dem 
Kreuz und teilten seine Kleider unter 
sich auf, die er nun nicht mehr brauchte. 
Vier Mann waren es, und jeder bekam 
sein Teil: ein Kopftuch, einen Gürtel, ein 
Obergewand, ein Paar Sandalen. Dann 
blieb noch sein Untergewand übrig. 
Das war besonders kostbar und ohne 
Naht aus einem Stück gewebt. Sie sag-
ten zueinander: »Das zerschneiden wir 
nicht. Wir lassen das Los entscheiden, 
wer es bekommt!«

Und während Jesus der brennenden 
Qual ausgeliefert war, saßen seine Hen-
ker unter dem Kreuz und würfelten um 
das Untergewand.
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So wurde erfüllt, was David tau-
send Jahre zuvor geweissagt hatte: »Sie 
haben meine Kleider unter sich verteilt; 
um mein Gewand haben sie das Los 
geworfen.«

Langsam stieg die Sonne immer höher, 
wandte sich nach Süden und brannte 
unbarmherzig auf den gequälten Kör-
per des Herrn herab. Das Herz schlug in 
schweren Stößen. Das Fieber brannte 
wie Feuer in seinen Adern. 

Wie konnten Menschen über dieses 
Leiden, über solche Schmerzen spot-
ten? Es war, als sei an diesem schreck-
lichen Tag der Satan in sie gefahren. 

Vorübergehende lästerten ihn und 
riefen höhnisch: »Du wolltest doch den 
Tempel Gottes niederreißen und ihn in 
drei Tagen wiederaufbauen. Wenn du 
Gottes Sohn bist, denn hilf dir selbst 
und steig herab vom Kreuz!«

Und die Hohenpriester und Schrift-
gelehrten standen vor dem Kreuz und 
spotteten und demütigten ihn: »An -
deren hat er geholfen, aber sich selbst 
kann er nicht helfen! Er ist ja der König 
von Israel! Soll er doch jetzt vom Kreuz 
herabsteigen, dann werden wir an ihn 
glauben! Er hat auf Gott vertraut; der 
soll ihn jetzt erlösen, wenn er Freude an 
ihm hat. Er hat ja gesagt: ›Ich bin Got-
tes Sohn.‹«

Kein Mensch, der solche Macht 
besaß wie Jesus, hätte diesen Hohn 
wohl ausgehalten. Ein Wort von ihm 
hätte genügt, um sie alle zu zerschmet-
tern. Doch er schwieg. Denn er war 
nicht gekommen, um die Seelen der 
Menschen zu verderben, sondern um 
sie zu erretten. 

Die Soldaten verschärften die Qual 
noch. Sie sahen, wie sehr der Heiland 
Durst litt, und boten ihm Essig an, ihren 
sauren, jungen Soldatenwein, und ver-
höhnten ihn noch: »Wenn du der König 
der Juden bist, dann hilf dir selbst!«

Doch auch das ließ Jesus ohne ein 
Wort der Klage über sich ergehen. 

Selbst die Mörder, die neben Jesus an 
ihren Kreuzen hingen, schwiegen nicht. 
Mühsam wandten sie ihm die Köpfe zu. 
Auch sie wollten den Menschen sehen, 
den man da so verhöhnte und verspot-
tete. Wenn er wirklich der Christus war, 
dann gab es vielleicht auch für sie noch 
eine Rettung. Sie lachten ein bitteres, 
stöhnendes Lachen und spotteten: »Du 
bist doch der Christus, oder nicht? Hilf 
dir selbst und uns!«

Doch dann verstummte der eine von 
ihnen auch schon. Was brachte ihn so 
plötzlich zur Besinnung? Waren es die 
Augen Jesu? War es ein Gebet für seine 
Feinde? War es ein Wort von Jesus, das 
er vielleicht einmal aufgefangen hatte, 
als er noch frei herumlief?

Etwas wie Ehrfurcht empfand er viel-
leicht, und auf einmal wurde in seinem 
Herzen der Glaube geboren, dass dieser 
leidende Mensch dort trotz allem ein 
König war – der Messias. 

Und nun ertrug er den Spott des 
anderen nicht mehr. Er wandte ihm sein 
Gesicht zu und fragte: »Fürchtest du 
Gott auch jetzt noch nicht, wo du doch 
ebenso schlimm bestraft worden bist? 
Dabei werden wir zu Recht bestraft. Wir 
bekommen den Lohn für das, was wir 
getan haben. Er aber hat nichts Unrech-
tes getan.« 
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Und während er den Kopf noch wei-
ter zur Seite wandte, flehte er inständig: 
»Jesus, denk an mich, wenn du deine 
Herrschaft als König antrittst!«

Da leuchteten die Augen Jesu vor 
Freude auf – dieser Sünder konnte noch 
in letzter Stunde von ihm gerettet wer-
den! Er sah den Mörder tröstend an und 
sagte: »Ich sage dir: Heute noch wirst 
du mit mir im Paradies sein!«

Und nie zuvor hatte dieser Mann 
einen solch tiefen Frieden verspürt wie 
dort am Kreuz. Er war sicher, dass er 
gerettet war. 

Bis zuallerletzt zeigten sich im Leben 
Jesu Liebe und Erbarmen. Selbst noch 
am Kreuz lag ihm nichts anderes am 
Herzen, als den Menschen Hilfe und 
Trost zu geben. 

Er sah hinunter, und seine brennen-
den Augen suchten die Menschen, die 
sich hier eingefunden hatte, bis sein 
Blick auf einer kleinen, verzweifelten 
Gruppe hängen blieb. 

Dort standen etwas entfernt die 
Frauen, die Jesus aus Galiläa gefolgt 
waren: Maria Magdalena, eine treue 
Anhängerin, die er einmal von bösen 
Geistern befreit hatte; Maria, die Frau 
von Kleopas, die ihm liebevoll gedient 
hatte; Salome, die Mutter der Brüder 
Jakobus und Johannes … Ach, und dort 
stand auch seine Mutter! Ja, da stand 
Maria weinend am Kreuz ihres Sohnes. 
Und wie sie ihn so leiden sah, war ihr, 
als dringe ein Schwert durch ihre Seele. 
Jetzt erfüllte sich die Weissagung des 
alten Simeon. 

Der tiefe Schmerz der Mutter quälte 
Jesus mehr als seine Wunden. Und 

nahe bei Maria sah er Johannes. Er 
könnte für sie sorgen, besser als sonst 
irgend   jemand, und sie mit seinem  
festen Glauben trösten!

Jesus sah seine Mutter an und sagte: 
»Liebe Frau, das ist jetzt dein Sohn!«

Und dann sagte er zu seinem Jünger: 
»Sieh, das ist jetzt deine Mutter!«

Sie verstanden ihn: Von da an gehör-
ten sie zusammen. Von dieser Stunde 
an nahm Johannes die Mutter Jesu zu 
sich. 

Träge schlichen die Stunden dahin. Die 
Sonne stand jetzt hoch im Süden, und 
ihre grellen Strahlen fielen fast senk-
recht auf die Köpfe der Gekreuzigten, 
deren Atem immer schwerer ging. 

Jesus, der so viel Leid gelindert hatte, 
musste nun so leiden. Er, der die Wun-
den so vieler Menschen geheilt hatte, 
hing nun hier mit Wunden bedeckt. 
Er, der die Lahmen wieder gehen ließ, 
konnte sich selbst nicht mehr bewegen. 
Er, der den Toten das Leben wieder-
gab, musste wehrlos sterben. Er, dessen 
Leben nichts als Liebe war, wurde in sei-
nem größten Schmerz noch verhöhnt 
und verspottet. 

Doch jetzt verstummten die Spötter 
und blickten erschrocken hoch. 

Denn die Mittagssonne, die soeben 
noch so grell geschienen hatte, wurde 
ganz fahl und rot wie am Abend, als 
wollte sie im Unendlichen verschwin-
den und sich von der sündigen Erde 
zurückziehen. Es wurde dunkel – eine 
drohende Dunkelheit –, ein Schleier 
von schwarzer Finsternis legte sich über 
die Erde. 

Und in dieser Finsternis hing Jesus 
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und kämpfte seinen letzten Kampf. 
Einen Kampf wie in Gethsemane, 
schwer und voll Angst. In dem Gar-
ten dort gab es noch Licht, dort waren 
noch gute Freunde in der Nähe, dort 
konnte er sich noch hinknien und die 
Hände ringen und sich vor Gott neigen! 
Dort kam noch ein Engel vom Himmel, 
um ihn zu trösten und zu stärken!

Hier aber hing er zwischen Himmel 
und Erde wie ein Verfluchter. Er wollte 
die Hände ausstrecken zum Himmel, 
doch er konnte es nicht. Er verlangte 
nach Licht, aber es war dunkel um ihn. 
Nur Durst gab es und Fieber, Todesangst 
und unaufhörliche, un beschreibliche 
Schmerzen, Finsternis und Ver   las  sen -
heit; auch in seiner Seele, die niemals 
Verlassenheit gekannt hatte.

Da schrie seine Seele zum Herrn, 
aber der Herr war nicht da. Gott hatte 
sich von ihm abgewandt! In unaus-
sprechlicher Einsamkeit trug Jesus die 
Last von Gottes Zorn über die Sünde 
der Welt. 

Drei Stunden dauerte dieses namen-
lose Leiden. So furchtbar würgte ihn die 
Angst, dass er mit lauter Stimme ausrief: 
»Eli, Eli, lema sabachtani?« Das bedeu-
tet: »Mein Gott, mein Gott, warum hast 
du mich verlassen?«

Und Gott hörte den Notschrei seines 
Sohnes. Die Finsternis verschwand, 
und die Sonne wurde wieder sichtbar. 
Und auch das Licht von Gottes Nähe 
kam wieder und erfüllte Jesu Herz. Got-
tes Zorn war gestillt. Voller Liebe sah er 
wieder auf seinen Sohn hinab. 

Da wusste Jesus, dass sein Kampf 
nun vollbracht war, dass er gesiegt 

hatte, gesiegt durch seinen völligen 
Gehorsam. 

Jauchzend hätte er es hinausrufen 
mögen in die Welt, doch er konnte es 
nicht mehr. Er war dem Tod ganz nahe. 
Sein durstiger Mund brachte kaum 
noch einen Ton heraus. 

Er stöhnte nur: »Ich habe Durst!«
Rabbis standen in der Nähe. Sie hat-

ten seinen Verzweiflungsschrei in der 
Finsternis gehört und nun schon wie-
der Mut genug, ihn zu verspotten. Als 
ein Soldat einen Schwamm auf einen 
Stab steckte und in den sauren Wein 
tauchte, um dem Heiland damit die Lip-
pen zu befeuchten, da riefen sie: »Er 
ruft den Elia. Wartet, wir wollen sehen, 
ob Elia kommt und ihn rettet!«

Doch jener Soldat war barmherziger 
als sie und gab ihm zu trinken. 

Da kehrten seine Kräfte noch ein-
mal zurück, und er rief laut: »Es ist voll-
bracht!«

Jetzt gab es keine Angst mehr und 
keinen Schmerz. Es war vollbracht, das 
große Werk, das der Vater im Himmel 
ihm aufgetragen hatte. Nun konnte der 
Tod kommen. Denn auch im Tod würde 
der Vater für ihn sorgen. Ihm vertraute 
er sich an. 

Und Jesus sprach: »Vater, in deine 
Hände gebe ich meinen Geist.«

Es klang wie das Abendgebet eines 
Kindes. 

Und Jesus neigte das Haupt und 
starb. 

Er starb, der König von Himmel und 
Erde. Und die Erde bebte, die Felsen 
zerrissen, die Gräber öffneten sich, die 
Toten erhoben sich. 

Als der Hauptmann, der unter dem 
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Kreuz stand, dies alles sah, sagte er: 
»Dieser Mensch war wirklich Gottes 
Sohn!«

Die Menschen auf Golgatha aber, die 
Spötter und die Gottlosen, fürchteten 
sich sehr. Entsetzt schlugen sie sich an 
die Brust und flohen verzweifelt in die 
Stadt. 

Es waren Priester im Tempel und brach-
ten das Brandopfer. Der große kostbare 
Vorhang, der das Allerheiligste ver-
hüllte, riss mitten entzwei. 

Nur der Hohepriester durfte das 
Allerheiligste betreten und auch nur 
ein einziges Mal im Jahr, am großen 
Versöhnungsfest. 

Jetzt aber stand das Allerheiligste 
allen offen. 

Nun trennte Gott nichts mehr von 
den Menschen. Priester und Opfer 
waren überflüssig geworden. Der gro-
ße Hohepriester hatte sein Opfer voll-
bracht. Die Sünde der Welt war gesühnt, 
und der Himmel stand für alle offen. 

Das war die herrlichste Botschaft, die 
überhaupt der Welt gebracht wurde. 

DAS BEGRÄBNIS

Der Abend sank herab. Immer länger 
wurden die Schatten der Kreuze auf 
Golgatha. Die Sonne stand tief am Hori-
zont und warf einen zartroten Schein 
auf die Körper der Verurteilten. Bleich 
und leblos hing der Körper Jesu in 
der Mitte, daneben bewegten sich in 
Krämpfen und Schmerzen zuckend die 
Körper der Mörder. 

Die Soldaten schickten sich an, die 
Leichen der Gekreuzigten abzuneh-
men, um sie irgendwo an abgelegener 
Stelle zu verbrennen. Die Juden hat-
ten nämlich Pilatus darum gebeten, 
weil der Sabbat kam. Nach Sonnen-
untergang durften keine Toten mehr 
am Kreuz hängen, denn dann wurde 
das Land verunreinigt und der Sabbat 
geschändet. 

Sie waren ja so fromm, die Rabbis, sie 
kannten das Gesetz so gut! Und je eher 
Jesu Leichnam in Rauch und Asche auf-
ging, desto lieber war es ihnen. Dann 
wäre der Heiland vergessen. Vielleicht 
konnten sie selbst ihn dann auch ver-
gessen. 

Ungerührt taten die Soldaten ihre 
grausige Pflicht. Als sie sahen, dass die 
Räuber noch lebten, zerschlugen sie 
ihnen die Knochen mit einem schweren 
Hammer, damit sie rascher starben. 

Der Körper Jesu aber hing still am 
Kreuz. Die Soldaten sahen, dass kein 
Leben mehr in ihm war. Doch einer 
zweifelte noch und stach ihn mit dem 
Speer in die Seite. Da kam Blut und 
Wasser heraus. Nun wussten sie es ganz 
genau und brachen ihm die Knochen 
nicht. 

Und so erfüllte sich eine weitere 
uralte Prophezeiung, die David gesun-
gen hatte: »Es wird ihm kein Knochen 
gebrochen werden.«

Während sich die Soldaten noch im 
roten Abendsonnenschein bei den 
Kreuzen zu schaffen machten, kamen 
eiligst zwei Männer den Hügel herauf. 
Es waren vornehme Leute, denen Die-
ner folgten. Es waren Rabbis aus Jeru-
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salem, Mitglieder des Hohen Rates. 
Aber sie gehörten nicht zum Kreis derer, 
die Jesus in der Nacht verurteilten. Im 
Grund ihres Herzens liebten sie ihn. 

Aber sie hatten doch auch nichts zu 
seiner Verteidigung getan. Sie waren 
nur kleingläubige, furchtsame Jünger. 
Nie hatten sie gewagt, offen zu beken-
nen, dass sie an Jesus glaubten. Tag für 
Tag hatten sie ihn aus Furcht vor den 
anderen verleugnet. 

Jetzt aber, nach Jesu Tod, bewiesen 
sie ihre Verehrung und ihren Glauben. 

Der eine, Josef von Arimathia, nahm 
seinen ganzen Mut zusammen. Er ging 
zu Pilatus und bat ihn um den Leich-
nam Jesu. Und als der Statthalter hörte, 
dass Jesus schon gestorben war, erfüllte 
er diese Bitte. 

Der andere Rabbi war Nikodemus, 
der einmal in der Nacht zu Jesus kam 
und die wunderbaren Worte gehört 
hatte: »Und wie Mose in der Wüste die 
Schlange erhöhte, so muss auch der 
Menschensohn erhöht werden, damit 
jeder, der glaubt, in ihm das ewige 
Leben hat.« 

Jetzt hatte er Jesus gesehen, erhöht 
am Kreuzesstamm, und endlich hatte 
sein Glaube die Furcht überwunden. 
So eilte er gemeinsam mit Josef nach 
Golgatha und brachte ein Gemisch aus 
Myrrhen und Aloe mit. 

Behutsam und ehrfürchtig nahmen 
nun die reichen, vornehmen Rabbis 
Jesu geschändeten Körper vom Kreuz 
und trugen ihn zu einem Garten nahe 
bei Golgatha. Weinend folgten ihnen 
Maria Magdalena und die an deren 
Frauen, die sich von ihrem Meister 
immer noch nicht trennen konnten. 

Der Garten gehörte dem Josef von 
Arimathia. Und hier, in diesem stillen 
Garten, wollte er später einmal begra-
ben werden. Er hatte sich sein Grab 
schon in der Felswand aushauen lassen. 
Das trat er nun an Jesus ab. Mit Niko-
demus salbte er den Leichnam mit der 
duftenden kostbaren Salbe, wickelte 
ihn in saubere Leintücher und brei-
tete ein Schweißtuch über das Gesicht. 
Dann trugen sie den Leichnam in die 
Höhle und betteten ihn in die mit-
gebrachten Gewürze. 

Die Frauen saßen vor der Höhle und 
sahen, wie der Körper ihres geliebten 
Meisters ins Grab gelegt wurde, und 
wie die Männer dann mühsam einen 
schweren Stein vor den Eingang wälz-
ten. Dann kehrten sie schluchzend 
nach Jerusalem zurück. 

Der Tag neigte sich dem Ende zu. Es 
blieb den Frauen nicht mehr viel Zeit, 
noch etwas für ihren Meister zu tun, 
denn der Sabbat war gekommen. Aber 
sie bereiteten in aller Eile noch wohl-
riechende Öle und Salben zu. Und sie 
verabredeten, nach dem Ende des Sab-
bats in aller Frühe wieder zum Grab zu 
gehen und den Leichnam des Herrn 
noch besser zu versorgen, als es jetzt in 
der kurzen Zeit möglich war. So würde 
er sehr lange vor Zerfall bewahrt, viel-
leicht jahrelang, und sie konnten noch 
oft zur Gruft gehen und an die Zeit den-
ken, als Jesus noch unter ihnen war. 

Das war jetzt ihr einziger Trost. Er war 
nur schwach und gering und konnte 
ihre Trauer nicht vermindern. 

Und ganz versunken in ihren Kum-
mer dachten sie ebenso wenig wie die 
Jünger daran, dass Jesus aus dem Grab 
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wiederauferstehen sollte, obwohl er es 
ihnen doch oft gesagt hatte. 

Die Hohenpriester und Pharisäer aber 
erinnerten sich noch sehr wohl daran, 
dass sie Jesus einmal um ein Zeichen 
gebeten hatten, ein Zeichen dafür, dass 
er der Messias sei. Da hatte er ihnen 
geantwortet, es werde ihnen kein 
anderes Zeichen gegeben werden als 
das des Propheten Jona. So wie Jona 
drei Tage im Bauch des Fisches blieb, so 
sollte der Menschensohn drei Tage im 
Herzen der Erde bleiben. 

Die Rabbis hatten deshalb ge -
wünscht, dass der Leichnam Jesu zu -
sammen mit denen der Mörder ver-
brannt werden sollte. Aber nun war 
er schon begraben. Würde sich diese 
Weissagung nun doch noch erfüllen? 
Waren sie ihren Feind denn noch immer 
nicht los?

Sie kamen am Sabbat zusammen, um 
über diesen schwierigen Fall zu be -
raten. Ihre geheime Angst wagten sie 
sich nicht einzugestehen. So sprachen 
sie nur davon, dass die Jünger in aller 
Stille Jesu Körper stehlen und irgendwo 
verstecken könnten. Wenn sie dann 
behaupteten, Jesus sei wahrhaftig auf-
erstanden, dann könnte das dumme 
Volk vielleicht wieder anfangen, ihn zu 
verehren!

Da gingen sie zu Pilatus und baten 
ihn, das Grab zu versiegeln und eine 
Wache davor zu stellen, drei Tage lang. 

Aber der Statthalter wollte ihnen 
nicht mehr zugestehen, als unbedingt 
nötig war. 

Eine Wache – gut, sie sollten sie 

haben. Aber das war auch alles. Ver-
siegeln mussten sie das Grab selber. 

Und obwohl es Sabbat war, mach-
ten sie sich doch unverzüglich mit den 
Soldaten auf den Weg zu der Begräb-
nisstätte. Sie spannten ein Tau quer 
über den Stein und hängten das Sie-
gel des Hohen Rates daran. Nun konnte 
man das Grab nicht mehr öffnen, ohne 
das Siegel zu verletzen, und wer das 
wagte, der hatte schwere Bestrafung zu 
befürchten. 

Jetzt waren die Rabbis endlich be -
ruhigt und kehrten in die Stadt zu  rück, 
um ihre langen Gebete aufzusagen und 
die heiligen Schriften vorzulesen und 
den Armen Spenden zu geben. 

Im stillen Garten des Josef von Arima-
thia hielten Soldaten bei dem versiegel-
ten Grab Wache. 

Wer aber sollte es verhindern kön-
nen, wenn der Fürst des Lebens vom 
Tod auferstehen wollte?

Wer hätte sich ihm entgegenstellen 
können, wenn er aus dem Grab steigen 
wollte?

DIE AUFERSTEHUNG

Es war noch ganz finster im Garten des 
Josef von Arimathia, wo Jesus im Grab 
lag. Unter den dunklen Bäumen hingen 
noch die kühlen Nebel der Nacht. Der 
Mond stand schon tief im Westen, und 
in seinem blassen Licht blinkten die 
Helme und Speere der Soldaten. 

Sie hielten vor der Felswand Wache. 
Sie schliefen nicht. Streng waren die 
römischen Gesetze. Ein Soldat, der auf 



612Die Auferstehung

dem Posten einschlief, wurde mit dem 
Tod bestraft. Gewissenhaft und auf-
merksam standen sie am versiegel-
ten Grab, das Schwert an der Seite, den 
Speer in der Faust. 

Ihre Auftraggeber konnten ruhig 
schlafen. Wer würde es schon wagen, 
die Hand nach dem Stein auszustre-
cken, der die Grabeshöhle verschloss, 
solange sie hier standen?

Im Osten zeigte sich der erste 
fahle Schimmer des Morgenrots. Und 
schüchtern begann ein Vogel sein Lied 
zu singen in dieser großen, andächti-
gen Stille. 

Die Soldaten hielten gut Wache. 

Da geschah es. 
Wie ein Blitz vom Himmel zuckt, so 

plötzlich erschien ein Engel im Garten. 
Die Erde bebte unter seinen Füßen, und 
heller Lichtschein erfüllte alles ringsum. 

Entsetzt wichen die Soldaten zu  rück. 
Sie sahen noch, wie die himm lische 
Gestalt auf das Grab zulief, den Stein mit 
einer raschen Handbewegung umwarf  
und sich daraufsetzte. Sie sahen auch 
noch, dass sein Kleid weiß war und wie 
Schnee leuchtete. Dann aber fielen sie 
um, als wären sie tot. 

In dieser Morgenfrühe, am ersten 
Tag der Woche, an diesem Ostermor-
gen, geschah in dem stillen Garten das 
göttliche Wunder, das kein Menschen-
auge gesehen hat. 

Da ist Jesus vom Tod auferstanden 
und hat das dunkle Grab verlassen. 

Er war der Lebensfürst, den der Tod 
nicht behalten konnte. 

Von da an gab es niemals wieder 
Demütigungen oder Leiden oder Tod 

für ihn. Er hatte seinen Kampf gekämpft 
und sein Werk auf der Erde vollbracht. 
Er hatte durch das Opfer seines Lebens 
die Welt mit Gott versöhnt. 

Die himmlische Herrlichkeit wartete 
auf ihn. 

Doch noch keiner seiner Jünger 
wusste es. Und keiner von ihnen hatte 
daran gedacht, dass ihr Meister vom 
Tod auferstehen sollte. 

Den ganzen Sabbat über hatten 
sie bedrückt zusammen gesessen. Es 
war der traurigste Tag ihres Lebens 
gewesen, ein Tag der Verzweiflung und 
des tiefen Leides. Weil sie ihren Meis-
ter verloren hatten, schien ihnen das 
Leben sinnlos. 

Nur einige Frauen, die bei den Jün-
gern waren, hatten noch ein Ziel. Sie 
wollten den Leichnam Jesu salben, 
sorgfältiger, als es in der kurzen Zeit 
der Bestattung möglich gewesen war. 
Als die Sonne untergegangen und 
der Sabbat zu Ende war, da hatten sie 
noch mehr Öl und Gewürze gekauft. 
Und jetzt waren sie ganz früh am Mor-
gen auf dem Weg zum Grab. Sie wuss-
ten ja nicht, dass man es tags zuvor ver-
siegelt und eine Wache davor gestellt  
hatte. 

Die Sonne ging auf, als sie sich dem 
Garten des Josef von Arimathia näher-
ten. Der Himmel schimmerte in pracht-
vollen Farben, die Vögel sangen jetzt 
überall, und die Erde strahlte im Licht 
des neuen Tages. 

Doch von all dieser Herrlichkeit 
sahen sie nichts. Bekümmert und ge -
beugt gingen sie dahin, Maria Mag-
dalena und Maria, die Frau des Kleo-
pas, Salome und Johanna, die Frau des  
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Chusas. Je näher sie der Grabstätte 
kamen, desto schwerer wurde ihnen 
ums Herz. 

Da stellte eine von ihnen eine Frage. 
In ihrer tiefen Trauer hatten sie daran 
noch gar nicht gedacht. 

»Wer wird uns den Stein vom Grab-
eingang wegrollen?«

Ja, wer würde das tun? Der Stein 
war groß und schwer, viel zu schwer für 
Frauenhände. Sie wussten nicht, was sie 
machen sollten, und doch gingen sie 
weiter, bis sie den Garten erreichten. 

Dann aber blieben sie ganz plötzlich 
stehen. Heftig erschrocken, ja bestürzt, 
starrten sie auf die Felswand, die in der 
Sonne glänzte. Der Stein war schon 
weggerollt! Und die dunkle Höhle 
gähnte sie an. Wer hatte das getan? 
Wer hatte sich an dem Grab vergrif-
fen, in dem der geliebte Leichnam lag? 
Konnten die Hohenpriester und Schrift-
gelehrten in ihrem unversöhnlichen 
Hass nicht einmal den Körper des Herrn 
in Ruhe lassen?

Maria Magdalena war davon über-
zeugt, dass es sich so verhielt. 

Schluchzend eilte sie zur Stadt 
zurück, um den Jüngern diese böse 
Nach  richt zu bringen – Jesu Leichnam 
war geraubt!

Die anderen Frauen aber traten 
ängstlich näher und gingen mit klop-
fenden Herzen in die dunkle Höhle hin-
ein. 

Da erblickten sie eine leuchtende 
Gestalt. Ein junger Mann in einem lan-
gen weißen Gewand saß neben der 
Stelle, auf der der Leichnam Jesu ge -
legen hatte. 
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Ehrfürchtig verneigten sie sich vor 
ihm, denn das konnte doch nur ein 
Engel sein! Eine frohe und freund-
liche Stimme fragte: »Was sucht ihr den 
Lebendigen bei den Toten?«

Und als sie erstaunt den Kopf hoben, 
sahen sie noch einen Engel. Zwei Him-
melsboten standen da in leuchtenden 
Gewändern und sagten: »Ihr braucht 
euch nicht zu fürchten! Ich weiß, ihr 
sucht Jesus, den Gekreuzigten. Er ist 
nicht hier; er ist auferstanden, wie er 
es vorausgesagt hat. Kommt her und 
seht euch die Stelle an, wo er gelegen  
hat.«

Langsam und in frommer Scheu tra-
ten sie näher und sahen die leere Stelle. 

Auferstanden –?, dachten sie. 
Sie verstanden das nur halb. 
Da sagte einer der Engel: »Erinnert 

euch an das, was er euch gesagt hat, 
als er noch in Galiläa war: Der Men-
schensohn muss in die Hände sündi-
ger Menschen gegeben werden; er 
muss gekreuzigt werden und drei Tage 
danach auferstehen.«

Da schwanden Trauer und Zweifel, 
da wurde es hell und froh in den Herzen 
der Frauen. Ja, jetzt erinnerten sie sich 
wieder: Das hatte Jesus wirklich gesagt! 
Am dritten Tag sollte er auferstehen! 
Wie hatten sie das jemals vergessen 
können? Und sie hatten immer nur an 
ihre Trauer gedacht und gemeint, alles 
wäre verloren!

Sie schämten sich tief. Freuden-
tränen begannen, ihnen über die Wan-
gen zu laufen. 

Der Engel sagte: »Geht nun zu seinen 
Jüngern und sagt zu ihnen und auch zu 
Petrus: Er geht euch nach Galiläa vor-

aus. Dort werdet ihr ihn sehen, wie er es 
euch angekündigt hat!«

Sie nickten und konnten vor Freude 
nicht sprechen. 

Hastig verließen sie die Grabeshöhle 
und beeilten sich, möglichst schnell 
die herrliche Botschaft weiterzugeben, 
dass Jesus auferstanden war. 

Und als die Frauen forteilten, stand 
Jesus plötzlich vor ihnen. Und seine 
vertraute und liebe Stimme sprach: 
»Seid gegrüßt!«

Jesus! Ihr Meister, der vom Tod Auf-
erstandene!

Sie eilten auf ihn zu, fielen auf die 
Knie und beteten ihn an. Und im Über-
maß der Liebe umarmten sie seine 
durchbohrten Füße. 

Und dann hörten sie auch von ihm 
persönlich die frohe Botschaft: »Ihr 
braucht euch nicht zu fürchten! Geht 
und sagt meinen Brüdern, sie sollen 
nach Galiläa gehen. Dort werden sie 
mich sehen.«

Doch als sie aufblickten, war er ver-
schwunden, genauso still und geheim-
nisvoll, wie er gekommen war. 

War es ein Traum gewesen? Eine 
wunderbare Vision?

Nein, es war kein Traum. Es war tat-
sächliche, herrliche Wirklichkeit! Da 
waren sich die Frauen völlig sicher. 

Sie hatten seine Füße berührt! Sie 
hatten seine Stimme gehört! Sie hatten 
den Blick dieser heiligen Augen auf sich 
ruhen gefühlt!

Noch schneller eilten sie jetzt weiter, 
um nur bald bei den Jüngern zu sein. 
Und als sie den ersten Jüngern begeg-
neten, umringten sie sie vor Aufregung 
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und erzählten ihnen voll Freude von 
dem offenen Grab und von den Engeln 
und vom Meister, der ihnen begegnet 
war. 

Aber die Männer starrten sie nur 
erstaunt und erschrocken an und schüt-
telten mitleidig den Kopf. 

»Unsinn!«, sagten sie zueinander. 
»Weibergeschwätz! Der Schmerz hat 

ihnen so zugesetzt, den armen Wesen, 
und in ihrer überspannten Fantasie 
meinen sie nun, diese seltsamen Dinge 
gesehen zu haben.«

Und die Jünger glaubten den Frauen 
nicht. Sie konnten es einfach nicht fas-
sen, dass ihre tiefe Trauer nun auf ein-
mal zu Ende sein sollte. Das Wunder der 
Auferstehung ihres geliebten Meisters 
war zu groß für sie. 

Die Hohenpriester aber, die den Tod 
Jesu auf dem Gewissen hatten, sie 
glaubten es gleich und waren zutiefst 
aufgewühlt. 

Kaum hatten sie an diesem Morgen 
den Tempel betreten, da meldeten sich 
einige Soldaten bei ihnen, totenblass 
und am ganzen Leib zitternd. 

Es waren Soldaten, die am Grab 
Wache gestanden hatten und ihr 
Bericht machte auf die Priester tiefen 
Eindruck. 

In aller Eile riefen sie den Hohen Rat 
zusammen und überlegten, was nun zu 
machen sei. 

An den Worten der Soldaten zwei-
felten sie keinen Augenblick, aber zur 
Schulderkenntnis brachte sie das alles 
nicht. Im Gegenteil, sie schreckten jetzt 
vor nichts mehr zurück und verfielen 
in ihrer Angst auf einen dummen Plan, 

um vor allem dafür zu sorgen, dass das 
Gerücht von der Auferstehung Jesu sich 
nicht weiterverbreitete. 

Sie nahmen Geld aus dem Tempel-
schatz und boten es den Soldaten an 
und sagten: »Das ist alles für euch. Aber 
erzählt nirgends, was geschehen ist. 
Sagt, seine Jünger seien in der Nacht 
gekommen, während ihr schlieft, und 
hätten den Leichnam gestohlen. Wenn 
der Statthalter davon erfährt, werden 
wir ihn beschwichtigen; wir werden 
dafür sorgen, dass ihr nichts zu befürch-
ten habt!«

Natürlich gingen die Soldaten auf 
diesen Vorschlag ein. Was machte die 
Lüge ihnen schon aus? Die hohen Her-
ren, die sie da als Wache zum Grab 
geschickt hatten, mussten am besten 
wissen, was sie verlangten. 

Sie nahmen das Geld an und erzähl-
ten überall, wohin sie kamen, was die 
Rabbis ihnen vorgesagt hatten. 

Aber es war eine ungeschickte 
Lüge. Denn woher wollten sie wissen, 
dass gerade die Jünger den Leichnam 
gestohlen hatten, wenn sie doch schlie-
fen? Und wenn sie wirklich geschlafen 
hatten – würden sie das überall erzäh-
len, wo doch die Todesstrafe darauf 
stand?

Doch so weit dachten die Menschen, 
die ihnen zuhörten, gar nicht. Das 
Gerücht von dem Diebstahl verbreitete 
sich rasch im Volk und noch heutzutage 
gibt es Juden, die glauben, dass der 
Leichnam des Herrn von seinen Jün-
gern aus dem Grab genommen und in 
eine andere Gruft gebracht worden sei, 
um so den Eindruck zu erwecken, Jesus 
wäre auferstanden. 
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MARIA MAGDALENA

Maria Magdalena war zur Stadt gelau-
fen, um den Jüngern die schreckliche 
Nachricht von der Plünderung des Gra-
bes zu bringen. Verzweifelt kam sie zu 
Simon Petrus und Johannes und rief 
weinend: »Sie haben den Herrn aus 
dem Grab weggenommen, und wir 
wissen nicht, wohin sie ihn gebracht 
haben.«

Die beiden Jünger erschraken heftig 
und eilten schnell zu dem Garten, und 
Maria folgte ihnen. Doch die drei nah-
men einen anderen Weg als die vom 
Grab zurückkehrenden Frauen, und so 
begegneten sie ihnen nicht. 

Je näher sie dem Garten des Josef 
kamen, umso unruhiger wurden sie 
und umso rascher schritten sie aus. 
Johannes ließ seine Begleiter schon 
bald hinter sich und erreichte das Grab 
als Erster. Er bückte sich und spähte mit 
klopfendem Herzen hinein. Die Sonne 
stand jetzt schon höher am Himmel, es 
war nicht mehr so dunkel in der Höhle. 
Johannes sah die Leintücher liegen, in 
die man den Leichnam gewickelt hatte. 
Zögernd blieb er an der Öffnung ste-
hen. 

Jetzt aber war auch Petrus keuchend 
herangekommen, und er kannte kein 
Zögern. Entschlossen ging er in das 
Grab hinein. Da folgte ihm auch Johan-
nes. 

So standen die beiden nun an der 
Stelle, wo Jesus gelegen hatte. Die 
Tücher waren zurückgeblieben. Das 
aber war seltsam: Das Schweißtuch, das 
sein Gesicht bedeckt hatte, lag nicht 
nachlässig bei den anderen Tüchern, 

sondern für sich allein und sorgsam 
aufgerollt! Würden Räuber den Leich-
nam wohl vorsichtig aus den Tüchern 
wickeln und sich dann noch Zeit neh-
men, sie so ordentlich zusammen-
zulegen?

Petrus schüttelte nachdenklich den 
Kopf. Er wusste nicht recht, was er dazu 
sagen sollte. Voller Unruhe lief er wie-
der nach draußen und zurück in die 
Stadt. Johannes folgte ihm langsam 
und in tiefen Gedanken. Dann aber 
blickte er beglückt zum Himmel, denn 
eine freudige Vermutung kam ihm, die 
im gleichen Augenblick auch schon 
zur Gewissheit wurde. Er erinnerte sich 
daran, dass Jesus öfters von seiner Auf-
erstehung gesprochen hatte. 

Und er glaubte. 
Sein Herz jubelte: Man hat den Kör-

per des Herrn nicht weggenommen. 
Der Herr ist auferstanden. 

Und er lief, um Petrus einzuholen 
und ihm diese herrliche Botschaft mit-
zuteilen. 

Maria Magdalena blieb allein im Gar-
ten zurück. Weinend stand sie am Grab. 
Nun bückte sie sich, um hineinzugehen. 
Da sah sie zwei Männer in weißen Klei-
dern sitzen, einen am Kopfende, den 
anderen am Fußende der Nische, in der 
der Leichnam Jesu gelegen hatte. Es 
kam ihr gar nicht in den Sinn, was diese 
Männer wohl hier zu suchen hatten. Die 
Trauer lähmte ihr ganzes Denken. 

Einer der beiden Männer fragte: 
»Warum weinst du, liebe Frau?«

Sie erwiderte schluchzend: »Sie  
ha  ben meinen Herrn weggenommen,  
und ich weiß nicht, wohin sie ihn  
ge  bracht haben.«
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Nach diesen Worten wandte sie 
sich um und sah noch einen Mann da -
stehen. 

Es war Jesus selbst, doch ihre Augen 
waren voller Tränen, und so erkannte 
Maria Magdalena ihn nicht. 

Jesus sagte zu ihr: »Warum weinst 
du, liebe Frau? Wen suchst du?«

Nicht einmal seine Stimme erkannte 
sie wieder, so sehr hatte der Kummer 
sie betäubt. Sie glaubte, den Gärtner 
vor sich zu haben, und sie schluchzte: 
»Herr, wenn du ihn weggetragen hast, 
sag mir bitte, wo du ihn hingelegt  
hast, dann hole ich ihn wieder.«

Und schon wollte sie sich wieder 
abwenden, ohne eine Antwort abzu-
warten. 

Dann sprach Jesus aber ein Wort, 
einen Namen, wie nur er ihn sagen 
konnte, so gütig, so voller Liebe. Jesus 
sagte: »Maria!«

Es traf sie wie ein Blitz. »Rabbuni!«, 
rief sie aus. »Meister!« Sie flog auf ihn zu 
und wollte ihn berühren. 

Doch so wie früher konnte Jesus 
nun nicht mehr bei ihr bleiben. Er war 
mit einem verklärten Körper aus dem 
Grab auferstanden und Gott wartete 
auf seinen Sohn. Und freundlich sprach 
er: »Rühre mich nicht an! Ich bin noch 
nicht zum Vater in den Himmel zurück-
gekehrt. Geh zu meinen Brüdern und 
sag ihnen dass ich zu ihm zurückkehre 
– zu meinem Vater und zu eurem Vater, 
zu meinem Gott und zu eurem Gott.«

Nach diesen Worten war Jesus plötz-
lich verschwunden. Maria aber eilte voll 
Freude zu den Jüngern, um ihnen von 
der herrlichen Begegnung zu berich-
ten. 

»Er lebt«, rief sie. »Ich habe den Herrn 
gesehen!«

Die Jünger aber zuckten nieder-
geschlagen die Schultern und schüttel-
ten den Kopf. Sie glaubten auch Maria 
nicht. Sie wollten es wohl gern, aber sie 
wagten es nicht. Denn wie furchtbar 
wäre die Enttäuschung, wenn dies alles 
nur Einbildung wäre!

Doch am gleichen Tag erschien Jesus 
einem von den elf Jüngern, die von 
Anfang an bei ihm gewesen waren. 

Und wer von den elf wurde dieser 
Auszeichnung gewürdigt? Gerade der, 
der sich für den geringsten und sün-
digsten von allen hielt und sich oft tief 
beschämt fragte, ob er wohl überhaupt 
noch bei seinem Herrn bleiben durfte. 

Petrus war es, der seinen Meister ver-
leugnet hatte!

Keiner der anderen war bei ihm, 
als er Jesus traf und keiner hörte, was 
zwischen diesen beiden gesprochen 
wurde. Das aber stand fest: Jesus hatte 
seinen untreuen Jünger wieder in Liebe 
angenommen und ihm alles vergeben. 

Denn als Petrus zu den Brüdern 
zurückkam und ihnen erzählte, er habe 
den Herrn gesehen, leuchtete sein 
Gesicht in solcher Freude, in einer so 
tiefen und frohen Erregung, dass sie 
nun nicht mehr zweifeln konnten. 

Ihre Trauer verwandelte sich in 
Freude. Sie blieben an diesem Abend in 
einem Haus in Jerusalem beieinander. 
Sie unterhielten sich über dieses große 
Wunder und konnten nicht genug 
davon sprechen. 

Und nun brannte in ihnen allen der 
Wunsch, Jesus zu sehen!
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AM OSTERABEND

Es war am Ostermittag, am Tag von Jesu 
Auferstehung. 

Zwei Männer gingen in angeregtem 
Gespräch von Jerusalem nach Emmaus, 
einem kleinen Dörfchen, das ein paar 
Stunden von der Hauptstadt entfernt 
im Hügelland Judäas lag. Sie sahen 
mutlos aus und schüttelten von Zeit zu 
Zeit bedrückt den Kopf. 

Sie kamen aus Jerusalem, wo sie mit 
den Jüngern Jesu zusammen gewesen 
waren. Auch sie zählten zu seinen Jün-
gern. Sie hatten an ihn geglaubt und 
ihn lieb gehabt und den Tag herbei-
gesehnt, an dem die Menschen ihn 
ehrten und ihm huldigten als ihrem  
König. Stattdessen war der Tag gekom-
men, an dem alle sich von ihm abwand-
ten!

Sie hatten ihm einen Thron zu -
gedacht, aber die Menschen hatten 
ihm ein Kreuz gezimmert!

War die Kraft des Meisters, die 
nicht von dieser Erde war, denn von 
ihm gewichen? Er hatte sich verspot-
ten, auspeitschen und kreuzigen las-
sen, ohne sich zu wehren, so wie ein 
Lamm, das sich zum Schlachten führen 
lässt. Und sie hatten gehofft, er würde 
wie ein Löwe kämpfen, wie der Löwe 
aus Judas Stamm, und alle Feinde ver-
treiben. 

Und jetzt war er tot und begraben, 
wie andere Menschen auch. Nein, er 
konnte nicht der Messias gewesen sein!

Wohl ein Prophet, doch nie und nim-
mer der Messias. 

Und nun waren heute früh Frauen 
gekommen, die ganz aufgeregt erzähl-

ten, dass er lebte. Aber wer konnte das 
glauben!

Petrus und Johannes waren noch 
zum Grab gegangen und hatten es leer 
gefunden. Und dann glaubte Johannes 
auch, der Herr sei auferstanden. Wie 
aber sollte das zugegangen sein? War 
das überhaupt möglich?

Wenn er aber vom Tod auferstanden 
war, dann war er der Messias, der Sohn 
Gottes. 

Wenn er aber der Sohn Gottes war, 
warum hatte er dann all das Leiden auf 
sich genommen?

Sie begriffen es nicht. Sie standen 
vor einem unlösbaren Rätsel, verwirrt 
und enttäuscht. Dennoch zwang sie 
etwas, immer wieder davon zu reden 
und jeden zu fragen, was er denn von 
all dem hielt. Doch niemand konnte das 
Rätsel lösen, das nur immer verwirren-
der wurde. 

Da bemerkten sie auf einmal, dass sie 
nicht mehr nur zu zweit waren. Ein 
Mann hatte sie eingeholt und sich 
ihnen angeschlossen. Sie warfen einen 
kurzen Blick auf ihn, aber sie kannten 
ihn nicht. Sie grüßten ihn flüchtig – und 
bekümmert. 

Der Unbekannte fragte: »Worüber 
redet ihr denn miteinander auf eurem 
Weg?«

Und der eine, er hieß Kleopas, er -
widerte erstaunt: »Ach, wovon sollten 
wir wohl sonst sprechen! Bist du der 
Einzige, der sich in Jerusalem aufhält 
und nichts von dem weiß, was dort in 
diesen Tagen geschehen ist?«

Der Mann fragte: »Was denn?«
Seine Stimme klang so freundlich, 
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dass sie sogleich Vertrauen zu ihm fass-
ten und ihm ihr ganzes Herz ausschüt-
teten. 

»Es geht um Jesus von Nazareth,  
der sich durch sein Wirken und sein 
Wort vor Gott und vor dem ganzen Volk 
als mächtiger Prophet erwiesen hatte. 
Ihn haben unsere führenden Priester 
und Obersten zum Tod verurteilen und 
kreu  zigen lassen.«

Bei diesen Worten wurde ihr gan-
zer Kummer wieder lebendig. »Und wir 
hatten gehofft, er sei es, der Israel er -
lösen werde. Heute ist außerdem der 
dritte Tag, seitdem das alles geschehen 
ist.«

Tränen standen ihnen in den Augen, 
und sie schämten sich nicht. 

»Einige Frauen aus unserem Kreis 
haben uns auch noch in Aufregung ver-
setzt. Sie waren heute früh am Grab und 
fanden seinen Leichnam nicht. Als sie 
zurückkamen, erzählten sie, Engel seien 
ihnen erschienen und hätten ihnen 
gesagt, dass er lebt. Daraufhin gingen 
einige von uns zum Grab und fanden 
alles so, wie es die Frauen berichtet hat-
ten. Aber ihn sahen sie nicht.

Das Grab war leer; und wir können 
es nicht glauben, dass er auferstan-
den sein sollte, denn wenn er den Tod 
besiegen konnte, warum besiegte er 
dann seine Feinde nicht? Warum wurde 
er dann gefangen genommen, aus -
gepeitscht, verspottet und getötet?«

Traurig sahen sie den Fremden an 
und erwarteten, er werde nun auch den 
Kopf schütteln und mit ihnen klagen. 

Aber er tadelte sie. Seine Stimme 
klang zwar freundlich, doch er sagte 
ganz unmissverständlich: »Ihr unver-

ständigen Leute! Wie schwer fällt es 
euch, all das zu glauben, was die Pro-
pheten gesagt haben! Musste denn der 
Messias nicht das alles erleiden, um zu 
seiner Herrlichkeit zu gelangen?«

Und er begann, ihnen die heiligen 
Schriften zu erklären, mit denen sie 
doch aufgewachsen waren, in denen 
sie Sabbat für Sabbat unterrichtet wur-
den, und die sie nun so ganz vergessen 
hatten!

Er sprach von Mose und David und 
den anderen Propheten, die sein Lei-
den vorhergesagt hatten. Er wieder-
holte die Worte der Schrift, die ihnen 
ihr Leben lang so vertraut gewesen 
und doch nie so klar waren wie jetzt. 
Er ließ sie hören, was Jesaja vom Mes-
sias ge  weissagt hatte – einen Mann der 
Schmerzen hatte er ihn damals schon 
genannt. 

Jesaja hatte gesungen: »In Wahr-
heit hat er unsere Krankheiten auf sich 
genommen und die Schmerzen er litten, 
die wir verdient hatten. Wir meinten, 
Gott habe ihn gestraft und geschlagen. 
Doch wegen unserer Schuld wurde er 
gequält und wegen unseres Ungehor-
sams geschlagen. Die Strafe für unsere 
Schuld traf ihn, und wir sind gerettet. 
Er wurde verwundet, und wir sind heil 
geworden. Wir alle waren wie Schafe, 
die sich verlaufen haben, jeder ging 
seinen eigenen Weg. Ihm aber hat der 
Herr unsere ganze Schuld aufgeladen. 
Er wurde misshandelt, aber er trug es, 
ohne zu klagen, wie ein Lamm, wenn 
es zum Schlachten geführt wird, wie 
ein Schaf, wenn es geschoren wird, 
duldete er alles schweigend, ohne zu  
klagen.«
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Und während sie ihm zuhörten, 
schien Kleopas und seinem Freund 
die Sonne aufzugehen, die endlich die 
Dunkelheit des Zweifels und Unglau-
bens vertrieb. Nun begriffen sie die 
herrlichen Weissagungen, die sie so oft 
gedankenlos gelesen hatten!

Jesus musste das alles leiden. So 
trug er die Strafe für die Sünden der 
Welt, so versöhnte er die Menschen mit  
Gott. 

Also war er doch der Erlöser, der 
Messias. Er hatte die Macht, seine 
Feinde zu vernichten, aber er tat es 
nicht. Freiwillig nahm er die Leiden auf 
sich aus Liebe zu seinem Volk, in Gehor-
sam gegen Gott. 

Als ihnen das klar wurde, waren sie 
tief ergriffen und gleichzeitig ganz froh. 
Eine solche reine und starke Freude 
hatten sie noch nie zuvor empfunden. 
Stundenlang hätten sie diesem klugen 
Fremden zuhören mögen. 

Inzwischen waren sie, ohne es zu 
merken, schon in Emmaus angekom-
men und blieben beim Haus des Kleo-
pas stehen. 

Der Fremde schien weitergehen zu 
wollen, aber die beiden Männer konn-
ten sich noch nicht von ihm trennen. 
So baten sie ihn inständig: »Bleib doch 
bei uns! Es ist schon fast Abend, der Tag 
geht zu Ende!«

Da ging er mit ihnen ins Haus, um 
bei ihnen zum Essen zu bleiben. 

Als er dann mit ihnen am Tisch saß, 
nahm er das Brot, dankte, brach es in 
Stücke und gab es ihnen. 

Wer war nur dieser Fremde, der so tat 
als sei er der Gastgeber? Seine Augen 
waren klar und gütig wie die von kei-

nem anderen, und seine Hände – seine 
Hände waren durchbohrt!

Da war den beiden Männern, als 
würden ihnen plötzlich die Augen 
geöffnet. Sie erschauerten. 

»Jesus! Meister!«, stammelten sie 
und streckten die Hände nach ihm aus. 

Aber da war sein Platz leer – sie hat-
ten nicht einmal mehr Zeit gehabt, vor 
ihm niederzuknien. 

Sie sahen einander an, blass und auf-
gewühlt, und sagten: »Brannte nicht 
unser Herz in uns, als er mit uns unter-
wegs redete und uns das Verständnis 
für die Schrift öffnete?«

Jetzt hielt es sie nicht länger am 
Tisch. Nach diesem gewaltigen und hei-
ligen Erlebnis empfanden sie keinen 
Hunger mehr und keine Müdigkeit. Sie 
ließen das Essen stehen und eilten den 
weiten Weg zurück nach Jerusalem. 

Sie mussten zu seinen Jüngern, um 
auch ihnen die frohe Botschaft zu brin-
gen, die sie selber gehört hatten. 

Es war schon spät am Abend, als sie 
an dem Haus ankamen, in dem die elf 
Jünger beisammen waren. Aber drin-
nen brannte noch Licht. Sie klopften an, 
denn man hatte die Türen ver  riegelt aus 
Furcht vor den Juden. Doch als sie ihre 
Namen nannten, wurde ihnen sofort 
geöffnet. 

Aber noch auf der Schwelle, bevor 
sie noch ein Wort sagen konnten, klang 
es ihnen schon jubelnd entgegen: »Der 
Herr ist tatsächlich auferstanden und 
Simon erschienen!«

Nun erzählten auch die beiden 
in großer Freude, was auf dem Weg 
geschehen war und wie sie ihn erkann-
ten, als er das Brot brach. Und sie waren 
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so froh wie verirrte Kinder, die ihren 
Vater wiedergefunden haben. 

Während sie sich noch über diese herr-
lichen Erlebnisse unterhielten, stand 
unversehens ein Mann in ihrer Mitte. 

Und eine ruhige Stimme sprach: 
»Friede sei mit euch!«

Erschrocken taumelten sie zurück. 
War es Jesus, der da bei ihnen stand? 
Das war doch nicht möglich! Die Türen 
waren doch zu und sogar verriegelt! 
Dann musste es ein Trugbild sein – ein 
Geist aus dem Totenreich –!

Doch es war seine Stimme, die sie so 
sehr liebten und aus Tausenden heraus 
sofort erkannt hätten. Und er sprach: 

»Warum seid ihr so erschrocken? Und 
wie kommt es, dass solche Zweifel in 
euren Herzen aufsteigen? Schaut euch 
meine Hände und meine Füße an: Ich 
bin es wirklich! Berührt mich und über-
zeugt euch selbst! Ein Geist hat doch 
nicht Fleisch und Knochen, wie ihr sie 
an mir seht!«

Er streckte ihnen die Hände hin, er 
wies auf seine Füße, und sie sahen die 
Nägelmale. Er tadelte sie ein wenig, 
weil ihr Glaube noch so schwach war. 
Und als sie es bei all ihrer Freude noch 
immer nicht so recht glauben konn-
ten und ihn nur in stummem Stau-
nen anstarrten, sagte er: »Habt ihr hier 
etwas zu essen?«
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Sie gaben ihm ein Stück gebrate-
nen Fisch und er nahm es und aß es vor 
ihren Augen, um ihnen auch den letz-
ten Zweifel zu nehmen, wenn auch sein 
verklärter, himmlischer Körper irdische 
Nahrung nicht mehr brauchte. 

Da glaubten sie und umringten ihn 
in großer Freude und mit Anbetung im 
Herzen. 

Und dann wurde es ein unvergleich-
lich herrlicher Abend für die Jünger. Sie 
saßen wieder wie früher um ihren Meis-
ter herum. Sie hörten seiner freund-
lichen Stimme zu und wandten kein 
Auge von ihm. Doch sie fielen ihm jetzt 
nicht mehr ins Wort und widerspra-
chen ihm auch nicht mehr wie früher. 
Stumm, bewundernd und ehrfurchts-
voll hörten sie ihn die Schriften aus-
legen, so wie er sie den beiden Jüngern 
auf dem Weg nach Emmaus ausgelegt 
hatte. Sie senkten tief beschämt den 
Kopf – sie hatten so wenig Vertrauen zu 
ihrem Meister gehabt, so wenig Glau-
ben, und seine Worte so rasch schon 
vergessen. 

Und doch sollten sie seine Jünger 
bleiben. Mehr noch, sie sollten seine 
Sendboten, seine Apostel werden. 
Denn als seine Botschafter sollten sie 
in die Welt hinausziehen und überall 
den Menschen die frohe Botschaft brin-
gen, dass Jesus für ihre Sünden gestor-
ben und nun von den Toten auferstan-
den war. Und allen, die an ihn glaubten, 
durften sie von der Vergebung der Sün-
den und dem ewigen Leben bei Gott 
erzählen. 

DER UNGLÄUBIGE THOMAS

Einer der elf Jünger war an diesem herr-
lichen Abend in Jerusalem, als Jesus 
ihnen erschien, nicht dabei gewesen. 
Einsam wanderte er durch die Dunkel-
heit, allein mit seinem Kummer. Er hatte 
es noch schwerer als die anderen, denn 
mehr noch als sie hatte er mit Mutlosig-
keit und Unglauben zu kämpfen. Es war 
Thomas, das Zwillingskind. 

Thomas war ein schwermütiger 
Mensch, einer, der immer sagte: »Das 
geht nicht! – Daraus wird nichts!« 
Er sah immer nur die Kehrseite der 
Medaille und war immer geneigt, das 
Schlimmste anzunehmen. 

Früher, als Jesus überall geehrt 
und geliebt war, hatte auch Thomas 
Zuversicht gezeigt. Da hatte auch er 
geglaubt, das Reich Jesu werde kom-
men. 

Als sich aber der erste Widerstand 
zeigte, sank ihm auch schon der Mut. 
Und als die Menge sich von Jesus 
abwandte, war er vollends enttäuscht. 
Und doch hatte er den Heiland nicht im 
Stich gelassen, denn er hatte ihn sehr 
lieb. Und als Jesus damals wieder nach 
Judäa zog, weil Lazarus ihn brauchte, 
hatte Thomas schon gewusst, dass der 
Meister sterben würde. Und er hatte zu 
den anderen die verzweifelten Worte 
gesagt: »Lasst uns auch gehen, dass wir 
mit ihm sterben!«

Und hatte er damit nicht recht behal-
ten? – Jetzt war Jesus gestorben. Und 
was war aus all den schönen Träumen 
geworden? Wo war nun das herrliche 
Reich, auf das sie alle gehofft hatten? 
Thomas wünschte, auch er wäre tot. 
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Jesus hatte er nicht mehr, nun erwar-
tete er nichts mehr von diesem Leben. 

Und dann waren am Ostermorgen 
die Frauen mit ihrem aufregenden Be -
richt vom Grab gekommen. Da erschien 
auch Maria Magdalena mit Tränen in 
den Augen und danach Simon Petrus 
mit einem ganz verklärten Gesichts-
ausdruck. Und sie alle be  haupteten 
steif und fest, sie hätten den Herrn 
gesehen und er wäre von den Toten 
auferstanden!

Die Ärmsten hatten sich alle in ihrer 
Trauer etwas vorgemacht! Sie wünsch-
ten das so sehr und deshalb glaubten 
sie es auch! Sie hatten sich durch einen 
schönen Traum täuschen lassen, diese 
Frauen und auch Petrus. Eine trügeri-
sche Vision hatten sie für bare Münze 
genommen. Thomas aber konnte so 
etwas nicht passieren! Da mochten sie 
reden, was sie wollten, er glaubte es 
einfach nicht!

Und als sie immer noch nicht auf-
hörten damit, da war er über so viel 
Unverstand zornig geworden. Er ertrug 
ihre leuchtenden Augen nicht mehr. Er 
war ihnen davongelaufen, verbittert, 
un zufrieden. 

Als er noch schwermütiger als vorher 
wieder zu den anderen Jüngern kam, 
umringten sie ihn voller Freude und 
Begeisterung. 

»Thomas!«, riefen sie. »Wir haben den 
Herrn gesehen! Er ist bei uns gewesen, 
als du nicht hier warst!«

Ein Schimmer von Hoffnung glänzte 
flüchtig in Thomas‘ schwermütigen 
Augen und erstarb schon im gleichen 
Augenblick. Er schüttelte den Kopf. Er 
glaubte ihnen nicht. 

»Ungläubiger Thomas! Sei doch 
nicht so eigensinnig!«, riefen sie. »Er hat 
mit uns gesprochen und gegessen und 
er hat gesagt, er will uns als seine Apo-
stel in die Welt hinausschicken!«

Thomas aber zog verstockt die 
Schul  tern hoch. Ihre Freude reizte ihn 
nur noch mehr. Zu tief war er ent mutigt, 
zu oft in seinem Leben enttäuscht wor-
den. Ab jetzt wollte Thomas nur noch 
das glauben, was er mit ei genen Augen 
sah. 

Und selbst das war ihm noch nicht 
genug. Denn diese Dummköpfe be -
haupteten ja, ihn gesehen zu haben! 
Nein, nur das was er mit eigenen Hän-
den anfassen und fühlen konnte, würde 
er noch glauben und sonst nichts. 

Und er sagte: »Erst muss ich seine 
von den Nägeln durchbohrten Hände 
sehen; ich muss meinen Finger auf die 
durchbohrten Stellen und meine Hand 
in seine durchbohrte Seite legen. Vor-
her glaube ich es nicht!«

Und was die anderen auch immer 
sagten, er blieb dabei, hartnäckig, 
ungläubig. 

Und doch, im tiefsten Grunde seines 
zweifelnden und eigensinnigen Her-
zens beneidete Thomas die anderen. 
Wenn es doch nur stimmte! Wenn der 
Herr doch nur auferstanden wäre! Das 
wünschte er sich doch tief in seinem 
Herzen so sehnlich. 

Vielleicht hoffte er sogar, dass sein 
Meister auch zu ihm kommen würde. 

Doch Jesus kam nicht! Da hielt  
Thomas es in der Einsamkeit nicht mehr 
aus. Waren die anderen nicht seine 
Freunde, trotz allem? Und wenn sie sich  
das alles auch nur einbildeten, sie  
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meinten es doch bestimmt nur gut! Sie  
liebten Thomas, und Thomas liebte  
sie. Sie gehörten doch zueinander!

Am nächsten Sonntag, acht Tage 
später, blieb Thomas mit den anderen 
Jüngern zusammen. Er saß wieder in 
ihrem Kreis, noch immer in sich gekehrt 
und traurig, doch nicht mehr so eigen-
sinnig und überheblich. 

Und da kam Jesus! Solange Thomas  
sich von den anderen absonderte und 
die Einsamkeit suchte, war Jesus ihm 
nicht erschienen. Jetzt aber, als er mit 
den anderen zusammen war und die 
Türen genau wie beim letzten Mal ge -
schlossen waren, stand er plötzlich  
wieder in ihrer Mitte. 

Auch Thomas sah ihn! Und Thomas 
hörte seine Stimme: »Friede sei mit 
euch!«

Da erfuhr er, dass Jesus auch von 
seiner Verzweiflung wusste, denn der 
Meister sah Thomas an und sagte: »Leg 
deinen Finger auf diese Stelle hier und 
sieh dir meine Hände an! Reich deine 
Hand her und leg sie in meine Seite und 
sei nicht ungläubig, sondern gläubig!«

Da fiel Thomas Jesus anbetend zu 
Füßen und stammelte: »Mein Herr und 
mein Gott!«

Und Jesus sagte zu ihm: »Weil du 
mich gesehen hast, Thomas, glaubst 
du. Glücklich zu nennen sind die, die 
nicht sehen und trotzdem glauben!«

IN GALILÄA

Es war noch früh am Morgen. Hin-
ter dem Gebirge am See Tiberias ging 
die Sonne auf. Die Gipfel erglühten in 

ihren ersten Strahlen und über dem See 
wurde es allmählich Tag. 

Vor der Küste glitt langsam ein 
Fi scherboot dahin. An Steuerbord 
schleppte es ein großes Netz nach. Von 
den Riemen der Ruderer tropfte das 
Wasser. Die Wellen brachen sich am 
Bug. 

Sieben Männer waren an Bord, alles 
Jünger Jesu: Simon Petrus, Thomas, 
Nathanael, Jakobus, Johannes und 
noch zwei andere. Die ganze Nacht hat-
ten sie gefischt. Immer wieder hatten 
sie das schwere, tropfnasse Netz aus-
geworfen. 

Jetzt wurden die grauen Abhänge 
der Berge schon sichtbar und noch 
immer hatten sie nichts gefangen. Ihre 
schwere Arbeit war umsonst gewesen. 

Aber warum mühten sie sich hier ab? 
Warum gingen sie nicht in die Welt hin-
aus, um Jesu Botschaft zu verkünden? 
– Nein, noch war es nicht so weit. Jesus 
selber hatte sie hierhergesandt. 

»Sag meinen Brüdern, dass sie nach 
Galiläa gehen, dort werden sie mich 
sehen!« Das hatte Jesus zu den Frauen 
gesagt, als sie ihn auf dem Heimweg 
vom leeren Grab nach Jerusalem trafen. 
Auch der Engel am Grab hatte ihnen die 
gleiche Anweisung gegeben. Und am 
Abend vor seinem Tod hatte Jesus sei-
nen Jüngern noch gesagt, dass er ihnen 
nach seiner Auferstehung nach Galiläa 
vorangehen werde. 

Auf diese dreimalige Aufforderung 
hin hatten die Jünger sich auf den Weg 
in das Land gemacht, in dem sie so oft 
mit ihrem Meister umhergewandert 
waren. Und nun warteten sie hier auf 
ihn, wo nahezu jeder Ort sie an herr-
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liche Erlebnisse erinnerte. Jesus aber 
war immer noch nicht gekommen. 

Eines Abends sagte Simon: »Ich 
gehe fischen.« Die anderen sagten: 
»Wir auch.« Aber nun hatten sie sich die 
ganze Nacht vergebens abgemüht. 

Das war schon einmal so gewesen, 
damals, als Jesus noch bei ihnen war. 

Da war er gegen Morgen zu ihnen 
ins Schiff getreten, um in Ruhe zu den 
Menschen sprechen zu können, die sich 
am Ufer um ihn drängten. Und dann 
war er mit ihnen hinaus auf den See 
gefahren und durch seine Wunder wir-
kende Macht hatten sie einen so rei-
chen Fang gemacht, dass die Netze ris-
sen. 

Wie herrlich wäre es, wenn er auch 
heute zu ihnen käme! Wie sehr sehnten 
die Jünger ihren Meister herbei!

Da klang durch die Morgenstille eine 
Stimme über das Wasser. Die Jün-
ger blickten auf und spähten durch 
die Dämmerung zum Strand, der etwa 
siebzig Meter entfernt war. 

Von dem dunklen Hintergrund der 
Berge hob sich die weiße Gestalt eines 
Mannes ab. 

»Kinder, habt ihr nichts zu essen?«, 
rief er ihnen zu. 

»Nein!«, riefen sie zurück. 
»Werft das Netz auf der rechten Seite 

des Schiffes aus!«, rief der Fremde. »Ihr 
werdet sehen, dass ihr etwas fangt!«

Die Jünger hatten sich die ganze 
Nacht über schon so geplagt. Nun kam 
es auf diese Arbeit auch nicht mehr 
an. Man konnte es ja noch einmal ver-
suchen. Sie ließen das Netz ins Wasser 
gleiten, an der Stelle, die der Fremde 

ihnen gesagt hatte. Sie ruderten ein 
Stück und wollten das Netz nun ein-
holen. Ihre Hände hielten schon die 
Taue, ihre Füße stemmten sich gegen 
die Bordwand – das Netz war blei-
schwer! Und das Wasser war ein Gewim-
mel, so viele Fische waren im Netz!

Die Jünger waren freudig über-
rascht. Johannes aber, der immer die 
besten Gedanken hatte, wusste zuerst, 
wem sie dieses Wunder zu verdanken 
hatten. Beglückt sagte er zu Petrus: »Es 
ist der Herr!«

Der Herr! Natürlich, er war es! Und 
Petrus, der ungestüme Petrus, der nie 
nachdachte, ergriff eiligst sein Ober-
gewand und warf sich in den See. So 
schnell es nur ging, watete er durch das 
Wasser. Er wollte als Erster beim Meister 
sein!

Die anderen ruderten ihm rasch 
nach, so rasch es mit dem schweren 
Netz eben ging. Und als sie ans Land 
stiegen, sahen sie ein Kohlenfeuer. Dar-
auf briet bereits Fisch, und Brot lag 
daneben. 

Und an diesem Feuer saß Jesus und 
erwartete die erschöpften Jünger. Er 
hatte die Mahlzeit schon für sie zu -
bereitet. 

Das wurde ein Morgen der Freude, 
dort am See Tiberias. 

Jesus sagte: »Bringt ein paar von den 
Fischen, die ihr eben gefangen habt!«

Und wieder war Simon Petrus der 
Erste, der aufsprang und das gefüllte 
Netz ans Land zog, das sanft an -
steigende Ufer hinauf. Er zählte den 
Fang. Hundertdreiundfünfzig große 
Fische waren es, vor Fett schimmernder 
Barsch und springender Karpfen. Und 
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trotz der großen Menge war das Netz 
nicht gerissen. 

Später saßen sie im Kreis ums Feuer 
und suchten nach Worten für ihre 
Freude und Dankbarkeit. Die Sonne 
strahlte über den Bergen, die Blumen 
dufteten, und die Vögel zwitscherten. 
Was für eine Ruhe nach dieser arbeits-
reichen Nacht! Und ihr Meister saß bei 
ihnen und war Gastgeber, genau wie 
früher. Er brach das Brot und verteilte 
den Fisch. Und er segnete das Essen mit 
seinen durchbohrten Händen. 

Den Jüngern ging so viel durch den 
Kopf. Nicht mehr lange und sie würden 
Menschenfischer auf dem weiten Meer 
der Welt werden. Dann wäre ihre Arbeit 
bestimmt auch oft schwer, genau wie in 

dieser Nacht, ermüdend und scheinbar 
vergeblich. Jesus aber blieb ihnen nahe 
und wenn sie auf seine Stimme hörten, 
würde ihre Arbeit auch weiterhin reich 
gesegnet sein. 

153 Fische hatten sie gefangen! Und 
groß war bestimmt auch die Zahl der 
Menschen, die sie mit ihrer Predigt zu 
Jesus führen könnten. 

Und das Netz war nicht gerissen! Von 
diesen Fischen ging nicht einer ver-
loren. Von den Gläubigen würde spä-
ter am Strand des Himmels auch nicht 
einer fehlen. 

Dann erst würde die Ruhe für die 
müden Arbeiter kommen. Gott selber 
würde sie an seinem Tisch im Himmel 
empfangen. 



627 In Galiläa

Menschenfischer sollten sie wer-
den! Und Hirten für die Herde Jesu, 
die er aus allen Völkern der Erde um 
sich scharte! Schon bald sollten sie es  
sein. 

Auch Petrus?
Ein Kohlenfeuer in der Nacht. Ein 

Kohlenfeuer am Morgen. 
In der Nacht: bewaffnete Knechte, 

die sich wärmten. Ganz nahe, im offe-
nen Saal stand Jesus gefesselt und 
bewacht vor seinen Richtern wie ein 
Verbrecher. Und zwischen den Knech-
ten, die Wärme suchten wie sie, ein 
Mann in Todesangst, ein Jünger Jesu, 
der fluchte und schwor: »Jesus? Der 
da  –? Ich kenne den Menschen nicht! 
Ich weiß nicht, was du sagst!«

Am Morgen: ein Kreis froher Jün-
ger. In ihrer Mitte Jesus, der verklärte 
Heiland. Und dicht daneben derselbe 
ängstliche und schuldbeladene Jünger, 
der ihn verleugnet hatte. 

Vor ein paar Tagen hieß es noch: »Ich 
kenne den Menschen nicht! – Ich weiß 
nicht, was du sagst!«

Jetzt aber war Petrus in den See 
gesprungen, so sehr freute er sich über 
seinen Meister. 

Der Meister hatte ihn schon wie-
der in Gnaden aufgenommen. Am Tag 
seiner Auferstehung war Jesus zuerst 
diesem schwachen, sündigen Petrus 
erschienen. Da wusste Petrus, dass ihm 
seine Sünde vergeben war. 

Zwischen ihm und den anderen Jün-
gern aber war noch nicht alles so, wie es 
sein sollte. Sie hatten vielleicht noch nie 
davon gesprochen. Aber bestimmt hat-
ten sie sich schon alle einmal gefragt, 

genau wie es Petrus getan hatte: »Kann 
einer, der so schwer gesündigt und 
Jesus öffentlich verleugnet hat, noch 
sein Apostel sein?«

Sie saßen in der Morgenfrühe am 
Feuer, die Mahlzeit war beendet. 

Da fragte Jesus unvermittelt: »Simon, 
Sohn des Johannes, liebst du mich 
mehr als irgendein anderer hier?«

Petrus erschrak. Genau das hatte er 
doch früher behauptet! Wie hatte er das 
nur wagen können! Petrus fühlte, wie 
die klaren Augen Jesu und auch die der 
anderen auf sich gerichtet waren, und 
senkte den Kopf. 

Was sollte er antworten? Er konnte 
nicht mehr versichern: »Und wenn alle 
sich von dir abwenden – ich niemals. 
Herr, ich bin bereit, mit dir sogar ins 
Gefängnis und in den Tod zu gehen!« 
Nein, so große Worte nahm er jetzt 
nicht mehr in den Mund. 

Aber er konnte auch nicht sagen: 
»Herr, sieh mein Leben an! Ich habe 
doch bewiesen, dass ich dich liebe!«

Das wäre eine neue Lüge. 
Petrus antwortete ganz schlicht und 

bescheiden: »Herr, du weißt, dass ich 
dich lieb habe.«

Jesus erwiderte: »Sorge für meine 
Lämmer!«

Ein kurzes Schweigen folgte. Dann 
fragte Jesus noch einmal: »Simon, Sohn 
des Johannes, liebst du mich?«

Petrus senkte den Kopf noch tiefer. 
Warum fragte Jesus ein zweites Mal? 
Traute er ihm nicht mehr? Petrus hätte 
es in der Tat verdient, dass ihm kei-
ner mehr traute. Er traute sich ja selber 
nicht mehr! Von einem freilich war er 
fest überzeugt – dass er sich mit Jesus 
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innerlich ganz verbunden fühlte. Und 
er konnte nur stammeln: »Ja, Herr, du 
weißt, dass ich dich lieb habe!«

Jesus antwortete ein zweites Mal: 
»Hüte meine Schafe!«

Und wieder trat eine gespannte 
Stille ein. 

Dann fragte Jesus zum dritten Mal: 
»Simon, Sohn des Johannes, hast du 
mich lieb?«

Petrus wurde traurig, weil Jesus ihn 
nun zum dritten Mal fragte. 

Dreimal hatte er den Herrn verleug-
net, dreimal musste er ihm jetzt auch 
seine Verleugnung widerrufen. Im Bei-
sein der anderen wurde ihm noch ein-
mal die Größe seiner Sünde vor Augen 
geführt. Doch Jesus, der Sohn Gottes, 
dem nichts verborgen blieb, wusste er 
denn nicht von Petrus‘ Liebe zu ihm? Er 
kannte doch auch seine Reue und sein 
großes Verlangen, jetzt und für immer 
seinem Herrn ein guter und treuer 
Knecht zu sein. 

Petrus schluchzte auf: »Herr, du 
weißt alles. Du weißt, dass ich dich lieb 
habe.«

Jesus sprach zu ihm: »Sorge für 
meine Schafe!«

Und er fuhr fort: »Ich möchte dir 
etwas sagen: Als du noch jung warst, 
hast du dir den Gürtel selbst umgebun-
den und bist gegangen, wohin du woll-
test. Doch wenn du einmal alt bist, wirst 
du deine Hände ausstrecken, und ein 
anderer wird dir den Gürtel umbinden 
und dich dahin führen, wo du nicht hin-
gehen willst.«

Da begriff Petrus, dass noch viel 
Kampf und Mühe ihm bevorstanden. 

Doch er fürchtete sie nicht, denn er 

würde nun wie die anderen auch ein 
Apostel Jesu sein. 

An diesem herrlichen Morgen am 
See Tiberias bekannte Petrus öffent-
lich seine Schuld und wurde öffentlich  
von Jesus in seinem Amt bestätigt. 
Jetzt konnten die anderen nicht mehr 
daran zweifeln, dass er doch zu ihnen 
gehörte. Keiner konnte ihm mehr sei-
nen Verrat vorwerfen. Alles war ver-
gessen und vergeben, für immer. 

Dass die Sünde aber solche Macht 
über ihn gehabt hatte, machte Petrus 
demütig und bescheiden und brachte 
ihn so Gott näher. Und jetzt wusste 
er, dass ihn nichts mehr von der Liebe 
Christi scheiden konnte. 

Nicht lange danach kamen die Jünger 
auf einem Berg zusammen, den Jesus 
ihnen genannt hatte; nicht nur die elf, 
die später seine Apostel werden sollten, 
sondern auch viele andere Anhänger 
aus dem ganzen Land, die sich zu ihm 
hielten und die er seine Brüder nannte. 

Dort waren die Frauen, die an sei-
nem Grab geweint hatten. Und viel-
leicht auch seine Freunde aus Betha-
nien und Zachäus, Bartimäus und  
Jairus und der Mann vom königlichen 
Hof und andere, die seine Liebe er -
fahren hatten. Die einen hatte er von 
bösen Geistern befreit, die anderen  
von Krankheit, Blindheit und Lähmung. 
Und sie alle verdankten ihm ihr Glück. 
Mehr als 500 frohe Menschen waren 
hier beieinander, um Jesus zu sehen. 

Dann erschien ihnen der Heiland in 
königlicher Herrlichkeit und sie fielen 
anbetend vor ihm nieder. Noch waren 
Menschen darunter, die zweifelten, ob 
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diese himmlische Erscheinung wohl der 
Meister selber sei. 

Jesus aber trat näher und sprach: 
»Mir ist alle Macht im Himmel und 
auf der Erde gegeben. Darum geht zu 
allen Völkern und macht die Menschen 
zu meinen Jüngern; tauft sie auf den 
Namen des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geistes und lehrt sie alles zu 
befolgen, was ich euch geboten habe!«

Dieser Befehl galt den Aposteln und 
allen anderen, die dabei waren. Auch 
für alle Gläubigen, die danach auf der 
Erde lebten, waren seine tröstlichen 
Abschiedsworte bestimmt: »Und seid 
gewiss: Ich bin jeden Tag bei euch, bis 
zum Ende der Welt!«

Dann wurde der Herr ihren Augen 
entrückt. 

Still und getröstet kehrten die Men-
schen nach Hause zurück und vergaßen 
diesen heiligen und beglückenden Tag 
in ihrem Leben niemals wieder. 

Jetzt wussten sie es alle: Der Herr 
war wirklich auferstanden!

DIE HIMMELFAHRT

Vierzig Tage blieb Jesus noch auf der 
Erde. Doch sein Vater im Himmel war-
tete auf ihn, denn Jesus, sein Sohn, 
hatte seine Aufgabe erfüllt. 

Er war nur noch kurze Zeit auf der 
Erde, um seine Jünger zu trösten und 
zu stärken und ihnen seine letzten An -
weisungen zu geben. 

Am vierzigsten Tag nach seiner Auf-
erstehung aber war die Stunde gekom-
men, in der er von ihnen gehen sollte. 

In Jerusalem erschien der Heiland 

den Jüngern zum letzten Mal. Hier 
sprach er noch einmal mit ihnen über 
die große Aufgabe, die sie nun in Angriff 
nehmen sollten. In Jerusalem mussten 
sie damit anfangen. Die Stadt, die den 
Heiland gehasst und gekreuzigt hatte, 
durfte zuerst die frohe Botschaft von 
Gottes Liebe und Gnade hören. Dann 
aber sollten die Apostel in die Welt hin-
ausziehen. Die Erde war groß und die 
Aufgabe hart. Doch sie brauchten sich 
nicht zu fürchten. Gottes Geist sollte 
sie leiten. Und deswegen mussten sie 
noch in Jerusalem bleiben, bis sie den 
Heiligen Geist empfangen hatten. Jesus 
selbst wollte ihn senden, wenn er zum 
Himmel aufgefahren war. 

Und sie sollten nie mehr allein und 
einsam bleiben. Der Heilige Geist 
würde sie trösten und unterweisen, so 
wie Jesus es getan hatte. Wenn der Hei-
lige Geist in ihren Herzen wohnte, blie-
ben sie dem Heiland immer nahe. 

Sie saßen zum letzten Mal im Kreis um 
ihren Meister und hörten seine Worte. 
Wehmut erfüllte ihre Herzen. 

Zum letzten Mal gingen sie mit ihm 
den bekannten Weg von Jerusalem 
zum Ölberg. Wie oft waren sie ihn 
gemeinsam gegangen! Noch vor sechs 
Wochen, an einem späten Abend im 
Mondschein. Da mussten sie sich auch 
von ihm trennen. Damals ging Jesus 
seinem Leiden entgegen, das er ganz 
allein tragen musste. Jetzt aber wartete 
auf ihn die himmlische Herrlichkeit. 

Dicht um den Meister geschart, 
damit ihnen von seinen letzten Worten 
auch nichts entging, stiegen sie auf den 
Berg. Ehrfürchtig umringten sie ihn, als 
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er stehen blieb und sie liebevoll ansah. 
Dann hob er die Hände und segnete sie. 
Und auf einmal war er von der Erde auf-
gehoben. Segnend schwebte er nach 
oben, dem Himmel entgegen. 

Anbetend fielen die Jünger nieder 
und starrten ihm nach. Tief ergriffen 
streckten sie die Hände nach ihm aus, 
nach ihm, der ihnen das Liebste auf der 
Erde war. 

Doch eine Wolke entzog ihn ihren 
Blicken. Gottes Sohn war in das Haus 
seines Vaters heimgekehrt. 

Die Sonne schien, die Häuser von 
Jerusalem glänzten und das Leben auf 
den Straßen ging seinen gewohnten 
Gang, als hätte sich nichts Besonderes 
ereignet. 

Doch die Jünger konnten sich noch 
nicht von dem Ort trennen, an dem sie 
zum letzten Mal ihren Meister gesehen 
hatten. Noch immer starrten sie zum 
Himmel hoch und konnten es fast nicht 
glauben, dass Jesus nun für immer von 
ihnen gegangen war. 

Da sagte auf einmal eine Stimme: 
»Ihr Männer von Galiläa, warum steht 
ihr hier und schaut zum Himmel? Die-
ser Jesus, der aus eurer Mitte in den 
Himmel genommen worden ist, wird 
wiederkommen, und zwar auf dieselbe 
Weise, wie ihr ihn habt gehen sehen.«

Zwei weiß gekleidete Männer stan-
den bei den Jüngern. Es waren zwei 
Engel, die von Jesus mit einer letzten 
Botschaft, einem letzten Gruß geschickt 
worden waren. 

Jesus würde wiederkommen!
Auf den Wolken des Himmels, um 

die Lebendigen und die Toten zu rich-
ten. 

Da erfüllte Freude die Herzen der 
Jünger, weil ihr Meister so überwälti-
gend herrlich in sein Reich gegangen 
war. Engel hatten ihn jubelnd im Him-
mel begrüßt, und Gott der Vater hatte 
ihm einen Platz auf seiner rechten Seite 
gegeben. Da thronte er nun als König 
von Himmel und Erde. Dort im Vater  haus 
mit seinen vielen Wohnungen wollte er 
auch ihnen einen Platz be  reiten und sie 
einmal alle zu sich nehmen. 

Sie kehrten nach Jerusalem zurück, 
der Tempel glänzte im Sonnenschein. 

Der Tempel! – Da stand er noch, als 
wäre nichts geschehen. Und doch war 
er nicht mehr Gottes Haus. Es wur-
den zwar noch Opfertiere geschlach-
tet, aber das war eigentlich überflüssig, 
weil Gottes Lamm, das die Sünde der 
Welt trug, auf Golgatha geopfert wor-
den war. 

Der Hohepriester ging am großen 
Versöhnungsfest mit dem Blut der Ver-
söhnung ins Allerheiligste, aber es war 
jetzt eine leere Gewohnheit geworden. 
Denn der wahre Hohepriester war an 
diesem Tag ins Allerheiligste bei Gott 
hineingegangen. Sein Blut hatte die 
Welt für immer mit Gott versöhnt. 

In einem Saal im Obergeschoss eines 
Hauses in Jerusalem, vielleicht dem 
gleichen, in dem sie auch das heilige 
Abendmahl mit ihrem Meister gefeiert 
hatten, waren die Jünger versammelt. 
Sie warteten und beteten. 

Einträchtig saßen sie beieinander, 
hundertundzwanzig an der Zahl. Sie 
alle hatten Jesus lieb gehabt. Maria, die 
Mutter Jesu, und seine Brüder befan-
den sich unter ihnen. 
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Auch seine Brüder! Einem von ihnen, 
dem Jakobus, war Jesus nach seiner 
Auferstehung noch erschienen und 
nun waren die anderen auch zum Glau-
ben gekommen. 

Und doch gab es einen leeren Platz. 
Zwölf Apostel hatte Jesus aus-

gewählt, weil es in Israel zwölf Stämme 
gab. Aber Judas Ischarioth lebte nicht 
mehr. Für dreißig Silberstücke hatte er 
seinen Platz preisgegeben. 

Daran dachte Petrus, und da wusste 
er auch schon: Dieser Platz musste wie-
der ausgefüllt werden! Wenn der Hei-
lige Geist zu ihnen kam, durfte kein 
Platz leer sein. 

Da stand Petrus auf und schlug vor, 
aus den anwesenden Männern einen 
zum Apostel zu wählen, einen, der seit 
den Tagen des Täufers Johannes sich zu 
Jesus gehalten hatte. 

Davon gab es nur wenige. Schließ-
lich nannte man zwei Männer. 

Der eine war Josef, der auch Bar-
sabbas hieß und den Beinamen Justus 
trug. Das bedeutete: der Gerechte. 

Der andere hieß Matthias. 
Da knieten sie alle nieder und bete-

ten: »Herr, du kennst alle Menschen 
durch und durch. Zeige uns, welchen 
von diesen beiden du dazu ausgewählt 
hast, an die Stelle von Judas zutreten. 
Wer soll die Lücke füllen und den Dienst 
eines Apostels übernehmen?«

Und sie warfen das Los, und das 
Los fiel auf Matthias. So saß also Mat-
thias von da an auf dem Platz von Judas 
Ischarioth unter den anderen Aposteln 
und betete mit ihnen und wartete auf 
den Tröster, den Jesus angekündigt 
hatte. 

DIE AUSGIESSUNG  
DES HEILIGEN GEISTES

An einem Pfingstfest, sieben Wochen 
nach Jesu Auferstehung, geschah das 
große, das unbegreifliche Wunder: die 
Ausgießung des Heiligen Geistes. 

An einem Erntefest, als die ersten 
Körner, die ersten Brote aus dem eben 
geernteten Weizen im Tempel geopfert 
wurden. 

In einem Haus dicht bei dem Tempel, 
vielleicht in einem der Nebengebäude, 
waren die Jünger alle zusammen-
gekommen. 

Zehn Tage hatten sie gewartet, seit 
der Heiland zum Himmel gefahren war. 
Und sie hatten nicht aufgehört um den 
Geist zu beten, den Jesus ihnen ver-
sprochen hatte. 

Der Geist kam, unsichtbar wie der 
Wind, und auch kraftvoll und unwider-
stehlich wie der Wind. Wie ein Feuer 
kam er und reinigte und erleuchtete die 
Herzen. 

Ganz unvermittelt fiel er vom Him-
mel, wie das Rauschen eines gewalti-
gen Sturmes erfüllte er das ganze Haus. 
Es pfiff und heulte – und doch blieb 
alles ruhig. Keine Tür flog auf – kein 
Stäubchen wirbelte hoch. 

Da sahen die Jünger, wie sich Flam-
men auf ihren Köpfen niederließen, 
schmale Flammen wie Zungen aus 
Feuer. Doch wurde keinem auch nur ein 
Haar auf dem Kopf versengt. 

Jetzt geschah, das begriffen sie nun, 
was Johannes der Täufer vorhergesagt 
hatte, als er sagte: »Ich taufe euch mit 
Wasser zur Buße. Der aber, der nach 
mir kommt, ist stärker als ich. Ich bin 
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es nicht einmal wert, ihm die Sandalen 
auszuziehen. Er wird euch mit dem Hei-
ligen Geist und mit Feuer taufen.«

Doch das, was sie nun hörten und 
sahen, blieb unwesentlich. Sturmwind 
und feurige Zungen waren nur äußere 
Zeichen. Das Wesentliche geschah laut-
los und unsichtbar. Keiner merkte es 
dem anderen an. Jeder aber spürte in 
seinem Herzen, wie sich der Heilige 
Geist in seine Seele ergoss. 

Ungekannte Freude erfüllte alle, eine 
himmlische Kraft machte sie froh. 

Jubelnd hoben sie die Hände hoch 
und Worte reichten nicht, ihre Freude 
auszudrücken. Sie begannen in nie 
gehörten Sprachen zu reden, diese ein-
fachen Menschen, die ihr Land noch 
niemals verlassen hatten. Der Geist war 
es, der sie ihnen eingab. Er erleuchtete 
ihren Verstand und lenkte ihre Zunge. 

So lobten sie Gott in vielen Spra-
chen. 

Auf den Straßen und im Tempel hör-
ten die Menschen das geheimnisvolle 
Rauschen. Aufgeregt und ratlos liefen 
sie zu dem Haus, aus dem es kam, und 
trauten sich kaum einzutreten. 

Sie trafen eine Gruppe einfacher 
Männer an. Aber wie wunderten sich 
die Eindringlinge, die aus fernen Län-
dern kamen, aus Persien und Meso-
potamien, aus Asien und Ägypten, aus 
Rom und Arabien. Denn nun hörten 
sie mit einmal in ihrer eigenen Sprache 
Gottes Lob verkünden!

Sie riefen: »Sind das nicht alle Gali-
läer, die hier reden? Wie kommt es 
dann, dass jeder von uns sie in seiner 
Muttersprache reden hört?«

Sie wussten keine Antwort darauf 

und stotterten: »Was hat das zu bedeu-
ten?«

Andere aber spotteten: »Die haben 
zu viel süßen Wein getrunken!«

Doch dann wurde es auf einmal 
ganz still im Saal. Einer der Männer trat 
vor und begann zu sprechen. Es war 
Petrus. 

Seine Augen leuchteten vor Freude. 
Seine Stimme klang fest und froh: »Ihr 
Leute von Judäa und ihr alle, die ihr 
zurzeit hier in Jerusalem seid! Ich habe 
euch etwas zu sagen, was ihr un bedingt 
wissen müsst. Diese Leute hier sind 
nicht betrunken, wie ihr vermutet. Es 
ist ja erst neun Uhr morgens. Nein, was 
hier geschieht, ist nichts anderes als 
die Erfüllung dessen, was Gott durch 
den Propheten Joel angekündigt hat. 
›Am Ende der Zeit‹, sagt Gott, ›werde 
ich meinen Geist über alle Menschen 
ausgießen. Dann werden eure Söhne 
und eure Töchter zu Propheten. Die 
Jün geren unter euch werden Vi sionen 
haben und die Älteren prophetische 
Träume. Jeder, der den Namen des 
Herrn anruft, wird gerettet werden.‹«

Danach sprach er von Jesus. Von ihm 
hatten sie alle schon gehört. Viele hat-
ten auch seine Wunder gesehen und 
auch sein Leiden miterlebt. Sie hatten 
auch mit der Menge Pilatus zugerufen: 
»Kreuzigen! Kreuzigen!« Und sie wuss-
ten ebenfalls, dass er gestorben und 
begraben war. 

Petrus tat nichts lieber, als von sei-
nem Meister sprechen. Er hielt eine 
lange, begeisterte Rede und machte 
den Menschen klar, dass Jesus leiden 
musste, um so die Strafe für die Sün-
den der Völker auf sich zu nehmen. Er 
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erklärte aus den alten Schriften, dass 
Jesus nicht im Grab bleiben konnte, 
sondern von Gott von den Toten auf-
erweckt wurde und zum Himmel fuhr, 
und dass der Heiland jetzt auf der rech-
ten Seite von Gott thronte. 

Petrus sprach so klar und über-
zeugend, dass sich alle wunderten. Sie 
hatten die Schriften oft und oft ge lesen 
und gehört. Erst jetzt lernten sie, sie 
richtig zu verstehen. Und erst jetzt 
wurde ihnen klar, was sie getan hat-
ten, als sie Jesus ablehnten. Und Petrus 
sagte: »Ganz Israel soll es erkennen: 
Gott hat Jesus zum Herrn und Chris-
tus gemacht – den Jesus, den ihr ge -
kreuzigt habt!«

Als sie das hörten, fühlten sie sich 
zutiefst getroffen. Christus hatten sie 
gekreuzigt? Dann lastete Gottes Zorn 
schwer auf ihrem weiteren Leben. Ver-
zweifelt riefen sie: »Was sollen wir jetzt 
tun, liebe Brüder?«

Es gab noch Rettung für sie. Gott 
wollte ihnen ihre Sünden vergeben, 
wenn sie mit Reue zu ihm kamen. Auch 
für sie war Jesus gestorben. Er, den sie 
gehasst hatten, hatte sie lieb. 

Und Petrus sagte: »Kehrt um und 
jeder von euch lasse sich auf den 
Namen von Jesus Christus taufen! Dann 
wird Gott euch eure Sünden vergeben 
und ihr werdet seine Gabe, den Hei-
ligen Geist, bekommen.«

Das war ein herrliches Pfingstfest in 
Jerusalem. Denn viele nahmen sich die 
Worte von Petrus zu Herzen und ließen 
sich taufen. 

Und als der Tag zu Ende ging, waren 
etwa dreitausend Menschen für Jesus 
gewonnen. 

Es waren die ersten Früchte der gro-
ßen Welternte, die an diesem Erntefest 
vor Gott gebracht worden waren. 

Als nach dem Ende der Feiertage 
viele wieder in ihr Land heimgingen, 
nahmen sie ein tiefes Glück mit in ihrem 
Herzen. Darüber konnten sie nun nicht 
mehr schweigen!

Das himmlische Reich schlug Wur-
zeln und breitete sich über die Erde aus. 

IM NAMEN JESU

Ein Mann saß vor dem Tempel, an die 
Mauer gelehnt. Er saß bei der Tempel-
tür, die man »Schöne Pforte« nannte, 
weil sie reicher ausgeschmückt war als 
alle anderen, mit viel glänzendem Kup-
fer beschlagen. Der Mann war ein Bett-
ler, und in seinen armseligen Lumpen 
bildete er einen schroffen Gegensatz zu 
all der Schönheit. 

Männer und Frauen aus Jerusalem 
betraten den Tempel. Es war drei Uhr 
nachmittags, die Zeit zum Abend opfer. 
Gleich brannte der Priester auf dem 
goldenen Räucheraltar Weihrauch ab. 
Dann standen diese Leute im Vorhof 
und schickten ihre Gebete hinauf zu 
Gott. Der Bettler konnte nicht mit hin-
ein. Er durfte es nicht einmal, denn er 
war ein Krüppel von Geburt an. 

Er war etwa vierzig Jahre alt und 
hatte noch nie einen Schritt gehen kön-
nen. In seiner frühen Jugend konnte 
seine Mutter ihm das Gehen nicht bei-
bringen, so schlaff und kraftlos waren 
die kleinen Beine. Als er heranwuchs, 
sah er, wie die anderen Jungen auf der 
Straße liefen und lärmten. Er aber saß 
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dabei und keiner kümmerte sich um 
ihn. Nun war er erwachsen. Aus den 
Jungen waren starke Männer gewor-
den, die ihrer Arbeit nachgingen und 
ihr tägliches Brot verdienten. Sie hat-
ten ein Haus und Frau und Kinder und 
Geld. Er aber hatte nichts als seine Lum-
pen und zwei gelähmte Beine. Er war 
ein Bettler, ein verachteter Nichtsnutz, 
ein überflüssiges Geschöpf. 

Was aber sollte er anderes tun als 
betteln? Frühmorgens trug man ihn 
hierhin, wo die meisten Menschen vor-
beikamen. Da saß er nun den ganzen 
lieben langen Tag und hielt die Hand 
auf. Und abends wurde er wieder weg-
geholt. Mit ein paar schäbigen Münzen 
kam er in das Haus, in dem man ihm ein 
Plätzchen für die Nacht gönnte. 

Es war ein erbärmliches Leben. 
Gott hatte seine Gebete um Heilung 
nicht erhört. Und hoffnungslos lag die 
Zukunft vor ihm. 

Da stiegen zwei Männer die Stufen 
hinauf. Auch sie wollten in den Tem-
pel gehen. Sie waren nicht besonders 
vornehm gekleidet, doch die Reichen 
gaben nicht immer am meisten. Der 
Bettler streckte die Hand aus und bat 
um eine milde Gabe. Da blieben die 
beiden stehen, und der eine sprach: 
»Sieh uns an!« Verwundert blickte der 
Lahme auf. Sonst warf man ihm wortlos 
etwas Geld zu. Sollte er diesmal mehr 
bekommen als gewöhnlich? Er blickte 
in zwei ernste und freundliche Gesich-
ter und spürte, dass ihm etwas Beson-
deres bevorstand. 

Der eine, der Ältere, sagte ruhig: »Silber 
und Gold habe ich nicht; doch was ich 
habe, das gebe ich dir.«

Und dann befahl er ihm plötzlich 
und sehr bestimmt: »Im Namen von 
Jesus Christus aus Nazareth – steh auf 
und geh umher!«

Und er ergriff die rechte Hand des 
Bettlers, zog den Krüppel hoch und 
stellte ihn auf die Füße. Im gleichen 
Augenblick durchströmte eine wun-
derbare Kraft die nie gebrauchten Mus-
keln. Die gelähmten Beine wurden fest 
und stark. Der Mann stand und er blieb 
auch dann noch auf den Füßen, als der 
Unbekannte seine Hand losließ! Blass 
und zitternd vor Erregung machte er 
ein paar Schritte und dann hallte sein 
Jubelruf über den weiten Tempelplatz: 
»Der Herr hat ein großes Wunder an 
mir getan! Er hat meine lahmen Füße 
gesund gemacht.«

Ja, Petrus und Johannes hatten ihm 
die schönste und größte Gabe seines 
Lebens gegeben. Als sie nun in den 
Tempel traten, da ging er mit, er lief 
und sprang und lobte Gott. 

Verwundert sahen die Menschen 
auf, als der so laut jubelnde Mann ein-
trat. Sie erschraken, als sie ihn erkann-
ten, und wollten ihren Augen nicht 
trauen. Das war doch der Bettler, der 
vorhin noch gelähmt am Tor saß!

Das Volk strömte herbei und staunte 
überwältigt. Als sie hörten, dass Petrus 
und Johannes dieses große Wunder 
getan hatten, da umringten sie die bei-
den im Tempelvorhof und starrten sie 
bewundernd und ehrfürchtig an. 

Früher hätte Petrus das bestimmt 
ungemein geschätzt, jetzt aber lag 



636Im Namen Jesu

ihm gar nichts daran. Er strebte nicht 
mehr nach eigener Ehre. Wo immer es 
möglich war, legte er Zeugnis für sei-
nen Heiland ab. Hier gab ihm Gott nun 
Gelegenheit, den aufgeregten Men-
schen das Evangelium nahe zu bringen, 
und diese Gelegenheit ließ er sich nicht 
entgehen. 

Er sagte: »Ihr Männer von Israel, 
warum seid ihr so überrascht, dass 
dieser Mann auf einmal gehen kann? 
Warum staunt ihr uns an, als hätten wir 
das mit unserer Kraft und unserer Fröm-
migkeit zustande gebracht?

Nicht wir haben das getan, sondern 
Jesus. Ihr habt diesen Jesus an Pila-
tus ausgeliefert und habt auch dann 
noch auf seiner Verurteilung bestan-
den, als Pilatus entschied, ihn frei-
zulassen. Ihr habt euch von dem Hei-
ligen und Gerechten losgesagt und 
habt die Freigabe eines Mörders ver-
langt. Ihr habt den getötet, von dem 
alles Leben kommt. Aber Gott hat ihn 
von den Toten auferweckt; dafür sind 
wir Zeugen. Der Glaube, den Jesus in 
ihm geweckt hat, hat ihn vollständig 
gesund gemacht; das könnt ihr alle 
be zeugen.«

Ja, sie hatten ihn am gleichen 
Tag verleugnet wie Petrus. Der hatte 
ge wusst, wen er verleugnete. Sie hin-
gegen waren von den Rabbis auf-
gehetzt worden und hatten es in  
Un     wissen  heit getan. Gab es da nicht 
auch für diese Menschen Vergebung,  
so wie sie ihm geschenkt worden war?

Petrus sagte: »Ich weiß wohl, meine 
Brüder, dass ihr nicht wirklich wusstet, 
was ihr getan habt wie auch eure füh-
renden Männer … Kehrt jetzt also um 

und wendet euch ihm, dem Herrn, zu, 
damit er eure Schuld auslöscht.«

Und nun erklärte er ihnen die hei-
ligen Schriften und bewies aus den 
Propheten, dass Jesus der Messias war 
und für die Sünde der Welt gelitten 
hatte. Von diesem Wunder, dass Jesus 
die Strafe für die sündige Welt auf sich 
genommen hatte, konnte Petrus nicht 
oft genug sprechen. 

An der gleichen Stelle, an der ihr 
Meister so oft gepredigt hatte, und an 
der man ihn beinahe gesteinigt hätte, 
standen jetzt seine Jünger und predig-
ten seinen Namen. 

Doch auch sie sollten angefeindet wer-
den, denn die Priester bemerkten bald, 
was im Tempel geschah. Aufgebracht 
kamen sie mit dem Hauptmann der 
Tempelwache und seinen Leuten her-
bei. Was war das für ein Name, den sie 
da hörten? – Jesus? – Ihre Augen fun-
kelten vor Wut. Jesus war tot, und von 
seiner Auferstehung durfte das Volk 
nichts erfahren. Sie hatten doch den 
Menschen eingeredet, dass die Jünger 
seinen Körper gestohlen hätten, wäh-
rend die Wächter schliefen! Und nun 
standen hier die beiden Männer und 
verkündigten, dass Jesus wahrhaftig 
auferstanden ist. 

Da verhafteten sie die beiden Jün-
ger und warfen sie ins Gefängnis. Nur 
Strenge konnte dem Treiben dieser Auf-
wiegler ein Ende machen. Die Rabbis 
wollten mal endlich ihre Ruhe haben 
und von diesem Jesus nichts mehr 
hören. Er hatte ihnen genug zu schaf-
fen gemacht. 
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Die ganze Nacht über hielten sie Petrus 
und Johannes im Gefängnis fest. 

Aber die zwei waren nicht traurig 
darüber. Sie fühlten sich auch hier Jesus 
nahe und waren sogar dankbar dafür, 
dass sie ein wenig für ihren Meister lei-
den durften, der so viel für sie gelitten 
hatte. 

Ihre Gedanken waren bei den Brü-
dern und Schwestern der Gemeinde, die 
sich wohl auch an diesem Abend wie-
der versammelt hatte. Und ge predigt 
wurde auch, während sie hier gefangen 
saßen. Mit welchem Recht nur bildeten 
sich die Rabbis ein, das große Werk Jesu 
jemals ernsthaft stören zu können?

Die Zahl der Gläubigen war schon 
auf fünftausend angewachsen. Fünf-
tausend Lippenpaare bekannten sich 
freudig zu Jesus Christus! Was machte 
es da schon aus, wenn man zwei zum 
Schweigen brachte?

Am nächsten Morgen trat der Hohe Rat 
zusammen. Da saßen sie wieder: der 
alte verschlagene Hannas und Kajaphas 
und die anderen listigen Mitglieder die-
ser vornehmen Versammlung. 

Sie waren in dem Glauben gewesen, 
den Fall Jesus nun endgültig bereinigt 
zu haben. Sollte denn all ihre Mühe 
umsonst gewesen sein?

Sie ließen Petrus und Johannes vor-
führen, und auch den Mann, den die 
beiden geheilt hatten. 

Dann fragten sie streng: »Wie kommt 
es, dass dieser Mann auf einmal gehen 
kann? Mit welcher Kraft und in wel-
chem Namen habt ihr den Gelähmten 
geheilt?«

Mutig nahm Petrus das Wort. Da 

stand er nun vor dem Kreis von Män-
nern, die seinen Meister verurteilt und 
verspottet hatten. Mutig schaute er 
in ihre Augen. Plötzlich fühlte er wie-
der diese wunderbare Kraft, die un -
beschreibliche Freude, die auch am 
Pfingst  tag in sein Herz geströmt war: 
Der Heilige Geist kam über ihn. Er fürch-
tete sich vor niemandem mehr und wag -
te es sogar, seine Richter anzuklagen:

»Es geschah in dem Namen von 
Jesus Christus aus Nazareth, den ihr 
habt kreuzigen lassen und den Gott 
von den Toten auferweckt hat. Seine 
Kraft hat bewirkt, dass dieser Mann hier 
gesund vor euch steht. Jesus Christus 
ist der Stein, den ihr Bauleute beiseite-
geschoben habt und der zum Eckstein 
geworden ist. Bei niemand anderem ist 
Rettung zu finden; unter dem ganzen 
Himmel ist uns Menschen kein anderer 
Name gegeben, durch den wir gerettet 
werden können.«

Die vornehmen Richter wussten vor 
Staunen nicht, was sie erwidern sollten. 
Da standen diese ungebildeten, ein-
fachen Männer aus dem Volk so ganz 
freimütig vor ihnen und da redete der 
eine so weise und so kraftvoll!

Ja, es waren Männer, die bei Jesus 
gewesen waren, sie erkannten sie 
schon. Und weil der Geheilte dabei-
stand, konnte man weiter nichts ein-
wenden. 

Sie gaben Anweisung, dass Petrus 
und Johannes den Saal verlassen soll-
ten. Sie wollten ungestört über  legen, 
was sie tun sollten. Sie waren verlegen. 

Was konnte man nur gegen diese 
Männer unternehmen?

Dass ein Wunder geschehen war, 
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wusste schon ganz Jerusalem, das 
konn  ten sie nicht mehr in Abrede stel-
len. Wenn die Jünger jetzt nur nicht 
auch noch anfingen, über diesen Jesus 
zu predigen! Dieser Name sollte in Ver-
gessenheit geraten. Dieser Name muss-
 te verschwinden. Dieser Name sollte 
auf der Erde nie mehr genannt werden!

Dann riefen sie Petrus und Johan-
nes wieder herein und drohten ihnen 
schwere Strafen an, falls sie es noch ein 
einziges Mal wagen sollten, über Jesus 
zu sprechen. 

War den Aposteln das möglich? 
Nicht mehr von ihrem Meister spre-
chen, ihrem Heiland, ihrem Retter, 
ihrem Leben? Bis zu ihrem letzten 
Atemzug würden sie von ihm sprechen! 
Hatte er es ihnen nicht selber geboten?

Und sie antworteten: »Urteilt selbst, 
ob es vor Gott recht ist, euch mehr zu 
gehorchen als ihm! Uns ist es auf jeden 
Fall unmöglich, nicht von dem zu reden, 
was wir gesehen und gehört haben.«

Da drohten ihnen die Rabbis schwere 
Strafen an, ließen sie dann aber frei. 

Nur allzu gern hätten sie die bei-
den Jünger bestraft, aber mit Rücksicht 
auf das Volk wagten sie es nicht. Denn 
überall in der Stadt erzählten sich die 
Leute begeistert von dem Wunder an 
der Schönen Tür des Tempels. 

Mehr als vierzig Jahre war der Mann 
alt, der auf so wunderbare Weise doch 
noch geheilt wurde. Er war von Geburt 
an lahm gewesen und jetzt ging er 
umher wie jeder andere. War das nicht 
ein Wunder, ein Wunder Gottes?

Als Petrus und Johannes zu ihren 
Freunden zurückkehrten, erzählten sie 

alles, was geschehen war und was die 
Hohenpriester und Ältesten verlangt 
hatten. 

Das erfüllte die Gemeinde mit Freu-
 de und mit Sorge. Nachdem die Feind-
schaft der Rabbis einmal offen aus-
gebrochen war, ruhten sie bestimmt 
nicht eher, als bis sie ihren Hass gestillt 
hatten. Das war ihnen allen klar. Doch 
die Jünger wussten auch, von wem 
allein ihnen Hilfe kommen konnte. 

Sie knieten sich gemeinsam hin und 
flehten Gott an, sie mutig und stark zu 
machen und durch Zeichen und Wun-
der dem Volk zu zeigen, welchen Segen 
der heilige Jesusname bringt. 

Nach diesem Gebet bebte die Erde 
unter ihnen und der Heilige Geist 
erfüllte sie und sie verkündigten frei 
und unerschrocken das Wort Gottes. 

Niemals sollten die Rabbis ihr Ziel 
er  reichen. Sie hatten Jesus nicht für 
immer töten können. Nun sollten sie 
auch seinen Namen nicht ausrotten 
können. 

Dieser Name sollte leben bis in alle 
Ewigkeit!

HANANIAS UND SAPHIRA

Die erste Gemeinde Christi, die 
Gemeinde in Jerusalem, achtete auf 
besonders strenge Lebensführung und 
unbedingte brüderliche Liebe. 

Alle, die ihr angehörten, lebten mit-
einander wie Brüder und Schwestern, 
sie waren ein Herz und eine Seele. 
Selbstsucht und Neid kannten sie nicht. 
Jeder liebte seinen Nächsten wie sich 
selbst. 
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Es gab viele Arme in dieser 
Gemeinde, doch keiner litt Not. Denn 
die Häuser der Wohlhabenden stan-
den ihnen offen, und an ihrem Tisch 
war immer ein Platz frei. Alles Hab und 
Gut bedeutete diesen Menschen nichts 
mehr, weil sie den Schatz im Himmel, 
Jesu Liebe, gewonnen hatten. 

Keiner sah irgendetwas als sein per-
sönliches Eigentum an, sie besaßen 
alles gemeinsam. Sie bildeten eine ein-
zige große Familie. 

Viele verkauften ihren Besitz und 
gaben den Erlös den Aposteln. Einer 
von ihnen war Josef, der von den Apo-
steln Barnabas genannt wurde: Sohn 
des Trostes. Er verkaufte seinen Acker, 
brachte das Geld zur Zusammenkunft 

mit und legte es zu den Füßen der Apo-
stel nieder. Er konnte nicht anders, er 
musste es einfach als ein Dankopfer für 
Gott geben. Die Freude seines Herzens 
drängte ihn dazu. Die Freude in Chris-
tus war mit Geld überhaupt nicht zu 
bezahlen. 

Die Apostel nahmen das Geld und 
verteilten es unter die Bedürftigen. 

So lebte die erste Gemeinde in brü-
derlicher Liebe. Es sah aus, als wäre 
in Jerusalem der Himmel auf Erden 
gekommen. 

Doch der Satan schlich umher, um auch 
hier Gottes Werk zu stören. Er suchte 
einen schwachen Charakter, um so in 
die Gemeinde einzudringen. 
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Zu den meisten Herzen fand er kei-
nen Zugang, sie alle waren ganz erfüllt 
vom Heiligen Geist. Bis er endlich Hana-
nias und seine Frau Saphira entdeckte. 

Hananias war genauso wie die vielen 
anderen zu den Aposteln gekommen, 
um sich taufen zu lassen. Doch er kam 
nicht, weil er seine Sünden bereute. Er 
liebte Jesus nicht. Eigentlich liebte er 
nur sich selbst und sein Geld. 

Hananias hatte gesehen, was Barna-
bas und andere taten, und bewunderte 
das sehr. Er wollte auch gern als Wohl-
täter geehrt und gefeiert werden. 

Wenn er nun auch ein Stück Land 
verkaufte und das Geld den Aposteln 
brächte? Doch vor diesem Gedanken 
schrak Hananias ein wenig zurück. 

Er konnte ja schließlich auch nur 
einen Teil des Geldes bringen und den 
Rest für sich behalten! Dann würden 
die Brüder bestimmt sagen: »Warum 
bringst du uns nicht alles Geld?« Und 
man würde ihn wohl kaum so loben 
wie den Barnabas!

Als Hananias mit seinen Gedanken 
so weit gekommen war, flüsterte ihm 
plötzlich eine Stimme in seinem Inne-
ren zu: »Aber das braucht doch nie-
mand zu erfahren, dass es nur ein Teil 
ist.«

Erfreut nickte Hananias. Ja, natür-
lich! Er konnte ruhig so tun, als brächte 
er alles, und dann doch etwas für sich 
behalten. Dann bekäme er das volle 
Lob, dann wäre er ein Wohltäter, und 
ihm bliebe noch genug Geld. 

Er besprach seinen Plan mit Saphira. 
Die fand die Idee ausgezeichnet. Es war 
eine Lüge, aber es konnte doch keiner 
dahinterkommen!

Und so machten sie es denn. Sie 
verkauften den Acker. Sie versteckten 
einen Teil des Erlöses. Und mit dem Rest 
machte sich Hananias auf den Weg. 

Auf diese Weise wollte der Satan in 
die brüderliche Liebe Zwietracht säen, 
unter die Wahrheit die Lüge, unter 
den Weizen das Unkraut. Das brei-
tete sich dann schon aus und wuchs 
und erstickte mit der Zeit das gute 
Korn. Und um das Reich Gottes war es 
geschehen

Doch der Satan vergaß, dass Gott 
selber über seine Gemeinde wacht und 
nicht duldet, dass sein heiliges Werk 
verdorben wird. 

Stolz ging Hananias mit seinem Geld 
durch den Saal, wo die Gläubigen sich 
versammelt hatten, und legte es mit 
siegesbewusstem Lächeln den Apo-
steln zu Füßen. 

Und nun wartete er auf den Dank, 
der nicht ausbleiben konnte, auf das 
Lob und den Ruhm, denn dafür hatte er 
ja dieses Opfer schließlich gebracht. 

Doch Petrus durchschaute ihn, Gott 
hatte ihm den Blick geschärft. Er sah 
diesem scheinheiligen Mann bis auf den 
Grund der Seele und schüttelte traurig 
den Kopf. »Hananias«, sagte er, »warum 
hast du dem Satan dein Herz geöffnet 
und dich von ihm verführen lassen, den 
Heiligen Geist zu belügen? Warum hast 
du uns verheimlicht, dass du einen Teil 
vom Erlös deines Grundstücks für dich 
behalten hast? Du hast nicht Menschen 
belogen, sondern Gott.«

Bei diesen Worten stürzte Hananias 
tot zu Boden. 

Gott hatte ihn mit dem Tod bestraft. 
Der himmlische Gärtner hatte eine 
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wilde Ranke von seinem Weinstock 
abgeschnitten. 

Junge Männer aus der Versamm-
lung trugen den Leichnam des Hana-
nias hinaus und begruben ihn. Eine 
tiefe Ehrfurcht vor Gott ergriff die ganze 
Gemeinde, und genauso erging es allen, 
die von diesem Vorfall er fuhren, weil 
Gott das Unrecht in seiner Gemeinde so 
schnell und so streng bestrafte. 

Drei Stunden später kam Saphira in den 
Saal, wo die Gemeinde versammelt war. 
Sie wusste noch nicht, was geschehen 
war, und erwartete wohl, man werde 
sie als Wohltäterin freudig begrüßen. 

Aber eine Totenstille empfing sie. 
Nur betroffene, ernste Blicke sah sie, 
und es befremdete sie auch, dass 
sie ihren Mann nirgends entdecken 
konnte. 

Da rief Petrus sie zu sich. Zu seinen 
Füßen lag noch das Geld, das Hananias 
gebracht hatte. Petrus fragte ernst: »Sag 
mir: Ist das der volle Betrag, den ihr für 
euer Grundstück bekommen habt?«

Er hoffte, Saphira werde die Wahr-
heit sagen. Noch hatte sie Zeit, in sich 
zu gehen. 

Aber Saphira schlug die Augen nicht 
nieder. Sie hob den Kopf und sah Petrus 
herausfordernd an. Wer wollte ihr nach-
weisen, dass sie nicht die Wahrheit 
sagte?

»Ja«, antwortete sie, »das ist der volle 
Betrag!«

Das waren ihre letzten Worte. 
Petrus sprach zu ihr: »Warum seid ihr 

beiden übereingekommen, den Geist 
des Herrn herauszufordern? Die Leute, 
die deinen Mann begraben haben, 

kommen gerade zurück. Sie werden 
auch dich hinaustragen.«

Und im selben Augenblick starb 
auch Saphira. Sie lag zu Füßen des Apo-
stels, bei dem Geld, das sie mehr geliebt 
hatte als Jesus, und wurde bei ihrem 
Mann begraben. 

Satans Plan war missglückt. 
Der Acker des Herrn war vom Un -

kraut gereinigt. 
Die Menschen außerhalb der Ge -

meinde zitterten vor Gottes heiligem 
Zorn und kein Heuchler wagte es von 
da an mehr, der Gemeinde beizutreten. 

Die Gläubigen aber mieden noch 
sorgsamer alle Sünden und waren noch 
inniger in Liebe verbunden, und ihre 
Zahl nahm immer mehr zu. 

VERFOLGUNG

Wenn Petrus durch die Straßen Jerusa-
lems ging, strömten ihm die Menschen 
von allen Seiten zu. Sie trugen die Kran-
ken aus den Häusern und legten sie auf 
Betten und Matratzen an den Wegrand, 
damit sein Schatten auf sie fiel. Denn 
von Petrus und den anderen Aposteln 
ging eine wunderbar heilende Kraft 
aus. 

Um Zeichen und Wunder hatten die 
Jünger den Herrn gebeten und Gott 
hatte diese Bitte gnädig erhört. Selbst 
aus den anderen Städten des Landes 
kamen die Menschen mit ihren Kranken 
und Besessenen nach Jerusalem und 
alle wurden geheilt. 

Laut erklang der Name Jesu in ganz 
Judäa und immer mehr gewannen die 
Apostel an Einfluss. 
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Da aber verlor der Hohepriester die 
Geduld. Ihn und das ganze stolze 
Geschlecht der Hohenpriester ergriff 
der Neid. Lange hatten sie gewartet, 
weil sie einen Aufruhr befürchteten, 
aber schließlich packten sie nun doch 
zu. Sie schickten ihre Knechte aus und 
ließen alle Apostel ins Gefängnis wer-
fen. 

Knirschend schloss sich die schwere 
Kerkertür hinter ihnen und Bewaffnete 
blieben als Wache davor sitzen. 

Jetzt waren die Rabbis beruhigt, 
jetzt war diesen verhassten Leuten das 
Handwerk gelegt!

Sie, die maßgebenden Leute in 
Israel, duldeten einfach nicht, dass es 
noch einen einzigen Tag so weiterging!

Gott im Himmel aber duldete nicht, 
dass sein großes Werk auch nur einen 
einzigen Tag ruhte. 

In der Nacht kam ein Engel des Herrn 
nach Jerusalem. Er stand plötzlich im 
Kerker bei den Aposteln, öffnete die 
Türen und führte die Gefangenen hin-
aus. Die Wächter bemerkten davon 
nichts und standen weiter gewissen-
haft vor der leeren Zelle. Ihre Gefange-
nen gingen schon als freie Menschen 
durch die kühle Nacht und hörten, wie 
der Engel zu ihnen sagte: »Geht in den 
Tempel, tretet vor das Volk und ver-
kündet unerschrocken die Botschaft, 
die der Herr gebracht hat und die zum 
Leben führt!«

Und als die ersten Besucher den Vor-
hof betraten, da waren schon die Apo-
stel da, ruhig wie immer, und setz-
ten ihr Werk fort, als gäbe es gar keine 
feindlich gesinnten Rabbis. 

An diesem Morgen wurde der Hohe 
Rat zusammengerufen. Siebzig an -
gesehene Richter nahmen ihre Plätze 
ein und blickten streng zur Tür, durch 
die nun die Gefangenen eintreten soll-
ten. Die Diener waren unterwegs zum 
Gefängnis, um sie vorzuführen. 

Aber sie kamen ohne die Gefange-
nen zurück und waren ganz verwirrt. 

»Die Türen des Gefängnisses waren 
verschlossen!«, riefen sie. »Und vor den 
Türen standen die Wachen. Aber als wir 
aufschlossen und hineingingen, war 
niemand da.«

Als die Richter das hörten, sank 
ihnen beinahe der Mut. Geflohen? 
Durch verschlossene Türen und an den 
schwer bewaffneten Wächtern vorbei? 
Das ging doch nicht mit rechten Din-
gen zu! Was hatte man denn noch von 
den Jüngern dieses Jesus zu erwarten?!

Und ehe sie sich noch von ihrem 
Schrecken erholt hatten, kam einer her-
ein und berichtete atemlos: »Stellt euch 
vor, die Männer, die ihr ins Gefängnis 
habt bringen lassen, stehen im Tempel 
und lehren das Volk!«

»Sie lehren das Volk!« Das war das 
Allerschlimmste! Konnte man diesen  
Leuten denn nicht das Handwerk 
legen? Wurde man denn nie mit diesem 
Jesus fertig?

Sie schickten den Hauptmann und 
seine Leute los, um die Apostel zu 
holen. Aber nicht mit Gewalt, nur nicht! 
Man musste vorsichtig sein, sie standen 
beim Volk in hohem Ansehen. Das Volk 
war imstande, jeden zu steinigen, der 
ihnen etwas zuleide tun wollte. 

Doch Petrus und die anderen gin-
gen ohne Widerrede mit und alle zwölf 
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erschienen ganz ruhig vor dem Hohen 
Rat. Da standen sie nun, diese Wunder-
menschen, die durch verriegelte Türen 
gehen konnten. 

Aber davon redete der Hohepries-
ter lieber nicht. Daran mochte er nicht 
einmal denken. Im Grunde genommen 
fürchtete er sich vor den Jüngern und 
den anderen Ratsmitgliedern erging es 
genauso. Das ewige Reden über Jesus 
würde diesen Namen nie in Vergessen-
heit geraten lassen. Von seinem Tod 
redeten sie ja dauernd, und von seinem 
Blut, das unschuldig vergossen wurde. 

»Sein Blut komme über uns und über 
unsere Kinder!« So hatten die Rabbis 
vor Pilatus geschrien. Dieser Ruf könnte 
noch einmal schreckliche Wahrheit 
werden. 

Kajaphas war seiner Sache alles 
andere als sicher, doch er beherrschte 
sich und sagte in strengem Ton: »Haben 
wir euch nicht strengstens verboten, 
jemals wieder unter Berufung auf die-
sen Namen zu lehren? Und was macht 
ihr? Ganz Jerusalem ist inzwischen von 
eurer Lehre erfüllt! Ihr wollt uns wohl 
für den Tod dieses Menschen verant-
wortlich machen?«

»Dieses Menschen«, sagte er. Den 
Namen Jesus wollte er nicht einmal 
aussprechen!

Für die Apostel aber bedeutete die-
ser Name das Geheimnis ihrer Kraft. 

Sie antworteten ganz ruhig: »Man 
muss Gott mehr gehorchen als den 
Menschen. Der Gott unserer Väter hat 
Jesus auferweckt, den Jesus, den ihr an 
das Holz gehängt und getötet habt.«

Sie beschuldigten die Rabbis in aller 
Öffentlichkeit. Und dann verkündig-

ten sie sogar ihren Richtern das Evan-
gelium: »Gott hat ihn erhöht und ihm 
den Ehrenplatz an seiner rechten Seite 
gegeben; er hat ihn zum Herrscher und 
Retter gemacht, um Israel zur Umkehr 
zu führen und die Sünden des Volkes zu 
vergeben.«

Als die Rabbis das hörten, gerieten 
sie in grenzenlose Wut und wollten die 
Apostel töten lassen. 

Aber da stand einer der Richter auf, ein 
berühmter Pharisäer und Schriftgelehr-
ter, der beim Volk sehr angesehen war: 
Gamaliel. 

Er ließ die Apostel für einen Augen-
blick hinausführen und dann wandte er 
sich an die anderen Richter und sagte:

»Ihr Männer von Israel! Überlegt 
euch genau, wie ihr mit diesen Men-
schen verfahren wollt! Ihr erreicht ja 
doch nichts, wenn ihr euch über sie 
aufregt! Vielleicht sieht alles schlim-
mer aus, als es in Wirklichkeit ist. Das 
haben wir des Öfteren schon erlebt. 
Vor ei  niger Zeit machte Theudas einen 
Aufstand. Er behauptete, etwas Beson-
deres zu sein, und tatsächlich schlossen 
sich ihm etwa vierhundert Männer an. 
Doch Theudas wurde getötet, und alle 
Anhänger liefen auseinander, sodass 
sich die ganze Bewegung in nichts auf-
löste. 

Danach, zur Zeit der Volkszählung, 
trat der Galiläer Judas auf. Er scharte 
eine Menge Leute um sich und zettelte 
einen Aufstand an. Doch auch er kam 
um, und alle seine Anhänger zerstreu-
ten sich. 

Darum rate ich euch: Geht nicht 
gegen diese Leute vor! Denn wenn 
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das, was sie planen und unternehmen, 
nichts weiter ist als Menschenwerk, 
wird es von selbst zugrunde gehen. 
Wenn es jedoch Gottes Werk ist, wer-
det ihr nicht imstande sein, diese Be -
wegung zum Verschwinden zu bringen. 
Oder wollt ihr am Ende als solche da -
stehen, die gegen Gott kämpfen?«

Diese Worte beruhigten die Herren 
des Hohen Rates für diesmal, aber stra-
fen wollten sie die Jünger trotzdem. 

Und so riefen sie die Apostel wie-
der herein und ließen sie auspeit-
schen. Dann untersagten sie ihnen 
noch einmal nachdrücklich, öffentlich 
im Namen Jesu zu lehren, und gaben 
ihnen die Freiheit. 

Nun würden sie ja wohl endlich Ruhe 
geben, weil sie die Macht des Hohen 
Rates unter Blut und Schmerzen zu spü-
ren bekommen hatten. 

Doch als die Apostel wieder draußen 
standen, leuchteten ihre Gesichter vor 
Freude, nicht weil sie nun frei waren, 
nein, weil man sie ausgepeitscht hatte. 

Diese Strafe empfanden sie nicht 
als Schande. Sie hielten es vielmehr für 
ehrenvoll, wegen Jesus Verachtung und 
Schmerzen zu ertragen!

Ihr Meister war für sie ausgepeitscht 
worden. Jetzt wollten sie gern die glei-
che Strafe auf sich nehmen, für ihn. 

Wenn die weisen Priester und Schrift-
gelehrten das nur begriffen hätten, 
dann hätten sie auch gewusst, dass das 
Werk der Apostel niemals zerstört wer-
den konnte. 

STEPHANUS

Je mehr die Gemeinde in Jerusalem 
wuchs, desto umfangreicher wurde 
die Arbeit für die Apostel. Sie predig-
ten nicht nur, sie verwalteten auch die 
Gelder, die die Reichen ihnen brachten. 
Jeder Bedürftige wurde unterstützt. 
Für die armen Brüder und Schwestern 
sorgten sie, die aus der großen Stadt 
zu ihnen kamen. Die vielen Pflichten 
für diese große Familie lagen allein auf 
ihren Schultern. 

Doch dieser doppelten Aufgabe 
waren sie auf Dauer nicht mehr ge -
wachsen. Die Last wurde ihnen zu 
schwer. 

Unter den Juden in Jerusalem und so 
auch in der Gemeinde der Christen, gab 
es zwei Gruppen. Griechische Juden, 
die früher in Griechenland oder einem 
anderen heidnischen Land gelebt hat-
ten und nun nach Jerusalem zurück-
gekehrt waren – und hebräische Juden, 
die zeit ihres Lebens in Israel gewohnt 
hatten. 

Durch das schnelle Wachsen der 
Gemeinde gab es unter der ersten 
Gruppe Unruhe, weil für ihre Witwen 
nicht so gut gesorgt wurde wie für die 
anderen. 

Da riefen die Apostel die Gemeinde 
zusammen und sagten, dass sie für ihre 
wachsenden Aufgaben Hilfe brauchten. 
Sie durften das Predigen nicht wegen 
der Versorgung vernachlässigen. Dar-
um schlugen sie vor, die Gemeinde 
sollte sieben weise und gottesfürchtige 
Männer wählen, denen man das Werk 
der Barmherzigkeit übertragen könne. 
Und so geschah es auch. 
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Nun war alles wieder gut. Der Friede 
war wiederhergestellt, die Liebe nahm 
weiter zu und das Predigtwerk wurde 
mit frischer Kraft fortgesetzt. 

Jetzt wuchs die Zahl der Jünger noch 
rascher. Sogar viele Priester gaben ihren 
Widerstand auf und kamen zu den Apo-
steln, um sich taufen zu lassen. 

Und Tag für Tag zogen die sieben 
Helfer der Apostel durch die Stadt und 
halfen und trösteten, wo sie nur konn-
ten. 

Und einer dieser sieben Armenpfle-
ger oder Diakone war Stephanus. 

Stephanus war ein Mann mit einem 
festen Glauben, hingebungsvoll und 
begnadet. Er erledigte nicht nur mit 
großem Eifer die Aufgabe, die ihm auf-
getragen war, er tat mehr. Er brachte 
den Armen Brot und Geld, aber er 
brachte auch überall, wohin er kam, 
die frohe Botschaft von Gottes Gnade. 
Er konnte es nicht unterlassen, immer 
auch von der Liebe und Macht Jesu zu 
sprechen und er zeigte wie die Apostel 
durch Wunder und auffallende Zeichen, 
wie sehr Gott ihn begnadet hatte. 

Er war einer der mutigsten Predi-
ger der Gemeinde und die Feinde hass-
ten ihn mehr als irgendeinen anderen. 
Einige Rabbis spürten ihm überall nach, 
um sein Werk zu stören. Sie waren seine 
früheren Freunde, Juden aus der grie-
chischen Synagoge, die ihn jetzt mit 
bösen Worten angriffen und immer 
wieder Streit mit ihm suchten. 

Aber mit der Weisheit des Stephanus 
konnten sie sich nicht messen. Wenn 
er ihnen aus den Schriften nachwies, 
dass Jesus der Messias war, wussten sie 

dem nichts entgegenzuhalten. Wenn 
er ihnen zeigte, dass das ganze Gesetz 
Moses in Christus seine Erfüllung 
gefunden hatte, fanden sie nichts zu 
erwidern. Sie mussten sich geschlagen 
geben, immer und immer wieder. Und 
dann ermahnte er sie auch noch ein-
dringlich, sich zu bekehren, bevor das 
Strafgericht über sie kommen würde, 
das Jesus vorhergesagt hatte, und Stadt 
und Tempel verwüstet würden. 

Aber damit bestärkte er sie nur in 
ihrem Hass. Und da sie in einem ehr-
lichen Streitgespräch mit Stephanus 
niemals gewinnen konnten, heckten 
sie einen Plan aus, der ihn in ihre Hände 
liefern musste. 

Sie stifteten ein paar gewissenlose Män-
ner dazu an, Stephanus zu verleumden 
und so Unruhe ins Volk zu tragen. Dann 
nahmen sie Stephanus gefangen und 
brachten ihn vor den Hohen Rat. 

Dort warfen die falschen Zeugen 
ihm Gotteslästerung vor. Sie verdreh-
ten seine Worte und sagten: »Dieser 
Mensch äußert sich in einem fort ab -
fällig über unseren heiligen Tempel und 
über das Gesetz. Wir haben ihn sagen 
hören: Dieser Jesus von Nazareth werde 
den Tempel niederreißen und die Ord-
nungen ändern, die Mose uns im Auf-
trag Gottes gegeben hat.«

Zornig und streng richteten sich die 
Blicke der Richter auf Stephanus. 

Er aber stand gelassen und freudig 
vor seinen Feinden. Sein Gesicht zeigte 
wie das von einem Engel den Abglanz 
himmlischen Friedens. Und wieder ver-
wirrte den Hohepriester diese geheim-
nisvolle Ruhe, die alle diese Anhänger 
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Jesu auszeichnete. Diese Menschen 
taten ja wirklich so, als ob niemand und 
nichts ihnen etwas anhaben könnte. 

Kajaphas fragte: »Stimmt das?«
Da hob Stephanus seine leuchten-

den Augen zu den Richtern auf und 
hielt eine Rede, wie sie noch nie zuvor 
eine gehört hatten. 

Er sprach mit großer Ehrfurcht von 
Mose und dem Tempel. Er bewies ihnen 
gleichzeitig, wie töricht und falsch es 
war, wenn sie mit dem Tempel Göt-
zendienst trieben und glaubten, Gott 
könne nun hier zu seinem Volk spre-
chen. Hatte Gott nicht schon zu seinen 
Kindern gesprochen, lange bevor es 
einen Tempel gab?

Offenbarte er sich nicht Abraham 
und den anderen Erzvätern? Erschien 
er nicht Mose in der Flamme des bren-
nenden Dornbusches, und hörte nicht 
später das ganze Volk Israel beim Sinai 
seine mächtige Stimme? Wie konnten 
die Rabbis da denken, der Allerhöchste 
wohne in einem Tempel, der von Men-
schenhand erbaut war? Hatte nicht 
auch Salomo bei der Einweihung des 
Tempels gesagt, der Himmel könne ihn 
nicht umfassen?

Und von den Vorfahren sprach Ste-
phanus auch und zeigte, dass sie nie 
an den Erlöser glauben wollten, den 
Gott ihnen sandte, so wenig wie die 
maß  gebenden Männer Israels an Jesus 
glaubten. 

Auch von Josef sprach er, den seine 
eigenen Brüder verkauften, und der sie 
dann später in Ägypten vorm Hunger-
tod rettete. 

Und von Mose, der seinem Volk hel-
fen wollte und der fliehen musste, weil 

es ihn verriet, und der sich später, als 
er Israels Führer war, vierzig Jahre über 
seinen Ungehorsam immer wieder so 
sehr ärgern musste. 

Und nachdem Stephanus diese Bei-
spiele des Unglaubens aufgezählt 
hatte, schleuderte er den Richtern in 
heiligem Zorn seine schwere Anklage 
ins Gesicht. 

»Ihr lasst euch ja nicht belehren! 
Ständig widersetzt ihr euch dem Hei-
ligen Geist, genau wie eure Vorfahren!

Gab es je einen Propheten, den eure 
Vorfahren nicht verfolgt haben? Sie 
haben die getötet, die das Kommen des 
Gerechten ankündigten. Den habt ihr 
jetzt verraten und ermordet. Ihr habt 
zwar das Gesetz erhalten – aber befolgt 
habt ihr es nicht!«

Da konnte Stephanus nicht weiter-
sprechen, so zornig schrien seine Rich-
ter. Seine Worte trafen sie wie Schwert-
hiebe. 

Sie knirschten mit den Zähnen und 
gingen auf Stephanus los. 

Er aber stand mitten in der toben-
den Menge, als hörte er sie gar nicht. 
Er blickte zum Himmel hinauf und sein 
Gesicht leuchtete in stiller Freude.

Denn er sah die Herrlichkeit Gottes, 
und er sah seinen Heiland Jesus an der 
rechten Seite des Vaters, bereit, ihn zu 
empfangen. 

Gott belohnte seinen mutigen 
Knecht, indem er ihn auf wunderbare 
Art die Welt schauen ließ, die auf ihn 
wartete. 

Was konnte ihm da der Hass der Rats-
mitglieder noch anhaben? Er bemerkte 
sie nicht einmal mehr. 

»Ich sehe den Himmel offen stehen! 
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Ich sehe den Menschensohn an der 
rechten Seite Gottes stehen!«

Sie schrien aber laut und hielten sich 
die Ohren zu und stürmten auf ihn ein. 
Es war, als ob sie den Verstand verloren 
hätten. 

Sie zerrten ihn zum Saal hinaus, 
durch die winkligen schmalen Gassen, 
sie stießen ihn aus der Stadt und stei-
nigten ihn vor ihren Toren. 

Die Zeugen, die gegen ihn aufgetre-
ten waren, warfen die ersten Steine. Sie 
legten ihre Mäntel zu den Füßen eines 
junges Mannes ab: Er hieß Saulus. 

Und nun trafen die ersten Steine den 
tapferen Zeugen Jesu, und eine Sturz-
flut weiterer spitzer Felsstücke folgte. 
Doch kein Laut der Klage kam über die 
Lippen des Stephanus, nur ein Gebet. 

Er rief: »Herr Jesus, nimm meinen 
Geist auf!«

Und als er schon, aus vielen Wunden 
blutend, auf die Knie gesunken war, rich-
tete er den Blick noch immer zum Him-
mel und rief mit lauter Stimme: »Herr, 
rechne ihnen diese Sünde nicht an!«

Und als er das gesagt, starb er. 
Mit seinem Leben hatte er Jesus ge -

priesen. 
Nun tat er es auch mit seinem Tod. 

So starb Stephanus als erster Märtyrer 
für Christus. 

Nach dem Vorbild seines Meisters 
betete er und ging so in den Himmel. 

Und als die Feinde triumphierend in 
die Stadt zurückgekehrt waren, kamen 
Stephanus‘ Freunde zu der Stelle, wo 
sein zerschmetterter Leichnam unter 
den Steinen lag. Sie begruben ihn und 
betrauerten ihn noch sehr lange. 

Stephanus selber aber war schon 
bei seinem Herrn, dort, wo es keinen 
Schmerz mehr gibt, keine Trauer und 
keine Feindschaft. 

Er war treu gewesen bis in den Tod 
und hatte die Krone des Lebens emp-
fangen. 

PHILIPPUS UND SEIN WERK

Nach dem Tod des Stephanus began-
nen die Hohenpriester und Schrift-
gelehrten mit einer neuen und un -
erbittlichen Verfolgung der christ-
lichen Gemeinde in Jerusalem. Ihre 
Wut war nun zum Durchbruch gekom-
men und jetzt ließen sie sich von nie-
mand mehr aufhalten, auch nicht von 
dem weisen Gamaliel. Saulus war einer 
seiner Schüler, ein junger Pharisäer. Er 
tat sich durch besonderen Eifer her-
vor. Er war der junge Mann, der bei der 
Steinigung des Stephanus die Kleider 
der Zeugen bewachte. Der Tod dieses 
Gotteslästerers war ihm eine Genug-
tuung gewesen. So sollte es allen Chris-
ten er  gehen, meinte er, diesen Verrätern 
am alten Glauben. Und er zog mit den 
Knechten des Hohenpriesters durch 
die Stadt und schadete der Gemeinde, 
wo er nur konnte. Ein Haus nach dem 
anderen durchsuchte er und schleppte 
Männer und Frauen vor den Richter. 

Ein Sturm fegte über den Acker des 
Herrn, und viele zarte Pflanzen wur-
den geknickt und abgehauen. Der glei-
che Sturm aber trug auch das Wort Got-
tes wie Samen über das ganze Land, auf 
fruchtbares Erdreich, wo es zu neuem 
Leben keimen konnte. Denn die Men-
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schen, die jetzt nach allen Seiten flüch-
teten, nach Judäa und Samaria und 
weit über die Grenzen des Landes hin-
aus, zogen durch das Land und ver-
kündigten das Evangelium. So breitete 
sich das Reich Gottes noch viel schnel-
ler aus. 

Philippus, einer der sechs Armen-
pfleger, die nach dem Tod des Stepha-
nus noch übrig geblieben waren, war 
auch aus Jerusalem geflohen. Heimat-
los zog er durch das Land und kam 
nach Sa  maria, jener Stadt, die von den 
Juden so tief verachtet wurde. Jesus 
aber ver achtete keinen Menschen. Und 
Phi lippus handelte wie sein Meister. Er 
predigte nun den Samaritern das Evan-
gelium. 

Von überall her kamen die Men-
schen zu ihm. Keiner widersprach, kei-
ner wandte Philippus gleichgültig den 
Rücken zu. Es war, als hätten sie alle auf 
diese frohe Botschaft gewartet, die sie 
mit offenen Herzen aufnahmen. 

Gott stand Philippus bei und ver-
lieh ihm die Kraft, Wunder zu tun und 
Kranke zu heilen. Verkrüppelte, Lahme 
und von bösen Geistern Besessene 
wurden gesund. 

So herrschte viel Freude in der Stadt. 
Eine neue Gemeinde war geboren, eine 
neue Familie glücklicher Menschen, die 
alle den Heiland kannten und liebten. 

Zu dieser Zeit lebte in Samaria ein merk-
würdiger Mann, den bis zur Ankunft 
des Philippus die ganze Stadt hoch in 
Ehren hielt. Er hieß Simon und war ein 
Zauberer. Er sagte es selber und bildete 
sich viel auf sein Können ein. 

»Ich bin etwas ganz Besonderes!«, 
verkündete er, »etwas Großes!«

Und dann murmelte er seine ge -
heim  nis  vollen Zauberformeln und 
mach   te allerlei seltsame Dinge, die 
ihren Eindruck auf die Menschen denn 
auch nicht verfehlten. Hingerissen ju  -
belten sie ihm zu und riefen: »Dieser 
Mann ist die Kraft Gottes in Person, die 
Große Kraft.«

Doch als Philippus nun in die Stadt 
kam, war es um den Ruhm dieses Simon 
geschehen. Der schlichte, de mütige 
Philippus, der niemals von sich selber 
sprach und immer nur von Jesus, tat 
weit größere Wunder als der Zaube-
rer. Und wenn sie erst getauft waren, 
die Männer und Frauen von Samaria, 
und das Glück kannten, das allein der 
Glaube an Jesus schenkt, dann interes-
sierten sie sich nicht mehr für die Kunst-
stücke des Simon. 

Auch Simon selbst ging es so. Sprach -
los bestaunte er die Taten des Phi lippus 
und hielt sich ständig in seiner Nähe 
auf. Er hörte seinen Predigten zu, und 
wenn er auch noch nicht allzu viel davon 
begriff, so keimte doch in seinem Her-
zen der Glaube, ein ganz schwaches und 
ganz kleines Pflänzchen, aber es war 
doch da. Auch er ließ sich taufen wie  
die anderen Einwohner von Samaria. 

Aber er konnte sein früheres Tun 
nicht ganz verleugnen. Mehr als die 
Lehre zogen ihn die Wunder zu Philip-
pus. Und überall, wo jener einen Kran-
ken oder Krüppel durch den Glauben 
an Jesus heilte, stand Simon dabei und 
sah zu. Immer wieder wunderte er sich 
von Neuem über die geheimnisvolle 
Macht dieses Predigers. 
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Das Gerücht, dass sich Samaria dem 
Wort Gottes geöffnet habe, ging durch 
ganz Israel. Auch die Apostel hörten 
es, die noch immer als treue Wächter 
auf gefährlichem Posten in Jerusalem 
waren. 

Sie konnten es fast nicht glauben, 
dass diese halb heidnischen Samariter 
so reich gesegnet sein sollten. Deshalb 
schickten sie Petrus und Johannes hin, 
um Genaueres zu erfahren. 

Wie freuten sich die beiden Apo-
stel aber, als sie merkten, dass es wirk-
lich stimmte! Und sie halfen Philippus 
bei seinem herrlichen Werk. Auf einer 
Zusammenkunft der Gemeinde bete-
ten sie, Gott möge doch auch hier sei-
nen Heiligen Geist ausgießen, so wie 
an dem Pfingsttag in Jerusalem. Und 
als sie nach dem Gebet die Gläubigen 
um sich versammelten und ihnen seg-
nend die Hände aufs Haupt legten, kam 
der Geist Gottes auch in die Herzen der 
Samariter. 

Stumm und staunend stand Simon 
dabei. Doch Gottes Wort war für ihn 
trotz allem noch ein verschlosse-
nes Buch, denn er meinte, Petrus und  
Jo  hannes hätten aus sich selbst die 
Kraft, den Heiligen Geist zu spenden, es 
handelte sich hier um eine Art Zau berei, 
die man lehren und lernen könnte. Da 
gewann seine alte heidnische Art wie-
der die Oberhand, und er wollte das 
auch können. Sagten die Apostel viel-
leicht irgendeinen Zauberspruch dabei 
her? Den könnte er ja auch lernen!

Er winkte sie beiseite, und als er mit 
ihnen allein war, bot er ihnen Geld an 
und sagte: »Gebt mir auch diese Kraft, 
damit auch jeder bei mir den Heiligen 

Geist bekommt, dem ich die Hände auf-
lege!«

Aber er duckte sich, als er sah, welch 
heiliger Zorn plötzlich in den Augen 
des Petrus aufflammte. Der Apostel war 
entsetzt über so viel Aberglauben und 
tadelte Simon scharf:

»Zur Hölle mit dir und deinem Geld! 
Zu denken, was Gott schenkt, könne 
man kaufen! In deinem tiefsten Innern 
bist du nicht aufrichtig vor Gott. Bereue 
doch deine Verschlagenheit und bete 
zum Herrn. Vielleicht findest du Ver-
gebung für deine üblen Absichten.«

Simon war voller Angst, seine Frage 
tat ihm schon leid. Nur die Unwissen-
heit hatte ihn dazu verleitet. Und er bat 
die Apostel, doch für ihn zu beten, Gott 
möge ihm diese Sünde nicht zu hart 
anrechnen. Denn noch immer glaubte 
er, sie verfügten über eine besondere 
Kraft, und ihr Gebet werde eher erhört 
als seines. 

So wirr sah es noch in Simons Herzen 
aus. Und doch war auch echter Glaube 
in ihm. Wenn er nur eifrig und demütig 
in der Schrift forschte, dann würde das 
Licht Jesu mit der Zeit auch die letzten 
Schatten des Heidentums aus seiner 
Seele vertreiben. 

Nicht lange danach kehrten die Apo-
stel nach Jerusalem zurück und ver-
kündigten unterwegs in vielen Dörfern 
Samarias das Evangelium. 

Auch Philippus machte sich wie-
der auf den Heimweg, denn ein Engel 
des Herrn gab ihm folgenden Auftrag: 
»Mach dich auf den Weg nach Süden! 
Benutze die einsame Wüstenstraße, 
die von Jerusalem nach Gaza hinunter-
führt!«
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Das war der ganze Befehl. 
Philippus genügte er. 
Er machte sich auf und ruhte nicht, 

bis er zu jenem Weg kam, der sich 
durch das dürre und einsame Hügel-
land Judäas schlängelte. 

Da streckte er die müden Glieder am 
Wegrand aus und wartete darauf, dass 
Gott ihm zeigen werde, was er hier tun 
solle. 

Kurz danach kam von Jerusalem her 
eine große Karawane die stille, sonnige 
Straße entlang. Dunkelhäutige Bewaff-
nete zu Pferde ritten voraus – Sklaven 
mit schwer bepackten Kamelen folg-
ten. Und mitten im Zug fuhr ein pracht-
voller Reisewagen, in dem ein hoher 
Herr in kostbaren Gewändern saß. Er 
beugte sich über eine Buchrolle und 
achtete offenbar gar nicht auf die Land-
schaft ringsum, so sehr war er in seine 
Lektüre vertieft. Und als Philippus ihn 
so näher kommen sah, war es ihm, als 
ob eine innere Stimme ihm sagte: »Geh 
zu dem Wagen dort und halte dich 
dicht neben ihm!«

Philippus gehorchte dieser Anwei-
sung des Heiligen Geistes und ging 
schweigend neben dem Wagen her. 
Doch der vornehme Reisende beachtete 
ihn nicht. Er las laut, und Philippus hörte 
ihn murmeln: »Wie ein Lamm, wenn es 
zum Schlachten geführt wird, wie ein 
Schaf, wenn es geschoren wird, duldete 
er alles schweigend, ohne zu klagen.«

Darauf schüttelte der Mann seuf-
zend den Kopf und saß in tiefem Nach-
denken da. Offensichtlich begriff er die-
sen Satz nicht. 

Für Philippus aber waren das wohl-
bekannte und geliebte Worte – Weis-

sagungen des Propheten Jesaja! Und 
da wurde es ihm auf einmal klar, warum 
Gott ihn hierhergeschickt hatte. 

Er fragte: »Verstehst du denn, was du 
da liest?«

Verwundert sah der Mann auf. Jetzt 
erst bemerkte er den Fremden. Und er 
sah in zwei freundliche, weise Augen 
und fasste sofort Vertrauen zu Philip-
pus. 

»Wie kann ich es verstehen, wenn 
niemand es mir erklärt?«, sagte er 
bekümmert. 

Und er bat Philippus, einzusteigen 
und sich neben ihn zu setzen. 

Und Philippus nahm auf den kost-
baren Kissen neben dem Reisenden 
Platz. Der kam aus Äthiopien und war 
der Finanzminister von Kandake, der 
Kö  nigin der Äthiopier. Dort in dem fer-
nen Land in Afrika, hatte er von dem 
mächtigen Gott der Juden gehört und 
die beschwerliche und gefährliche 
Reise nach Jerusalem nicht gescheut, 
um diesen Gott in seinem Tempel anzu-
beten. Dort hatte er auch dieses Buch 
erstanden, eine griechische Über-
setzung der Weissagungen des Jesaja 
und nun las er gemeinsam mit Phi-
lippus noch einmal den Abschnitt, der 
ihm so viel Kopf zerbrechen bereitete: 
»Wie ein Lamm, wenn es zum Schlach-
ten geführt wird, wie ein Schaf, wenn  
es geschoren wird, duldete er alles 
schweigend, ohne zu klagen.«

Der Fremde sah Philippus an und 
fragte: »Bitte sag mir, von wem ist hier 
die Rede? Spricht der Prophet von sich 
selbst oder von jemand anders?«

Philippus spürte, dass in diesem 
Mann ein sehnsüchtiges Verlangen  



652Philippus und sein Werk

lebte, Gott ganz zu erkennen. Er er klärte 
ihm die Worte des Jesaja. Er erzählte 
von Jesus und seinem Leiden, von sei-
ner Liebe zu den Sündern, von seiner 
Auferstehung und Himmelfahrt. Auch 
von dem Glauben an ihn, der jeden 
glücklich macht, welchem Volk er auch 
immer angehört – von der Bekehrung 
und von der Taufe. 

Während er so sprach, leuchteten die 
Augen des Finanzministers immer strah-
lender – seine weite Reise war nicht 
umsonst gewesen! Jetzt hatte er endlich 
gefunden, was er in Jerusalem, im Tem-
pel und bei den selbstbewussten Schrift-
gelehrten vergebens gesucht hatte. 

Dieser unbekannte Mann zeigte ihm 
den Weg zum ewigen Glück. Auch für 
ihn war Jesus also auf die Erde gekom-
men! Als er noch in seinem Vaterland 
am Königshof war und an Gott viel-
leicht nicht einmal dachte, da war Jesus 
für ihn gestorben! Ergriffen machte er 
sich das alles klar. 

Der Weg führte gerade an einem 
Bach entlang. Da rief der Mann plötz-
lich: »Hier ist Wasser! Spricht etwas 
dagegen, dass ich getauft werde?«

Philippus antwortete: »Wenn du mit 
aufrichtigem Herzen glaubst, kannst du 
getauft werden.«

Ehrerbietig sprach da der Kammer-
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herr: »Ich glaube, dass Jesus Christus 
Gottes Sohn ist!«

Das genügte. Wer das glaubte, der 
hatte den Weg zum Himmel gefun-
den. Der Wagen hielt. Der weiße und 
der schwarze Mann stiegen neben-
einander in das Wasser. Nun wurde hier 
in der einsamen Landschaft Judäas der 
Finanzminister im Namen Jesu getauft. 

Als er tief ergriffen aus dem Wasser 
stieg und sich nach Philippus umsah, 
konnte er ihn nirgends mehr ent-
decken. Philippus war plötzlich ver-
schwunden. Der Geist des Herrn hatte 
ihn weggeführt. Der Finanzminister war 
mit seinem Gefolge allein. 

Aber das hatte nun nichts mehr zu 
bedeuten, denn er setzte seine Reise 
fröhlich fort und brachte einen Schatz 
mit sich in sein Land, den er für alle 
Schätze seiner Königin nicht mehr her-
geben würde. 

Philippus aber setzte sein Werk in 
Aschdod fort und zog von hier aus wei-
ter im Land umher, um das Evange-
lium allen Städten zu verkündigen, bis 
er nach Cäsarea kam. Hier, in der Stadt 
am Meer, wo der Palast des Statthalters 
stand, ließ er sich nieder und brachte 
die frohe Botschaft jedem, der ihr sein 
Herz zu öffnen bereit war. 
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DIE BEKEHRUNG DES SAULUS

Wenn im Orient ein Bauer seinen Acker 
pflügte, trieb er die Ochsen mit einem 
langen Stock an, der eine eiserne 
Spitze, einen Stachel, hatte. Wenn nun 
eines der Tiere seinem Zuruf nicht 
gehorchte oder auch eigensinnig und 
störrisch den Pflug zertrampeln wollte, 
dann hielt er den Stock so, dass das Tier, 
wenn es hinten ausschlug, seinen Huf 
an dieser Spitze verletzte. Je wilder es 
sich gebärdete, desto heftiger wurde 
der Schmerz, den es sich selber zufügte. 
Bis es dann endlich begriff und willig 
gehorchte. 

Einem solchen törichten und störri-
schen Zugtier gleicht der Mensch, der 
sich gegen Gott auflehnt. Mit seinem 
Widerstreben kann er Gottes Willen 
nicht ändern und macht sich selbst nur 
unglücklich. 

Ein solcher Mensch war auch Saulus, 
der Feind der Gemeinde in Jerusalem. 
Aber er selbst sah das ganz anders. Er 
hielt es im Gegenteil für seine Pflicht, 
die Jünger dieses Nazareners zu ver-
folgen und zu bestrafen. Zwar machte 
ihm manchmal eine innere Unruhe zu 
schaffen, wenn er wieder einmal Män-
ner und Frauen gequält hatte. Aber 
dann meinte er: Ich habe noch nicht 
genug getan! Und er wütete nur noch 
heftiger und wilder gegen die Gläu-
bigen und fühlte sich dabei doch nur 
noch unglücklicher. 

In Tarsus war er geboren, einer schö-
nen römischen Stadt im Südosten von 
Kleinasien. Sein Vater war ein Jude vom 
Stamm Benjamin, dem einmal auch der 

König Saul angehört hatte. Vielleicht 
nannte man ihn deshalb auch Saulus. 

Saulus lebte in einer heidnischen 
Stadt, doch wurde er streng in der alten 
jüdischen Lehre erzogen. Sein Vater 
war nämlich ein frommer Mann, sogar 
ein Pharisäer. Von ihm hörte Saulus die 
Geschichten aus den heiligen Büchern 
und die Gesetze Moses. Sein Vater ließ 
ihn vor Beginn seines Studiums ein 
Handwerk lernen: Zelte machen aus 
Ziegenhaar. 

Schriftgelehrter sollte Saulus wer-
den. Und schon in jungen Jahren kam 
er nach Jerusalem. Hier in der heiligen 
Stadt saß er wissensdurstig zu Füßen 
Gamaliels. 

Er war der eifrigste und begabteste 
aller Schüler. Er glaubte an die Gesetze 
Moses, an seine Vorfahren und an sein 
Volk. Sein Vertrauen zu den Rabbis  
kannte keine Grenzen. So wurde er ein 
feuriger und strenger Pharisäer, ein 
Eiferer für das Gesetz. Er glaubte auf-
richtig, sein Volk könnte nur durch treue 
Ge setzeserfüllung gerettet werden. 

Vielleicht sah er zu jener Zeit auch 
Jesus und vielleicht hörte er auch die 
Reden des Meisters. Doch er glaubte 
nicht an ihn. Saulus war vielmehr davon 
überzeugt, dass er ein Feind seines Vol-
kes sei, der schlimmste Betrüger, der 
jemals gelebt hatte. 

Und als nun die Jünger Jesu seine 
Lehre im Volk verbreiteten, war Sau-
lus ihr ärgster Feind. Er sah zu, wie Ste-
phanus gesteinigt wurde, und billigte 
diesen Mord. Schließlich hatte die-
ser Abtrünnige seine hochberühmten 
Lehrmeister Gesetzesverdreher, Ver-
räter und Mörder genannt. 
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Von diesem Tag an wusste Saulus, 
was er zu tun hatte. Der Name Jesus 
Christus musste ausgelöscht werden. 
Und dafür wollte er kämpfen, er Saulus 
von Tarsus und Gottes Segen war ihm 
sicher. Das glaubte er. 

Mit kalter Berechnung begann er sein 
schreckliches Werk, aber die Leiden-
schaft riss ihn immer mehr fort. Wenn 
er sah, wie ruhig seine Opfer blieben, 
wenn er an die leuchtenden Augen des 
sterbenden Stephanus dachte, dann 
kamen ihm manchmal Zweifel. Es war 
ihm, als ob eine Stimme in ihm sagte: 
»Saulus, hör doch auf, es sind Kinder 
Gottes! Du kämpfst gegen Gott selbst, 
Saulus! Jesus war wirklich der Messias!«

Aber er unterdrückte diese Stimme. 
Sie konnte niemals die Stimme seines 
Gewissens sein! Es war Unglauben, sol-
chen Gedanken Raum zu geben. 

Und immer blutiger bekämpfte er 
die Jünger, nur um diese Stimme zu 
über  tönen. Er ließ sie in den Syn agogen 
auspeitschen, bis sie um Erbarmen 
flehten und in ihrer Angst den Namen 
Jesu ver  leugneten und lästerten, oder 
bis sie qual  voll starben. Er drohte und 
morde  te. Wie ein wildes Tier stürzte er 
sich auf seine Beute. Er fand erst dann 
Ruhe, wenn er wieder jemanden foltern 
konnte. 

Ihm war zu Ohren gekommen, 
dass sich in Damaskus eine christliche 
Gemeinde gebildet hatte. Ihr wollte er 
unbedingt den Garaus machen. Und 
er erbat die Zustimmung des Hohen-
priesters zu diesem frevlerischen Tun. 
Nur zu gerne ließ Kajaphas ihn zie-
hen. Er wusste solchen Eifer zu schät-

zen und gab ihm Briefe für die Vor-
steher der Synagoge in Damaskus mit. 
Und schon bald machte Saulus sich  
mit einem Trupp Soldaten auf den 
Weg. Es war eine weite Reise, aber sie 
schreckte ihn nicht. Wenn er nur die 
Christen aufspüren und in Fesseln vor 
sich her nach Jerusalem treiben konnte!

Diese Reise, fünf oder sechs Tage 
brauchte man dazu und die Straßen 
waren wenig belebt, muss dem Saulus 
wohl recht lang geworden sein. Wäh-
rend er finster brütend an der Spitze 
des kleinen Zuges dahinzog, quälten 
ihn mehr als zuvor zweifelnde Gedan-
ken. Aber er ließ sich nicht ernsthaft 
stören. Er wollte weitermachen, bis der 
Name des Jesus von Nazareth keinem 
auf der Erde mehr etwas sagte. 

Es war mitten am Tag, als er sich 
Damaskus näherte. Die Sonne brannte 
hoch vom Himmel herab. Es war die 
Stunde, in der die Karawanen meist 
eine Ruhepause einlegten. Saulus aber 
sah die weiß leuchtende Stadt von grü-
nen Wäldern umgeben vor sich liegen 
und trieb seine Soldaten an. Er musste 
möglichst bald an sein schreckliches 
Werk gehen, um diese Stimme in sei-
nem Herzen zu betäuben. 

Und da geschah ein Wunder – jenes 
Wunder, das mit einem einzigen Schlag 
seinem Wüten ein Ende machte. 

Als alle Ermahnungen und Warnun-
gen nicht halfen, setzte Jesus diesem 
Mann, der wie ein rasendes Pferd blind-
wütig dahinstürmte, ein hartes Halt. 

Ein Licht fiel vom Himmel, das Saulus 
und seine Männer einhüllte, ein Licht, 
so weiß und so grell, dass die Sonne 
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daneben verblasste. Erschrocken schlu-
gen sie die Hände vor die Augen, fielen 
zu Boden und verbargen das Gesicht in 
den Armen. 

Und als Saulus dort in seiner namen-
losen Angst am Boden lag, da hörte 
er eine Stimme, die rief: »Saul, Saul, 
warum verfolgst du mich?«

Was für eine Stimme war das? Saulus 
konnte es nicht sagen und doch wagte 
er nicht aufzublicken. Er konnte nur 
noch stammeln: »Herr, wer bist du?«

Da hörte er die schreckliche, die ver-
nichtende Antwort: »Ich bin Jesus, den 
du verfolgst!«

Saulus zitterte am ganzen Körper 
und konnte nichts anderes tun, als sich 
am Boden zu krümmen und flüsternd 
zu fragen: »Herr, was soll ich tun?«

Der Herr sprach zu ihm: »Steh auf 
und geh in die Stadt! Dort wird man dir 
sagen, was du tun sollst.«

Zitternd erhob Saulus sich wieder, 
und obwohl er die Augen ge öffnet 
hatte, konnte er doch nichts sehen. Er 
tappte im Dunkeln umher. Das Licht 
vom Himmel hatte ihn blind gemacht. 

Verwundert sahen es seine Männer. 
Sie begriffen nicht, was da geschehen 
war. Wohl hatten auch sie eine Stimme 
vernommen, doch ihre Worte nicht ver-
standen. Entsetzt über das Unglück, das 
ihren Anführer getroffen hatte, nahmen 
sie ihn an der Hand und führten ihn mit 
sich in die Stadt. Dort brachten sie ihn 
in das Haus eines Mannes, der Judas 
hieß. Vermutlich war er einer der vor-
nehmsten Juden in der Stadt. Als mäch-
tiger und grausamer Verfolger Jesu war 
Saulus ausgezogen – hilflos und blind 
kam er in Damaskus an. 

Und da saß er nun im Dunkeln, Sau-
lus von Tarsus, der Gewalttätige. Ein 
gebrochener Mann. Der feurige Streiter 
Gottes wusste jetzt auf einmal, dass er 
gegen Gott gekämpft hatte. 

Sie brachten ihm zu essen und zu trin-
ken, aber er rührte nichts an. Er aß nicht 
und trank nicht, drei Tage lang. Er dachte 
an Jesus, den Messias, den er verfolgt 
hatte. Scham und Schmerz brannten 
in seiner Seele. Er dachte an die Schrif-
ten, die von dem Erlöser sprachen und 
die er so gut zu kennen gemeint hatte. 
Nun konnte er nicht mehr begreifen,  
dass er so verblendet gewesen war. 

Und dem Blinden gingen die Augen 
auf. Wieder sah er Stephanus und sei-
nen leuchtenden Blick vor sich. Wie-
der hörte er ihn für seine Feinde beten, 
während das Blut aus seinen Wunden 
strömte. Wieder sah er all die anderen, 
die er gequält und ermordet hatte, und 
hörte ihr Schreien und Flehen. 

Da stöhnte er in seiner schrecklichen 
Reue selber laut auf und jammerte: 
»Gott sei mir Sünder gnädig!«

Da war ihm, als ob sich eine trös-
tende Hand auf seinen Kopf legte und 
die Finsternis von seinen Augen nahm. 
Er sah einen Mann vor sich stehen, von 
dem er wusste, dass er Hananias hieß. 
Doch sogleich war wieder alles finster 
um ihn. Es war ein Gesicht gewesen, ein 
schönes Traumbild, nicht mehr. Aber 
vielleicht auch eine Botschaft vom Him-
mel, dass er doch noch hoffen dürfe. 

Nun wohnte in Damaskus ein Mann, 
der Hananias hieß, ein Mann, der all-
gemein geachtet und ein treuer Jünger 
Jesu war. 
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Hananias wusste noch nicht, was 
mit Saulus passiert war. Die Mitglieder 
der Gemeinde in Damaskus hatten nur 
davon gehört, dass er kommen sollte. 
Sicher standen auch ihnen schwere 
Tage bevor. 

Doch am dritten Tag nach der An -
kunft des Saulus hörte Hananias die 
Stimme des Herrn, der rief: »Hananias!«

Und er antwortete: »Ja, Herr?« Der 
Herr sprach zu ihm: »Geh in die Gerade 
Straße, und frage im Haus des Judas 
nach einem Saulus aus Tarsus. Du musst 
Folgendes wissen: Saulus betet, und 
in einer Vision hat er gesehen, wie ein 
Mann mit Namen Hananias in sein Zim-
mer tritt und ihm die Hände auflegt, 
damit er wieder sehen kann.«

Hananias erschrak und konnte die 
Worte beinahe nicht fassen. Er wäre am 
liebsten vor diesem Saulus geflohen 
und jetzt sollte er zu ihm gehen? Zu 
diesem fanatischen Christenverfolger?

Erstaunt erwiderte er: »Herr, von vie-
len Seiten habe ich gehört, wie viel 
schreckliche Dinge dieser Mann in Jeru-
salem denen angetan hat, die zu deiner 
Gemeinde gehören. Außerdem ist er von 
den führenden Priestern dazu ermäch-
tigt, hier in Damaskus alle zu verhaften, 
die sich zu deinem Namen bekennen.«

Und der Herr sprach zu ihm: »Geh 
trotzdem hin! Denn gerade ihn habe 
ich mir als Werkzeug ausgewählt, damit 
er meinen Namen in aller Welt bekannt 
macht – bei den nichtjüdischen Völ-
kern und ihren Herrschern ebenso wie 
bei den Israeliten. Und ich will ihm zei-
gen, wie viel er von jetzt an um meines 
Namens willen leiden muss.«

Saulus – ein auserwählter Knecht 

Gottes? Saulus – ein Prediger des Evan-
geliums? Saulus – kein Feind, sondern 
ein Bruder? Es klang fast unglaublich!

Doch Hananias gehorchte und 
betrat das Haus, wo Saulus saß, blind, 
niedergeschlagen, verzweifelt. Hana-
nias, der ihn so dasitzen sah, vergab 
ihm alles, was er getan hatte. Er legte 
ihm liebevoll die Hände auf den Kopf 
und sagte: »Lieber Bruder Saul, der Herr 
hat mich geschickt, Jesus, der dir unter-
wegs erschienen ist. Du sollst wieder 
sehen können und mit dem Heiligen 
Geist erfüllt werden.«

Da fiel es Saulus wie Schuppen von 
den Augen. Er konnte wieder sehen, er 
sah den Mann, der ihn Bruder genannt 
hatte, und erkannte ihn wieder – es war 
die Erscheinung aus seinem Traum. Und 
eine tiefe Freude zog in sein Herz ein. 

Hananias erzählte ihm auch, was 
der Herr zu ihm gesagt hatte. »Der Gott 
unserer Väter hat dich dazu erwählt, zu 
erkennen, was sein Wille ist. Er hat dich 
dazu bestimmt, dass du den siehst, der 
gerecht ist, und ihn persönlich mit dir 
reden hörst.«

Und als Saulus sitzen blieb und vor 
übergroßer Dankbarkeit keine Worte 
fand, rief er ihm zu: »Also – was zögerst 
du noch? Steh auf und lass dich tau-
fen! Rufe seinen Namen an und lass dir 
deine Sünden abwaschen!«

So wurde aus Saulus, dem Feind Jesu, 
Paulus, ein Jünger Jesu. 

Er wurde getauft, und neue Auf-
gaben warteten auf ihn. Und jetzt 
wusste er auch, wozu ihm das Leben 
neu geschenkt wurde. So wie er bis jetzt 
die Menschen von Jesus fort gezogen 
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gessen. Und sein Wüten gegen die 
Gemeinde Christi bildete zeit seines 
Lebens einen Anlass zur Reue. 

Er blieb nicht lange in Damaskus, denn 
sein Leben kam dort in große Gefahr. Die 
Juden hassten ihn nach seiner Bekeh-
rung und versuchten ihn zu töten. Tag 
und Nacht wurden die Tore der Stadt 
bewacht, damit er ihnen nicht entkom-
men konnte. Doch seine neuen Freunde 
versteckten ihn in einem Haus, das auf 
der Stadtmauer stand und eines Nachts 
ließen sie ihn in einem Korb hinunter, 
sodass er doch noch die Stadt verlassen 
und sich der Rache der Hohenpriester 
entziehen konnte. Als Flüchtling kehrte 
er nach Jerusalem zurück. 

Drei Jahre waren vergangen, seit er 
mit den Soldaten als ein Verfolger von 
hier ausgezogen war. 

Als ein Verfolgter kam er wieder. 
Er stand nun ganz allein. Seine alten 

Freunde, die Schriftgelehrten und Pha-
risäer, waren seine schlimmsten Feinde 
geworden. Und seine alten Feinde, 
die Jünger Jesu, gingen ihm aus dem 
Weg. Sie konnten es einfach nicht fas-
sen, dass er nun auch einer der Ihren 
geworden war. Viel zu oft und zu grau-
sam hatte er sie verfolgt. Saulus hätte 
sie gerne aufgesucht. Doch sie schlos-
sen ihre Türen vor ihm, sie trauten ihm 
nicht. Sie dachten, seine Bekehrung sei 
Lüge und Heuchelei, und es ginge ihm 
nur darum, in die Gemeinde einzudrin-
gen und sie dann zu verraten. 

Doch endlich kümmerte sich einer um 
Saulus. Das war Barnabas, jener, der vor 
Jahren seinen Acker verkauft hatte. 

hatte, so wollte er sie von da an zu ihm 
bringen. Genauso feurig wollte er kämp-
fen, ja noch eifriger als vorher! Denn 
jetzt gab es für ihn keine zögernde Un -
sicherheit mehr. Jetzt hatte er endlich 
den inneren Frieden gefunden!

Ein Apostel Jesu wollte er werden. 
Um sich aber für diese große Aufgabe 
vorzubereiten, musste er die Einsam-
keit aufsuchen, genauso, wie es Johan-
nes der Täufer getan hatte. Lange wan-
derte er durch Arabien, allein mit Gott. 
Dann kehrte er nach Damaskus zurück, 
nahm kraftvoll seine neuen Aufgaben 
in Angriff und predigte in den Synago-
gen die Botschaft von Jesus. 

Er rief den Juden zu, dass Jesus der 
Sohn Gottes ist, der Erlöser, den das 
Volk so lange erwartete. Er machte sie 
ganz unsicher, indem er ihnen aus den 
heiligen Schriften nachwies: Jesus ist 
der Christus! Und entsetzt starrten sie 
ihn an und sagten: »Ist das nicht der, 
der in Jerusalem mit unerbittlicher 
Härte gegen jeden vorging, der sich zu 
diesem Jesus bekannte? Und ist er nicht 
in der Absicht hierhergekommen, die 
Anhänger dieses Mannes auch hier zu 
verhaften und sie den führenden Pries-
tern in Jerusalem auszuliefern?«

Nein, derselbe Mensch war er nicht 
mehr. Er war durch Gottes Gnade ein 
anderer geworden. Und dieser andere 
Saulus wünschte alles wiedergutzu ma -
chen, was der erste angerichtet hatte. 

Ganz wiedergutmachen konnte er es 
freilich nicht. Er konnte Stephanus nicht 
wieder ins Leben zurückrufen. Vieles 
andere, das er den Jüngern angetan 
hatte, blieb unwiderruflich. 

Paulus konnte es nie wieder ver-
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»Sohn des Trostes« bedeutete der 
Name, den die Apostel ihm gegeben 
hatten. Und der Name passte sehr gut 
zu Barnabas. 

Barnabas glaubte also Saulus und 
nahm ihn mit in das Haus, in dem 
Petrus wohnte. Und er erzählte Petrus, 
auf wie wunderbare Weise Saulus durch 
das Eingreifen Jesu bekehrt worden 
war und dass er schon in Damaskus das 
Evangelium gepredigt hatte. Da über-
wand auch Petrus sein Misstrauen, er 
nahm Saulus freundlich in seinem Haus 
auf und brachte ihn mit den Ältesten 
der Gemeinde zusammen. 

Fünfzehn Tage war Saulus dort sein 
Gast. 

Aber nur stillsitzen, das hielt er nicht 
aus. Wie zurückhaltend man ihm auch 
noch begegnete, er predigte doch be -
geistert in der griechischen Synagoge 
zu den gleichen Juden, unter denen 
auch Stephanus gewirkt hatte. 

Doch ihr Hass war zu groß und sie 
trachteten auch ihm nach dem Leben. 

Saulus merkte das. Aber er ließ sich 
in seiner weiteren Arbeit nicht beirren. 

Jesus aber wollte nicht, dass sein muti-
ger Knecht schon jetzt für ihn starb. 
Und als Saulus eines Tages im Tempel 
war und betete, sprach er selber zu ihm 
und gebot ihm, die Stadt unverzüglich 
zu verlassen. 

Schweren Herzens gehorchte Saulus. 
Einige der Brüder begleiteten ihn noch 
bis Cäsarea und von dort aus begab er 
sich zu Schiff nach Tarsus, seiner Vater-
stadt. 

Hier ließ er sich nieder und wartete 
ab, bis sein Meister ihn brauchte. 
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DIE MISSIONSREISE DES PETRUS 

Nach der Bekehrung von Saulus hatten 
die Gemeinden in Judäa, Galiläa und 
Samaria einige ruhige Jahre. Sie wuch-
sen rasch und nahmen an Glauben und 
Liebe zu. Ihre Mitglieder lebten in der 
Furcht des Herrn und durch die Hilfe 
des Heiligen Geistes wurden immer 
mehr Anhänger gewonnen. 

In dieser friedlichen Zeit machte 
Petrus eine Rundreise durch Israel. Wie 
ein Landwirt ging er an den Äckern 
seines Herrn entlang und freute sich, 
weil die Frucht so gut stand. Und über-
all, wo er hinkam, wurde er von den 
Gemeinden mit Freude begrüßt. 

So kam er auch nach Lydda, einem 
Ort an der Straße, die von Jerusalem zum 
Meer führt, in der fruchtbaren Scharon-
Ebene. Hier fand er einen Mann namens 
Äneas, der war lahm und seit acht Jah-
ren bettlägerig. Früher, als er von Jesus 
noch nichts wusste, war er gesund und 
kräftig gewesen und konnte gehen, 
wohin er wollte. Jetzt war er ein hilfloser 
Krüppel, völlig auf das Mitleid anderer 
angewiesen. Unbeweglich lag er da und 
wartete auf den Tod. 

Als Petrus dem Mann begegnete, 
dachte er daran, dass Jesus der große 
Arzt war, der alle Krankheit heilen 
konnte, der jetzt im Himmel aber noch 
weit mächtiger als früher war, als er 
noch durch das Land zog. 

Und da wusste Petrus auch schon, 
dass dieser Mann dort keinen Augen-
blick länger so hilflos daliegen musste. 

Er sagte: »Äneas, Jesus Christus 
macht dich gesund. Steh auf und mach 
dein Bett!«

Und in diesem Augenblick stand 
Äneas auf, erstaunt und überglücklich 
und er war wieder so gesund und kräf-
tig wie vorher. 

Er ging wieder in Lydda umher und 
über die fruchtbaren Äcker von Scha-
ron. Wer ihn sah, erkannte die Macht 
und Liebe Jesu. Und viele bekehrten 
sich zum Herrn. 

Nicht weit von Lydda entfernt lag 
Joppe, eine große Stadt am Meer. Auch 
dort hatte sich eine Gemeinde gebildet, 
in der jetzt aber große Trauer herrschte. 

In Joppe lebte eine Frau, ein Engel 
an Güte. Sie hieß Tabita und war eine 
Jüngerin Jesu. 

Sie liebte Jesus und wusste, dass 
sie auch ihren Mitmenschen Liebe zu 
erweisen hatte, jeden Tag aufs Neue. 
Es gab keinen Armen in der Gemeinde, 
der sie nicht kannte, keine Witwe, die 
nicht ein Kleidungsstück trug, das 
Tabita genäht hatte. 

Tabita wurde krank und starb. Und 
als sie in ihrem Totengewand in einem 
Zimmer im Obergeschoss ihres Hauses 
lag, da zeigte sich erst richtig, wie viel 
Gutes sie getan hatte. Von allen Seiten 
kamen die Armen voll Trauer herbei, 
um sie noch einmal zu sehen. Weinend 
blickten sie in das geliebte Gesicht und 
konnten sich gar nicht mehr trennen, 
so untröstlich waren sie. 

Als die Jünger hörten, Petrus sei in 
Lydda, nur drei Stunden von Joppe ent-
fernt, da schickten sie zwei Männer zu 
ihm mit der Bitte, doch unverzüglich 
zu kommen. Vielleicht konnte er ihnen 
allen Trost bringen. 

Petrus eilte sofort mit den beiden 
nach Joppe, und als sie ihn in den Saal 
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des Trauerhauses führten, umringten 
ihn die Trauernden. Alle wollten ihm 
sagen, wie viel sie der Entschlafenen 
verdankten. Und die Witwen zeigten 
ihm unter Tränen die vielen Röcke und 
Mäntel, die Tabita genäht hatte. 

Auch Petrus war sehr traurig. Er sah 
die gute Frau auf ihrem Totenbett lie-
gen. »Gazelle« bedeutete ihr Name. Aber 
nun passte er nicht mehr zu diesem kal-
ten und steifen Leichnam, der in weni-
gen Stunden schon begraben werden 
musste. Warum wurde gerade sie weg-
genommen, die doch so un  entbehrlich 
war? Der Herr über Leben und Tod war 
doch auch ihr Herr gewesen. 

Da kam es wie eine Erleuchtung über 
Petrus, wunderbar und groß. 

Warum hatte Gott ihn hierher-
geführt? War irgendetwas zu groß, zu 
unmöglich, wenn man nur glaubte?

Petrus bat die trauernden Menschen, 
leise hinauszugehen und blieb allein 
zurück, allein mit der toten Frau und mit 
Gott. Er kniete sich hin und nachdem 
er gebetet hatte, wusste er: Der Herr 
wollte ihn gebrauchen, um auf wunder-
bare Weise seinen Namen zu verherr-
lichen. Er richtete sich auf, wandte sich 
an die Daliegende und sprach: »Tabita, 
steh auf!«

Da schlug sie die Augen auf und sah 
Petrus verwundert an. Das Leben war in 
den erkalteten Körper zurück gekehrt. 
Als ob sie aus einem tiefen Schlaf er  -
wacht wäre, richtete sie sich langsam 
auf. Und Petrus rief die Jünger und die 
Witwen herein und sie konnten vor 
Erschütterung und Freude nicht spre-
chen, als sie Tabita wieder lebend vor 
sich sahen. 

Wie ein Lauffeuer ging die Nach-
richt von diesem großen Wunder durch 
Joppe und überall, wo man davon 
sprach, geschahen neue Wunder: Viele 
Menschen, die geistig tot, in Sünden 
und Schuld erstickt waren, kamen zum 
wahren Leben im Glauben. 

Petrus empfand sofort, wie segens-
reich er hier wirken konnte und blieb 
mehrere Tage in Joppe bei einem 
gewissen Simon, einem Gerber. 

DER HAUPTMANN KORNELIUS

Etwa acht Stunden nördlich von Joppe, 
an der Küste des Mittelmeers, lag die 
Hafenstadt Cäsarea, die nach dem Kai-
ser in Rom so genannt wurde. Eine 
römische Stadt in jüdischem Land, 
eine Stadt mit heidnischen Tempeln 
und Götzenbildern, mit einem gro-
ßen Amphitheater für Wettkämpfe und 
Feste. Hier befand sich auch ein Palast 
des Statthalters, der in dieser Stadt 
einen großen Teil des Jahres verbrachte. 
Und hier lag auch die Hauptmacht der 
römischen Soldaten, die für Sicherheit 
und Ordnung im unter  worfenen Land 
zu sorgen hatten. Einer dieser Soldaten 
war Kornelius. 

Kornelius war ein tapferer Offizier, 
der Hauptmann des so genannten Ita-
lischen Regiments. Aber er war anders 
als die meisten Römer, die auf das Volk 
der Juden herabsahen und sich über 
ihre Religion lustig machten. Er liebte 
dieses Volk. Er war im Dienst seines Kai-
sers weit herumgekommen. Nirgends 
aber hatte er sich so wohl gefühlt wie in 
Israel. Denn er hatte die heiligen Schrif-
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ten der Juden gelesen und ihren Gott 
kennengelernt und auch begriffen, wie 
unsinnig der Götzendienst der Heiden 
war. 

Auch allen, die in seinem Haus leb-
ten, seinen Knechten und Freunden 
hatte er von diesem mächtigen Gott 
er  zählt. Sie alle hielten sich jetzt an 
Jahwe, genau wie ihr Herr. So lebte hier 
in Cäsarea eine gottesfürchtige römi-
sche Hausgemeinschaft mitten unter 
heidnischen Götzendienern. 

Die Juden wussten das und begeg-
neten Kornelius mit großer Achtung. 

Die Armen in Cäsarea kannten ihn 
auch, denn sie klopften niemals ver-
gebens an seine Tür. 

Und auch Gott kannte Kornelius und 
wusste, wie sehr er sich danach sehnte, 
ihn noch besser zu erkennen, ihm noch 
treuer zu dienen. Es gab Tage, an denen 
dieser Hauptmann weder aß noch trank 
und die ganze Zeit Gott widmete mit 
Fasten und Beten. 

Eines Tages, es war gegen drei Uhr 
nachmittags, lag Kornelius wieder 
betend auf den Knien. 

Da hörte er plötzlich eine freund-
liche Stimme: »Kornelius!«

Verwundert blickte er auf – ein Engel 
stand vor ihm. Da erschrak dieser tap-
fere Soldat denn doch und starrte die 
leuchtende himmlische Gestalt besorgt 
an. 

»Herr, was ist?«, stammelte er. 
Der Engel sprach: »Gott hat deine 

Gebete gehört und hat gesehen, wie 
viel Gutes du den Armen tust. Darum 
schicke jetzt einige Männer nach Joppe 
zu einem gewissen Simon mit dem 

Bei namen Petrus und bitte ihn, zu 
dir zu kommen. Er ist bei einem Ger-
ber zu Gast, der ebenfalls Simon heißt  
und dessen Haus direkt am Meer liegt.«

Und als der Engel wieder verschwun-
den war, rief Kornelius zwei seiner Die-
ner und einen gottesfürchtigen Sol-
daten seiner Leibwache zu sich und 
schickte sie in aller Eile nach Joppe. 

Es war bereits Abend geworden, 
als sie aufbrachen. Sie mussten unter-
wegs übernachten und kamen erst am 
nächsten Tag am Ziel ihrer Reise an. Da 
stand die Sonne schon hoch im Süden. 

Zur gleichen Zeit stieg Petrus die 
Treppe hinauf, die vom Innenhof des 
Hauses auf das flache Dach führte, um 
zu beten. Hier hatte er Ruhe, hier hörte 
man nichts anderes als das Rauschen 
des Meeres. Hier sah er nur die blau 
schimmernde Wasserfläche bis fern an 
den Horizont. 

Im Haus wurde schon das Essen 
zubereitet und während Petrus dort 
oben niederkniete, verspürte er großen 
Hunger. Da sah er auf einmal, obwohl 
er die Augen geschlossen hatte, etwas 
Wunderbares. Es war, als ob sich der 
Himmel öffnete und ein großes leine-
nes Tuch, das an den vier Ecken gehal-
ten wurde, zu ihm heruntergelassen 
würde. Darin waren alle Arten von vier-
füßigen Tieren, Kriechtiere und Vögel. 
Und eine Stimme sprach zu ihm: »Auf, 
Petrus, schlachte und iss!«

Doch Petrus schüttelte entschieden 
den Kopf. Er wusste, dass es die Stimme 
Gottes war und trotzdem weigerte er 
sich, denn es waren unreine Tiere dar-
unter, die ein Jude nicht essen durfte. 
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Und nun waren die reinen Tiere auch 
verunreinigt, weil sie mit den an deren 
zusammen waren. Das konnte Gott 
nicht erwarten, dass Petrus das Gesetz 
übertrat! Und er erwiderte: »Auf kei-
nen Fall, Herr! In meinem ganzen Leben 
habe ich noch nie etwas Unheiliges 
oder Unreines gegessen.«

Doch die himmlische Stimme ent-
gegnete mit großem Nachdruck, so 
als sollte Petrus es nie wieder verges-
sen: »Was Gott für rein erklärt hat, das 
erkläre du nicht für unrein!«

Und wieder schwebte das Tuch her-
unter. 

Aber noch weigerte sich Petrus. 
Auch beim dritten Mal blieb Petrus bei 
seiner Weigerung. Er begriff diesen selt-
samen Befehl Gottes nicht. Da wurde 

das Tuch hinaufgezogen, der Himmel 
schloss sich wieder, und Petrus kniete 
immer noch auf dem Dach. Es war wohl 
alles nur ein Traum gewesen, eine selt-
same Erscheinung. 

Aber die Stimme klang noch in ihm 
nach – Gott wollte ihm mit dieser Vision 
sicher etwas sagen. Sollte das Gesetz 
Mose keine Geltung mehr haben?

Wollte Gott die Grenze zwischen 
Juden und Heiden aufheben? Aber er 
hatte diese Gesetze seinem Volk doch 
selber gegeben, um es stets daran zu 
erinnern, dass es ein heiliges Volk war. 
Gott selbst hatte es doch durch eine 
Mauer von heiligen Vorschriften von 
den anderen Völkern getrennt! Wollte 
Gott jetzt diese Mauer einreißen?

Petrus hatte seinen Hunger ver-
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gessen. Und während er noch nach-
dachte, wurde unten an das Tor des 
Hauses geklopft. Ein Mann fragte nach 
Petrus, doch er hörte es nicht. Er war 
ganz in Gedanken und suchte nach der 
Lösung des Rätsels. 

Da aber sprach eine innere Stimme 
zu ihm: »Drei Männer suchen dich. 
Steh auf und geh hinunter und folge 
ihnen ohne Bedenken, ich habe sie 
geschickt.«

Das war die Stimme des Heiligen 
Geistes! Und Petrus gehorchte sofort. 
Als er unten in den Hof trat, stan-
den dort die Männer, die Kornelius 
geschickt hatte. Er ging auf sie zu und 
sagte: »Ich bin der, den ihr sucht. Was 
führt euch zu mir?«

Sie antworteten ihm: »Wir kom-
men vom Hauptmann Kornelius, einem 
frommen und gerechten Mann, der an 
den Gott Israels glaubt und bei der gan-
zen jüdischen Bevölkerung in hohem 
Ansehen steht. Er hat von einem hei-
ligen Engel den Auftrag erhalten, dich 
in sein Haus einzuladen, um zu er -
fahren, was du ihm zu sagen hast.«

Petrus wunderte sich sehr. Ein römi-
scher Hauptmann, ein Heide aus dem 
gottlosen Cäsarea? Er, ein Jude, sollte 
zu ihm ins Haus kommen, in ein un -
reines Haus? Das konnte Gott doch 
nicht gemeint haben!

Er wollte schon entschlossen den 
Kopf schütteln, genau wie er es wäh-
rend seines Traumgesichtes auf dem 
Dach getan hatte, und sagen: »Aber 
nicht doch –!«, als er wieder die Stimme 
hörte, diese nachdrückliche Stimme: 
»Was Gott für rein erklärt hat, das 
erkläre du nicht für unrein!«

Da ging ihm der tiefe Sinn dieser 
wunderbaren Erscheinung auf. Eine 
Lehre Gottes war sie und sollte ihn 
daran erinnern, dass Gottes frohe Bot-
schaft nicht nur für Israel da war, son-
dern auch für die Heiden, und dass er 
die Pflicht hatte, sie ihnen zu bringen. 

Jetzt weigerte sich Petrus nicht 
mehr. Er bat die Männer einzutreten 
und bewirtete sie. Am nächsten Tag 
ging er mit ihnen und mit einigen der 
Brüder aus Joppe an der Küste entlang 
nach Cäsarea und nach einer Tages-
wanderung kamen sie dort an. 

Kornelius wartete schon sehr gespannt 
und hatte seine Angehörigen und 
Bekannten zusammengerufen. Denn 
Petrus brachte ihm bestimmt etwas 
Besonderes und daran sollten auch 
seine Freunde teilhaben. 

Als Petrus durch das innere Tor 
trat, eilte Kornelius ihm entgegen 
und begrüßte ihn. Das also war der 
berühmte Apostel, der Bote des Herrn! 
Und so groß war seine Ehrfurcht, dass 
er auf die Knie fiel wie ein Sklave vor 
seinem Herrn. 

Petrus aber sprach: »Steh auf, ich bin 
auch nur ein Mensch!«

Er half Kornelius beim Aufstehen und 
ging in freundschaftlichem Gespräch 
mit ihm in den Empfangssaal. Ohne zu 
zögern überschritt er die Schwelle des 
heidnischen Hauses. Wenn die Rabbis 
dies auch streng verboten, Gott hatte 
es ihm geboten. Als er nun eintrat und 
die vielen Männer und Frauen sah, 
wurde ihm klar, was für eine große und 
schöne Aufgabe hier auf ihn wartete. 

Er sah nun keine Unreinen mehr 
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in diesen Menschen, er wusste jetzt: 
Sie waren nicht geringer als er, sie 
waren Geschöpfe Gottes, für die Jesus 
genauso am Kreuzesstamm hing wie 
für die Juden. 

Dann fragte er, warum Kornelius ihn 
hergebeten hatte. 

Und als Kornelius von dem Engel 
und seiner Botschaft erzählte, predigte 
Petrus diesen Menschen das Evange-
lium. 

Er sprach von Jesus und seinem Wir-
ken auf der Erde. Gerüchte darüber 
waren zwar schon nach hier gedrun-
gen. Doch nun hörten die Menschen 
aufmerksam zu. Petrus sprach auch von 
Jesu Tod und von seiner Auferstehung. 

Und er sagte auch, dass jeder, egal 
welchem Volk er angehört, Vergebung 
der Sünden empfangen kann, wenn er 
nur an Jesus glaubt. 

Er wollte noch mehr sagen, aber 
da fiel ihm Gott selbst ins Wort. Als 
Petrus von der Vergebung der Sünden 
sprach und vom Namen Jesu, da senkte 
sich der Heilige Geist auf alle, die sei-
nen Worten zuhörten. Sie standen auf 
und lobten Gott in vielerlei Sprachen, 
genauso wie es am Pfingsttag in Jeru-
salem geschehen war. 

Die Gläubigen aus Joppe aber wun-
derten sich sehr, dass nun auch die 
Heiden die Gabe des Heiligen Geistes 
bekamen. 

Petrus aber rief beglückt aus: »Wer 
hätte jetzt noch das Recht, diesen Leu-
ten die Taufe zu verwehren – jetzt, wo 
sie genau wie wir den Heiligen Geist 
haben?«

Und sie wurden alle getauft und 
Petrus blieb einige Tage in Cäsarea. 

Wie Brüder und Schwestern blieben 
sie beisammen. Sie waren nun nicht 
mehr Juden und Heiden, nicht Unter-
drückte und Herren, nicht Sklaven und 
Freie. 

Sie waren alle eins in Christus. 
Aber als Petrus nach Jerusalem 

zurückkehrte, hatten die Apostel und 
Brüder der Gemeinde bereits erfah-
ren, was in Cäsarea geschehen war und 
es ärgerte sie, dass Petrus das Haus 
eines Heiden betreten und mit Heiden 
zusammen gegessen hatte. 

Viele Male hatte Jesus seinen Jün-
gern gesagt, sie sollten in die Welt 
hinaus  gehen, um das Evangelium allen 
Völkern zu predigen bis ans Ende der 
Welt. Aber anscheinend hatten sie das 
schon ganz vergessen. Noch immer 
hielten sie Israel für das heilige Gottes-
volk, das durch eine Mauer von Vor-
schriften von den unreinen Heiden 
getrennt bleiben musste. Noch immer 
begriffen sie nicht, dass diese Reini-
gungsregeln überflüssig geworden 
waren, jetzt wo Jesus die Welt durch 
seinen Tod von allen Sünden rein -
gewaschen hatte. 

Petrus selber hatte es zuerst ja auch 
nicht begriffen. Darum zürnte er den 
Brüdern auch nicht, als sie ihm Vor-
würfe machten. Ganz ruhig erzählte 
er ihnen, was er alles erlebt hatte, auf  
dem Dach in Joppe und dann in Cäsa-
rea. 

Er sagte: »Gott hat ihnen, als sie zum 
Glauben an Jesus Christus, den Herrn, 
kamen, dieselbe Gabe gegeben wie 
uns. Wer bin ich, dass ich es da noch 
hätte wagen dürfen, mich Gott in den 
Weg zu stellen?«
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Da sahen sie ein, dass Gott selber die 
Mauer zwischen Israel und den übrigen 
Völkern eingerissen hatte. 

Nun hatten sie einen Herrn und einen 
Glauben, eine Taufe und einen Gott und 
Vater gemeinsam. Jetzt waren sie alle 
Brüder. 

Wie viel reicher und herrlicher war 
jetzt ihre Aufgabe geworden!

Wie viel größer aber auch der Acker, 
auf dem sie arbeiten durften!

PETRUS UND HERODES

In einer dunklen Zelle lag ein Mann. Er 
lag zwischen zwei Soldaten und war 
mit Ketten an sie gefesselt. 

Vor der Tür der Zelle hielten Soldaten 
Wache, und vor der Türe des Gefängnis-
ses auch. 

Und zum Schluss kam noch das 
große Tor mit seinen schweren eisernen 
Riegeln, das zur Stadt führte. 

Gut wurde dieser Mann bewacht. 
Denn vor zehn Jahren, als er mit elf sei-
ner Freunde hier gefangen lag, da war 
er mitten in der Nacht mit den anderen 
entkommen, ohne dass jemand etwas 
davon gemerkt hatte. 

Dabei waren damals die Türen ver-
rie    gelt gewesen und ein Posten hatte 
den Ausgang bewacht. Darum hatte 
man jetzt solch ungewöhnliche Sicher-
heitsmaßnahmen getroffen. 

Vielleicht wäre es noch besser ge -
wesen, den Mann auf der Stelle zu 
töten. Aber das ging nicht. Man hatte 
ihn gerade am Fest der ungesäuer-
ten Brote gefangen genommen, wäh-
rend des Passahfestes. In diesen hei-

ligen Tagen durfte niemand hingerich-
tet werden. Das verstieß gegen das  
Gesetz. 

Jetzt aber war das Fest vorüber, mor-
gen sollte der Gefangene öffentlich ver-
nommen und zum Tod verurteilt wer-
den. Denn sterben musste er, das stand 
fest und das wusste er selber auch 
genau. 

Doch er schlief fest und ruhig, als 
drohe ihm nicht die geringste Gefahr, 
als hätte er noch ein langes und glück-
liches Leben vor sich. 

Aber dieser Mann war noch viel ge -
fährlicher, als seine Henker annahmen. 
Denn selbst der Tod konnte ihm nichts 
anhaben, weil er ein Kind Gottes war. 

Dieser Mann war Petrus!

Eine Zeit schwerer Verfolgung war über 
die Gemeinden in Israel gekommen. 

Herodes Agrippa war König über das 
ganze Land der Juden geworden. Er 
war ein Enkel von Herodes, dem Kindes-
mörder von Bethlehem, und ein Neffe 
von Herodes Antipas, der Jo hannes den 
Täufer enthaupten ließ. Und er selbst 
taugte auch nicht viel mehr als seine 
Familie. 

Er war ein großer Heuchler. Wenn er 
in Cäsarea war, im Kreis der römischen 
Offiziere und Beamten, dann feierte er 
die heidnischen Feste und dachte nicht 
an Gott. Besuchte er aber Jerusalem, 
dann tat er ganz fromm und brachte im 
Tempel große Opfer, um die Juden für 
sich zu gewinnen. Und um noch weiter 
in ihrer Achtung zu steigen, ließ er nun 
die christlichen Gemeinden verfolgen. 

Ein Menschenleben achtete er nicht. 
Er achtete auch nicht auf Recht und 



667 Petrus und Herodes

Gerechtigkeit. Er achtete nur auf seinen 
eigenen Vorteil. 

Er ließ auch Jakobus, den Bruder 
des Johannes, mit dem Schwert hin-
richten. So war schon einer der Söhne 
der Salome mit der Taufe Jesu getauft 
und bekam den Platz in seinem himm -
lischen Reich, den der Meister ihm 
bereit gemacht hatte. 

Die Gemeinde in Jerusalem trau-
erte sehr um Jakobus. Die vornehmen 
Juden aber lachten und lobten Herodes 
sehr. 

Als Agrippa das merkte, ließ er in der 
Passahwoche auch Petrus verhaften 
und stellte vier Wachen zu je vier Mann 
in und vor das Gefängnis. 

Ein Entkommen war diesmal aus-
geschlossen!

Zwei schwere Ketten, drei ver riegelte 
Türen, sechzehn bewaffnete Solda-
ten – wenn das nicht genug war für 
einen Fischer aus Galiläa! Nein, Petrus 
konnte diesmal wohl nicht fliehen. Jetzt 
hatte Herodes ihn endgültig in seiner  
Macht!

Und doch wurde schon an seiner 
Befreiung gearbeitet. In einem Haus 
Jerusalems waren Männer und Frauen 
die ganze Nacht dafür am Werk. 

Sie lagen auf den Knien und hörten 
nicht auf, für Petrus zu beten. 

Es war das Einzige, was sie noch tun 
konnten. 

Aber etwas Besseres hätten sie ja gar 
nicht tun können. 

Denn in der gleichen Nacht stand plötz-
lich ein Engel des Herrn im Gefäng-
nis und erleuchtete den Kerker mit sei-
nem Glanz. Er stieß Petrus in die Seite, 

weckte ihn und sagte: »Schnell, steh 
auf!«

Petrus tat es, noch halb im Schlaf, 
ohne zu begreifen, was da vor sich ging. 
Da fielen die Ketten von seinen Hän-
den. 

Der Engel sprach: »Binde den Gürtel 
um und zieh deine Sandalen an!«

Petrus gehorchte und ihm war, als 
täte es ein anderer. 

Und dann sagte der Engel noch für-
sorglich: »Und jetzt wirf dir den Mantel 
über und komm mit!«

Petrus gehorchte. Er folgte ihm wie 
ein Schlafwandler. 

Es ist nur ein Traum, dachte er wohl. 
Er sah sich durch die Kerkertür ge -

hen, an der Wache vorüber, und sie hielt 
ihn nicht zurück. Er kam mit dem Engel 
zum Tor. Dort stand wieder eine Wache, 
doch auch sie ließ ihn passieren. In 
einem Traum war ja alles möglich. 

Dann kamen sie an das schwere 
Eisentor, das zur Stadt führte, es tat sich 
von selbst vor ihnen auf! Draußen gin-
gen sie eine Gasse entlang, und dann 
war Petrus auf einmal allein. Er blieb 
stehen und fasste sich mit den Händen 
an den Kopf. Wo war er bloß? Der kühle 
Nachtwind strich ihm ums Gesicht. Der 
volle Mond lächelte ihm vom dunklen 
Himmel zu. War dies alles Wirklichkeit? 
War es mehr als ein Traum?

In der Stille der Nacht sagte er er -
staunt zu sich selbst: »Wahrhaftig, jetzt 
weiß ich, dass der Herr seinen Engel 
gesandt hat! Er hat mich aus der Hand 
des Herodes gerettet.«

Er fand es so herrlich, dass er noch 
eine Weile leben durfte, um für Jesus zu 
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leben und zu arbeiten. Herrlicher aber 
noch als die Freiheit, herrlicher selbst 
als das Leben war die Fürsorge Gottes, 
diese wunderbare Errettung!

Ruhig überlegte er, was nun zu tun 
war. In der Stadt konnte er nicht blei-
ben, denn sobald man seine Flucht ent-
deckte, fahndete man sicher nach ihm. 
Zuerst aber musste er noch zu den 
Freunden und Abschied nehmen. 

Ich gehe zu Maria, dachte Petrus. Bei 
Maria, der Mutter des Johannes Markus, 
war er oft mit den Brüdern und Schwes-
tern zusammen gewesen. 

Schon kurz darauf stand er an ihrer 
Haustür, und hohl hallte sein Pochen 
durch die Stille der Nacht. 

Drinnen im Haus aber lagen die Ge -
meindeglieder im Gebet auf den Knien. 
Sie erschraken. Kamen die Sol daten des 
Herodes, um auch sie zu verhaften?

Sie schickten eine Dienerin zur Tür, 
um nachzusehen, wer dort sei. Als sie 
die Stimme von Petrus erkannte, ver-
gaß sie vor lauter Freude, die Tür zu 
öffnen, lief ins Haus zurück und rief: 
»Petrus steht draußen. – Jawohl, er ist 
es wirklich!«

Nun hatten diese Männer und 
Frauen die ganze Nacht für Petrus 
gebetet. Dass Gott ihr Gebet aber so 
wunderbar und so rasch erhörte, das 
wagten sie nicht zu glauben. 

»Du hast wohl den Verstand ver-
loren!«, sagten sie zur Dienerin Rhode. 
»Das ist doch vollkommen ausgeschlos-
sen!«

Doch Rhode blieb dabei, dass Petrus 
draußen stehe. 

Sie sagten aber: »Es ist sein Engel.«
Petrus klopfte inzwischen weiter und 

als sie ihm endlich aufmachten, stand 
er vor ihnen, als käme er von einem 
späten Gang heim. Jubelnd und dan-
kend umringten sie ihn und bestürm-
ten ihn mit Fragen. 

Doch er bat mit einer Handbewe-
gung um Ruhe. Und dann erzählte er, 
wie der Herr ihn aus dem Gefängnis 
geführt hatte. 

»Aber jetzt muss ich fliehen«, schloss 
er, »erzählt das alles auch Jakobus, dem 
Bruder des Herrn, und den anderen 
Brüdern!«

Und noch in der gleichen Nacht 
verließ Petrus Jerusalem als Flücht-
ling. Doch er besaß einen mächtigen 
Beschützer. 

Als es Tag wurde, gab es eine große 
Aufregung im Gefängnis. Die Soldaten 
im Kerker erwachten. Sie trugen noch 
die Ketten an ihren Handgelenken, aber 
der Platz zwischen ihnen war leer!

Was war bloß mit Petrus geschehen? 
Wie konnte er nur so spurlos verschwin-
den?

Als Herodes Agrippa von der Flucht 
des Gefangenen erfuhr, war er außer 
sich vor Wut. Er ließ in der ganzen Stadt 
nach ihm suchen. Doch alle Nach-
forschungen blieben vergebens. Dann 
nahm er die Soldaten ins Verhör – ver-
gebens. Das Dunkel um die Befreiung 
von Petrus erhellte sich nicht und sein 
Opfer bekam er nicht wieder zurück. Da 
ließ er seine Wut an den Wächtern aus 
und nun mussten sie anstelle des Apo-
stels daran glauben. 
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Bald danach reiste der König zurück 
in das heitere Cäsarea, wo Feste und 
Spiele auf ihn warteten und wo er die 
geheime Angst, die das unerklär liche 
Verschwinden des Apostels in ihm zu -
rückgelassen hatte, sicher bald ver-
gessen konnte. Doch nicht lange mehr 
sollte er Gelegenheit haben, sein sün-
diges Leben zu genießen. 

Denn er hatte das Blut der Kinder 
Gottes vergossen, das in Gottes Augen 
kostbar ist. Und bevor er eine neue 
Verfolgung der Gemeinden anordnen 
konnte, traf ihn Gottes Zorn. 

Man beging im großen Amphithea-
ter ein üppiges Fest. Tausende waren 
zusammengeströmt. Stolz saß Hero-
des Agrippa auf seinem Thron und vor 
ihm verneigten sich die Gesandten von 
Tyrus und Sidon. 

Sie brachten dem König reiche 
Geschenke und dankten ihm so dafür, 
dass er seinen ursprünglichen Plan, 
gegen ihre Länder in den Krieg zu zie-
hen, nicht durchgeführt hatte. Sie 
waren über die Maßen froh darüber, 
denn große Helden waren sie keines-
wegs. Sie waren ein Volk von Kauf-
leuten, das sein Getreide aus dem 
Land von Herodes bezog. Und Herodes 
freute sich auch, denn nun konnten sie 
alle einmal sehen, wie mächtig er war 
und wie sehr man seine Macht fürch-
tete!

Er stand auf und hielt eine Anspra-
che an die Gesandten. Sein prächti-
ger, mit Silberfäden durchwirkter Man-
tel glänzte im Sonnenschein. Laut 
klang seine Stimme über die Tau-
sende hin, und als er geendet hatte, 

jubelte das Volk ihm begeistert zu und 
rief: »So spricht ein Gott und nicht ein  
Mensch!«

Und das geschah in Cäsarea, wo Kor-
nelius vor Petrus gekniet hatte. Petrus 
hatte diese Ehre von sich gewiesen. 
Dem Herodes aber schmeichelte es 
besonders, göttliche Ehren zu emp-
fangen, und er dankte dem Volk mit 
gewinnendem Lächeln. 

Plötzlich aber verfinsterte sich sein 
Gesicht und er krümmte sich in hefti-
gen Schmerzen. Ein Engel des Herrn 
war unsichtbar gekommen und hatte 
den König berührt. 

Zu Petrus kam ein Engel, um ihn 
zu retten. Zu Herodes kam ein Engel, 
um ihm eine schreckliche Krankheit 
zu bringen, weil er nicht Gott die Ehre 
gegeben hatte. 

Herodes wurde von Würmern gefres-
sen und starb nach wenigen Tagen 
unter furchtbaren Qualen. 

Das war das Ende des grausamen Chris-
tenfeindes und auch das Ende seines 
Königreichs, das nun wieder einmal 
aufgeteilt wurde. 

Das Reich Gottes hingegen, das er 
vernichten wollte, wuchs und breitete 
sich immer mehr aus. 

DIE ERSTE MISSIONSREISE DES 
PAULUS

Nun waren schon acht Jahre vergan-
gen, seit Saulus in seine Vaterstadt Tar-
sus zurückgekehrt war!

Niemand anders als Jesus hatte ihn 
aus Jerusalem fortgeschickt, weil dort 
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sein Leben in Gefahr war und die Men-
schen nicht auf ihn hören wollten. 

»Geh hin«, hatte er gesagt, »denn ich 
will dich unter die Heiden senden.«

Und nun wartete Saulus schon viele 
Jahre darauf, dass der Meister ihn rief. 

Es dauerte lange, sehr lange! Doch 
Saulus wusste, dass der Heiland ihn 
nicht vergaß und sein Glaube verließ 
ihn nicht. Und mit jedem Tag wuchs 
sein Verlangen, nun endlich ein Bote 
Jesu zu werden. 

Und eines Tages stand plötzlich ein 
alter Freund aus Jerusalem vor ihm. 

»Barnabas!«, rief Saulus und eilte ihm 
mit ausgebreiteten Armen entgegen. 
Ja, es war Barnabas, sein Freund, der 
Einzige, der sich in Jerusalem um ihn 
gekümmert, der Einzige, der Vertrauen 
zu ihm gehabt hatte. 

Das war eine beglückende Begeg-
nung nach all den Jahren der Einsam-
keit!

Und die Nachricht, die Barnabas 
brachte, war noch viel schöner. Denn 
sie war genau das, wonach Saulus sich 
so lange gesehnt hatte: Jetzt wurde er 
zu dem Werk gerufen, das Jesus ihm 
zugedacht hatte. 

Barnabas kam aus Antiochia, der 
Hauptstadt Syriens, einer großen Han-
delsstadt zwischen Tarsus und Israel. 
Dort hatten sich im gleichen Jahr, als 
Stephanus starb, einige Flüchtlinge 
niedergelassen, die damals vor Saulus 
aus Jerusalem geflohen waren. Sie hat-
ten den Heiden von Jesus erzählt, und 
Gott hatte ihr Bemühen reich geseg-
net. So war dort allmählich eine große 
Gemeinde entstanden. 

Als die Apostel in Jerusalem davon 
hörten, schickten sie Barnabas hin. 
Doch er konnte die Arbeit nicht allein 
schaffen. Und nun kam er zu Saulus mit 
der Bitte, ihn zu unterstützen. Er konnte 
sicher besser helfen als irgendeiner der 
Apostel. Er war ja in einer heidnischen 
Stadt aufgewachsen. 

Saulus sagte mit Freuden ja und ging 
sofort mit Barnabas. Er verließ seine 
Stadt, er verließ Elternhaus und Ver-
wandtschaft und alles, was er besaß. 
Besitz und Gewinn bedeuteten für ihn 
Verlust und Schaden um Christi willen. 

Ein volles Jahr arbeitete er gemein-
sam mit Barnabas in Antiochia. Sie sam-
melten die Gemeinde und unterrichte-
ten sie und die Zahl der Christen nahm 
immer mehr zu. 

In dieser Stadt wurden die Jünger 
Jesu zum ersten Mal Christen genannt. 

Ein Jahr später begaben sich diese 
beiden Männer, Barnabas und Saulus, 
auf die Reise nach Jerusalem. 

Eine große Hungersnot war über das 
römische Weltreich gekommen. Aga-
bus, ein Prophet aus Antiochia, hatte 
sie vorhergesagt, und jetzt litten die 
Gläubigen in Judäa Not. Damals hat-
ten viele Brüder in ihrer ersten großen 
Liebe ihre Häuser und Äcker verkauft 
und das Geld unter die Armen ver-
teilt. Jetzt gerieten sie selber in große 
Bedrängnis. Da wurde in Antiochia für 
sie gesammelt. Barnabas und Saulus 
brachten das Geld nach Jerusalem und 
händigten es den Ältesten, den Leitern 
der Gemeinde, aus. 

Es war gerade im Jahr der großen 
Verfolgung durch Herodes Agrippa. 
In dieser Zeit der Angst und Not war 
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die Liebe der Brüder aus Antiochia ein 
großer Trost für die Gemeinde in Jeru-
salem. Sie dankten Barnabas und Sau-
lus und die machten sich auf die Rück-
reise. 

Zu zweit waren sie gekommen, zu 
dritt kehrten sie zurück. 

Johannes Markus, ein Sohn von 
Maria und ein Neffe von Barnabas, 
begleitete sie. Er sollte Barnabas und 
Saulus bei ihrer herrlichen, aber auch 
schweren Aufgabe helfen. 

Und dann geschah in Antiochia etwas 
sehr Schönes. Dort sprach Jesus durch 
den Heiligen Geist zu den Propheten 
und Lehrern der Gemeinde und sagte, 
sie sollten ihm Barnabas und Saulus 
abgeben, weil er sie für die Arbeit unter 
den Heiden brauchte. 

Die Trennung fiel allen bestimmt 
nicht leicht. Doch für Jesus war ihnen 
nichts zu schwer und ohne Murren folg-
ten sie seinem Wort. 

Sie beteten mit Barnabas und Saulus, 
sie segneten die beiden und ließen sie 
dann ziehen. Johannes Markus beglei-
tete sie als ihr Helfer. 

Sie gingen in eine unbekannte Welt, 
aber in die Irre gehen konnten sie nicht. 
Denn der Geist Gottes hatte sie hinaus-
geschickt und er würde sie auf ihren 
Wegen leiten. 

Das große römische Kaiserreich 
stand dem römischen Bürger Saulus 
offen, der auch Paulus genannt wurde. 

Paulus, das bedeutete: der Kleine, 
der Geringe. 

Groß aber war sein Eifer, groß sein 
Glaube und groß auch seine Dankbar-
keit, weil er jetzt an die große Aufgabe 

gehen durfte, zu dem der Heiland ihn 
vor nun schon zehn Jahren gerufen 
hatte. 

Von Antiochia fuhren sie den Orontes 
hinunter zur Küste des Mittelmeers und 
kamen in die Hafenstadt Seleuzia. 

Dort sahen sie im Dunst der Ferne 
den Umriss der Insel Zypern: die Hei-
mat von Barnabas, das Land der Kupfer-
minen. Dorthin fuhren sie zuerst. 

Sie landeten in Salamis, einer gro-
ßen Handelsstadt, und verkündigten 
dort das Wort Gottes in den Synago-
gen der Juden, von denen hier mehrere 
Tausend wohnten. Danach durchquer-
ten sie die ganze Insel, von Osten nach 
Westen. Sie kamen durch eine pracht-
volle gebirgige Gegend mit rauschen-
den Wäldern voll schlanker Zypressen 
und erreichten Paphos, wo der Statt-
halter der Römer residierte. 

Er hieß Sergius Paulus und war ein 
verständiger und freundlicher Mann, 
der den Gott der Juden kannte und 
sich sehr darum bemühte, immer noch 
mehr über ihn zu erfahren. Und bei die-
sem Suchen war er in falsche Hände 
geraten. 

In die Hände eines Juden, der Gott 
wohl kannte, aber nicht von Herzen 
lieb hatte, der ein schlechter Mann war, 
ein falscher Prophet. Er nannte sich Ely-
mas und versuchte, mit Zaubereien, 
Beschwörungen und sonstigen Küns-
ten zu Geld zu kommen. 

Bar-Jesus hieß er: Sohn des Jesus. 
Aber er war kein Kind Jesu Christi, 

nein, er versuchte vielmehr, dem Barna-
bas und Paulus immer neue Schwierig-
keiten zu machen. 
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Der Statthalter hatte von ihrer An -
kunft gehört und ließ sie kommen, 
denn er wünschte das Wort Gottes zu 
hören, das sie in der Stadt verkündigt 
hatten. 

Bar-Jesus war ebenfalls anwesend. 
Siegesbewusst lächelnd stand er neben 
dem Statthalter. Und als sie nun von 
Jesus erzählten, widersprach er dau-
ernd und versuchte, ihre Worte ins 
Lächerliche zu ziehen und den Statt-
halter vom rechten Glauben abzubrin-
gen, denn er begriff, dass er dann sei-
nen Platz hier räumen musste. 

Lange Zeit hatten Paulus und Bar-
nabas Geduld mit diesem Menschen, 
der versuchte, es ihnen unmöglich zu 
machen das Evangelium zu predigen. 

Da kam ein heiliger Zorn über Pau-
lus. 

Er sah den Zauberer an, in seinem 
Blick flammte es jäh auf und er sagte: 
»Du Sohn des Teufels, hinterhältig und 
durchtrieben bist du, ein Feind von 
allem, was gut und richtig ist! Wann 
hörst du endlich auf, die klaren Absich-
ten des Herrn zu durchkreuzen? Der 
Herr wird dich dafür bestrafen: Du sollst 
blind sein und die Sonne eine Zeit lang 
nicht sehen!«

Da verschwand auf einmal das über-
hebliche Lächeln auf dem Gesicht des 
Bar-Jesus. Mit angstvoll aufgerissenen 
Augen stand er da – er sah nichts mehr! 
Finsternis war auf ihn gefallen, und er 
hielt die Arme ausgestreckt und tappte 
umher, bis sich einige Diener um ihn 
kümmerten. 

Seine Zauberkünste und seine 
Gelehrsamkeit waren nicht imstande, 
ihm das Augenlicht wiederzugeben. 

Vielleicht würde Gott es ihm einmal 
wiedergeben. Denn nicht Paulus war 
es, der ihn so bestrafte. Paulus hatte 
nur die Worte gesprochen, die der Hei-
lige Geist ihm eingab. Diese Blindheit 
um ihn war eine Strafe Gottes und sie 
konnte dem Bar-Jesus Rettung für die 
Blindheit in ihm bringen. 

Auch Paulus hatte ja erst in den 
Tagen seiner Blindheit beten gelernt. 

Dem Statthalter Sergius Paulus 
machte dieses Zeichen von Jesu Macht 
tiefen Eindruck und er kam zum Glau-
ben. Und als Paulus mit seinen Beglei-
tern weiterreiste, ließen sie einen glück-
lichen Mann zurück. 

Im Hafen von Paphos schifften sie sich 
ein und fuhren über das Meer zur Küste 
Kleinasiens. Sie gingen in das Land hin-
ein und kamen nach Perge, einer Stadt 
in einer heißen sumpfigen Ebene. 

Dort aber hielt es die Apostel nicht 
lange. Sie wollten möglichst bald ins 
Innere des Landes. 

Johannes Markus begleitete sie nicht 
weiter. Fürchtete er die Gefahren in 
dem wilden einsamen Bergland, oder 
hatte er Heimweh nach Jerusalem?

Paulus und Barnabas aber ließen sich 
durch keine Beschwerden oder Gefah-
ren abschrecken und zogen weiter, in 
die zerklüfteten Taurus-Berge. Tage-
lang gingen sie auf fast unwegsamen 
Bergpfaden an steilen Abgründen ent-
lang. Tief unter ihnen brausten die wil-
den Gebirgsbäche. Ja, es war ein ver-
lassenes Land. Die Bewohner waren 
halbwilde Räuber. Doch wohlbehal-
ten erreichten sie das Ziel ihrer Reise. Es 
war eine Stadt auf der Hochebene, eine 
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Festung an der Heerstraße der Römer, 
die sich von Ost nach West quer durch 
Kleinasien zog. Diese Stadt hieß Antio-
chia, genauso wie die Stadt, von der sie 
vor Kurzem ausgeschickt waren. 

Hier gingen sie am Sabbat in die Syn-
agoge und predigten das Evangelium 
den Juden und Gottesfürchtigen unter 
den Heiden, die dort zusammenkamen. 
Die Menschen hörten ihnen aufmerk-
sam und aufgeschlossen zu, vor allem 
die Heiden. 

Sie baten Paulus und Barnabas sogar, 
doch am nächsten Sabbat wieder von 
Jesus zu predigen. 

Viele folgten den Aposteln in das 
Haus, in dem sie untergekommen wa -
ren, und hier setzten sie ihre Reden fort. 

In der folgenden Woche erzählten 

viele dieser Menschen weiter, was sie 
erfahren hatten, und so fand sich am 
nächsten Sabbat fast die ganze Stadt 
ein, um das Wort Gottes zu hören. 

Schon bald aber zeigte sich, dass 
auch hier die Juden Jesus ablehn-
ten. Als sie die begeisterten Menschen 
sahen, wurden sie neidisch. Sie gönn-
ten es den beiden Männern nicht, dass 
sie so viel Einfluss gewannen. Und 
ein Erlöser, der ebenso für die Heiden 
gekommen war wie für die Juden, der 
konnte, so meinten sie, niemals der 
wah  re Messias sein. 

Und nun machten sie Paulus und 
Barnabas Schwierigkeiten, wo und wie 
sie nur konnten. Sie unterbrachen die 
Predigten und widersprachen ihnen 
und verleumdeten sie. 
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Paulus und Barnabas traten diesen 
überheblichen Juden kraftvoll und fest 
entgegen und sagten: »Zuerst musste 
die Botschaft Gottes euch verkündet 
werden. Doch ihr weist sie zurück und 
zeigt damit, dass ihr nicht würdig seid, 
das ewige Leben zu bekommen. Des-
halb wenden wir uns jetzt an die Nicht-
juden. Wir erfüllen damit den Auftrag, 
den der Herr uns gegeben hat: ›Ich 
habe dich zu einem Licht für alle Völker 
gemacht; du sollst das Heil bis ans Ende 
der Erde bringen.‹«

Als die Heiden das hörten, wurden 
sie sehr froh und lobten Gott. Alle, die 
zum ewigen Leben berufen waren, 
kamen zum Glauben. Und das Wort des 
Herrn verbreitete sich im ganzen Land. 

In Antiochia bildete sich schon bald 
eine Christengemeinde, ein Kreis glück-
licher Menschen, der mit jedem Tag 
wuchs. 

Mit jedem Tag aber wuchs auch die 
Feindschaft der Juden. Sie hetzten 
die Frauen gegen die Apostel auf. Sie 
brachten Verleumdungen über sie vor 
den Rat der Stadt und erreichten so, 
dass Paulus und Barnabas ausgewiesen 
wurden. 

Die kleine Gemeinde blieb ohne 
Lehrer zurück und war von Feinden um -
geben. Doch sie trauerte nicht. Sie war 
sogar glücklich, denn Gott selber trös-
tete sie und schenkte ihr seinen Hei-
ligen Geist. 

Er sollte sie nun leiten, besser noch 
als ein Apostel und ihnen helfen, treu 
zu bleiben. 

Auch Paulus und Barnabas waren 
nicht traurig. Ihr Meister hatte ihnen 
ja vorausgesagt, dass man sie seinet-

wegen beschimpfen und verfolgen 
wür  de. So schüttelten sie den Staub die-
ser Stadt von den Füßen und sprachen 
damit ihr Urteil über die Juden aus und 
begaben sich in eine andere Stadt. 

Sie nahmen die große Straße nach 
Osten und erreichten nach ein paar 
Tagen Ikonion. Dort blieben sie ziem-
lich lange und predigten und sehr viele 
kamen zum Glauben. 

Doch auch hier waren es wieder die 
Juden, die sie hassten und bekämpf-
ten. Sie trieben ihre Feindschaft so 
weit, dass Paulus und Barnabas fliehen  
mussten, um der Steinigung zu ent-
gehen. 

Doch auch in Ikonion ließen sie eine 
gläubige, starke Gemeinde zurück. 

Und die mutigen Apostel wander-
ten weiter nach Süden und kamen nach 
Lystra, einer kleinen heidnischen Stadt 
im Gebirge. Vor ihrem Tor stand ein 
Tempel des Zeus, der höchsten Gott-
heit. 

Hier verkündigten sie das Evan-
gelium auf den Straßen und auf dem 
Markt. Auch hier bekehrten sich viele 
Menschen und wurden Jünger Jesu. 

In Lystra saß ein Mann und hörte 
Paulus zu, der war an beiden Füßen 
von Geburt an gelähmt. Er wandte kein 
Auge von Paulus und hörte ihm atem-
los zu. Zum ersten Mal in seinem Leben 
erfuhr er von Jesus, von seiner Liebe 
und seiner Macht und von seinen Wun-
dertaten. Und seine Augen leuchteten 
voll Freude und Hoffnung. 

Paulus sah den starken und leben-
digen Glauben des Mannes und seine 
feste Überzeugung, dass Jesus auch 
ihm helfen könnte. Da unterbrach er 



676Die erste Missionsreise des Paulus

seine Predigt und rief ihm zu: »Stell dich 
auf deine Füße und richte dich auf!«

Und der Mann gehorchte! Er zwei-
felte keinen Augenblick. Er sprang auf 
und ging hin und her, er, der noch nie-
mals in seinem trostlosen Dasein einen 
Schritt hatte tun können. 

Da geriet die Menge in einen Taumel 
der Begeisterung und rief: »Die Götter 
haben Menschengestalt angenommen 
und sind zu uns herabgekommen!«

Und sie nannten Barnabas Zeus und 
Paulus Hermes, seinen Boten und Hel-
fer, weil er das Wort führte. Paulus und 
Barnabas aber verstanden ihre Worte 
nicht, denn die Leute sagten es nicht 
auf Griechisch, sondern in der Sprache 
ihres Landes. 

Selbst als der heidnische Priester 
mit seinen Dienern kam und bekränzte 
Opfertiere herbeiführte, wussten sie 
noch nicht, worum es sich handelte. 

Als sie aber hörten, man wollte 
ihnen ein Opfer bringen, da erschraken 
sie sehr. Sie zerrissen ihre Kleider vor 
Trauer, sprangen in die Menge und rie-
fen: »Ihr Männer, was macht ihr da? Wir 
sind doch auch nur Menschen wie ihr! 
Und mit unserer Botschaft fordern wir 
euch ja gerade auf, euch von allen die-
sen Göttern abzuwenden, die gar keine 
sind. Wendet euch dem lebendigen 
Gott zu, der Himmel, Erde, Meer und 
alles, was darin ist, gemacht hat.«

Sie konnten nur mit größter Mühe 
die Menge umstimmen. Diese Heiden 
verehrten Paulus und Barnabas so sehr, 
dass die Apostel sie nur mit knapper 
Not vom Opfer abhalten konnten. 

Endlich gaben sie zögernd und ent-
täuscht nach. 

Nur zu gern hätten sie geglaubt, ihre 
Götter wären aus dem Himmel zu ihnen 
gekommen. 

Diese Enttäuschung machten sich nun 
die Juden aus Antiochia und Ikonion 
zunutze. 

In böser Absicht waren sie den bei-
den gefolgt und glaubten ihre Zeit jetzt 
gekommen. Sie hetzten die Menge 
gegen Paulus und Barnabas auf und 
erreichten ihren Zweck nur zu leicht. 
Mit einer schnell zusammengeholten 
Bande fielen sie über Paulus her, stei-
nigten ihn und schleppten ihn zur Stadt 
hinaus. Dort warfen sie den Blutenden 
und Ohnmächtigen irgendwo zwischen 
die Felsen und glaubten, er wäre tot. 

Als sie zufrieden abgezogen waren 
und die Jünger aus Lystra trauernd um 
den leblosen Körper herumstanden, 
schlug Paulus die Augen auf. Gott hatte 
ihn wunderbar bewahrt. Er konnte wie-
der aufstehen und mit den anderen in 
die Stadt gehen. Und schon am nächs-
ten Tag reiste er mit Barnabas weiter 
nach Derbe, als wäre nichts Besonderes 
geschehen. 

Hier in Derbe, einem kleinen Bergstädt-
chen, konnten sie in aller Ruhe wirken, 
und ihre Arbeit wurde reich gesegnet. 

Die Jünger umsorgten Paulus mit 
aller erdenklichen Liebe und das war 
bestimmt nach allem Hass und aller 
Feindschaft ein großer Trost für ihn. 

Er war hier in der Nähe seiner Vater-
stadt Tarsus und von dort aus konnte 
man ohne viel Mühe Antiochia er -
reichen. 

Doch Paulus dachte nicht an sich 
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selbst und Barnabas war genauso. Sie 
kehrten auf dem viel längeren und be -
schwerlicheren Wege zurück, auf dem 
sie gekommen waren. Denn sie woll-
ten zuerst noch die jungen Ge      meinden 
besuchen, die sie ge  grün     det hatten. 
Sie wollten die neu ge  won  nenen Jün-
ger Christi im Glauben stärken und er -
mahnen, trotz aller Ver      folgungen, die 
vielleicht über sie kamen, bei Jesus zu 
bleiben.

So zogen sie mutig nach Lystra 
zurück, wo man Paulus gesteinigt hatte, 
und nach Ikonion, wo sie fliehen muss-
ten, und nach Antiochia, wo man sie 
ausgewiesen hatte. 

In all diesen Orten bestimmten sie 
Älteste, die die Gläubigen führen und 
unterrichten sollten. Und sie be fahlen 
die jungen Gemeinden unter Fasten 
und Beten in die Hand des Herrn. Da -
nach gingen sie hinunter nach Perge, 
predigten auch dort und schifften sich 
schließlich wieder nach Antiochia ein. 

Das war ein Tag der Freude für die 
dortige Gemeinde, als sie wohlbehalten 
zurückkamen!

Und nun folgte eine Zeit wohlver-
dienter Ruhe. 

Das Schönste aber war doch, dass 
Gott so vielen Heiden die Tür des Glau-
bens geöffnet hatte. 

DIE ZWEITE MISSIONSREISE

Allzu lange konnten Paulus und Barna-
bas die Ruhe nicht genießen. 

Bald nach ihrer Rückkehr wurden 
sie von der Gemeinde in Antiochia mit 
noch einigen anderen Brüdern nach 

Jerusalem geschickt, um dort mit den 
Aposteln und Ältesten wichtige Fragen 
zu besprechen. 

Denn in Antiochia war nicht alles so, 
wie es sein sollte. Jüdische Christen aus 
Judäa waren zugezogen, und die sahen 
noch immer geringschätzig auf die 
Heidenchristen herab. Sie kamen sich 
selbst viel besser und frommer vor. Sie 
gehörten ja zum Volk Gottes, zum Volk 
der Juden, und hielten sich noch treu 
an die Vorschriften von Mose. Und wer 
das nicht tat, so behaupteten sie, der 
könnte nicht in den Himmel kommen. 

Darüber beriet man nun auf der 
Apostelzusammenkunft in Jerusalem. 
Und als man sich nicht einigen konnte, 
hielt Petrus eine große Rede. 

Auch er hatte früher die Heiden als 
unreine Menschen verachtet, doch er 
hatte gelernt, dass sie genauso Kinder 
Gottes waren wie er, sobald Gott ihre 
Herzen durch den Glauben gereinigt 
hat. 

Jakobus, der Bruder des Herrn, 
sprach auch noch und dann schrie-
ben die Apostel einen Brief an die 
Gemeinde in Antiochia. Darin hieß es, 
dass man den Brüdern aus heidnischer 
Herkunft nicht das schwere Joch auf-
erlegen dürfe, das nicht einmal ein Jude 
tragen konnte, sondern dass sie alle ein 
reines und gottesfürchtiges Leben füh-
ren sollten. 

Als dieser Brief in Antiochia vor-
gelesen wurde, bedeutete das für die 
Gemeinde eine große Freude. 

Jetzt wussten es alle: Durch den 
Glauben wurde man gerettet, allein 
durch die Gnade Jesu Christi. 

Ob man nun zum alten Volk Gottes 
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gehörte oder nicht, darauf kam es nicht 
mehr an. 

Paulus blieb noch eine Weile in Antio-
chia und predigte und lehrte dort. Aber 
dann hatte er keine Ruhe mehr. Es zog 
ihn zu den Brüdern und Schwestern in 
den jungen Gemeinden, die er auf sei-
ner ersten Reise gegründet hatte. Und 
er schlug Barnabas vor, wieder gemein-
sam aufzubrechen. 

Barnabas wollte seinen Neffen Jo -
hannes Markus mitnehmen. Doch die-
sem Plan widersetzte Paulus sich un -
erbittlich, weil Johannes Markus sie 
beim ersten Mal im Stich gelassen hatte, 
als die Reise beschwerlich und ge  fährlich 
wurde und die eigentliche Arbeit noch 
gar nicht einmal angefangen hatte. Ein 
Bote des Evangeliums durf  te sich vor 
keiner Gefahr fürchten und musste nö -
tigenfalls für Jesus durchs Feuer gehen! 
Nein, er wollte es nicht noch einmal mit 
Johannes Markus versuchen. 

Barnabas, der Sohn des Trostes, der 
so schwer nein sagen konnte, wollte 
den Neffen nicht zurücklassen. Keiner 
gab nach und so trennten sie sich. 

Sie liebten einander brüderlich, 
sie hatten viel Leid und viel Mühsal 
gemeinsam getragen und doch ging 
nun jeder seinen Weg. 

Barnabas begab sich mit Johannes 
Markus in sein Vaterland Zypern. Pau-
lus fand einen neuen Reisegefährten in 
Silas, einem treuen Jünger Jesu, einem 
Propheten, der mit ihm aus Jerusalem 
gekommen war. 

Später aber versöhnten sich die 
bei        den wieder, und in seinen Brie-
fen schrieb Paulus mit großer Achtung 

über Johannes Markus und bestätigte, 
wie viel er leistete und wie wertvoll 
seine Dienste waren. 

Wo die Liebe Jesu wohnt, da ist für 
bleibenden Streit kein Raum. 

Und nun zog Paulus, der feurige Pre-
diger, der kein Zögern kannte, wieder 
tapfer in die Welt hinaus. 

Ein Kämpfer war er, ein Welteroberer, 
ein Soldat im Dienst Jesu. 

Gottes Wort war sein Schwert und 
der Glaube sein Schild, an dem alle 
Angriffe des Satans abprallen mussten. 
Mit der Wahrheit war er gegürtet und 
mit der Gerechtigkeit Christi gepanzert, 
so durfte er sich sicher fühlen. Und sein 
sehnlicher Wunsch, allen Menschen 
das Evangelium zu bringen, beflügelte 
seine Schritte. 

So zog er mit Silas durch die dunklen 
Tannenwälder Syriens, dann westwärts 
über die beschwerlichen Bergpässe des 
Taurus. 

Er kam wieder nach Derbe, wo man 
ihn so schätzte, und wurde mit großer 
Freude begrüßt. 

Er kam wieder nach Lystra, wo er 
nach seiner Steinigung wie tot vor 
den Mauern der Stadt gelegen hatte. 
Damals hätte Lystra Gott fast einen 
treuen Diener genommen, jetzt 
schenkte es dem Herrn einen. 

In Lystra wohnte ein junger Mann, 
der hieß Timotheus und hatte den 
Herrn sehr lieb. 

Er war der Sohn einer jüdischen Mut-
ter und eines griechischen Vaters. 

Seine Großmutter, die fromme Lois, 
hatte ihm von Gott erzählt. Die Mutter, 
die gläubige Eunike, lehrte ihn, Jesus zu 
dienen. Und gern gab sie ihre Zustim-
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mung, als Paulus fragte, ob Timotheus 
ihn begleiten dürfe. 

So zogen sie nun zu dritt durch das 
Land. 

Und auf dieser Reise zeigte sich wie-
der einmal deutlich, dass Gott ihren 
Weg bestimmte. 

Sie wollten nach Westen, in die Han-
delsstadt Ephesus. Doch der Heilige 
Geist ließ es nicht zu. 

Da wandten sie sich nach Norden, 
um das Evangelium in das große Land 
Bithynien zu bringen, aber auch das 
ließ der Heilige Geist nicht zu. 

Paulus und seine Reisegefährten 
begriffen das nicht, und doch folgten 
sie gehorsam dem Gebot Gottes und 
reisten durch ganz Kleinasien, bis sie 
nach Troas kamen. 

Weiter konnten sie nicht, denn Troas 
lag am Meer. Jenseits des Meeres aber 
lag Europa, der mächtige, aber noch 
ganz heidnische Erdteil. 

Hier war Alexander der Große gelan-
det, als er sich anfing, einen großen Teil 
der Welt zu erobern. 

Hier lagen die Ruinen von Troja, der 
starken Stadt, die Achilles so lange 
belagert hatte. 

Und jetzt standen hier drei Boten 
des Friedensfürsten, der die ganze Welt 
erobern würde, und sie wussten nicht, 
wohin sie sich wenden sollten. 

In der Nacht aber hatte Paulus einen 
seltsamen Traum. 

Er stand an der Küste und sah das 
Land am anderen Ufer des Meeres: 
Mazedonien, wo Europa begann. 

Dort stand ein Mann, der streckte 
flehend die Hände nach ihm aus und 

rief: »Komm herüber nach Mazedonien 
und hilf uns!«

Als Paulus seinen Freunden davon er -
zählte, da begriffen sie, weshalb Gott sie 
hierhergeführt hatte. Und noch am sel-
ben Morgen gingen sie zum Hafen und 
schifften sich nach Mazedonien ein. 

Nun waren sie aber nicht mehr nur 
zu dritt. Denn ein weiterer Begleiter 
hatte sich zu ihnen gesellt: Lukas, der 
Arzt, ein Mann, der den Herrn sehr lieb 
hatte und dann ein treuer Freund des 
Paulus wurde. Ein Freund, der bis zu sei-
nen letzten Stunden bei ihm blieb. 

Der Wind blies kräftig in die Segel und 
das Schiff glitt rasch durchs Wasser. 
Höchst selten hatte es eine so gute 
Fahrt gehabt. Schon nach zwei Tagen 
erreichten sie den Hafen von Neapolis. 

Hier gingen sie an Land und reisten 
ohne Aufenthalt weiter nach Philippi, 
der Hauptstadt Mazedoniens, einer 
römischen Kolonie, wo wenig Juden 
wohnten und es keine Synagoge gab. 

Aber es gab einen Gebetsplatz 
außerhalb der Stadt, ein eingezäuntes 
Feld am Flussufer. 

Dorthin begaben sich Paulus und 
seine Freunde am Sabbat. 

Sie trafen nur ein paar Frauen an und 
predigten ihnen das Evangelium. Unter 
ihnen war auch eine Heidin namens 
Lydia, eine Purpurhändlerin. Sie hörte 
besonders aufmerksam zu, denn sie 
diente dem Gott Israels. Und der Herr 
öffnete ihr Herz. Freude und Dankbar-
keit erfüllten sie, als sie die frohe Bot-
schaft von Jesu Liebe zu den Sündern 
hörte. 
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Lydia kam zum Glauben und wurde 
mit ihrer Hausgemeinschaft getauft. 

Sie lud Paulus und seine Reise-
gefährten ein, bei ihr zu wohnen. 

Paulus blieb aber lieber für sich, 
denn er fiel nicht gern anderen zur 
Last. Am liebsten verdiente er seinen 
Lebensunterhalt mit der Arbeit seiner 
Hände. 

Lydia aber bat so inständig: »Wenn 
ihr überzeugt seid, dass ich an den 
Herrn glaube, so kommt in mein Haus 
und seid meine Gäste!«

Da konnten sie nicht länger ableh-
nen. Und von da an waren nicht mehr 
die farbenfrohen Purpurstoffe das 
Beste, was ihr Haus verließ. 

Besser als ihre edle Ware war die 
herrliche Botschaft, dass Jesus die Sün-
den, auch wenn sie rot sind wie Schar-
lach, rot wie der dunkelste Purpur, weiß 
wie Schnee waschen wollte. 

Vom Haus der Lydia aus schlug die 
erste Christengemeinde in Europa Wur-
zeln. 

DER GEFÄNGNISAUFSEHER

In der Stadt Philippi lebte eine Frau mit 
einem seltsamen, unsteten Blick. Sie 
ging frei herum und tat keinem etwas 
zuleide. Doch jeder sah, dass es eine 
besondere Bewandtnis mit ihr hatte. Sie 
war nicht mehr Herr ihrer Gedanken, 
ein böser Geist beherrschte sie. 

Sie war die Sklavin einiger Männer, 
unfrei an Körper und Seele. Ihre Her-
ren aber, denen sie gehörte, bedau-
erten sie keineswegs. Sie freuten sich 
vielmehr über ihr Unglück und miss-

brauchten sie als Wahrsagerin. Viele 
Menschen kamen zu ihr, um etwas über 
die Zukunft zu erfahren. 

Der Geist, der sie beherrschte, gab 
ihr die Worte ein, die sie sagen sollte. 
Ihre Herren standen dann daneben und 
strichen das Geld ein, das die abergläu-
bischen Kunden zu zahlen hatten. So 
war die arme Frau zu einer ergiebigen 
Erwerbsquelle für diese Männer ge -
worden, die sich an ihrem Elend noch 
be  reicherten. 

Diese Frau ging in der Stadt umher 
und sah vier Männer auf sich zukom-
men, ernste Männer mit freundlichen, 
ruhigen Augen. Es waren die vier Boten 
Jesu: Paulus, Silas, Lukas und Timo-
theus. Die Menschen hier kannten die 
Apostel nicht, die Frau aber blieb ste-
hen und blickte ihnen nach. Da wusste 
sie es auch schon!

Sie lief hinter Paulus und seinen 
Freunden her und rief laut: »Diese Men-
schen sind Diener des höchsten Gottes! 
Sie zeigen euch den Weg zur Rettung!«

Es klang nicht fröhlich. Es war kein 
Jubelruf, der aus ihr kam. Der böse Geist 
in ihr zwang sie, diese Worte zu rufen. 

Und von da an, Tag für Tag, sobald 
Paulus mit seinen Freunden durch die 
Stadt ging, verfolgte sie die vier mit wil-
den Augen und kreischenden Rufen. 

So wollte der böse Geist das Werk 
Jesu in Philippi stören. 

Paulus begriff das gut. Tagelang 
hatte er die Rufe dieser Frau geduldig 
ertragen. Schließlich konnte er es nicht 
länger anhören. Da drohte er – nicht 
der Frau, denn das arme Geschöpf war 
ja unschuldig –, sondern dem bösen 
Geist und sagte: »Im Namen von Jesus 
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Christus gebiete ich dir: Verlass diese 
Frau!«

Und von diesem Augenblick an war 
die Frau geheilt. Ihre Augen wurden 
klar und ruhig wie bei allen anderen 
Menschen und eine tiefe Freude leuch-
tete nun darin, weil ihre Seele von die-
ser schrecklichen Sklaverei befreit war. 

Doch eine Sklavin der Menschen war 
sie immer noch. Und als ihre Herren 
diese Verwandlung bemerkten, waren 
sie alles andere als erfreut. Am Glück 
dieser Frau lag ihnen nichts. Dass sie 
nun aber nicht mehr wahrsagen konnte 
und keinen Verdienst mehr einbrachte, 
das fanden sie schrecklich. 

Sie hetzten ihre Freunde gegen die 
Apostel auf und bekamen schließlich 
zwei von ihnen zu fassen: Paulus und 
Silas. Sie schleppten sie mit zum Markt 
vor den römischen Statthalter. Und da 
sagten sie nichts von der Sklavin, denn 
für die Heilung dieser bedauerns werten 
Frau konnte man Paulus und Silas ja 
wohl nicht gut bestrafen, aber sie war-
fen ihnen allerlei andere Dinge vor. 

»Diese Menschen bringen unsere 
Stadt in Aufruhr!«, riefen sie. »Sie sind 
Juden und wollen Sitten einführen, die 
wir als Römer nicht gutheißen können 
und die wir auf keinen Fall übernehmen 
dürfen.«

Etwas Schlimmeres hätten sie gar 
nicht sagen können. Denn nichts fürch-
tete die römische Regierung mehr als 
Aufruhr. Außerdem waren die Juden 
damals besonders verhasst. Der Kaiser 
hatte sie sogar aus Rom verbannt. 

Das Volk auf dem Markt rottete sich 
bereits drohend zusammen. 

Da rissen die Stadtobersten Paulus 
und Silas die Kleider vom Leib und lie-
ßen sie mit Stöcken prügeln. 

Ihre Verteidigung interessierte sie 
nicht einmal und ein Verhör hielten  
sie für überflüssig. Und schon sausten 
die Stöcke durch die Luft, schon zeigten 
sich die ersten Striemen. 

Sie mussten eine entsetzliche Qual 
über sich ergehen lassen. Nach zahl-
losen Schlägen schleppte man sie ins 
Ge   fängnis und dem Aufseher wurde 
be   fohlen, sie besonders scharf zu be -
wachen. 

Darum schloss er sie in der innersten 
Zelle ein, einem dunklen, feuchten Ver-
lies, aus dem eigentlich kein Entrinnen 
möglich war. Trotzdem schloss er ihre 
Füße noch in den Block, zwei schwere 
Balken mit runden Löchern, die sich 
genau um die Fußknöchel legten. 

Dann fiel die Tür ins Schloss und die 
starken Riegel wurden vorgeschoben. 

Damit meinte man, auch dem weite-
ren Wirken des Paulus und Silas in der 
Stadt einen Riegel vorgeschoben zu 
haben. 

Scheinbar hatte der Satan in Philippi 
den Sieg errungen. 

Paulus und Silas saßen in völliger 
Finsternis da. Ihre Rücken brannten 
schmerzhaft, die Kleider klebten an der 
blutigen, zerfetzten Haut. Die Knöchel 
steckten in den schweren Balken, an 
den Handgelenken scheuerten die Fes-
seln. 

Doch Paulus und Silas wussten, für 
wen sie diese Schmerzen ausstanden. 

Sie dachten an Jesus, ihren Meister, 
der so unendlich viel mehr für sie ge -
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litten hatte. Sie beteten in der Finster-
nis. Sie wussten: Seine Augen ruhten 
auf ihnen!

Da zogen Friede und Freude in ihr 
Herz ein und plötzlich stimmten sie 
einen Psalm an, mitten in der Nacht, 
einen Lobgesang zur Ehre Gottes, der 
sie dieser Leiden für würdig fand. Die 
beiden kräftigen Männerstimmen hall-
ten an den dunklen Gewölben wider 
und die anderen Gefangenen hoben 
erstaunt den Kopf und hörten den 
unbekannten Worten zu. 

Der Psalm aber war ein wunder barer 
Gesang, vor dem selbst die Mauern 
schwankten. Sie zitterten in den Grund-
festen, sie gaben nach und rissen ein, 

es war wie ein Erdbeben. Alle Türen des 
Gefängnisses sprangen aus den Riegeln 
und öffneten sich und durch Gottes 
Wunderkraft wurden selbst die Fesseln 
gesprengt – alle Gefangenen waren 
frei!

Der Gefängnisaufseher schreckte aus 
seinem Schlaf auf und sah beim Ster-
nenschimmer die Türen des Gefäng-
nisses offen und meinte, nun wären die 
Gefangenen alle geflohen. Todesangst 
erfasste ihn. Jetzt war er verloren! Nach-
dem er dies nicht hatte verhindern kön-
nen, erwartete ihn sicher eine schreck-
liche Strafe. Und in der Verzweiflung 
zog er sein Schwert und wollte sich 
selbst töten. 
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Paulus aber rief laut: »Tu dir nichts 
an! Wir sind alle noch hier!«

Der Gefängnisaufseher konnte es 
beinahe nicht glauben. Er ließ Fackeln 
anzünden und eilte in die Gewölbe. 

An allen Gliedern zitternd, warf er 
sich vor Paulus und Silas nieder. Dann 
führte er sie hinaus, um sie vor fallen-
dem Schutt zu schützen, und wusste 
vor Angst nicht aus noch ein. Wer ret-
tete ihn, der diese Männer gefesselt 
und gequält hatte, vor dem Zorn des 
Himmels? Hatte die Sklavin nicht ge -
rufen, diese Männer verkündigten den 
Weg zur Rettung?

Und er stammelte: »Ihr Herren, was 
muss ich tun, damit ich gerettet werde?«

Sie sagten: »Glaube an Jesus, den 
Herrn, und du wirst gerettet werden, du 
und alle, die in deinem Haus leben.«

Und dann predigten sie mitten in 
der Nacht auf dem Hof des Gefängnis-
ses dem Gefängnisaufseher und seinen 
Hausbewohnern das Evangelium. Sel-
ten hatten sie so andächtig lauschende 
Zuhörer. 

Gott selber öffnete die Herzen die-
ser Menschen. Sie kamen zum Glau-
ben und wurden getauft, noch in der 
gleichen Nacht. Der Gefängnisaufseher 
aber nahm Paulus und Silas mit in sein 
Haus und wusch ihre Striemen, um den 
brennenden Schmerz ein wenig zu mil-
dern. Er ließ den Tisch für sie decken, 
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er setzte ihnen zu essen und zu trin-
ken vor und war glücklich, dass er mit 
seinem ganzen Haus zum Glauben an 
Gott gekommen war. 

Bei Anbruch des Tages schickten die 
Ratsherren Gerichtsdiener zum Gefäng-
nis. Vielleicht hatte das Erdbeben auch 
sie beunruhigt, vielleicht hatten sie 
gemerkt, dass die Anschuldigungen 
gegen Paulus und Silas grundlos waren. 

Sie befahlen dem Gefängnisauf-
seher, die beiden Männer freizulassen. 
Hocherfreut eilte er mit dieser Nach-
richt zu Paulus. 

»Ihr seid frei!«, rief er. »Die Stadt-
obersten haben mir befohlen, euch frei-
zulassen. Nun geht in Frieden!«

Aber Paulus schüttelte den Kopf. Der 
Rat der Stadt hatte ihm und Silas gro-
ßes Unrecht getan. Nun sollte er auch 
erfahren, dass er nicht ungestraft tun 
konnte, was er wollte!

Das war schon nötig wegen der Brü-
der und Schwestern in Philippi, wegen 
Lydia und den anderen, die man sonst 
wohl auch verfolgen würde. 

Paulus sagte: »Erst haben sie uns 
ohne jedes Gerichtsverfahren öffentlich 
schlagen lassen, obwohl wir das römi-
sche Bürgerrecht besitzen, dann haben 
sie uns ins Gefängnis geworfen, und 
jetzt wollen sie uns still und heimlich 
abschieben? Das kommt nicht infrage! 
Sie sollen selbst hier erscheinen und 
uns persönlich aus dem Gefängnis her-
ausführen!«

Als die Hauptleute das hörten, 
erschraken sie. Waren die beiden römi-
sche Bürger?

Einen Römer zu fesseln, war schon 

ein schweres Unrecht, ihn auszupeit-
schen, ein Verbrechen, das den Tod 
nach sich ziehen konnte!

So beeilten sie sich und kamen zum 
Gefängnis, entschuldigten sich immer 
wieder und baten inständig, die Herren 
möchten doch so freundlich sein und 
die Stadt verlassen. 

Nun erklärten die Apostel sich dazu 
bereit. Aber vorher verabschiedeten sie 
sich noch von Lydia und den Brüdern. 
Und Lukas, den Arzt, ließen sie zurück. 
Er sollte die junge Gemeinde leiten. 

Dann zogen sie mit Timotheus wei-
ter. 

ATHEN UND KORINTH

Paulus ging durch Athen, durch die 
weltberühmte Hauptstadt Griechen-
lands, die Stadt der Philosophen und 
Künstler. 

Er war allein. Von Philippi aus war er 
mit Silas und Timotheus nach Thessa-
lonich gereist, einer großen Handels-
stadt in Mazedonien. Dort hatten sie 
sehr segensreich gewirkt, vor allem 
unter den Heiden. Es war keine leichte 
Zeit gewesen. Sie predigten Gottes Wort 
und mussten darüber hinaus hart für ihr 
tägliches Brot arbeiten, weil sie nieman-
dem zur Last fallen wollten. Es reichte 
nicht immer. Aber die Gemeinde in  
Philippi hatte zweimal etwas Geld für 
Paulus geschickt. Diese Sendungen und 
die damit ausgedrückte Liebe vergaß er 
nie mehr. Mutig setzte der Apostel sein 
Werk fort und eine große Gemeinde 
entstand in Thessalonich. Doch auch 
hier waren wieder Juden die Stören-
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friede und Gegner. Und sie trieben es so 
weit, dass der Apostel mit seinen Freun-
den heimlich bei Nacht fliehen musste. 

Danach kamen sie nach Beröa, einer 
kleinen Stadt am Fuß des Olymp, des 
Berges der griechischen Götter. Auch 
hier predigten sie in der Synagoge der 
Juden. Anders als in Thessalonich waren 
die Juden bereit, Gottes Wort zu hören, 
und viele, Juden wie Heiden, kamen 
hier zum Glauben. Doch als die Juden 
in Thessalonich hörten, dass Paulus das 
Wort Gottes in Beröa verkündigte, sta-
chelten sie auch dort das Volk auf. Da 
hielt es die Gemeinde für besser, dass 
Paulus weiterzog. Einige Brüder beglei-
teten ihn ans Meer und bis nach Athen. 
Silas aber und Timotheus blieben in 
Beröa, um dort weiter zu arbeiten. 

Und so hielt sich Paulus nun in Athen 
auf und sehnte sich nach seinen Freun-
den. Er hatte den Brüdern, die nach 
Beröa zurückgingen, den Auftrag mit-
gegeben, Silas und Timotheus sollten 
möglichst bald nachkommen. Aber 
Gottes Werk ging vor und solange die 
dortige Gemeinde die beiden noch 
nötig hatte, nahm er die Einsamkeit auf 
sich. 

Er durchstreifte die herrliche Stadt 
und bewunderte ihre unbeschreib-
liche Schönheit, die prächtigen Häu-
ser der Reichen mit den üppigen Gär-
ten, die Marmortempel hoch oben auf 
den Hügeln, die Theater, die Bäder, die 
vielen prachtvollen Bauten mit ihrem 
Reichtum an Bildwerken. So ging er 
zwischen diesen Schätzen der Kunst 
und Weisheit herum und keiner küm-
merte sich um ihn. 

Und doch war der Schatz, den er 

bei sich trug, unvergleichlich viel mehr 
wert als alle Reichtümer die hier an -
gesammelt waren. 

Je länger Paulus die Straßen und 
Plätze betrachtete, desto deutlicher 
erkannte er, dass ganz Athen voller 
Götzenbilder war. Zeus und Hermes, 
Aphro dite und Apollo – sie alle hat-
ten ihr Bild und ihren Altar. Und hoch 
über allen, auf dem höchsten Hügel der 
Stadt, stand auf der Akropolis das rie-
sige Standbild der Pallas Athene, der 
Göttin der Weisheit, der Schutz göttin 
der Stadt. Und weil sie wohl fürch teten, 
sie könnten noch einen der vielen Göt-
ter vergessen haben und so seinen 
Zorn erregen, hatten sie auch einen 
Altar ohne Bild errichtet und darauf 
stand: »Dem unbekannten Gott!«

Als Paulus das alles sah, wurde er 
sehr traurig. Diese armen Athener! Ihre 
Weisheit war weltberühmt, doch die 
Weisheit, die von Gott kommt, kannten 
sie nicht. Was hatten sie schon von all 
der Schönheit und all dem Reichtum, 
wenn sie das wahre Glück nicht kann-
ten? Diese armen, törichten Menschen 
brauchten ja so dringend die Botschaft 
von der Liebe Jesu!

Da konnte Paulus nicht länger 
schweigen. Er wollte unbedingt die-
ser heidnischen Stadt das Evangelium 
bringen. In der Synagoge war er bereits 
gewesen. Jetzt ging er zum Markt und 
stand dort Tag für Tag und predigte von 
Jesus. 

Athen war keine Handelsstadt, und 
so gab es hier auf dem Markt auch kein 
solches Gedränge von Kaufleuten. 

Es war ein schöner und ziemlich 
ruhiger Platz mitten in der Stadt. Hier 
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wurde mehr geistige Ware angeboten 
als Handelsware. Hierher kam jeder, der 
den Menschen etwas sagen wollte. Die 
Müßiggänger hielten sich hier genauso 
auf wie die Philosophen mit ihren Schü-
lern. Sie alle drängten sich um Paulus, 
denn seine Worte erregten ihre Auf-
merksamkeit. 

Da standen die Epikureer mit ihren 
zufriedenen Gesichtern. Sie lehrten, der 
Mensch könne nichts Besseres tun, als 
das Leben ausgiebig zu genießen, denn 
mit dem Tod sei doch alles aus: Lasst 
uns essen und trinken, denn morgen 
sind wir tot!

Auch die Stoiker standen hier mit 
kalten, hochmütigen Augen. Diese 
lehrten, der Mensch müsse über Freude 
und Schmerz erhaben sein, um wahr-
haft glücklich zu leben. Ein Herz von 
Stein war in ihren Augen das Beste, 
denn einen Gott, der Mitleid kannte, 
gab es für sie nicht: Alles im Leben 
kommt so, wie es eben kommen muss. 

Diese unterschiedlichen Menschen 
hörten Paulus zu, doch viel Glauben 
zeigten sie nicht. 

»Was will dieser Schwätzer sagen?«, 
spotteten sie. Andere aber meinten: 
»Es sieht aus, als wolle er fremde Götter 
verkündigen!«

Sie nahmen Paulus mit und führ-
ten ihn eine Marmortreppe hinauf zu 
einem Hügel, auf dem ein großer Platz 
lag, den man Areopag nannte. 

Dort baten sie ihn, noch einmal in 
Ruhe zu erklären, was das denn für eine 
neue Lehre war, von der er sprach. 

Sie fragten ihn nicht, weil sie ernst-
haft nach der Wahrheit suchten. Sie 

fragten ihn nicht aus Glauben, sondern 
aus Neugier. Für neue Gedankengänge 
hatten sie immer Zeit. 

Und dann verkündigte Paulus die-
sen neugierigen Menschen das Evange-
lium. Ruhig stand er da, mitten auf dem 
großen Platz mit dem glänzenden Mar-
morpflaster, mitten unter all den gut 
gekleideten Athenern und er sagte:

»Ihr Männer von Athen, ich sehe, 
dass ihr außergewöhnlich religiöse 
Leute seid. Als ich nämlich durch die 
Straßen eurer Stadt ging und mir eure 
Heiligtümer ansah, stieß ich auf einen 
Altar mit der Inschrift: ›Für einen un -
bekannten Gott!‹ Nun, gerade diesen 
euch unbekannten Gott verkündige ich 
euch!«

Und dann sprach er vom Herrn des 
Himmels und der Erde, der die Welt 
erschaffen hat. Er trat den Griechen 
nicht zu nahe, er sprach vielmehr so, als 
wäre er einer von ihnen. 

Doch bei aller Freundlichkeit zeig-
 te er doch deutlich, wie töricht und 
abwegig es war, Götzen zu dienen. 
Ihre eigenen Dichter hatten es ja schon 
gesagt, dass die Menschen göttlichen 
Ursprungs seien und nach göttlichem 
Vorbild geschaffen. Wie konnten sie 
dann noch glauben, Gott sei ein Bild 
aus Gold oder Silber und von Men-
schenhand gemacht? Und er forderte 
sie auf, sich zu bekehren, damit sie ein-
mal alle als Gerechte beurteilt wurden 
von einem Mann, den Gott von den 
Toten auferweckte. 

Er wollte noch viel mehr von die-
sem Menschen erzählen, von Jesus, sei-
nem Heiland. Doch als er von der Auf-
erstehung der Toten sprach, da konnte 
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er nicht weiterreden. Sie fielen ihm ins 
Wort und verspotteten ihn. 

»Unsinn!«, riefen sie. 
Sie hielten sich für viel zu weise und 

zu vernünftig, daran zu glauben. 
Andere freilich äußerten den 

Wunsch, noch mehr von Paulus zu 
hören. Und einige schlossen sich ihm 
an und kamen zum Glauben. Darunter 
sogar einer der vornehmsten Richter. 

Den Juden war das Evangelium ein 
Ärgernis, den Griechen Unsinn. Die 
aber glaubten, wurden glücklich für 
Zeit und Ewigkeit. 

Paulus blieb nicht lange in Athen. Ein-
sam wanderte er durch Griechenland 
weiter nach Korinth. 

Korinth war eine der größten Hafen-
städte der Welt, eine Stadt mit mehr als 
einer halben Million Einwohner. Aber 
es war eine gottlose Stadt, berüchtigt 
wegen ihres sittenlosen Lebens. Und 
zu diesen Menschen hier wollte Pau-
lus nun von Jesus sprechen, der für 
die Sünder gekreuzigt war. Ganz ein-
fach und verständlich wollte er hier die 
frohe Botschaft bringen, nicht in einer 
großen kunstvollen Rede wie in Athen. 

Zuerst aber musste er einmal für 
sein tägliches Brot sorgen. Er nahm sein 
altes Handwerk wieder auf und ver-
diente das Nötigste mit dem Herstel-
len von Zelten. Und dann fand er auch 
bald Freunde. Einen jüdischen Mann 
und seine Frau. Sie waren vor Kurzem 
aus Italien herübergekommen, weil der 
Kaiser Klaudius die Juden aus Rom aus-
gewiesen hatte. 

Der Mann hieß Aquila und Priscilla 
hieß seine tüchtige Frau.  

Sie waren Zeltmacher wie Pau-
lus. Und in der großen fremden Stadt 
wohnten diese drei Menschen nun 
zusammen, sie arbeiteten zusammen 
und sprachen viel von ihrem himm-
lischen Herrn. 

Wenn aber der Sabbat kam, war ihre 
Werkstatt geschlossen. Dann gingen 
sie zur Synagoge und die Predigten des 
Paulus brachten viele Juden und Grie-
chen zum Glauben. 

Ein herrlicher Tag war es für Paulus, als 
Silas und Timotheus wieder zu ihm stie-
ßen. Sie brachten viele gute Nachrich-
ten mit, doch auch eine schlechte: Die 
Gemeinde in Thessalonich wurde ver-
folgt und litt Not. Als Paulus das hörte, 
schrieb er sofort einen Brief an die Thes-
salonicher. Darin tröstete er sie und gab 
ihnen viele gute Ratschläge. 

Nachdem seine Freunde wieder bei 
ihm waren, machte er keine Zelte mehr, 
sondern widmete sich mit noch größe-
rem Eifer und noch mehr Nachdruck 
ganz dem Predigen. 

Als ihm der Widerstand der Juden 
die Synagoge verschloss, zog er in ein 
Haus, das sich gleich daneben befand. 
Dort wohnte Titius Justus, ein gottes-
fürchtiger Mann. Und hier kam nun die 
Gemeinde zusammen, um Paulus zuzu-
hören. 

Und da geschah etwas Wunder-
bares! Krispus, der Vorsteher der Syn-
agoge, kam zum Glauben an den Herrn 
und schloss sich mit allen, die in seinem 
Haus lebten, der Gemeinde an. Natür-
lich war er daraufhin sofort seinen Pos-
ten in der Synagoge los, aber für Chris-
tus gab er ihn freudig her. Christus  
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und Krispus gehörten nun ganz zusam-
men. 

Und jetzt saß dieser vornehme Jude 
unter den Heiden von Korinth, unter 
Hafenarbeitern und Marktfrauen und 
Menschen, die bisher kein gutes Leben 
geführt hatten, und lobte gemeinsam 
mit ihnen den Herrn. 

Er predigte sogar. Er musste von sei-
nem Glück sprechen. Und viele, die ihm 
zuhörten, wurden gläubig und ließen 
sich taufen. 

Es wurde eine herrliche Zeit in Ko -
rinth. Und wenn die Juden sie auch 
hassten und bekämpften, die Ge   -
mein de ließ sich in ihrer Arbeit dadurch 
nicht aufhalten. 

Gott aber sprach zu Paulus in der 

Nacht: »Du brauchst dich nicht zu 
fürchten! Verkündige das Evangelium 
und lass dich durch nichts zum Schwei-
gen bringen. Ich selbst bin bei dir, und 
niemand, der dich angreift, kann dir 
etwas anhaben. Denn ich habe ein gro-
ßes Volk in dieser Stadt.«

Und kurz darauf zeigte es sich, dass 
der Herr diese Zusage nicht vergaß. 

Ein neuer Statthalter kam nach Korinth 
und die Juden, die dem Paulus nach-
stellten, hielten die Gelegenheit für 
günstig und wandten sich wie ein 
Mann gegen den Apostel. Sie brach-
ten ihn vor den Richterstuhl und sag-
ten: »Dieser Mann verführt die Leute 
dazu, Gott auf eine Weise zu verehren, 
die gegen das Gesetz verstößt!«
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Gallio aber – so hieß der Statthal-
ter – sah hochmütig auf sie herab und 
wollte sie nicht einmal anhören. Er war 
ein Stoiker, ein Gesinnungsgenosse des 
großen Weisen Seneca, und verachtete 
diese ewig nörgelnden Juden mit ihren 
geheimnisvollen Gesetzen. 

Paulus brauchte sich nicht einmal zu 
verteidigen. Gallio sagte: »Wenn es sich 
hier um ein Verbrechen oder ein bös-
williges Vergehen handeln würde, wäre 
es meine Pflicht, auf eure Klage ein-
zugehen. Da es aber nur um Begriffe 
und Namen geht und die Streitfragen 
alle mit eurem eigenen Gesetz zu tun 
haben, müsst ihr selbst sehen, wie ihr 
damit fertig werdet. Ich jedenfalls bin 
nicht gewillt, in solchen Dingen ein 
Urteil zu fällen.«

Und damit schickte er sie weg. 
Vor dem Gebäude hatten sich aber 

inzwischen viele Griechen zusammen-
gerottet. Sie mochten die Juden nicht 
leiden und gingen auf sie los. Dabei 
ergriffen sie Sosthenes, den neuen Vor-
steher der Synagoge, und verabreich-
ten ihm eine Tracht Prügel, während 
der Statthalter Gallio ungerührt und 
mit überlegenem Lächeln diesem Trei-
ben zusah. 

So blieb hier der Widerstand der Juden 
ohne Erfolg und die Gemeinde vor 
ihrem Hass sicher. 

Anderthalb Jahre wirkte Paulus in 
Korinth und schrieb in dieser Zeit noch 
einen zweiten Brief an die Thessaloni-
cher, wahrscheinlich auch einen Brief 
an die Galater. In Galatien lagen die 
Städte Lystra und Derbe, wo Timotheus 
herstammte. 

Dann nahm er Abschied von der 
Gemeinde in Korinth und machte sich 
per Schiff auf den Heimweg. Priscilla 
und Aquila begleiteten ihn. 

Unterwegs legte das Schiff in Ephe-
sus an. Dort blieb Paulus einige Tage. 
Nun war er doch da, wo er schon frü-
her bleiben wollte. Er fand Zeit, in der 
Syn agoge zu predigen, und die Juden 
baten ihn, doch noch länger zu bleiben. 
Aber das war unmöglich. 

»Wenn es Gottes Wille ist, werde 
ich zu euch zurückkommen«, waren 
seine Abschiedsworte. Aquila und Pris-
cilla blieben zurück. Sie arbeiteten hier 
als Zeltmacher und verkündeten das 
Evangelium. Und Paulus zog bald dar-
auf weiter und erreichte wohlbehal-
ten Cäsarea. Von hier ging er nach Jeru-
salem und begab sich nach kurzem 
Aufenthalt nach Antiochia. 

Drei Jahre war er fort gewesen und 
groß war die Freude, als er wieder zu 
der Gemeinde kam. 

Und mehr noch und deutlicher als 
die erste Reise hinterließ die zweite 
überall Spuren der Liebe und des 
Glücks. 

BEGINN DER DRITTEN 
MISSIONSREISE

In der Synagoge von Ephesus war es 
ganz still. Auf dem Rednerplatz stand 
der gelehrte Rabbi Apollos, der erst 
kürzlich in die Stadt gekommen war. Er 
hatte in Alexandria studiert und besaß 
eine umfassende Kenntnis der hei-
ligen Schriften. Er hatte auch von Jesus 
und von seiner Lehre gehört und hielt 
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ihn für den Messias. Von seinem Lei-
den und Sterben aber und von seiner 
Auferstehung wusste er noch nichts. 
Die frohe Botschaft der Erlösung war 
noch nicht bis nach Alexandria gedrun-
gen. Er wusste nur von dem Täufer Jo -
hannes. Und genauso begeistert wie 
Johannes rief er nun den Menschen 
zu, sie müssten sich bekehren, bevor 
Jesus käme, der große Richter, der über 
Israel zu Gericht sitzen werde. Er war ein 
ge waltiger Redner und die Juden in der 
Synagoge sahen mit größter Achtung 
zu ihm auf. 

Doch als der Gottesdienst zu Ende 
war, warteten zwei Menschen auf ihn, 
die auch seiner Predigt zugehört hat-
ten. Es waren Handwerker, Zeltmacher, 
ein Mann und eine Frau – Aquila und 
Priscilla. 

Sie fragten höflich, ob Apollos nicht 
mit ihnen gehen wollte, sie hätten 
noch gern mit ihm über die Predigt ge -
sprochen. Der vornehme Rabbi war 
nicht zu stolz, in das Haus eines Zelt-
machers zu gehen. Vielleicht glaubte 
er, diese beiden wollten noch mehr von 
ihm hören. 

Doch als er nun dort saß, merkte er 
bald, dass er eigentlich bei ihnen in die 
Lehre gehen musste. Sie wussten viel 
mehr von Jesus und erzählten ihm alles, 
was sie von Paulus gehört hatten. 

Schweigend und aufmerksam hörte 
Apollos zu und schon bald leuchteten 
seine Augen freudig auf. 

Dies hier war der schönste Tag seines 
Lebens, der Tag, an dem er Gottes Wege 
besser kennenlernte. Diese einfachen 
Zeltmacher hatten ihn mehr gelehrt als 
alle seine weisen Lehrer. 

Und in Zukunft predigte er noch 
feuriger und noch eindrucksvoller. Als 
seine neuen Freunde ihm von Korinth 
erzählten und wie viel dort noch 
zu tun war, da reiste er sofort ab. Er 
konnte durch Gottes Gnade den Gläu-
bigen große Dienste erweisen, denn 
er bekämpfte die Juden öffentlich und 
bewies ihnen aus den Schriften, dass 
Jesus der Christus, der Messias ist. 

Bald darauf kam Paulus nach Ephe-
sus. Er hatte sein Versprechen nicht 
vergessen! Er war nur wenige Monate 
in Antiochia geblieben und dann mit 
einigen Freunden aufgebrochen und 
quer durch Kleinasien nach Ephesus 
ge zogen. 

Dort begann nun eine große Zeit. 
Eine kleine Gemeinde hatte sich dank 
der beharrlichen Arbeit von Aquila und 
Priscilla gebildet, die sich nun bald in 
der ganzen Stadt ausbreitete. Denn 
Gott verlieh Paulus außergewöhnliche 
Kräfte. Er konnte im Namen Jesu Kranke 
heilen und böse Geister austreiben. 
Und wenn er den Gläubigen die Hände 
auflegte, wurden sie vom Heiligen Geist 
erfüllt. 

Wunderbar war die heilende Kraft, 
die von Paulus ausging. Sogar die 
Tücher, mit denen er sich den Schweiß 
abgewischt hatte und die Schürzen, 
die er bei seiner Arbeit trug, vertrieben 
das Leiden wie durch eine wunderbare 
Macht, wenn man sie auf Kranke legte. 
Das wurde rasch in Ephesus bekannt 
und bald rühmte man überall den 
Namen Jesu. Immer mehr Menschen 
kamen zu Paulus, um bei ihm ihr Heil 
zu suchen. Sie bekannten ihm ihre Sün-
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den, bekehrten sich und wurden Jün-
ger Jesu. 

Andere, die schlechte Bücher mit 
Zaubersprüchen und Teufelskünsten 
be  saßen, trugen sie auf einen Haufen 
zusammen und verbrannten sie vor 
aller Augen. Es wurde ein großer Sta-
pel, der fünfzigtausend Silber stücke 
wert war. Doch die Menschen fühlten  
sich darum nicht ärmer, sie hatten  
das wahre Glück in Jesus dafür ein-
getauscht. 

In dieser Zeit schrieb Paulus den ers-
ten Brief an die Gemeinde in Korinth. Er 
hatte gehört, dass dort Schwierigkeiten 
aufgetaucht waren, und hatte auch ein 
Schreiben der Gemeinde mit einigen 
Fragen erhalten, auf die er antworten 
musste. In seinem Brief tadelte er die 
Korinther, weil sie sich oft zankten und 
stritten und zum Teil auch keinen guten 
Lebenswandel führten. Doch er tadelte 
sie auf sehr liebevolle Art, so wie ein 
Vater seine Kinder ermahnt. Und er 
schrieb in diesem Brief ein hohes Lied 
der Liebe, eins der schönsten Lieder, die 
jemals geschrieben wurden, und das so 
endete: »Nun aber bleibt Glaube, Hoff-
nung, Liebe, diese drei; aber die Liebe 
ist die größte unter ihnen.«

Drei Jahre arbeitete Paulus in Ephe-
sus. Tagsüber machte er Zelte und ver-
diente sich so sein tägliches Brot. 

Und mehr als das tägliche Brot 
brauchte er nicht. Reichtum war ihm 
gleichgültig. Silber und Gold und 
schöne Kleidung brauchte er nicht. Sein 
Reichtum war Christus. Und die ganze 
freie Zeit, die ihm blieb, widmete er 

seinem Dienst. Bei Tag und bei Nacht 
konnte man ihn in der Stadt sehen und 
die Gemeinde wuchs zusehends trotz 
aller Anfeindungen, an denen es auch 
hier nicht fehlte. Von Ephesus aus ver-
breitete sich das Evangelium über ganz 
Asien. 

Wer von denen, die das Evangelium 
von Jesus angenommen hatten, dachte 
noch an die Göttin Artemis, der sie vor-
her gedient hatten?

Ihr Tempel stand in der Nähe von 
Ephesus und war eines der sieben Welt-
wunder, ein prachtvolles Gebäude mit 
mehr als hundert Marmorsäulen. Darin 
befand sich ein Standbild der Göt-
tin und die Priester behaupteten, dass 
es vom Himmel gefallen wäre. Die-
ser Tempel und dieses Bild waren weit 
und breit berühmt und zu Tausenden 
kamen die Pilger Jahr für Jahr, um Arte-
mis anzubeten. Dann kauften sie gern 
die kleinen silbernen Tempelchen, die 
die Silberschmiede von Ephesus nach 
dem Vorbild des großen Baues mach-
ten, auch kleine Standbilder der Göttin 
oder Anstecknadeln mit ihrem Namen. 

Als die Menschen aber mehr und 
mehr dem Paulus zuhörten, ließ der 
Verkauf dieser Sachen begreiflicher-
weise nach. Denn alle, die vor Gott knie-
ten, wussten, dass es Unsinn und Sünde 
war, Artemis zu verehren. 

Demetrius, der Silberschmied, mach -
 te sich Sorgen. Früher strömte das 
Geld nur so in seine Kasse, jetzt tröp-
felte es gerade noch. Und er wusste, 
wer daran schuld war. Doch er ließ sich 
die reiche Quelle seiner Einkünfte nicht 
so einfach abgraben. Vielmehr rief er 
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seine Freunde zusammen, die an deren 
Silber schmiede mit ihren Gesellen, und 
feuer  te sie mit zornigen Worten an, 
etwas zu unternehmen. 

»Dieser Paulus«, rief er, »führt nicht 
nur in Ephesus, sondern beinahe über-
all in der Provinz Asien das Volk auf 
Abwege. Denn er behauptet, Götter, 
die von Menschen gemacht werden, 
seien überhaupt keine Götter. Damit 
droht nicht nur unser Berufsstand in 
Misskredit zu geraten, nein, es besteht 
die Gefahr, dass jede Achtung vor dem 
Tempel der großen Göttin Artemis ver-
lorengeht! Am Ende kommt es noch 
dahin, dass die Göttin selbst ihr An -
sehen einbüßt – sie, die doch in der 
ganzen Provinz Asien, ja von allen 
Bewohnern der Erde für ihre majestä-
tische Größe verehrt wird.«

Diese zornigen Worte verfehlten ihre 
Wirkung nicht. Die Freunde sprangen 
auf und riefen: »Groß ist die Artemis 
von Ephesus!« Dann zogen sie wie eine 
wilde Meute durch die Straßen und 
priesen mit wüsten Rufen ihre Göttin. 

Von allen Seiten stießen Menschen 
zu ihnen und die Stadt war im Nu in 
Aufruhr. 

Eine große schreiende Menge 
stürmte zum Amphitheater vor der 
Stadt. Zwei Freunde des Paulus, Gajus 
und Aristarchus, schleifte man mit. 

Als Paulus davon hörte, war ihm 
sofort klar, dass das alles seinet wegen 
geschah. Er fürchtete nicht für sein 
Leben und wollte sich sofort zu der auf-
geregten Menge begeben. Doch die 
Jünger hielten ihn zurück. Und sogar 
einige der Obersten in Asien, vornehme 
römische Beamte, die Paulus freundlich 

gesinnt waren, ließen ihn warnen, er 
solle nicht in das Amphitheater gehen. 

Dort war der Lärm inzwischen immer 
größer geworden. Dicht gedrängt 
standen die Menschen da und schrien 
durcheinander. Die meisten wussten 
nicht einmal, worum es eigentlich ging. 

Die Juden von Ephesus aber be -
kamen es mit der Angst zu tun. Sie 
waren auch keine Anhänger der Arte-
mis und fürchteten, man werde es 
schließlich ihnen in die Schuhe schie-
ben, dass die Tempelchen und Artemis-
bildchen nicht mehr gekauft wurden. 
Darum schickten sie einen ihrer Leute 
vor, einen gewissen Alexander. Der 
sollte zu dem aufgeregten Volk spre-
chen. 

Aber Alexander kam gar nicht erst 
zu Wort. Er winkte mit der Hand, um 
die johlende Menge zum Schweigen zu 
bringen, doch als das Volk merkte, dass 
er ein Jude war, schrien sie laut: »Groß 
ist die Artemis von Ephesus!«

Weithin schallte es über das Thea-
ter und über die Stadt, immer wieder: 
»Groß ist die Artemis von Ephesus!«

Das war das Motto von Demetrius 
und seiner Anhänger – zwei Stunden 
lang schrien sie so, bis ihnen der Atem 
ausging und die Kehlen heiser waren. 

Endlich gelang es einem Ratsherrn, 
die Menge zu beruhigen. Es war der 
Verwaltungsdirektor, ein schlauer und 
vorsichtiger Mann. 

Ganz ruhig redete er der Menge zu: 
»Männer von Ephesus! Gibt es einen 
einzigen Menschen, der nicht wüsste, 
dass unsere Stadt das Vorrecht hat, 
Wächterin des Tempels der großen 
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Artemis und Beschützerin ihres direkt 
vom Himmel gefallenen Standbildes zu 
sein? 

Weil das nun einmal eine unbestreit-
bare Tatsache ist, müsst ihr euch ruhig 
verhalten und dürft euch zu keiner 
unüberlegten Handlung hinreißen las-
sen. 

Die Männer, die ihr hierher ge-
schleppt habt, haben schließlich weder 
den Tempel entweiht noch unsere Göt-
tin verhöhnt. 

Wenn Demetrius und die Hand-
werker, die mit ihm gekommen sind, 
eine Anklage gegen jemand vorbrin-
gen wollen, gibt es dafür Gerichte und 
Behörden. Dort können sie ihre Sache 
vorbringen. 

Und solltet ihr noch irgendwelche 
anderen Anliegen haben, muss darüber 
in einer ordentlichen Volksversamm-
lung entschieden werden. 

Unserer Stadt droht nämlich an -
gesichts der heutigen Vorkommnisse 
eine Anklage wegen Rebellion.«

Diese Worte wirkten ernüchternd. 
Die Menschen beruhigten sich und gin-
gen schweigend auseinander, und bald 
war die Ruhe in Ephesus wiederher-
gestellt. 

Gott hatte seine Gemeinde beschützt 
und würde sie auch weiterhin beschir-
men. Paulus, der schon lange vorhatte 
weiterzureisen, wollte diesen Plan 
nun möglichst bald in die Tat umset-
zen. Aquila und Priscilla befanden sich 
schon nicht mehr in Ephesus. Sie waren 
nach Rom zurückgekehrt, als man dort 
die Juden wieder in Ruhe ließ. Und Pau-
lus wünschte sehr, ihnen zu folgen und 
in der großen Weltstadt, im Herzen des 

mächtigen Römerreichs, das Evange-
lium von Christus zu verkündigen. 

Zuerst aber wollte er noch nach 
Mazedonien und dann nach Jerusalem. 
Er rief die Jünger in Ephesus zu sich und 
ermunterte sie noch einmal. 

Und dann fuhr er weiter. 

NACH JERUSALEM

Paulus zog von Ephesus nach Troas, wo 
er einmal in jenem seltsamen Traum 
den Ruf aus Europa gehört hatte, und 
fuhr dann über das Meer nach Philippi. 
Er sah Lydia wieder und den Gefängnis-
aufseher und verbrachte segensreiche 
Tage in Mazedonien. 

Das Schönste aber war, dass hier 
gute Nachrichten aus Korinth auf ihn 
warteten. Paulus hatte sich Sorgen um 
die dortige Gemeinde gemacht. Jetzt 
hörte er, dass sein Brief die Gläubigen 
wohl traurig gemacht hatte, aber so, 
dass es nach dem Willen und Heilsplan 
Gottes war. Nun wäre Paulus am liebs-
ten sofort nach Korinth geeilt. 

Doch in Mazedonien blieb noch 
so viel zu tun! Darum schrieb er der 
Gemeinde noch einmal, jetzt froh und 
dankbar. Diesen Brief schickte er mit 
seinem Mitarbeiter Titus voraus. 

Und bald darauf machte er sich 
selbst auf den Weg nach Korinth und 
wurde dort mit offenen Herzen auf-
genommen. Er liebte diese Gemeinde 
sehr, sie war sein Sorgenkind. Drei 
Monate blieb er hier und schrieb in 
dieser Zeit auch einen Brief nach Rom, 
wo sich auch eine Gemeinde gebildet 
hatte, die sich bei Aquila und Priscilla 



694Nach Jerusalem

versammelte. Dieser kostbare Brief des 
Paulus an die Römer ist wie die meis-
ten anderen erhalten geblieben. Er hat 
nicht nur damals die Gläubigen in Rom 
getröstet und belehrt, sondern bis auf 
die heutige Zeit alle nach ihnen leben-
den Christen in der ganzen Welt. 

Auch diesmal blieben Paulus in Korinth 
die Anfeindungen nicht erspart. 

Er wollte von hier aus nach Athen 
weiterreisen und sich dort einschif-
fen. Als er erfuhr, dass die Juden ihn 
unterwegs überfallen wollten, kehrte 
er mit Timotheus und anderen Freun-
den auf dem gleichen umständlichen 
Weg zurück, den er gekommen war. So 
kam er noch einmal nach Philippi und 
beging dort mit der Gemeinde das Pas-
sahfest, das für sie nun nicht mehr das 
Fest der Befreiung aus Ägypten war, 
sondern das Fest der Befreiung von der 
Macht der Sünde durch das Leiden und 
Sterben Jesu. 

Und als Paulus weiterreiste und 
übers Meer nach Troas fuhr, ging auch 
der Arzt Lukas mit. 

Sieben Tage blieb Paulus in Troas. Am 
letzten Abend, einem Sonntag, versam-
melte sich die Gemeinde, um Abschied 
von ihm zu nehmen. Da saßen all die 
Männer und Frauen in einem großen 
Saal im dritten Stock eines Hauses bei-
sammen. Sie feierten das Abendmahl 
und dann begann Paulus seine Rede. 
Er hatte den Freunden noch vieles zu 
sagen und achtete nicht auf die Zeit. 
Mitternacht war vorüber, und immer 
noch fiel ihm Neues ein. 

In der Versammlung saß auch 

ein junger Mann, der hieß Eutychus: 
der Glückliche. Eutychus nun wurde 
müde und schläfrig. Es war sehr heiß 
in dem überfüllten Saal, in dem auch 
viele flackernde Lampen brannten. 
Darum hatte er sich auf die Fenster-
bank gesetzt, wo der kühle Nachtwind 
über sein erhitztes Gesicht strich. Und 
hier übermannte ihn der Schlaf und er 
stürzte, ohne dass jemand darauf ach-
tete, in die Tiefe. 

Erschrocken eilten einige die Trep-
pen hinunter, und da lag der Ärmste auf 
den Steinen im Hof. Man hielt ihn für 
tot. 

Doch während sie noch jammernd 
dastanden, kam Paulus. Er nahm den 
schlaffen, stillen Körper in die Arme 
und legte sich betend über ihn. Und auf 
einmal sagte er beglückt: »Hört auf zu 
klagen! Er lebt!«

Er ging mit ihnen wieder nach oben 
und setzte sich zu Tisch, als sei nichts 
geschehen. Und er sprach weiter mit 
ihnen, bis das erste Morgenrot durch 
die Fenster schimmerte. 

Bevor er aufbrach, brachte man Euty-
chus herein – lebendig und gesund, 
wenn auch noch ein wenig benommen. 

Die Gemeinde aber blieb gestärkt 
und getröstet zurück, als Paulus in der 
Frühe des Montags weiterreiste. 

Nach dieser schlaflosen Nacht begab 
sich der Apostel nach Assos. Der Weg 
führte durch große Eichenwälder. 

Es war Frühling. Die Bäume schlugen 
aus, die ersten Blumen dufteten, und 
die Vögel sangen überall an dem ein-
samen Weg. 

Paulus war tief in Gedanken. In Assos 
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erwarteten ihn die Freunde auf einem 
Schiff. Dann wollte er mit ihnen nach 
Jerusalem fahren, um dort das Pfingst-
fest zu feiern. Und eine Stimme in sei-
nem Inneren sagte ihm, dass ihn dort 
nicht nur Freude erwartete, sondern 
auch viel Leid. Es war die Stimme des 
Heiligen Geistes und Paulus hatte diese 
bedrückende Botschaft in den letzten 
Tagen schon wiederholt gehört. 

Doch er dachte gar nicht daran, sei-
nen Reiseplan zu ändern. Denn sein 
Leben gehörte nicht ihm, es gehörte 
ganz allein Jesus. Und wenn der Meis-
ter ihn jetzt nach Jerusalem rief, dann 
ging er auch hin, selbst wenn dort der 
Tod auf ihn wartete. 

Um ihn her strahlte alles von Leben 
und Freiheit, er aber ging vielleicht dem 
Gefängnis, vielleicht auch dem Tod ent-
gegen. 

Doch was Gott auch immer über ihn 
beschloss, Paulus fand es gut so. 

Von Assos fuhr er mit seinen Freunden 
über das glitzernde Meer nach Süden, 
an der Felsküste Kleinasiens und an vie-
len grünen Inseln entlang. Drüben lag 
Ephesus, wo er so lange gewirkt hatte. 
Aber das Schiff legte dort nicht an und 
es war ihm recht so. Denn er musste 
sich beeilen, um am Pfingsttag in Jeru-
salem zu sein. 

Doch sehnte er sich nach seinen 
alten Freunden. 

Und als das Schiff im nächsten 
Hafen, in Milet, ein paar Tage fest-
machte, schickte er Boten zu den Ältes-
ten von Ephesus und bat sie, schnell zu 
ihm zu kommen. 

Und als sie dann bei ihm waren, 
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nahm Paulus in einer herzbewegenden 
Ansprache von ihnen Abschied – für 
immer. 

Er sagte ihnen auch, dass Gott ihn 
jetzt nach Jerusalem rufe, wo Fesseln 
und Verfolgung auf ihn warteten, und 
dass sie ihn nicht wiedersehen würden. 

Und er warnte sie eindringlich und 
sagte, dass die Gemeinde verfolgt wer-
den würde, und dass aus ihrer Mitte 
Männer aufstehen und falsche Lehren 
aufbringen würden, Irrlehren, um die 
Jünger auf ihre Seite zu ziehen. 

Und er ermahnte sie, treue Hirten zu 
bleiben und die Gemeinde Gottes lie-
bevoll und unverdrossen zu hüten. 

Sie sollten so arbeiten, wie er selbst 
es tat, und an die Worte Jesu denken: 
»Geben ist seliger als nehmen.«

Als Paulus geendet hatte, kniete er 
sich hin, um mit ihnen zu beten, und 
auch sie knieten mit Tränen in den 
Augen nieder. Sie waren sehr traurig, 
am meisten wohl über die Worte, dass 
sie den Freund nicht wiedersehen soll-
ten. Weinend fielen sie ihm um den 
Hals und küssten ihn und konnten sich 
fast nicht von ihm trennen. 

Aber die Stunde des Abschieds 
schlug. Gott wollte es so. Und sie gaben 
ihm das Geleit bis zum Schiff und blick-
ten ihm nach, bis das Segel in der Ferne 
verschwunden war. 

Die Reise verlief ungewöhnlich schnell. 
In zwei Tagen fuhr das Schiff an der 
Küste Kleinasiens entlang bis nach 
Patara. Dort ging es vor Anker. Paulus 
und seine Freunde fanden schon bald 
ein anderes Schiff, das nach Phönizien 
segelte. 

Wieder hatten sie den günstigsten 
Wind. Links tauchte die grüne Küste 
Zyperns am Horizont auf und ver-
schwand bald wieder. 

Dann kam der Hafen von Tyrus in 
Sicht. 

Hier wurde das Schiff gelöscht und 
blieb eine Woche liegen. Paulus ver-
brachte diese Tage bei der Gemeinde, 
die sich auch hier schon gebildet hatte. 
In Tyrus wussten die Brüder bereits, was 
dem Apostel in Jerusalem bevorstand, 
und sie warnten ihn davor, nach Jeru-
salem weiterzureisen. 

Doch als das Schiff weiterfahren 
sollte, hielt es Paulus nicht länger. Die 
ganze Gemeinde mit Frauen und Kin-
dern begleitete ihn an Bord, und alle 
knieten am Strand mit ihm nieder zum 
Gebet. 

Dann nahm er Abschied von ihnen. 
Die Seereise dauerte nicht mehr 

lange. Das Schiff fuhr nur bis Ptolemais. 
Von dort mussten Paulus und seine 
Gefährten an der Küste entlang bis 
Cäsarea wandern. 

Hier besuchten sie Philippus, den 
Evangelisten, einen der sieben Armen-
pfleger der ersten Gemeinde in Jeru-
salem. Dieser Philippus hatte damals 
den Kämmerer aus Äthiopien, den 
Finanzminister der Königin Kandake, 
getauft und wohnte noch immer in 
Cäsarea. Bei ihm blieben die ermüde-
ten Reisenden eine kurze Zeit, in der sie 
sich der Gemeinde anschlossen. 

Eines Tages erschien auch Agabus, 
der Prophet, der einmal in Antiochia 
das Unheil einer kommenden Hungers-
not vorhergesagt hatte. Er lief auf Pau-
lus zu, nahm dessen Gürtel, band ihn 
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sich um Hände und Füße und sprach: 
»Der Heilige Geist sagt Folgendes: 
›Genauso wird es dem Mann ergehen, 
dem dieser Gürtel gehört. Er wird von 
den Juden in Jerusalem gefesselt und 
an die Menschen fremder Völker aus-
geliefert werden.‹«

Alle, die es hörten, erschraken sehr. 
Sogar seine Freunde und ständigen 
Begleiter beschworen Paulus, nur ja 
nicht nach Jerusalem zu gehen. 

Er aber antwortete: »Warum weint 
ihr? Warum macht ihr es mir so schwer? 
Für Jesus, den Herrn, bin ich nicht nur 
bereit, mich in Jerusalem gefangen 
nehmen zu lassen. Für ihn bin ich auch 
bereit zu sterben.«

Und als sie diese Standhaftigkeit 
sahen, gaben sie nach und sagten: »Des 
Herrn Wille geschehe.«

Bald darauf machte Paulus sich mit 
seinen Freunden und einigen Brüdern 
aus Cäsarea auf den Weg nach Jeru-
salem. 

Ganz ruhig zog er fort. So ruhig wie 
einmal der Herr nach Jerusalem gegan-
gen war, als er schon wusste, dass der 
Tod dort auf ihn wartete. Sein Herr, in 
dessen Fürsorge er sich immer und 
überall sicher wusste. 

FESSELN UND VERFOLGUNG

Von allen Seiten war das Volk nach Jeru-
salem gekommen, um das Pfingstfest 
zu feiern. Auch aus den Nachbarländern 
waren Menschen gekommen, die noch 
treu am Tempel und an den Bräuchen 
und Opfern hingen und alle Gesetze 
Moses gewissenhaft beachteten. Eben 

jene Juden, die nicht an Jesus glaub-
ten, also genau die Feinde von Paulus, 
waren in großen Scharen erschienen. 

Paulus bemerkte schon bald, dass 
sie ihn erkannt hatten. Sie blickten 
ihm nach, wenn er mit Trophimus aus 
Ephesus oder mit anderen Freunden 
durch die Straßen ging. Er wusste, wie 
sehr sie ihn hassten, aber das küm-
merte ihn nicht. Er war nach Jerusalem 
gekommen, um Gott zu dienen. Begeis-
tert hatten die Ältesten der Gemeinde 
ihn empfangen und sich besonders 
über die Nachrichten gefreut, die von 
den großen Dingen sprachen, die Gott 
unter den Heiden getan hatte. 

Nun war Paulus viel im Tempel, um 
dort mit Gott allein zu sein. So zeigte er, 
dass er den Tempel durchaus nicht ver-
achtete, wie es die Juden behaupteten. 

Doch auch dort ließen ihn seine Feinde 
nicht in Frieden. Juden aus der Um -
gebung von Ephesus sahen ihn im 
Vorhof und schrien vor Wut und Em -
pörung. Er hier im heiligen Tempel, die-
ser Abtrünnige, der mit den Heiden an 
einem Tisch saß!

Sie sprangen auf ihn zu und packten 
ihn. Sie riefen ihre Freunde herbei und 
machten ihnen klar: Dies ist der Mann, 
der überall herumzieht und das Volk 
aufwiegelt und der nun auch noch den 
Tempel entweiht, indem er Heiden mit 
hierherbringt. 

Das stimmte allerdings nicht. Sie ver-
muteten das nur, weil sie Paulus in der 
Stadt mit Trophimus gesehen hatten. 

Doch sie ließen ihm gar nicht mehr 
die Zeit, sich zu verteidigen. Die Men-
schen waren wie besessen. Sie rotteten 
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sich zusammen und schleppten ihn aus 
dem Tempel hinaus. Sofort schlossen 
sie die Tore hinter ihm, sodass er nicht 
wieder hinein konnte. 

Und die ganze wilde und schrei-
ende Menge, die immer größer wurde, 
drängte sich nun auf dem Platz vor dem 
Tempel um ihn. Schon trafen Paulus die 
ersten Schläge. Sterben sollte er! Als 
Verbrecher sollte er hier vom Volk ge -
tötet werden!

Da erklangen auf einmal laute 
Befehle! Rüstungen und Schwerter 
blitzten auf – römische Soldaten bahn-
ten sich gewaltsam einen Weg. Sie 
drängten die Juden zurück und nah-
men ihr Opfer in die Mitte. 

Man hatte dem Kommandanten 
Klaudius Lysias, der die römische Besat-
zung Jerusalems befehligte, berichtet, 
dass Jerusalem von Krawall und Tumult 
widerhallte, da war er sofort mit seinen 
Soldaten ausgezogen. 

Er ließ den Mann, den er geret-
tet hatte, mit zwei Ketten fesseln und 
fragte dann das Volk, was er denn ver-
brochen habe. Doch in dem wilden 
Gebrüll, das ihm antwortete, konnte er 
kein Wort verstehen und so ließ er den 
Gefangenen erst einmal zur Kaserne 
bringen. 

Alles war so schnell vor sich gegan-
gen, dass die Juden für einen Augen-
blick ganz verdutzt waren. Dann aber 
stürzten sie sich wieder auf den Apo-
stel, um ihn den Soldaten aus den Hän-
den zu reißen. 

»Weg mit ihm!«, riefen sie. 
Der Hass hatte sie völlig verblen-

det. Mit solcher Wut drängten sie vor, 
dass die Soldaten Paulus tragen muss-

ten, um ihn noch lebend die Stufen zur 
Kaserne hinaufzubringen. 

Auf der obersten Stufe aber war er in 
Sicherheit, hierhin durften die Juden 
ihm nicht mehr folgen. Hier wurde Pau-
lus abgesetzt und bevor man ihn hin-
einbringen konnte, fragte er den Kom-
mandanten sehr höflich: »Ist es mir 
erlaubt, ein Wort mit dir zu reden?«

Erstaunt sah der ihn an. 
»Kannst du Griechisch?«, fragte der. 

»Bist du denn nicht der Ägypter, der vor 
einiger Zeit einen Aufstand angezettelt 
hat?«

Doch als er hörte, wer Paulus war 
und woher er kam, gestand er ihm die 
Rede zu. Vielleicht hörte er dann auch, 
was dieser Mann nun eigentlich ver -
brochen hatte und warum das Volk ihn 
so furchtbar hasste. 

Und da stand Paulus nun an der-
selben Stelle, wo einmal sein Meister 
gestanden hatte, und genau wie er war 
er von einer tobenden Menge umringt, 
die johlend seinen Tod verlangte. 

Er hob die Hand und wartete, bis es 
ganz still geworden war. Dann redete 
er die Menschen auf Hebräisch an und 
erzählte ihnen ganz kurz seine Lebens-
geschichte. Besser hätte er sich gar 
nicht verteidigen können, denn er 
hatte doch nur das getan, was Gott ihm 
befahl. 

Er erzählte, wie er früher die Chris-
ten verfolgt hatte, wie er auf dem Weg 
nach Damaskus von Jesus bekehrt wor-
den war, wie er später wieder nach 
Jerusalem kam und wie der Herr eines 
Tages im Tempel mit ihm redete und 
ihm befahl, zu den Heiden zu gehen. 
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Bis dahin hatte man ihm zugehört, 
doch als Paulus die Heiden erwähnte, 
brach der Tumult mit neuer Gewalt los: 
Gottes Heil für die Heiden? – Und Gott 
selbst hatte ihn ausgesandt? – So ein 
Lügner! – Gottes Segnungen waren 
doch ausschließlich für Israel bestimmt!

»Weg mit ihm!«, riefen sie. »So einer 
darf auf keinen Fall am Leben bleiben!«

In ihrer ohnmächtigen Wut konn-
ten sie nicht mehr an sich halten. Sie 
schrien, sie schwenkten die Kleider und 
warfen Staub in die Luft. 

Als der Kommandant das sah und 
von den hebräischen Worten des Pau-
lus nichts verstand, meinte er, hier 
einen üblen Verbrecher vor sich zu 
haben. Seine Geduld war zu Ende. Er 
befahl, Paulus in die Kaserne zu bringen 
und zu verhören und dabei mit der Aus-
peitschung etwas nachzuhelfen. Dann 
würde er schon erfahren, warum das 
Volk sich so über ihn erboste. 

Paulus hatte diesen Befehl nicht 
gehört, doch als die Soldaten ihm die 
Riemen um die Handgelenke legten 
und sie am Pfahl hochbanden, sodass 
er schmerzhaft ausgereckt wurde, da 
begriff er ihre Absicht und ließ sich das 
nicht gefallen. 

Er fragte den Offizier, der dabeistand: 
»Ist es euch erlaubt, einen römischen 
Bürger auszupeitschen, noch dazu ohne 
ordentliches Gerichtsverfahren?«

Nein, das war kein Recht! Es war 
sogar ein Verbrechen. Der Offizier lief 
zu dem Kommandanten und sagte 
besorgt: »Was willst du tun? Dieser 
Mensch ist römischer Bürger.«

Da erschrak der Kommandant und 
ging zu Paulus. 

Er fragte: »Sag mir, bist du römischer 
Bürger?«

»Ja«, antwortete Paulus ruhig. 
Der Kommandant in dem prachtvol-

len Kriegsmantel sah den Gefangenen 
misstrauisch an, der da mit ausgereck-
ten Händen am Pfahl stand. Er sah nicht 
so aus, dass er genug Geld hatte, das 
Bürgerrecht zu kaufen. 

Er sagte zweifelnd: »Mich hat es eine 
Menge Geld gekostet, das Bürgerrecht 
zu erwerben. «

Paulus erwiderte darauf: »Ich besitze 
es seit meiner Geburt!«

Da wurde der Kommandant doch 
stutzig und ließ die Riemen sofort 
lösen, aus Angst, es könnte bekannt 
werden, dass er einen gebürtigen römi-
schen Bürger gefesselt hatte. Und von 
diesem Augenblick an behandelte er 
Paulus mit ausgesuchter Achtung. 

Am folgenden Tag ließ er die Hohen-
priester und ihren ganzen Rat kommen 
und führte ihnen Paulus vor. Er wollte 
selbst bei dem Verhör zugegen sein 
und wissen, weswegen ihn die Juden 
anklagten. 

So kamen die vornehmen Richter 
mit Erbitterung und Wut im Herzen. Wie 
ärgerten sie sich, dass ihr Feind nicht 
schon gestern ermordet wurde! Denn 
jetzt war es schwierig, eine Anschuldi-
gung zu finden, die zu einer Verurtei-
lung ausreichte. 

Gelassen und mutig stand Paulus vor 
ihnen. 

Er wusste, wie sehr diese Männer 
ihn hassten, doch furchtlos blickte er 
sie mit seinen klaren Augen an und 
sprach unerschrocken: »Meine Brüder, 
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ich habe Gott immer mit einem reinen 
Gewissen gedient.«

Schon diese wenigen Worte brach-
ten den Hohenpriester Hananias in Wut. 
Sein Gewissen war alles andere als rein. 
Er war ein böser Mann, noch grausamer 
als sein Vorgänger Kajaphas und als die 
anderen Richter. Wagte der Abtrünnige 
es noch immer, hier so offen zu reden?

Und er befahl denen, die bei ihm 
standen, ihm auf den Mund zu schla-
gen. 

Doch es war streng verboten, einen 
Gefangenen zu schlagen. Und die 
Augen des Apostels funkelten vor Zorn. 
War das einer seiner Richter? Dann 
gehörte er zu denen, die Jesus einmal 
»übertünchte Gräber« genannt hatte. 
Dem Anschein nach war Hananias wohl 
fromm und ehrenhaft, in seinem Herzen 
aber regierten Falschheit und Sünde. 

Paulus sagte: »Gott wird dich schla-
gen, du getünchte Wand! Im Namen 
des Gesetzes sitzt du über mich zu 
Gericht, doch du selbst missachtest das 
Gesetz, indem du mich schlagen lässt.«

Er wurde nicht geschlagen, aber 
einige der Richter fragten: »Wie, du 
wagst es, den Hohenpriester Gottes zu 
beleidigen?«

Als Paulus das hörte, taten ihm seine 
Worte leid. Hananias trug keine Amts-
kleidung und benahm sich auch nicht 
wie ein Hoherpriester. So hatte Paulus 
ihn nicht erkannt. 

Er bat um Verzeihung und sagte: 
»Brüder, ich wusste nicht, dass er der 
Hohepriester ist. Denn es heißt in der 
Schrift: ›Rede nicht abfällig über das 
Oberhaupt deines Volkes.‹«

Aber er wusste jetzt, dass diese Män-

ner ihm nicht zu seinem Recht ver-
helfen würden. Sie legten es darauf 
an, ihn mit verfänglichen Fragen in die 
Falle zu locken und ihn dann zu ver-
klagen. 

Da gebrauchte Paulus eine List, um 
nicht unter einem falschen Vorwand 
verurteilt zu werden. Er wusste, dass 
es hier zwei Parteien gab, die einander 
nicht ausstehen konnten: die Saddu-
zäer und die Pharisäer. 

Die Sadduzäer sagten, es gäbe keine 
Auferstehung, die Pharisäer glaubten 
daran. Und bei jeder Gelegenheit gerie-
ten sie sich darüber in die Haare. 

Darum rief Paulus jetzt: »Brüder, ich 
bin ein Pharisäer, und schon meine Vor-
fahren waren Pharisäer. Ich stehe hier 
vor Gericht, weil ich die feste Hoffnung 
habe, dass die Toten auferstehen.«

Mit diesen Worten schnitt er die alte 
Streitfrage an und die Mitglieder des 
Hohen Rates fielen sofort übereinander 
her und vergaßen ganz, weswegen sie 
eigentlich hierhergekommen waren. 
Die Pharisäer vergaßen sogar ihren 
Hass auf Paulus. Sie zankten sich über 
die Auferstehung und beschimpften 
einander. Es gab ein großes Geschrei. 
Die Sadduzäer wollten Paulus greifen, 
um ihn zu ermorden, die Pharisäer woll-
ten ihn greifen, um ihn zu schützen. 

Da fürchtete der Kommandant, sie 
würden Paulus in Stücke reißen, und 
ließ schleunigst Soldaten kommen. 
So wurde der Apostel erneut aus den 
Händen der Juden gerettet. Die Ver-
handlung hatte zu nichts geführt und 
der Kommandant wusste immer noch 
nicht, was Paulus denn eigentlich ver-
brochen hatte. Er wusste nur, dass es 
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hier wieder einmal um diese geheim-
nisvollen Gesetze der Juden ging. Aber 
ein Verbrecher war dieser Paulus be -
stimmt nicht. 

Doch behielt er Paulus im Gefängnis, 
weil er nur dort sicher war. 

Es war Nacht. Paulus saß allein in einer 
dunklen Zelle. 

Er, der die halbe Welt gesehen und 
so gern noch größere Reisen unter-
nommen hätte, saß nun da wie ein 
Vogel im Käfig und draußen lauerten 
die Feinde und trachteten ihm nach 
dem Leben. 

Es sah böse aus für Paulus und es 
wäre nicht zu verwundern gewesen, 
wenn er den Mut verloren hätte. 

Und doch war er kein einsamer 
Mann, denn in der Nacht stand der 
Herr bei ihm und sagte: »Sei stark und 
mutig! Denn genauso, wie du in Jeru-
salem mein Zeuge warst, sollst du auch 
in Rom mein Zeuge sein.«

Und wenn er auch ein Gefangener 
und von Feinden umgeben war, jetzt 
wusste er es: Sie konnten ihm nichts 
anhaben! Dieses Versprechen des Herrn 
schützte ihn vor allen Angriffen. 

Aber seine Feinde wussten es nicht. 
Mehr als vierzig von den rachsüch-

tigsten Juden kamen am nächsten Tag 
zusammen und schworen einen hei-
ligen Eid, weder zu essen noch zu trin-
ken, bis sie Paulus getötet hatten. 

Dann gingen sie zu den Hohenpries-
tern und verabredeten mit ihnen, dass 
sie den Kommandanten bitten sollten, 
Paulus am folgenden Tag noch einmal 
vor den Rat zu bringen. »Und dann«, 

so sagten sie, »dann nehmen wir es 
auf uns, ihn aus dem Weg zu räumen, 
bevor er noch den Gerichtssaal betritt.« 
Unterwegs wollten sie ihm auflauern, 
in einer der winkligen schmalen Gas-
sen und wenn dann auch römische Sol-
daten ihn begleiteten, wollten sie selbst 
ihr Leben aufs Spiel setzen, so sehr 
hassten sie ihn. 

Doch wieder rettete Gott seinem 
treuen Diener das Leben. Nicht durch 
ein Wunder wie damals in Lystra, als 
er fast gesteinigt wurde – nicht durch 
einen Engel oder einen gewaltigen Hel-
den, sondern durch einen Jungen von 
vielleicht elf oder zwölf Jahren. 

Dieser Junge war der Sohn einer 
Schwester von Paulus, die in Jerusalem 
wohnte. 

Niemand weiß, wie er von der Ver-
schwörung erfuhr. Vielleicht saß er 
zufällig in irgendeiner verborgenen 
Ecke, als man sich darüber unterhielt. 
Da glühten ihm die Wangen. Sein gan-
zes junges Herz empörte sich gegen 
einen so hinterlistigen Anschlag. Er 
liebte seinen Onkel, diesen Helden, 
der so große und gefährliche Reisen in 
ferne Länder machte, und er nahm sich 
vor, alles zu versuchen, das Leben von 
Paulus zu retten. 

Dass dies gefährlich war und dass 
die Juden ihn vielleicht totschlugen, 
wenn sie von seinem Tun erführen, das 
machte er sich gar nicht klar. 

Er rannte die Straße entlang zur 
Kaserne, stieg keuchend die hohen Stu-
fen hinauf und sagte zu der Wache, er 
müsste den Gefangenen Paulus spre-
chen. Sein Blick war so ernst und durch-
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dringend, dass die Wache seine Bitte 
weitergab. Sie wurde erfüllt und kurz 
darauf war der Junge nun bei seinem 
Onkel Paulus und erzählte ihm atemlos, 
was er wusste. 

Paulus fürchtete den Tod nicht. Er 
war bereit, für Jesus sein Leben zu 
opfern. Aber nicht bei einem solch fei-
gen Überfall!

Er dachte an die Worte Jesu, die er in 
der Nacht gehört hatte, und sah in dem 
allen die Hand Gottes, die ihn schützen 
wollte. 

Er rief einen der Offiziere und bat: 
»Bring diesen jungen Mann hier zum 
Kommandanten; er hat eine wichtige 
Nachricht für ihn.«

Der Kommandant war sehr freund-
lich zu dem Jungen. Er nahm ihn an der 
Hand und ging mit ihm etwas abseits 

und fragte: »Worum geht es? Was hast 
du mir mitzuteilen?«

Der Junge antwortete: »Die Juden 
haben vereinbart, dich zu bitten, dass 
du Paulus morgen noch einmal vor 
den Hohen Rat vorführst – angeblich, 
weil sie die Vorwürfe gegen ihn noch 
genauer untersuchen wollen. Lass dich 
auf keinen Fall dazu überreden! Denn 
in Wirklichkeit planen mehr als vierzig 
von ihnen einen Anschlag auf ihn. Sie 
haben feierlich geschworen, nichts zu 
essen und nichts zu trinken, bis sie ihn 
getötet haben. Alles ist vorbereitet; sie 
warten nur noch auf deine Zusage.«

Als der Kommandant das hörte, 
machte er ein sehr ernstes Gesicht. 
Doch auch Bewunderung für den Jun-
gen, der so tapfer und so klug handelte, 
spiegelte sich darin. 
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Er ließ ihn gehen und befahl ihm, zu 
niemandem davon zu sprechen, dass er 
es ihm berichtet hatte. 

Noch am gleichen Tag traf Klaudius 
Lysias seine Anweisungen, um Paulus 
endgültig in Sicherheit zu bringen. 

Er befahl, dass zweihundert Soldaten 
sich bereit halten sollten, dazu zwei-
hundert Leichtbewaffnete und siebzig 
Reiter. Um drei Uhr nachts wurde Pau-
lus geweckt und auf ein Pferd gesetzt 
und nun zog das kleine Heer durch die 
stillen dunklen Gassen mit dem Gefan-
genen in ihrer Mitte zur Stadt hinaus. 
Bis zum Morgengrauen ging es durch 
das noch schlafende Land. Dann kehrte 
das Fußvolk in die Kaserne zurück, die 
Reiter aber trabten mit Paulus weiter 
nach Cäsarea. 

Hier brachten sie ihn zum Statthalter 
Felix, der in dem Palast wohnte, den 
Herodes erbaut hatte. Sie über gaben 
dem Statthalter auch einen Brief, den 
Klaudius Lysias ihnen mitgegeben 
hatte. Und nun wurde Paulus in dem 
großen Marmorpalast festgehalten und 
auch dort noch einmal verhört. 

Er blieb ein Gefangener, doch sein 
Leben war nicht mehr in Gefahr. 

Der hinterhältige Plan der Juden war 
misslungen. Als sie mit ihrem listigen 
Vorschlag zum Kommandanten kamen, 
erhielten sie die Antwort, sie sollten 
sich nach Cäsarea bemühen. 

Sie werden vor Wut wohl außer sich 
gewesen sein, und die vierzig Männer 
werden ihren Eid wohl kaum gehalten 
haben. 

Irgendwo in Jerusalem aber spielte 

ein Junge, der dem Reich Gottes einen 
so großen Dienst erweisen durfte. 

EIN GESANDTER IN KETTEN

Fünf Tage nachdem man Paulus nach 
Cäsarea gebracht hatte, erschienen 
einige vornehme Juden beim Statt -
halter, um die Anklage gegen den Ge -
fangenen vorzubringen. Der Hohe-
priester Hananias war selber mitgekom-
men. Er hatte die Reise nicht gescheut, 
wo es um das Leben seines Feindes 
ging. Nun überwand er auch seinen 
Stolz und betrat das Haus eines Heiden. 

Einen Rechtsanwalt hatte er mit-
gebracht, einen gewissen Tertullus. Der 
führte das Wort. Er beschuldigte Pau-
lus, Aufruhr gestiftet und den Tempel 
entweiht zu haben. Er nannte ihn eine 
Pest für das Volk. Doch die Juden blie-
ben die Beweise dafür schuldig und so 
fiel es Paulus leicht, sich zu verteidigen. 

Aufruhr? Er hatte sich nicht länger 
als zwölf Tage in Jerusalem aufgehalten 
und keiner hatte gesehen, dass er zum 
Volk gesprochen hatte. 

Tempelschändung? Er war nur im 
Tem  pel gewesen, um zu opfern, als die 
Ju  den ihn ergriffen und hinausschleiften. 

Und konnten seine Gegner ihm etwa 
irgendein Verbrechen nachweisen?

Da schwiegen die Juden. Sie hatten 
nichts weiter vorzubringen. 

Jetzt wusste der Statthalter Felix 
genau, dass Paulus unschuldig war. 
Doch aus Furcht vor den Juden wagte 
er es nicht, ihn freizusprechen. 

Bestrafen konnte er Paulus aber erst 
recht nicht. Darum schob er die Urteils-
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verkündung hinaus und sagte, er wollte 
zuerst noch mit Klaudius Lysias spre-
chen, bevor er endgültig den Fall ent-
schied. 

Paulus wurde wieder in Haft genom-
men, aber der Offizier, der ihn be -
wachen musste, bekam den Auftrag, 
ihn ordentlich zu behandeln. So durften 
die Brüder aus Cäsarea ihn be suchen, 
sooft sie wollten und ihm mitbringen, 
was er wünschte. 

Doch schon nach wenigen Tagen 
wurde er wieder vor den Statthalter 
geführt. Und jetzt waren keine An kläger 
erschienen, sondern neben Felix saß 
seine Frau Drusilla. Sie war eine Toch-
ter des Königs Herodes Agrippa, der 

den Jakobus ermorden ließ, und sie war 
zum Judentum übergetreten. 

Felix und Drusilla waren neugie-
rig, was es eigentlich mit diesem Glau-
ben an Christus auf sich hatte, der sich 
immer weiter in der Welt ausbreitete 
und zu dem sich sogar römische Sol-
daten bekannten. 

Paulus hatte schon einmal zu einem 
Statthalter darüber gesprochen, zu 
Sergius Paulus. Der war für immer 
glücklich geworden. Ob es Felix auch 
so ergehen würde? Paulus kannte den 
Statthalter und wusste, was für ein 
schlechtes Leben dieser Mann führte. 
Doch auch für solche Menschen war 
Jesus in die Welt gekommen. 
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Paulus sprach von der Gerechtigkeit, 
die für jeden gilt, der Jesus an gehört. 
Felix fand diese Worte wenig an  genehm 
und fühlte sich unsanft an seine Grau-
samkeit und an seine Unehrlichkeit 
erinnert. Er wurde verlegen, denn er 
war nicht einmal gerecht genug, diesen 
Unschuldigen freizusprechen. 

Über Selbstbeherrschung sprach 
Paulus auch. Wer ein Jünger Jesu sein 
wollte, musste seine bösen Lüste und 
Leidenschaften zähmen, der durfte 
nicht länger seinen sündigen Neigun-
gen leben, sondern nur noch Jesus die-
nen. Das war nun gar nichts für Felix, er 
schielte zu Drusilla hinüber, die er ihrem 
ersten Mann abspenstig gemacht hatte. 

Und als Paulus vom Gericht Gottes 
sprach, von jenem Tag, an dem Jesus 
auf den Wolken des Himmels wieder-
kommen sollte, um die Lebendigen 
und die Toten zu richten, da ertrug Felix 
die Worte nicht länger. Er zitterte bei 
dem Gedanken, dass er einmal mit sei-
nen Sünden vor diesem himmlischen 
Richter stehen sollte. 

Er fiel Paulus ins Wort und sagte: 
»Für diesmal ist es genug. Du kannst 
jetzt gehen. Wenn sich die Gelegenheit 
ergibt, will ich dich wieder rufen las-
sen!«

Und wirklich ließ er Paulus noch des 
Öfteren kommen, aber von dem Glau-
ben der Christen wollte er nichts mehr 
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wissen. Dabei fragte er, ob Paulus reiche 
Freunde habe, denn er hoffte, Geld für 
die Freilassung des Paulus zu bekom-
men. Er gab ihm zu verstehen, dass er 
dazu bereit wäre. 

Aber Paulus wollte seine Freiheit 
nicht erkaufen, so sehr er sich auch 
danach sehnte. 

Zwei Jahre war er in Cäsarea ge -
fangen. Dann wurde Felix nach Rom 
berufen und durch einen anderen Statt-
halter ersetzt. Und weil er den Juden 
eine Gunst erweisen wollte, ließ er Pau-
lus gefangen zurück. 

Der neue Statthalter hieß Festus. 
Auch er war kein ehrlicher und muti-
ger Richter. Er fürchtete die Juden und 
wollte um jeden Preis ihre Freundschaft 
gewinnen. 

Sobald er in Jerusalem eingezogen 
war, kamen die Hohenpriester und die 
Vornehmsten der Juden zu ihm und 
ihre erste Bitte war, Paulus nach Jeru-
salem zu schicken und dort zu ver-
hören. Sie hatten ihren Plan schon fer-
tig: Der Weg war lang und einsam – sie 
wollten ihn unterwegs ermorden. 

Festus durchschaute ihre Absicht 
und lehnte die Bitte ab. Aber er erlaubte 
ihnen, mit ihm nach Cäsarea zu gehen. 
So standen sie wieder als Ankläger vor 
Paulus und sprachen viele Beschuldi-
gungen aus, ohne sie beweisen zu kön-
nen. Paulus verteidigte sich und blieb 
dabei: »Ich habe weder gegen das jüdi-
sche Gesetz verstoßen noch den Tem-
pel entweiht, noch mir etwas gegenüber 
dem Kaiser zuschulden kommen las-
sen.« Da sah der neue Statthalter ebenso 
wie Felix, dass Paulus unschuldig war. 
Doch auch er sprach ihn nicht frei. 

Er wusste sich keinen Rat. Sollte er 
nicht doch dem Drängen der Juden 
nachgeben? Wäre es denn so schlimm, 
wenn Paulus ermordet wurde? Dann 
war diese unangenehme Geschichte mit 
einem Schlag aus der Welt ge  schafft.

Und er fragte Paulus: »Wärst du 
bereit, nach Jerusalem zu gehen, damit 
dort in einer Gerichtsverhandlung, 
bei der ich den Vorsitz führe, über die 
Sache entschieden werden kann?«

Da blitzte es zornig in den Augen 
des Apostels, hoch richtete er sich vor 
dem Statthalter und den Juden auf. 
Zwei Jahre lang saß er nun unschuldig 
hier im Gefängnis und zwei Jahre lang 
hatte er nichts als Unrecht erfahren. 
Jetzt machte er das nicht länger mit. Er 
brauchte es sich auch gar nicht ge fallen 
zu lassen, dass man ihm so übel mit-
spielte. Er war ein römischer Bürger und 
konnte sich jederzeit auf den Kaiser 
berufen. Dann durfte kein Statt halter 
ihn mehr verurteilen. Nur dem Kaiser 
war er Rechenschaft schuldig. 

Da sagte Paulus: »Ich stehe hier vor 
einem kaiser lichen Ge  richt, und vor ei -
nem kaiserlichen Ge  richt muss mein 
Fall entschieden werden. Ich habe den 
Juden kein Unrecht zugefügt und bin 
überzeugt, dass auch du das sehr wohl 
weißt. Wäre ich im Unrecht und hätte 
etwas getan, worauf die Todesstrafe 
steht, würde ich mich nicht weigern zu 
sterben. Doch wenn die Anklagen die-
ser Leute aus der Luft gegriffen sind, 
hat niemand das Recht, mich an sie  
auszuliefern. Ich berufe mich auf den 
Kaiser.«

Da besprach sich Festus mit dem Rat 
und antwortete: »Auf den Kaiser hast 
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du dich berufen, zum Kaiser sollst du 
ziehen.« 

Nun hatte er noch mehr Scherereien 
mit Paulus. Denn was sollte er dem 
Kaiser schreiben? Er musste ihm doch 
mitteilen, was Paulus überhaupt ver-
brochen hatte!

Zum Glück bekam Festus gerade 
Besuch, den er um Rat fragen konnte. 
Es war der König Herodes Agrippa der 
Zweite, der Bruder der Drusilla, der im 
Norden des Landes regierte. Prinzes-
sin Berenike, eine andere Schwester, 
begleitete ihn. 

Und diesem König Agrippa legte Fes-
tus nun den Fall vor. Agrippa kannte die 
Juden und ihre Religion. Er hatte auch 
schon viel von einem gewissen Jesus 
gehört, der – wie die Juden sagten – tot 
war, aber Paulus behauptete ja, dass er 
lebe. So ohne Weiteres wollte er nicht 
über Paulus urteilen und da sagte er: 
»Ich würde den Mann gern einmal ken-
nenlernen.«

Festus erwiderte: »Morgen sollst du 
dazu Gelegenheit bekommen.«

Der nächste Tag wurde nun der ent-
scheidende Tag im Leben des Königs 
Agrippa, denn an diesem Tag ging es 
um mehr als um Macht und Glück auf 
dieser Erde. 

Er saß im Gerichtssaal neben Fes-
tus und Berenike in allem könig lichen 
Prunk und Glanz. Auch seine Hof-
beamten und Offiziere und die führen-
den Männer der Stadt waren anwesend. 

Und dann führte man Paulus herein. 
Blass von der Kerkerhaft, mit Ketten an 
den Handgelenken, stand er vor dieser 

ehrwürdigen Versammlung. Wie arm, 
wie gering wirkte er angesichts die-
ser Pracht! Doch er stand da mit einer 
königlichen Ruhe und in seinen Augen 
lag ein Friede, den selbst das Gefäng-
nis nicht hatte zerstören können. Ein 
Ab  gesandter des Allerhöchsten war er, 
selbst in seinen Ketten. 

Der König Agrippa sprach: »Es ist dir 
erlaubt, in eigener Sache zu sprechen.« 

Und Paulus begann. 
Er erzählte noch einmal seine 

Lebensgeschichte. Was hätte er Bes-
seres tun können? Sein Leben war ja 
der beste Beweis dafür, dass Jesus auf-
erstanden war und nun als König im 
Himmel thronte. 

Als Paulus von seinem König sprach, 
leuchteten seine Augen vor Begeiste-
rung. Er vergaß sich, er vergaß seine 
Umgebung und seinen Rechtsfall: Zu 
diesen reichen Menschen mit den 
armen sündigen Seelen wollte er von 
Jesus sprechen. 

Er predigte wieder, der große Apo-
stel, er kämpfte diesmal um die Seele 
des Königs Agrippa und um die See-
len der anderen Menschen, die ihm voll 
Interesse zuhörten. Er sprach von den 
Propheten, die Agrippa gut kannte, und 
die genau vorhergesagt hatten, was mit 
dem Messias geschehen würde: sein 
Leiden und sein Sterben und seine Auf-
erstehung von den Toten – dies alles 
war vor vielen Hundert Jahren schon 
vorhergesagt worden. 

Doch als Paulus von der Auferste-
hung der Toten sprach, schnitt Festus 
ihm jäh das Wort ab. Der Römer, der 
ungläubige Heide, hielt alles für Unsinn, 
was sein nüchterner Verstand nicht fas-
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sen konnte. Auferstehung der Toten? 
Wer das glaubte, der musste seinen Ver-
stand verloren haben! Und er rief: »Pau-
lus, du bist verrückt geworden! Das 
große Wissen hat dich um den Verstand 
gebracht.«

Doch Paulus erwiderte völlig ruhig: 
»Ich bin nicht verrückt, hochverehr-
ter Festus! Was ich sage, ist wahr und 
meine Worte sind vernünftig. Der 
König, zu dem ich so frei und offen 
rede, weiß sehr wohl über diese Dinge 
Bescheid. Ich bin überzeugt, dass ihm 
nichts von dem, was ich gesagt habe, 
unbekannt gewesen ist. Schließlich hat 
sich das alles nicht in irgendeinem ver-
borgenen Winkel zugetragen.«

Dann wandte er sich an Agrippa: 
»Glaubst du, König Agrippa, den Pro-
pheten? Ich weiß, dass du ihnen 
glaubst.«

Der König erwiderte: »Du redest so 
überzeugend, dass du demnächst noch 
einen Christen aus mir machst.«

Es klang wohlwollend und gleich-
zeitig ablehnend. Hinter dieser Ableh-
nung versteckte sich die Unruhe eines 
ungläubigen Herzens. 

Da hob Paulus die gefesselten Hän-
de dem König entgegen und fuhr mit 
Feuer und Nachdruck fort: »Ich bete zu 
Gott, dass früher oder später nicht nur 
du, sondern alle, die mich heute hören, 
das werden, was ich geworden bin – 
abgesehen natürlich von diesen Fes-
seln.«

Das war ein letzter eindringlicher 
Angriff auf diese in Fesseln liegenden 
Herzen. 

Er wurde abgeführt. Der König erhob 
sich und die anderen folgten seinem 

Beispiel. Sie traten beiseite und sagten 
zueinander: »Dieser Mensch hat nichts 
getan, was den Tod oder das Gefängnis 
verdient.«

Und Agrippa meinte zu Festus: »Die-
ser Mann hätte freigelassen werden 
können, wenn er sich nicht auf den Kai-
ser berufen hätte.«

EINE BESCHWERLICHE REISE

Der große Tag war angebrochen, nach 
dem Paulus sich so gesehnt hatte. Es 
ging nach Rom!

Mehr als zwei Jahre hatte er in Cäsa-
rea gefangen gesessen. Jetzt öffneten 
sich die Kerkertore und Soldaten führ-
ten ihn zum Hafen. Noch war er Gefan-
gener, doch seine Freunde, Lukas und 
Aristarch, sollten ihn begleiten. 

Im Hafen von Cäsarea erwarteten 
ihn seine Mitreisenden: Gefangene in 
Fesseln, Diebe, Mörder und Aufrührer 
aus allen Orten des Landes. Auch sie 
fuhren nach Rom, doch nur um dort zu 
sterben. 

Der Kaiser brauchte Menschen, um 
sich, seine Freunde und das Volk zu 
belustigen. Man warf sie im Theater wil-
den Tieren vor. 

In dieser bösen Gesellschaft, dazu 
rohe Matrosen und heidnische Solda-
ten, sollte Paulus nun die Reise machen. 

Das Schiff nahm Kurs nach Norden, 
um einen Küstenort nach dem an deren 
anzulaufen. Ein Offizier von der kaiser-
lichen Abteilung, Julius mit Namen, 
befehligte die Soldaten. Er behandelte 
Paulus freundlicher als die übrigen 
Gefangenen. Als das Schiff am nächs-



709 Eine beschwerliche Reise

ten Tag nach Sidon kam, erlaubte er 
ihm, an Land zu gehen und die Brüder 
der Gemeinde zu besuchen, die ihm 
gar nicht genug Liebe und Herzlichkeit 
erweisen konnten. 

Als Paulus dann wieder auf das Schiff 
kam, hatte sich ein kalter, ungestümer 
Nordwind aufgemacht. Man änderte 
den Kurs und suchte Schutz unter der 
hohen Küste Zyperns. Sie fuhren die 
Insel entlang westwärts, dann quer 
über das offene Meer und kamen so in 
den Hafen von Myra. 

Dort fand der Hauptmann ein besse-
res Schiff, das direkt nach Italien segelte.  
Es war ein großer Frachter aus Alexan  -
dria und mit einer Ladung ägyp tischem 
Getreide unterwegs nach Rom. 

Von Myra ging es weiter nach Wes-
ten. Doch man kam nur langsam voran, 
der Wind war zu ungünstig. Und als sie 
Kleinasien und damit den Schutz der 
Berge hinter sich ließen, war es unmög-
lich, in der alten Richtung weiterzu-
segeln. Wieder warf man das Steuer 
herum und segelte mit dem Wind nach 
Süden, um hinter der großen Insel 
Kreta Schutz zu finden. Sie erreichten 
eine schöne weite Bucht, Kaloi Limenes 
genannt (Guthäfen), und gingen hier 
vor Anker. 

Und da lagen sie nun und hat-
ten bisher fast nur Unannehmlichkei-
ten erlebt. Sie hätten schon längst in 
Rom sein können – dabei hatten sie 
noch nicht einmal die Hälfte des Weges 
geschafft. Inzwischen war der Septem-
ber vorüber und der Herbst gekommen 
mit seinen Stürmen und jagenden Wol-
ken. Die Schifffahrt kam schon beinahe 
zum Erliegen. 

War es nicht besser, hier das Frühjahr 
abzuwarten? Es war bedenklich, die 
Reise fortzusetzen. 

Julius, der Hauptmann, sprach 
gerade mit dem Kapitän darüber, als 
Paulus sich zu ihnen gesellte. Er ver-
stand nicht allzu viel von der Seefahrt. 
Dafür kannte er den, dem Wind und 
Meer gehorsam sind, und eine innere 
Stimme warnte ihn. Diese Warnung gab 
er nun weiter: »Männer, ich sehe große 
Gefahren auf uns zukommen, wenn wir 
die Reise fortsetzen. Wir riskieren nicht 
nur den Verlust der Ladung und des 
Schiffes, sondern setzen auch unser 
eigenes Leben aufs Spiel.«

Doch der Kapitän und der Haupt-
mann schlugen seine Worte in den 
Wind. Sie waren erfahrene Seeleute 
und ließen sich so leicht nichts vor-
machen. Diese Bucht lag allen Winden 
offen, hier konnte man nicht den Win-
ter über bleiben. Etwas weiter westlich, 
bei Phoenix, lag ein Hafen, so still wie 
ein Teich und vollkommen sicher. Man 
musste versuchen, dorthin zu kom-
men. 

Der Hauptmann vertraute dem Kapi-
tän und dem Steuermann mehr als den 
Worten des Paulus. Und auch das Wet-
ter schien ihnen recht zu geben, denn 
es erhob sich ein sanfter Südwind, 
mild wie im Frühling. Die Anker wur-
den gelichtet, die Segel gehisst und das 
Schiff setzte die Reise fort, dem siche-
ren Hafen entgegen. 

Aber es war, als hätte sich der Sturm 
listig versteckt, um die Seeleute in die 
Falle gehen zu lassen. Plötzlich sprang 
er hervor und stürzte sich von den 
Bergen Kretas auf das Fahrzeug – ein 



710Eine beschwerliche Reise

gewaltiger Nordsturm. Er trieb das 
Schiff vor sich her. Es konnte den Bug 
nicht mehr in den Wind halten. Alle 
Mühe der Besatzung war umsonst. Die 
Matrosen wehrten sich verzweifelt, um 
den nächsten Hafen zu erreichen, und 
mussten es schließlich doch aufgeben. 
Nun trieb man auf der wilden kochen-
den See mit den rollenden Wasser -
bergen hin. Und hinter dem Schiff 
tanz te in tollen Sprüngen das kleine 
Rettungsboot und riss ungestüm am 
Strick. 

Bei der Insel Klauda konnten sie mit 
großer Mühe das Boot an Deck ziehen. 
Sie ließen zwei schwere Trossen unter 
den Bug des Schiffes hinab und befes-
tigten sie am Rumpf, um den nach-
gebenden Planken Halt zu geben. Es 
war eine lebensgefährliche Arbeit, denn 
das Unwetter wurde immer schlim-
mer. Das Schiff schlingerte und tanzte 
als Spielball der Wellen und jagte mit 
Windeseile dahin nach Westen, obwohl 
man das Segel längst eingeholt hatte, 
direkt auf eine Sandbank nördlich der 
Küste Afrikas zu, die Syrte genannt wird. 
Wenn sie dort strandeten, war alles ver-
loren. Darum warfen sie am nächsten 
Tag einen Teil der Ladung über Bord 
und gaben am dritten Tag sogar die 
Schiffsausrüstung preis. 

Nun konnten sie nichts mehr tun. 
Hilflos waren sie der Gewalt von Sturm 
und Wogen ausgeliefert. Tagelang 
sah man weder Sonne noch Sterne, 
der Himmel war grau wie das Wasser, 
die Tage blieben dunkel, und nachts 
konnte man die Hand vor Augen nicht 
sehen. Ununterbrochen heulte und 
pfiff der Sturm, stürzten sich die Wellen 

auf das Schiff und peitschten es vor sich 
her ins Ungewisse. 

Verzweifelt drängten sich die Men-
schen aneinander, Gefangene und Ma -
trosen, alle Unterschiede waren ver-
wischt. Sie waren nur noch Menschen, 
die in ihrer Not nicht mehr an Essen 
und Trinken dachten und vor Angst 
ganz krank und elend waren. 

Dann erhob sich Paulus ruhig und 
gelassen, als ob kein Sturm ihm etwas 
anhaben könnte. 

Er sprach ihnen Mut zu und sagte: 
»Ihr Männer, man hätte auf mich hören 
und nicht mehr weiterfahren sollen, 
nachdem wir einmal auf Kreta angelegt 
hatten; dann wären wir erst gar nicht in 
diese Gefahr geraten, und all der Scha-
den wäre uns erspart geblieben. Aber 
nun fordere ich euch auf: Lasst den 
Mut nicht sinken! Denn nicht ein Einzi-
ger von euch wird umkommen, nur das 
Schiff ist verloren.«

Und als sie ihn ungläubig anstarrten, 
fuhr er fort: »Letzte Nacht trat nämlich 
ein Engel des Gottes, dem ich gehöre 
und dem ich diene, zu mir und sagte: 
Du brauchst dich nicht zu fürchten, 
Paulus! Gott hat bestimmt, dass du vor 
dem Kaiser erscheinen sollst, und dei-
netwegen wird er allen, die mit dir auf 
dem Schiff sind, das Leben schenken. 
Fasst also wieder Mut, Männer! Denn 
ich vertraue Gott und bin überzeugt, 
dass alles so kommen wird, wie es mir 
durch den Engel gesagt wurde. Wir 
werden – so hat Gott es bestimmt – vor 
einer Insel stranden.«

Das waren seltsame Worte. Ein Engel 
hatte in diesem furchtbaren Sturm das 
kleine Schiff gefunden? Ein Gott sandte 
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einem Menschen eine tröstliche Bot-
schaft und wollte allen seinetwegen 
das Leben retten?

Die Leute wussten nicht, was sie 
dazu sagen sollten. Doch waren diese 
Worte das Einzige, woran sie sich klam-
mern konnten. Und schon bald sollte 
sich zeigen, dass Paulus die Wahrheit 
gesprochen hatte. 

Es war in der vierzehnten Sturm-
nacht, als es den Matrosen vorkam, als 
hörten sie über das Toben von Wind 
und Wellen hinweg noch ein anderes 
Geräusch, ein Rauschen wie das einer 
schweren Brandung. Sie warfen das Tie-
fenlot aus und peilten zwanzig Faden 
und kurz darauf fünfzehn Faden. Die 
Tiefe nahm also ab, ihre Vermutung 
wurde zur Gewissheit: Sie näherten sich 
einer Küste!

Da ließen sie eilends die vier Anker 
des Achterschiffs herunter, um nicht auf 
die Klippen geworfen zu werden. Das 
Schiff verlor an Fahrt, es riss und zerrte 
an den Tauen, doch die Anker hielten, 
und dann lag es fest. Voller Spannung 
warteten sie auf den Tagesanbruch. 

Unter dem Vorwand, auch im Vor-
schiff Anker auszuwerfen, verschwan-
den die Matrosen auf einmal alle. In 
Wirklichkeit wollten sie versuchen, ihr 
eigenes Leben zu retten, und ließen in 
aller Eile das Boot zu Wasser. 

Paulus bemerkte das und meldete 
es dem Hauptmann. Was sollte aus den 
Soldaten und den Gefangenen werden, 
wenn keine Matrosen mehr an Bord blie-
ben? Paulus sagte: »Wenn diese Männer 
nicht auf dem Schiff bleiben, habt ihr 
keine Chance, gerettet zu werden.«

Da mischten sich die Soldaten ein 

und kappten die Taue des Beibootes. 
Es fiel in die schäumenden Wogen und 
wurde von der Finsternis verschlungen. 
Jetzt war jede Flucht unmöglich, jetzt 
hingen sie alle auf Leben und Tod von-
einander ab. 

Wie sie aber so unvermittelt vor die-
ser Tatsache standen, packte sie die 
größte Angst. Und wieder war es Pau-
lus, der ihnen Mut machte. Er sam-
melte die Menschen im ersten grauen 
Licht der Frühe um sich und forderte 
sie auf zu essen, um für den kommen-
den schweren Tag gerüstet zu sein. »Ihr 
müsst euch stärken, wenn ihr gerettet 
werden wollt. Ich versichere euch, dass 
keiner von euch auch nur ein Haar von 
seinem Kopf verlieren wird.«

Dann nahm er das Brot, dankte Gott 
vor ihnen allen, brach es und fing an 
zu essen. Seine Stimme erweckte Ver-
trauen trotz dem Lärmen von Wind und 
Wellen, und seine Ruhe teilte sich den 
anderen mit. Da fassten sie Mut und fin-
gen auch an zu essen. 

Darauf wurden sie zum letzten Mal 
gezählt. 276 Mann befanden sich auf 
dem in der Brandung stampfenden 
Schiff!

Geistig und leiblich gestärkt be -
gaben sie sich nun an das Werk, das 
Schiff leichter zu machen, und warfen 
das letzte Getreide über Bord. So hatte 
das Schiff weniger Tiefgang und konnte 
vielleicht über Sandbänke und Klippen 
hinweg den Strand erreichen. Niemand 
aber kannte das Land, das unter den 
dahinjagenden Wolken vor ihnen lag. 
Doch sie sahen eine Bucht und einen 
flachen Strand und wollten versuchen, 
das Schiff dort auflaufen zu lassen. 
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Sie kappten die Ankertaue und ban-
den das Ruder los, hissten das Vorsegel 
und hielten auf den Strand zu. 

Auf einmal gab es einen Stoß, der 
sie alle übereinanderstürzen ließ, das 
Schiff erdröhnte und zitterte, und dann 
lag es unbeweglich da. Sie waren auf 
eine vorspringende Sandbank geraten 
und auf Grund gelaufen. Das Vorschiff 
saß unverrückbar fest. Das Achterschiff 
aber brach unter dem Ansturm der Wel-
len auseinander. Angstvoll drängten 
sich die Menschen auf dem Vorschiff 
zusammen. 

Es war eine Unmöglichkeit, jetzt 
noch die Gefangenen im Auge zu 
behalten. Da schlugen die Soldaten vor, 
sie doch einfach zu töten, damit keiner 
entkommen konnte. 

Der Hauptmann aber, der Paulus 
schonen wollte, befahl, dass zuerst die 
über Bord springen sollten, die schwim-
men konnten. 

Die anderen mussten folgen, als das 
Schiff unter ihren Füßen zerschmettert 
wurde. 

Sie ließen sich in das brodelnde Was-
ser fallen, sie griffen in ihrer Todesnot 
nach einem Balken, einer Planke, einem 
Stück Wrackholz und umkrampften es 
keuchend. 

So trieben sie zum Strand. Und als 
sie dort zitternd beieinanderstan-
den, ergab es sich, dass nicht einer  
fehlte!

Gottes Wort, das er dem Paulus 
gegeben hatte, war erfüllt. 

VON MALTA NACH ROM

Das Land, an dem Paulus und seine 
Schicksalsgefährten angetrieben wur-
den, war eine Insel südlich von Sizilien 
und hieß Malta. 

Das erfuhren sie von den Bewoh-
nern, die von allen Seiten herbeieilten. 
Sie begegneten den Schiffbrüchigen 
sehr hilfsbereit und entzündeten sofort 
im Schutz eines Felsens ein großes 
Feuer, damit die Menschen sich wär-
men und ihre Kleider trocknen konn-
ten, bis man eine Unterkunft für sie 
gefunden hatte. 

Es sah nach Regen aus, der Wind 
war eisig und den meisten Männern 
hatte die Kälte so zugesetzt, dass sie 
sich kaum bewegen konnten. Darum 
schleppte Paulus, besorgt wie immer, 
noch ein Bündel Holz herbei, um es 
auf das Feuer zu legen. Doch als er die 
Zweige über den Flammen ausein-
andernahm, kroch eine Schlange her-
aus, und biss sich in seiner Hand fest. 

Die Inselbewohner, die das be -
obachteten, erschraken sehr. Sie wuss-
ten, dass ein solcher Schlangenbiss töd-
lich war. Sie sahen Paulus an und sag-
ten: »Dieser Mensch muss ein Mörder 
sein! Aus dem Meer hat er sich noch 
retten können, doch jetzt fordert die 
Göttin der Vergeltung endgültig sein 
Leben.«

Gespannt beobachteten sie den 
Apo  stel und warteten darauf, dass 
seine Hand nun anschwellen oder  
dass er tot zu Boden sinken werde. 

Doch Paulus schüttelte das Tier 
ab, warf es ins Feuer und spürte von 
dem Gift anscheinend nichts. Der Hei-
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land schonte das Leben seines treuen 
Knechtes, der in Rom noch für ihn zeu-
gen sollte. Und als die Inselbewohner 
nach langem Warten sahen, dass sich 
gar nichts weiter ereignete, da änder-
ten sie plötzlich ihre Meinung und sag-
ten, Paulus wäre ein Gott. 

Nicht weit davon wohnte der Herr der 
Insel, Publius, und auf seinem Landgut 
war Platz genug. Er nahm die Schiff-
brüchigen auf und beherbergte sie drei 
Tage lang freundlich. 

Gott belohnte ihn für diese Gast-
freundschaft. Sein Vater war an der 
Ruhr erkrankt und schon sehr schwach. 
Als Paulus davon hörte, ging er zu ihm 
und betete bei ihm. Und er legte ihm 
die Hände auf und heilte ihn. 

Als sich auf der Insel das Gerücht von 
dem Wunder verbreitete, kamen die 
Menschen mit ihren Kranken zu Pau-
lus. Und Gott verlieh ihm die Kraft, alle 
zu heilen. 

Paulus und seinen Freunden wurde 
hier viel Ehre erwiesen. Doch sie wollten 
keine Ehre für sich selbst und erzählten 
allen von Jesus, dem großen Seelenarzt 
und Meister der wahren Heilkunst. 

Drei Monate blieben sie auf der Insel. 
Dann brachen sie wieder auf. Die Be -
völkerung versorgte sie mit allem, was 
sie brauchten. Sie fuhren mit einem 
Schiff aus Alexandria, das hier den 
Winter über gelegen hatte. Es trug 
den Doppelnamen der Dioskuren, der 
unzertrennlichen Zwillinge Kastor und 
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Pollux. Sie waren Söhne des Jupiter 
und die Schutzgottheiten der Seefahrt. 
Doch wer mit Paulus gereist war, der 
hatte von einem besseren Beschützer  
gehört. 

Die Fahrt verlief diesmal ohne Zwi-
schenfälle. Sie erreichten Sizilien und 
lagen drei Tage im Hafen von Syrakus. 
Dann segelten sie an der Insel entlang 
und kamen nach Regium, dem süd-
lichsten Punkt Italiens. Dort drehte sich 
der Wind nach Süden und brachte das 
Schiff in einigen Tagen nach Puteoli, 
einem Hafen von Rom. 

Damit fand die Seereise ihr Ende. Die 
Gefangenen wurden an Land gebracht. 
Am Ufer der malerischen Bucht, in der 
das Schiff vor Anker lag, zogen sich die 
weißen Villen von Herculaneum und 
Pompeji hin und dahinter erhob sich 
hoch und drohend ein rauchender Vul-
kan, der Vesuv. 

Schöner aber als alle Herrlichkeit war 
für Paulus die Überraschung, dass er 
hier in Puteoli schon Glaubens  brüder 
fand! Gern erlaubte ihm der Haupt-
mann, sie zu besuchen, und sieben 
Tage blieb er bei ihnen. 

Von dieser Begegnung gestärkt, 
machte er sich auf den Weg nach Rom. 

Leuchtend lag die Via Appia, die Kö -
nigin der Straßen, in der Frühlings-
sonne. 

Karawanen mit vielen Waren zogen 
entlang, bewaffnete Soldaten mar-
schierten vorbei und vornehme Römer 
sahen aus ihren Sänften stolz auf den 
Schwarm von Sklaven herab, der sie 
begleitete. 

Auf dieser glatt gepflasterten Straße 
reiste jeder, der vom Süden her nach 
Rom kam. Und hier marschierte auch, 
von Bewaffneten begleitet, der Gefan-
genentrupp aus Israel, unter ihnen war 
auch Paulus. 

Paulus sollte Rom, die Millionen-
stadt, das Herz des gewaltigen Welt-
reichs, nun bald erreichen. Doch sein 
Blick war von Sorgen verdunkelt und 
sein Gang schleppend und mutlos. 
Denn jetzt, wo er seinem Ziel, der Er -
füllung seines Lebenswunsches, so 
nahe war, verließ ihn fast der Mut. 

Er zitterte nicht um sein Leben. An 
sich selbst dachte er nicht, er dachte 
nur an die Gemeinde, der er sich 
näherte und der er einmal von Korinth 
aus einen langen und inhaltsreichen 
Brief geschrieben hatte. 

War wohl irgendeine der an deren 
Gemeinden so gefährdet wie die  se 
hier in Rom, so von Böswilligkeit, Sün -
de und Verführung umgeben? In der 
Stadt des grausamen Kaisers Nero, der 
seine eigene Mutter ermorden ließ 
und be  stimmt auch die Christen nicht 
verschon  te, wenn er von ihrer Existenz 
erfuhr. 

In welchem Zustand würde er die 
Gemeinde antreffen? Ob man in ihm, 
dem Gefesselten, einen Boten Christi 
erkannte?

Doch zwei Tagereisen vor der Stadt, bei 
der Ortschaft Forum Appii – Markt des 
Appius – kamen ihnen Menschen ent-
gegen, müde und staubig, wie nach 
einem langen Marsch. Als sie bei den 
Gefangenen angekommen waren, blie-
ben sie stehen und suchten aufgeregt 
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vor Freude und ungeduldig ihre Reihen 
ab. 

»Ist Paulus bei euch?«, fragten sie 
gespannt. 

Und als sie ihn entdeckten, eilten 
sie auf ihn zu und begrüßten ihn voll 
Freude und mit Hochachtung. 

Es waren Brüder aus Rom, denen 
man schon aus Puteoli Nachricht ge -
geben hatte, dass der große Apostel 
bald kommen würde, und jetzt waren 
sie ihm entgegengeeilt. Und eine 
Tagesreise weiter, bei dem Dörfchen 
Tres Tabernä – drei Tavernen – warteten 
weitere Menschen auf ihn. 

Dieser Empfang bewegte Paulus tief. 
All seine Sorgen wurden durch die-

sen Beweis der Liebe und Treue der 
römischen Gemeinde zerstreut. Er 
dankte Gott und fasste wieder Mut. 

Seine Brüder in Rom, die Paulus 
mehr liebte als sich selbst, waren in 
allen Gefahren bewahrt geblieben! Gott 
ließ niemals zu, dass seine Gemeinde 
unterging. 

Als ganz einfacher Mann zog der 
Bote des Herrn in Rom ein, gefesselt, 
in einer Gruppe von Verbrechern. Doch 
er schritt mit einem Lächeln durch die 
mächtige Weltstadt. 

Denn vor seinem König musste sich 
auch die starke Macht des großen römi-
schen Reiches einmal beugen. 

TREU BIS IN DEN TOD

So hatte der Hauptmann Julius seine 
Gefangenen allen Gefahren zum Trotz 
wohlbehalten nach Rom gebracht. Er 
führte sie zum Gerichtsgebäude, dem 

Praetorium, und lieferte sie dort seinem 
Vorgesetzten ab. 

Und da zeigte sich wieder, wie Gott 
für Paulus sorgte. Er wurde nicht mit 
den anderen Gefangenen eingesperrt. 
Vielleicht hatte der Brief des Statt-
halters Festus den Obersten so milde 
gestimmt, vielleicht auch der Bericht 
des Julius über den Schiffbruch und 
den Verlauf der Fahrt. Jedenfalls wurde 
es Paulus erlaubt, sich ein Haus zu mie-
ten und für sich zu wohnen, wenn auch 
mit einem Soldaten zusammen, der ihn 
bewachte. Paulus blieb ein Gefangener, 
durfte aber für seinen Herrn wirken. 

Drei Tage nach seiner Ankunft forderte 
der Apostel die vornehmsten Juden der 
Stadt auf, ihn zu besuchen. 

Sie kamen in seinem Haus zusam-
men und wunderten sich, als sie einen 
Soldaten hinter seinem Stuhl sahen, der 
mit einer Kette an ihn gefesselt war. 

Paulus erklärte ihnen, warum er hier 
so sitzen musste; und dass er kein Ver-
brecher war, sondern dass die Juden in 
Jerusalem sich seiner Freilassung wider-
setzt hatten. Und er legte ihnen dar, 
dass er deshalb gezwungen gewesen 
war, sich auf den Kaiser zu berufen, und 
dass er das nicht getan hatte, um sein 
Volk anzuklagen. 

Weil er über die Hoffnung Israels, 
über den Sohn Davids gepredigt hatte, 
darum trug er diese Kette. 

Sie hatten noch nichts Nach teiliges 
über ihn erfahren und hassten ihn dar-
um auch noch nicht wie die Juden in 
Jerusalem. »Doch«, so sagten sie, »wol-
len wir von dir hören, was du denkst. 
Denn von dieser Sekte ist uns nur 
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bekannt, dass sie überall auf Wider-
spruch stößt.«

Dann verabredeten sie einen Tag mit 
ihm, an dem sie wiederkommen woll-
ten. 

Und so hat er dann hier in Rom zuerst 
zu dem jüdischen Volk vom Reich Got-
tes gesprochen. Vom frühen Morgen bis 
zum späten Abend versuchte er immer 
wieder, sie von der Erlösungstat Jesu zu 
überzeugen. Er legte ihnen die Schrif-
ten der Propheten aus, er erklärte ihnen 
das Gesetz und gab sich alle Mühe, sie 
zum Glauben zu bringen. 

Doch wie überall erging es ihm auch 
hier. Es gab wohl einige, die zum Glau-
ben kamen, die meisten aber wider-
sprachen hartnäckig. 

Es war sehr traurig! Sie hörten offen-
bar gar nicht einmal richtig zu. Sie hat-
ten Ohren und waren doch taub. Sie 
hatten Augen und waren doch blind – 
blind und taub für die Erlösung durch 
Christus. 

Als Paulus das bemerkte, dachte er 
daran, welche Strafe schon Jesaja dem 
Volk Israel angedroht hatte, an das 
Urteil der Verhärtung, die über das Volk 
kommen sollte, nachdem es den Mes-
sias ablehnte. Da warnte er die Juden 
mit harten Worten und sagte ihnen: »Ihr 
sollt daher wissen, dass das Heil, das 
Gott uns schenkt, jetzt auch den nicht-
jüdischen Völkern verkündet wird, und 
bei ihnen wird seine Botschaft offene 
Ohren finden.« Doch all sein Reden war 
umsonst. Miteinander streitend gingen 
die Juden fort und hatten viele Fragen 
untereinander. 

Zwei Jahre blieb Paulus in Rom in der 
von ihm gemieteten Wohnung und 
emp  fing freundlich alle, die zu ihm 
kamen. 

Zwei Jahre predigte er das Reich Got-
tes und lehrte über Jesus Christus, frei-
mütig und ohne irgendwelche Behin-
derungen. Er war immer guter Dinge, 
wenn auch ein Gefangener. Denn er 
wusste, dass die Stunde der Freiheit 
einmal schlagen musste, und dass kei-
ner ihm etwas anhaben konnte. 

Die Soldaten, die ihn abwechselnd 
bewachten, merkten schon bald, dass 
es sich hier nicht um einen gewöhn-
lichen Gefangenen handelte, sondern 
dass er seine Fesseln wegen Christus 
trug. Sogar angesehene Römer kamen 
zum Glauben und die Gemeinde in 
Rom wuchs mehr und mehr. 

Auch zu den anderen Gemeinden 
nahm Paulus Verbindung auf, wenn er 
selber schon nicht hinkommen konnte. 
Er hatte seine Freunde, Lukas und Timo-
theus, Tychikus und Johannes Markus 
und noch viele andere unermüdliche 
Mitarbeiter. Von allen Seiten empfing er 
Berichte und erwog und entschied vie-
les für die Gemeinden mit Hilfe dieser 
Mitarbeiter und durch seine Briefe. 

Vermutlich schrieb er in diesen Jah-
ren seinen Brief an die Kolosser, deren 
Städtchen in der Nähe von Ephesus lag. 

An die Epheser schrieb er auch 
einen Missionsbrief, der außer für sie 
selbst auch für alle Gemeinden in jener 
Gegend bestimmt war. 

Ein besonders herzlicher Brief ging 
nach Philippi, von dort wurde er auch 
mit Spenden unterstützt. 

Und aus Rom schrieb er dann noch 
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dem Philemon, einem führenden 
Gemeindeglied in Kolossä. 

Das ist nur ein ganz kurzer Brief, 
aber er ist besonders schön. Denn nir-
gendwo sonst zeigt sich so deutlich, 
mit welcher Liebe und Anteilnahme 
Paulus mit seinen fernen Brüdern lebte, 
wie in diesen wenigen Zeilen. 

Philemon hatte einen Sklaven, One-
simus. Er war seinem Herrn davon-
gelaufen, freiheitsdurstig und unter-
nehmungslustig. Er hatte sich schon 
überall herumgetrieben, immer in der 
Angst, entdeckt und zurückgebracht zu 
werden. Denn strenge Strafe stand auf 
sein Vergehen. Und dann war er nach 
Rom gekommen und hielt sich hier ver-
steckt. Natürlich erzählte er keinem, wer 
er in Wirklichkeit war. Sorgsam hütete 
er sein Geheimnis. Und hier in der gro-
ßen Weltstadt fand ihn unter den vielen 
Tausenden so leicht auch keiner. 

Einer aber fand ihn doch. Einer, dem 
sich kein Mensch entziehen kann. 

Onesimus kam eines Tages zu Pau-
lus ins Haus und hörte den gefessel-
ten Mann von Jesus sprechen. Stumm 
und staunend hörte er zu und die Bot-
schaft von Christus war für sein von 
Angst gejagtes, gequältes Herz Trost. 
Er gewann Jesus lieb. Und er, der nicht 
mehr Sklave hatte sein wollen, wurde 
nun ein Sklave Jesu, der ihn mit seinem 
Blut erkauft hatte. Ihm gehörte er nun 
ganz und gar. Und damit erst lernte er 
die wahre Freiheit kennen. 

Doch seitdem ließ ihm sein Geheim-
nis keine Ruhe mehr. Er war viel bei 
Paulus und tat für ihn, was er ihm von 
den Augen ablesen konnte. Er liebte 
diesen gütigen Apostel wie einen Vater. 

Und schließlich konnte er ihm seine Tat 
nicht länger verschweigen. Er erzählte 
ihm alles und wusste schon im Voraus, 
was Paulus dazu sagte: Er hatte sich mit 
Gott versöhnt, nun musste er sich auch 
mit seinem irdischen Herrn versöhnen 
und musste zurück zu Philemon, der 
ein Recht auf ihn hatte. 

Und genau das sagte Paulus auch. 
Es fiel ihm schwer, denn er hatte One-
simus, der ihm so viel zu Gefallen tat, 
sehr lieb gewonnen. 

Und doch mussten sie sich trennen. 
Gott wollte es so. 

Und da schrieb Paulus diesen wun-
dervollen Brief an Philemon, um Onesi-
mus den Rückweg zu erleichtern:

»Ich bitte dich für meinen Sohn One -
simus, den ich hier im Gefängnis ge -
zeugt, das heißt zum Glauben ge  führt 
habe. Früher hattest du an ihm einen 
Nichtsnutz, aber jetzt kann er dir und 
mir von Nutzen sein. Ich schicke ihn 
hiermit zu dir zurück und damit mein 
eigenes Herz.

Vielleicht ist er ja nur deshalb eine 
Zeit lang von dir getrennt worden, 
damit du ihn nun für alle Zeiten zurück 
hast, und das nicht als Sklaven, sondern 
als viel mehr: als lieben Bruder. 

Wenn ich nun dein Freund und Bru-
der bin, dann nimm Onesimus auf, als 
ob ich es selber wäre. 

Wenn er dich geschädigt hat oder dir 
etwas schuldet, rechne es mir an. Ich, 
Paulus, schreibe das mit eigener Hand: 
Ich will es bezahlen. 

Ich habe dir diesen Brief geschrie-
ben, weil ich darauf vertraue, dass du 
meine Bitte erfüllst. Doch ich denke, du 
wirst mehr tun, als ich sage. 
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Halte schon ein Quartier für mich 
bereit! Denn ich hoffe, dass Gott eure 
Gebete erhört und ich euch wieder-
geschenkt werde.«

Es ist nahezu sicher, dass diese Hoff-
nung des Paulus nicht enttäuscht 
wurde. Nach zwei Jahren wurde er ver-
mutlich freigelassen, weil seine An -
kläger aus Jerusalem immer noch nicht 
kamen. 

Und dann hat der alte Adler noch 
einmal seine Schwingen entfaltet. 

Vielleicht ist er noch nach Spanien 
ge  zogen, wie er es schon damals in 
Korinth vorhatte. 

Mit mehr Sicherheit kann man an -
nehmen, dass er ostwärts reiste und 
nach Kreta kam. Als Gefangener war 
er schon an dieser großen Insel vorbei-
gefahren. Auch in Philippi war er noch 
und in Troas, in Milet und in Korinth. 
Und den Philemon und dessen Bru-
der Onesimus in Kleinasien hat er wohl 
auch nicht ganz vergessen. 

Auf dieser Reise schrieb er auch noch 
zwei Briefe: einen an Timotheus, der 
damals in Ephesus wirkte, und einen 
an Titus, den er auf Kreta zurückließ. In 
Rom aber rief Gott den alten Glaubens-
helden heim. 

Im Jahr 64 wurde Rom von einem 
furchtbaren Brand heimgesucht, der 
neun Tage wütete und einen großen 
Teil der Stadt verwüstete. Die Schuld 
für dieses Unglück schob man den 
Christen in die Schuhe und bei der un -
erbittlichen Verfolgung, die nun über 
die Gemeinden kam, wurde auch Pau-
lus wieder verhaftet. Jetzt stand er vor 
dem grausamen Kaiser und seinen 

Richtern, ganz allein, so wie einmal 
Jesus allein vor Pilatus stand. 

Beim ersten Verhör verurteilte man 
ihn noch nicht. Er kehrte noch einmal 
ins Gefängnis zurück, zu Lukas, der ihm 
noch immer treu zur Seite stand. 

Und dann schrieb er seinen letzten 
Brief. Einen Brief nach Ephesus an Timo-
theus. Und hierin berichtete er über 
sein Verhör vor Nero: »Bei meinem ers-
ten Verhör stand mir niemand bei, son-
dern sie verließen mich alle. Es sei ihnen 
nicht angerechnet. 

Der Herr aber stand mir bei und gab 
mir Kraft, sodass ich selbst an diesem 
Ort die Frohe Botschaft von Jesus ver-
kündigen konnte und Menschen aus 
aller Welt sie hörten.«

Aus diesem Brief ergibt sich aber 
auch, dass der einsame Kämpfer um 
sein nahes Ende wusste, und dass 
er sich sehr nach seinen Freunden  
sehnte. 

»Sieh zu, dass du noch vor Beginn 
des Winters kommst. – Komm so bald 
wie möglich zu mir. – Nur Lukas ist noch 
bei mir. Bring Markus mit, wenn du 
kommst. Sieh zu, dass du vor dem Win-
ter kommst …«

Und es ist rührend zu lesen, wenn er 
schreibt: »Den Mantel, den ich in Troas 
bei Karpus ließ, bring mit, wenn du 
kommst, und die Bücher, besonders die 
Pergamente.«

Von seinem großen Gottvertrauen 
zeugt der Schluss: »Der Herr wird mich 
auch weiterhin vor jedem feindlichen 
Anschlag retten und mich bewahren, 
bis ich in seinem himmlischen Reich 
bin. Ihm gebührt die Ehre für immer 
und ewig! Amen.« 
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Niemand weiß, ob Timotheus noch 
rechtzeitig kam. 

Paulus starb für seinen himmlischen 
Herrn wie Jakobus. Er wurde mit dem 
Schwert enthauptet, wie es für einen 
römischen Bürger vorgeschrieben war. 

Er hatte den guten Kampf gekämpft, 
er hatte das Ziel seines Wettlaufs er -
reicht, er hatte am Glauben festgehal-
ten!

Viele irdische Richter hatten ihn in 
seinem Leben gegen alles Recht ge -
peinigt und verfolgt. 

Der Herr aber, der gerechte Rich-
ter, hielt schon den Siegeskranz der 
Gerechtigkeit für ihn bereit. 

»Nicht nur mir«, schrieb er, »sondern 
auch allen, die auf sein Kommen war-
ten.« 

Vom Wirken und Leben der übrigen 
Apostel ist wenig bekannt. Sie blieben 
zuerst noch einige Jahre in Jerusalem, 
zogen später aber alle nach dem Befehl 
ihres Herrn in die Welt hinaus. 

Von Petrus haben sich einige Briefe 
erhalten, die er an Gemeinden in Klein-
asien schrieb. Niemand weiß, wohin er 
sich wandte, als der Engel des Herrn 
ihn aus dem Kerker in Jerusalem befreit 
hatte. Dann aber, bei der Apostel-
zusammenkunft, war er wieder in Jeru-
salem, später noch in Antiochia und 
vielleicht auch in Korinth. Und schließ-
lich kam er nach Rom und ist dort ver-
mutlich am Kreuz gestorben. 

Johannes wurde sehr alt. Er erlebte 
noch, dass die Weissagung Jesu über 
Jerusalem in Erfüllung ging. Im Jahr 
70 wurde die Stadt, als sich die Juden 
vergebens gegen die Römer er hoben 

hatten, nach einer schrecklichen Be -
lagerung bis auf den Grund zerstört. 
Die Christen aber waren schon vor 
Ausbruch des Krieges geflohen und 
waren in dem Städtchen Pella, östlich 
des Jordans, in Sicherheit. Jo hannes 
predigte damals wahrscheinlich in  
Ephesus. 

Dort wohnte er noch lange und lei-
tete die Gemeinden in Kleinasien, 
indem er predigte und Briefe schrieb. 
Doch als er ganz alt geworden war, 
wurde er auf die kleine Insel Patmos 
verbannt, nicht weit von Ephesus. 

Auch in seiner Einsamkeit war Gott 
ihm nahe. In wunderbaren Visionen 
durfte Johannes schauen, was auf die 
Gemeinde Christi in ferner Zukunft war-
tete. Und was er schaute, schrieb er auf, 
und sein Buch blieb erhalten. Es ist das 
Buch der Offenbarung, das letzte in der 
Bibel, ein prachtvolles Buch, doch über-
aus schwierig. Noch keiner hat es wohl 
ganz ausgeschöpft. 

Und doch war es allen Gläubigen 
zu allen Zeiten ein großer Trost. Denn 
dies eine steht ganz unmissverständ-
lich in dem Buch: Die Gemeinde Christi 
muss viel leiden, sie wird aber niemals 
untergehen. Wenn es auch einmal den 
Anschein hat, als ob Gottes Feinde tun 
könnten, was sie wollen, Christus wird 
sie besiegen und als König in alle Ewig-
keit herrschen. 

Zwei der Apostel, Matthäus und 
Johannes, haben ebenfalls ihre Er -
innerungen an das Leben und Wir-
ken Christi auf der Erde aufgezeich-
net. Doch auch Lukas, der Arzt, schrieb 
ein Evangelium. Und ein weiteres Jo -
hannes Markus, der Sohn der Maria. 
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Markus schrieb wahrscheinlich auf, was 
er von Petrus hörte. 

Matthäus schrieb für die Juden. Er 
sah Jesus als den Messias, in dem alle 
Versprechen sich erfüllten. 

Markus schrieb für die Römer, er sah 
Jesus als den großen König, dem alle 
Mächte der Welt unterworfen sind. 

Lukas, der Arzt, beschrieb ihn als 
den barmherzigen Hohenpriester, der 
gekommen ist, um alles Leid und allen 
Kummer wegzunehmen. 

Johannes schließlich schilderte Jesus 
als das Wort Gottes, als die Stimme des 
Herrn in der Welt, als den Sohn Gottes, 
auf den jeder hören muss, der Gott ken-
nenlernen will. 

So geben die vier Evangelien ein Bild 
vom Leben Jesu, so wie vier Lampen 
gemeinsam ein Licht geben. 

Lukas schrieb auch das Buch, das 
man die Apostelgeschichte nennt. Zum 
größten Teil ist es dem Wirken des Pau-
lus gewidmet. 

Was aus den anderen Aposteln 
wurde, wissen wir nicht. Wir wissen 
nichts von Bartholomäus oder Natha-
nael, dem Israeliten, in dem kein Falsch 
war, nichts von Philippus oder von 
Andreas. Wir wissen nicht, was aus 
Thomas wurde, diesem schwermüti-
gen Menschen, und wie es ihm weiter 
erging mit seinem schließlich gewon-
nenen Glauben an seinen Herrn und 
Gott. Eines aber wissen wir:

Alle Apostel sind dem Befehl ihres 
Herrn gefolgt und haben überall, wohin 
sie kamen, das Evangelium gepre-
digt. Sie haben nie, auch nicht unter 
schlimmster Verfolgung und größter 
Feindschaft, das Werk im Stich gelas-

sen. Sie sind treu gewesen bis in den 
Tod und haben die Krone des Lebens 
empfangen. 

DURCH DEN GLAUBEN

Eine Blume blüht am Weg, ein kleines, 
winziges Gänseblümchen. Es duftet 
ein wenig, hebt das kleine Gesicht der 
Sonne entgegen. 

Es ist so klein, so unbedeutend. Die 
Menschen gehen daran vorüber und 
sehen es oft nicht einmal. Und manch-
mal treten sie auch darauf. 

Und doch ist diese kleine, unansehn-
liche Blume ein Wunder Gottes. Es lässt 
Stürme und Regen, Hagel und Unwet-
ter über sich dahingehen. Es sieht 
manchmal so aus, als wäre es tot, wenn 
der Winter mit strenger Kälte gekom-
men ist. Doch kaum hat die Sonne im 
Frühjahr die Erde ein wenig erwärmt, 
da steht das Blümchen verjüngt wie-
der auf und blüht so schön und so fröh-
lich wie im Jahr zuvor. Und um dieses 
Blümchen herum blühen andere Pflan-
zen, seine Kinder, aus dem Samen, den 
der Wind verstreut hat, und erzählen 
jedem, der ein Auge dafür hat, von der 
Weisheit und der Liebe Gottes. 

Was ist das für eine wunderbare 
Kraft, die das kleine Geschöpf unter 
allen Gefahren erhält? Das ist die 
Lebenskraft, die Gott jedem von ihm 
erschaffenen Pflänzchen geschenkt hat. 

Auch die Gemeinde Christi hat Gott 
auf die Erde gepflanzt. Darum hält sie 
auch allen Unterdrückungen stand und 
kann nicht ausgelöscht werden, wie 
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sehr auch die Feinde Gottes gegen sie 
wüten. 

Denn auch in ihr wohnt eine wun-
derbare Kraft, die sie erhält und in allen 
Gefahren schützt. Die hat Gott allen ins 
Herz gegeben, die ihn wahrhaft lieben. 

Und diese göttliche Kraft, die sie 
mit Gott verbindet, sodass sie niemals 
wieder von ihm getrennt werden kön-
nen, und die die Gemeinde des Herrn 
unsterblich macht, das ist der Glaube!

In der Kraft des Glaubens haben die 
Apostel gepredigt, nachdem sie den 
Heiligen Geist am Pfingsttag empfan-
gen hatten, und nie die Drohungen des 
Hohen Rates gefürchtet. 

In der Kraft des Glaubens hat Ste-
phanus so mutig vor seinen Richtern 
Zeugnis abgelegt und selbst dann noch 
für seine Feinde gebetet, als man ihn 
steinigte. 

In der Kraft des Glaubens hat Petrus 
die Krüppel geheilt, den lahmen Äneas, 
gehen gemacht und die schon gestor-
bene Tabita zum Leben erweckt. 

In der Kraft des Glaubens unter-
nahm Paulus seine großen Reisen und 
trotzte mutig allen Gefahren. Fünfmal 
peitschten ihn die Juden aus, dreimal 
die Römer, einmal wurde er gesteinigt, 
dreimal erlitt er Schiffbruch. Und alles 
dies ertrug er durch den Glauben um 
Christi willen. 

In der Kraft des Glaubens haben alle 
Prediger ihr Werk getan, auch alle, die 
nach den Aposteln kamen. Immer wei-
ter breitete die christliche Gemeinde 
sich aus. In alle Welt gingen Menschen, 
die aus dem Glauben lebten. 

Schwere Zeiten kamen für die Gläu-
bigen, auf vielerlei Weise wurden sie 
gequält, unterdrückt, gefoltert und 
zu Tode gebracht. Doch das Blut der 
Märtyrer war die Saat der christlichen 
Gemeinde. Wenn sie auf dem Schafott 
niederknieten, leuchteten ihre Augen 
vor Freude, weil sie für ihren Heiland 
sterben und nun bald bei ihm sein durf-
ten. Und wenn die Flammen der Schei-
terhaufen sie umzüngelten, konnten sie 
noch singen vor innerer Freude, durch 
den Glauben. 

Menschen konnte man töten, der 
Glaube aber starb nicht. Der lebte wei-
ter in immer mehr Herzen, bis in unsere 
Tage. 

Und immer noch ziehen Missionare 
in die Welt hinaus, um den Heiden das 
Evangelium zu bringen, um allen, die 
Gott suchen, zu sagen, dass sie ge rettet 
werden können durch die Gnade 
Chris ti, durch den Glauben an ihn. Sie 
ver  lassen ihr Land und ihre Familie,  
sie nehmen Gefahren und Anstrengun-
gen auf sich aus Liebe zu Christus. Und 
die Kraft dazu gibt ihnen der Glaube. 

Und alle, die aus dem Glauben 
leben, können nicht über ihren Heiland 
schweigen. 

Es wird einmal kein Volk mehr geben, 
das nicht von Jesus gehört hätte. 

Und dann wird er kommen, der Voll-
ender des Glaubens. Auf den Wolken 
des Himmels wird Jesus erscheinen, um 
die Lebendigen und die Toten zu rich-
ten. 

Wird er dann Glauben finden auf der 
Erde?

Ja, die Flamme des Glaubens wird in 
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vielen Herzen brennen, weil er sie nährt 
mit seinem Heiligen Geist. 

Und die Gläubigen werden mit ihm 
in die ewige Herrlichkeit eingehen. 

Wann das sein wird, das weiß allein 
der Vater im Himmel. Dass dieser Tag 
aber immer näher rückt, das ist sicher. 

Wie ein Dieb in der Nacht wird Jesus 
kommen, so plötzlich, so ganz un -
erwartet. 

Wie ein Bräutigam wird er kommen, 
um die Gemeinde, seine Braut, in das 
Vaterhaus heimzuführen. 

Nach diesem Tag sehnen sich alle, 
die durch den Glauben zu Jesus ge -
hören. 

Und sie beten: »Komm, Herr Jesus, ja, 
komm bald!«

Viel hat die Gemeinde des Herrn ge -
litten, und viel wird sie wohl noch lei-

den müssen, ehe dieser große Tag  
kommt. 

Die aber Jesus lieben, brauchen sich 
nicht zu fürchten. Sie werden sich im 
Glauben an ihn klammern und niemals 
von ihm getrennt werden. 

»Wer soll uns scheiden von der Liebe 
Christi? Unterdrückung oder Angst, Ver-
folgung oder Hunger, Nacktheit, Gefahr 
oder das Schwert?

In all dem überwinden wir durch ihn, 
der uns zuerst geliebt hat. 

Denn ich bin ganz sicher, dass 
weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch un  sichtbare Mächte, weder Ge -
gen  wärtiges noch Zukünftiges, weder 
Hohes noch Tiefes, noch sonst irgend-
etwas in der ganzen Schöpfung uns 
von der Liebe Gottes trennen kann, 
die uns geschenkt ist in Christus Jesus, 
unserem Herrn.«
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Die Wüstenwanderung des Volkes Israel

Israel zur Zeit des Alten Testaments

Israel um Christi Geburt

1. und 2. Missionsreise des Apostels Paulus

3. und 4. Missionsreise des Apostels Paulus
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732Galiläa und Umgebung

Cäsarea Philippi

Kadesch

Tyrus

Hazor

Ptolemais

Kabul

Bethlehem

Mittelmeer

Simra

Megiddo

Thaanach

Kana

Nazareth

Nain

Schunem

Jesreel

Skythopolis

Gadara

Dekapolis

Tab
or

See
 Genezareth

Tiberias

Magdala

Kapernaum

Chorazin
Bethsaida

Gaulanitis

Sy
ro

-P
hö

ni
zi

en

Samarien

Galiläa

Galiläa und Umgebung
Die kursiv gedruckten Orte spielen in der altestamentlichen Zeit eine Rolle.



733 Jerusalem

nach Antipatris,
Cäsarea

nach Samaria

nach Sichem,
Damaskus

nach Jericho

Teich Bethesda
Ölberg

Kidrontal

Schaftor Garten
Gethsemane

685m

nach Bethanien

Grabdenkmäler 
aus dem ersten
Jahrhundert

Gihonbrunnen

Turm von Siloah Berg des
ÄrgernissesWasserleitung

des Hiskia

Misttor
630m

612m
Rogelbrunnen

Hakeldama

Essenertor

nach Bethlehem,
Hebron, Gaza

Tal Hinnom

nach Joppe Garten und Grab 
des Josef von
Arimatia

Golgatha
       755m

Amygdalon-
teich

Vorstadt

Säulengang

Burg
       Antonia

    Palast der 
Hasmonäer 

Sanhe-
drin

Viadukt 
zur OberstadtHochpflaster

755m

Palast des
Herodes

Oberstadt
Unterstadt

Käsemachertal

Reste von stufen-
förmigen Gassen

Teich
Siloah

774m

Wohnung
des Kaiphas

Saal
(letztes Abendmahl)

200m

50m

150m

100m

Hinnomtal

Westliche Stadtmauer Grabeskirche Omar-Moschee
Kidrontal

Ölberg

Schnitt durch die Oberfläche
des Tempelplatzes

Oberfläche 
des natürlichen 
Felsengrundes

Oben: Grundriss von Jerusalem zur Zeit der Evangelisten.
Unten: Schnitt durch die heutige Stadt, von Süden her gesehen, mit einigen biblischen Stätten.

 ___  vermutliche Lage von nicht mehr 
vorhandenen Mauern

 - - -   heutige Mauern der alten Stadt
 = =   die wichtigsten Zufahrtsstraßen








